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Ein Haſen. 


Novelle von J. Boy⸗Ed. 
(Schluß) 


Herr von Rodenwaldt wandte jeine Stirn wieder dem jungen Weibe 

u, jeine Lider hoben jich, er jah jie an. E3 war ein gramvoller Blick. 
Bien erbebte — jie la3 in feiner Seele — er hatte ſeine Masfe fallen 
laſſen. Sie litt, da jie ihn ohne den fühlen Hochmuth jah, den ſie im- 
mer an ihm gefannt, denn jie begriff, was ji ihm fojtete, dieje Stunde. 

„Dahin iſt es 5 nicht gekommen“, ſprach er leiſe, „daß ich 7— 
von eines Weibes Mitleidslügen blenden laſſe. Sie — gewinnſüchtig 
Nein, das iſt nicht wahr. Ich verzeihe Ihnen, was Sie mir gethan, 
denn Sie haben e3 in jener Güte gethan, welche die rauen manchmal 
fo herzlos jcheinen läßt. Sie glaubten groß au handeln und wurden 
nicht inne, daß Ihre Hand, die mich zu jtreicheln dachte, 2 ſchlägt. 
Das iſt die Enge eines Frauenblicks, der wohl unendliches Leid ſieht 
und begreift, aber nicht verſteht, was Mannesehre iſt.“ 

erblich. O, ob ſie wußte, was Mannesehre iſt! Sie, die 
der gebeugte Mann da mit hohem Lob ihrer großen Motive entjchul- 
digte, jie rang ja hier nur in heißem Kampf, um eines andern Mannes 
Ehre heimlich) und tief zu kränken. 

„Herr von Rodenwaldt“, rief fie glühend, „hören Sie mich an: ja, 
e3 iſt Lüge! Ich frage nicht nach Gewinn. Nehmen Sie mein Geld — 
Sie hätten es ja mit diejer meiner Hand auch genommen. Nehmen Sie 
e3, damit Ihre Tochter ungehindert ee jet.“ 

„sch konnte es mit Ihrer Hand nehmen. aber nicht ohne dieje! 
Denn meinem Weibe durfte ich zumuthen, jedes Los mit mir zu theilen, 
meinem Weibe gegenüber hatte ich jtündlich die Macht, durch unbegrenzte 
Fürſorge ihr meinen Dank zu zeigen, ihr wohlzuthun. Einer Fremden 
aber, die mir ihr Geld ———— und dafür eine Hypothek verlangt, 
muß ich — Dein Geld könnte verloren gehen, denn ich bin nicht 
ſicher, daß ich den Ruin abwenden werde“, jagte Herr von Rodenwaldt. 

Draußen rollte der Donner näher, die Lüft verfinſterte ſich und in 
der fahlen Beleuchtung ſchlugen jetzt auch ſchon die erſten ſchweren 
Tropfen auf die Fenſterbretter. Die dunklen Vorhänge hinter den ge— 
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ee SE LE LINE blähten ſich, der hereinjtogende Windhauch ſtrich 
um die Stirnen der bleichgewwordenen beiden; jie achteten dejjen nicht. 

„So gehe es verloren!“ rief Therefe. „Mein Freund, Sie boten 
mir geitern das Höchſte, was Sie zu geben haben: Ihr ganzes Selbit! 
Ich Flug es aus, weil ich nicht ja jagen durfte! Heute biete ich Ihnen 
fo unendlich Kleines, Gemeines; ich bringe Ihnen ein bifchen von dem 
elenden Mammon, den ich verachte, weil er aus Menjchen Rechen: 
maschinen macht! Ste werden nicht jo klein fein wollen, mein Freund, 
Sie werden dieje geringfügige Gabe nicht zurüdweifen. Ihre Zurüd- 
weijung zeigte mir ja, daß diefe Summe ein Gegenstand von Werth ijt 
in Ihren Augen, während ich hoffte, Sie würden jie bloß als Ziffer an- 
Kar die eine zufällige Differenz in Ihren Rechnungen bequem aus: 

eicht.“ 
Herr von Rodenwaldt trat in die Fenſterniſche und ſchaute hinaus 
über den jetzt ſchwärzlich wogenden, unruhig bewegten Strom. Droben 
am Horizont hing nun ein Maren Regenſchleier vor dem bewaldeten 
öhenzug und dem alten Wartthurm. Der Regen jprühte um ihn, 
chlug ihm an die Stirn, er merkte es nicht. Thereſe jchritt ihm nad). 

„Sch wende mich an den Vater“, jprach jie beflügelt weiter, „will 
er, daß jein Kind weine? Ich wende mich an den Elangvollen Namen 
de3 jüngſt erjt vom Kaiſer geehrten Mannes, will er, daß man an der 
Börke flüitere „er vermeidet es, feine Tochter zu vermälen; jollte ihm 
die Mitgift jchwer werden? Muß ic), ich Ihnen jagen, was jolc)es 
Börjengeflüfter bedeutet?” 

„Deine liebe, junge et jagte Herr von NRodenwaldt, immer 
auf den ra B uß jehend, „was Sie mir geben wollen, fann 
nur genügen, die Erbgutfrage meines Kindes zu ordnen, mir gründlich) 
nee wiederzugeben, die ich verlor — dazu bedürfte ich einer 

illion.‘ 

„Aber weiter will ich ja nichts, Du jolljt ja nur mein Geld Dei- 
nem Rinde geben, was geht mich Dein Glanz; oder Fall an“, wollte 
Thereſe wie in einem wahnfinnigen Taumel ausrufen. Aber jie faßte 
fi) und ſprach leije: 

„So dürfte, was auch immer gejchehen mag, nie der Vorwurf Sie 
treffen, Sie hätten Ihr Kind um das jeinige gebracht. Seien Sie groß: 
müthig und gut gegen mid), Herr von Rodenwaldt, nehmen Sie meiner 
Seele ben Stachel, en das „Nein“ zurüdließ, welches ich Ihnen jprad). 
Geben Sie meinem jchwachen Frauenherzen den Trojt, daß ic) troß 
— „Rein“ Ihnen noch jo werth bin, daß Sie wünſchen mir wohl: 

uthun.“ 

Sie legte bejchwörend ihre Hand auf jeine Schulter. Und in die— 
jem Kampf, den eines Mannes Stolz mit eines beleidigten Weibes heim- 
lichem Rachedurjt fämpfte, blieb das Weib die Siegerin. 

TIhereje las es mit innerlichem Jauchzen in jeinen Augen, die ſich 
tief in Die ihren jenften. „Won meiner Gnade!” jubelte es wieder in 
ihr. Herr von Rodenwaldt fragte nicht mehr um ihre Gründe, er 
neun ihre Efitaje zu veritehen, ihre legten Worte jagten ihm ja alles. 

Eu einer Pauſe, in der frachender Donnerjchlag das ſchwere Seufzen 
der Erleichterung, welches aus beider Bruſt emporttieg, verſchlang, ſprach 
der blajie, hagere Mann wieder ruhig: 
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„Meine Energie wird ji) verdoppeln, nun es gilt, ;für Ihr Ver: 
mögen mitzufänpfen.“ 

Er jehritt, gemejjen und vornehm wie immer, an jeinen Schreib: 
tiſch, ſetzte ſich, nahm Papier hervor, tauchte die Feder ein, und über 
das vor ihm jtehende Geräth hinweg zum Feniter blicend, jagte er: 

„Darf ich bitten?“ 

Thereſe näherte jich und blieb neben dem Schreibtijch jtehen. 

„Sobald Ihr Bankier oder Sie jelbjt mir jene Summe einhändi- 
gen wird —“ 

„Morgen“, jchaltete Thereſe ein. 

„Werde ich Ihnen, unter Beobachtung aller üblichen Formen, ein 
— — ausfertigen laſſen und wir könnten, wenn es 

hnen genehm iſt, den notariellen Akt in meinem Hauſe hier, vollziehen“, 
fuhr Herr von Rodenwaldt eintönig trocken fort. „Indeſſen wünſchte 
ich Ihnen eine Sicherheit zu geben, welche noch über dieſe Send 
geht. Ich werde heute noch meine Einwilligung an Doktor Willibald 
Ichreiben. Und heute noch, jet in Ihrer Gegenwart, will ic) ein Doku— 
ment ausfertigen, welches zwar feinen Werth vor Gericht, aber deſto 
höheren Werth) für einen Ehrenmann hat.“ Er jchrieb und jprad) Dabei 
feiner Feder nah: „An meine Tochter Carla. Nur zu öffnen in dem 
einzigen zall, daß das Haus Rodenwaldt jeine Zahlung eingejtellt haben 
jollte, oder daß nach) meinem Tod jich die Nothwendigkeit jolcher Ein- 
ftellung ergäbe.“ Ich erkläre Dir hier an Eidesitatt, dab, ald Du Did) 
verlobteit, Dein mütterliches Erbtheil bereits verloren war, daß, um 
Deine Verbindung mit Doktor Willibald zu ermöglichen, Frau Thereje 
Wedekind mir ihr Vermögen, im Betrag von dreimalhunderttaujend 
Mark gegen eine Hypothek übertrug. Sollte die Majje Frau Thereje 
Wedekind nicht das ıhrige zurüderjtatten, befehle ich Dir, jo Dir Det- 
nes Vaters Ehre theuer ijt, ihr jene Summe zurüdzugeben. 

E. von Rodenwaldt.“ 

„Rein“, jtammelte Thereje, „nein, das will ich nicht. Sie wer- 
den Ihren Reichthum zurüderlangen, Ihre Kinder jollen nie erfah: 
ren —“ 

Er jtand ruhig auf. 

„sch will es —* ſagte er feſt. Ein irrer Gedankenrauſch packte 
Thereſe, wenn er es erfährt? Ich wollte ja nur für mich, zum heimlich 
tröſtenden Bewußtſein dieſe Rache! Kann ic; mein Wort zurücknehmen? 
Wird Herr von Rodenwaldt, muß er dann nicht bemerfen, daß alle 
meine Worte Lügen waren, daß ich nur dies eine Motiv „Willibald“ 
nn Gefangen, gefangen, in ihren jelbit verfnüpften Striden. Aber 

illibald würde e3 dennoch nie erfahren, Nodenwaldt würde gewißlic) 
bald zu dem alten Reichtum gelangen. 

ie im Traum jagte jie Adieu, halb bewußtlos ließ fie jich von 
Herren von Rodenwaldt an ihren Wagen bringen. Ste athmete durjtig 
die feuchte Luft ein, aber ſchwül und unerquidt drang jie in ihre Zungen. 
Das Gewitter hatte die Atmojphäre noch nicht gereinigt. 


— — —— — 
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Die eriten Echatten des nahenden Abends ſanken auf die Straßen 
hernieder, al3 Thereje, das der Kranken gegebene Verjprechen erfüllend, 
die Schwelle der Paulskirche überjchritt. Wie Schauer des Grabes 
wehte die Kirchenluft fie an. Im dem weiten Halbrund des mächtigen 
Domes, fämpften die rothgelben Flammen der jchon entzündeten Lichter, 
mit der gejpenftijchen Nächtigfeit, die von der hohen Kuppelwölbung 
herabdräute. Aber nur in * nächſten Kreis, an der hellen Run— 
dung der rieſenhaften Strebepfeiler, welche rings den Kirchenraum ein— 
faßten, vermochten die ſchwanken Flämmchen ſiegreich — Im 
ganzen übrigen Raum herrſchte geheimnißvolles Halbdunkel, welches 

erade genug jedem Kommenden die Möglichkeit ließ, einen Platz in den 

t ——— von der Kanzel aus verbreitenden ange zu 
finden. Stumm glitten dunkle Gejtalten durch die Gänge, Thüren 
Happten, Echritte hallten, jedes Geräufch tönte lauter in der oft tillen 
Kirche, wie vor einem dunklen Hintergrund jeder Lichtitrahl greller 
Icheint. Obgleich vegiter Eifer um des wohlthätigen Zweckes halber, 
genug Billetabnehmer gepreßt hatte, war die Echar der Erjcheinenden 
nur gering, denn der fliehende Sommer verführte zum Genuß der legten 
warmen Abende im Freien. 

Thereſe empfand jedesmal ein fremdartige8 Mikbehagen, 
fajt wie ängftliche Bejchämung war, wenn ihr Fuß auf die falten Flie- 
jen, den in der Kirche wiederhallenden Tritt jegte. Wie lange Jahre 
Ichritt ihr Fuß nicht mehr durd) diefe Gänge? Sie fam ſich vor, wie 
eine unberufene Eimdringlingin an diejer Stätte. Scheu fauerte fie ſich 
in die Ede eines Geftühls und verfuchte im Schein, der unfern über ihr 
flimmernden Flamme, das Programm au lejen. „Präludium und Fuge 
von Bad”, dann eine Arte aus Paulus, wieder Orgelmuſik, wieder 
Geſang: eine Tenorarie aus der Sohannispaffion und dann abermals 
Orgelvorträge. Gleichgiltig fnitterte fie das weiße Blatt zujammen. 
Eie erwartete feinerlei Genuß, 

Und doch hatte fie nicht ungern ihr Berjprechen erfüllt; fie jehnte 
ji) aus tiefjtem Herzen nad) einer Stätte, wo fie — nachzuden⸗ 
ken vermochte. An dieſem ganzen langen Tag, hatte die kranke * 
din fortwährend ihrer begehrt und Thereſe en den Muth bejejjen, jich 
ihr zu entziehen. Hier war Ruhe, hier durfte niemand von ihr ver— 
langen, daß fie freundlich lächelnd jpreche, während in — Herzen 
Sturm tobte. Wie erlöſt lehnte ſie ihr Haupt an die Rückenwand des 
Kirchengeſtühls; auch die Kühle in der durchſchatteten Kirche that ihr un— 
ſäglich wohl. Die fieberheiße Glut, die ſie den ganzen Tag in der Bruſt 
gefühlt, mußte hier von ihn weichen, und befreit... 

Cie jchredte zufammen. Ein geijterhafter Ton jchwebte, leiſe exit, 
dann anjchwellend und immer gewaltiger erbraufend, durch die Kirchen: 
hallen. Andere Töne fügten ſich ein, tiefer, dröhnender, zart hauchte es 
Dazwischen wie englijcher Gruß, wie das Singen überirdifcher Kinder: 
ftimmen. Und immer fortjchreitend verjchlangen ſich die Zöne zu einer 
ehernen, erhabenen und verjtändlichen Melodie: „Sch bin Dein Gott 
und Herr!“ brauften die Orgelweijen den zitternden Menschen zu. Aber 
an die Flarjchreitende Melodie rüttelten die Erjchütterungen des vl 
Ein Kampf entjpann ich, ein gigantischer. Die machtvolle Brieiter- 
jtimme bejchwor das chaotiſche Wogen und Wallen, oft unterlag fie, oft 
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berichte fie. Und über dem verzweifelten Sturm des Glaubensfampfes, 
jubelte zulegt leuchtende Gottesfreudigfeit empor in anbetender Hymne. 

Thereje ſaß, mit gefalteten Händen und jtarrte angjtvoll empor in 
das Dunkel. Es regte ſich in ihrem Herzen wie Troß. 

„Es ſoll mich nicht faſſen“, murmelte I" „Es joll nicht!“ Aber 
als der legte Orgelflang verhallte, hätte jie die Hände emporjtreden 
mögen und flehen: „weiter, mehr!“ Es war ihr, als ob die braujenden 
Melodien eine Leiter gewejen jeten, an denen ihre bangen Gedanken 
emporflommen zu reiner Höhe; als jei der Drgelton eine Wiege, darein 
jie ihre heimatloje Seele betten konnte. 

Abermal3 begann die Orgel; e8 war das Vorjpiel zu der Arie 
des Paulus. Eine unbefchreiblih milde, wohlthätige Männerjtimme 
von dunklem Baritonflang erhob ſich. Thereje vermochte jedes Wort 
u verjtehen. Die jchmerzvolle Bitte, die dad Adagio Hinhaudt, ver- 
Hand fie und obſchon fie thränenlos die Augen jchloß, weinte ihre 
Seele. 

„Gott jei mir gnädig und tilge meine Sünden, nad) Deiner großen 
Barmherzigkeit! Verwirf mich nicht von Deinem Angefiht und nimm 
Deinen heiligen Geijt nicht von mir! Ein geängjtetes und zerichlagenes 

erz, Herr, wirſt Du nicht verachten. Gott jet mir gnädig, nad) Deiner 

üte, nad) Deiner großen Yale 

Die peinlich-bange Eteigerung des „verwirf mich nicht, verwirf 
mich nicht“, machte das junge Weib erbeben. Willenlos hob ſie die 
Hände wie betend. Sie janf, unbewußt ‘ihres Thuns, in die Kniee, 
als es von droben eindringlich, verzweifelt und doc, demüthig erklang: 
„ein geängjtetes und zerichlagenes Herz, Herr, wirt Du nicht — 
ten.“ „Ein zerſchlagenes Herz‘, murmelte ſie nach. Dann begann das 
Allegro maestoso. „Denn ic) will die Hebertreter Deiner Wege lehren, 
daß jich die Sünder zu Dir befehren. Herr, thue meine Lippen auf, 
dag mein Mund Deinen Ruhm verfündige.“ Und abermals fügte fich 
das Adagio an: Und tilge meine Sünden, nach Deiner großen Barm— 
ige 

ange jchon war der Ge ang verhallt, lange jchon wogte neuer 
Orgelklang durch die heiligen Hallen; Therefe lag noch immer fnieend, 
das Antlig verborgen au) de — Händen. In ihrem Innern 
rangen die jammervollen Empfindungen ihres Gemüthes einen verzwei— 
felten Kampf mit den ſchneidenden, bitteren vernichtenden Gedanken ihrer 
Vernunft. „Mein Herz iſt auch ein zerſchlagenes Herz, thut ſich ihm 
hier der Hafen auf? Finde ich hier Frieden und Barmherzigkeit?“ Und 
wie höhnend dachte „Er bettelt um Gnade, aber die Bitte iſt ärm— 
licher Schein, er will die Barmherzigkeit erkaufen, er bietet dafür ſeine 
Dienſte an. Soll auch mir nur Frieden werden, wenn ich etwas dafür 
hingebe? Ich will nichts geben, ich habe nichts zu geben.“ 

Sie hob das Haupt, fie richtete die brennenden, thränenloſen Augen 
himmelwärts. Aber von droben jchwebte nicht aus goldenen Licht: 
fluten eine Taube hernieder, dräuend, hoch und jchweigend wölbte ſich 
der Kuppelbau zujammen über der geheimnißvollen Dämmerung. 

Eine Stimme, grell und von einem jeltjamen Timbre störte Therefe 
auf. Wirr blidte jie um fich — da waren Menjchen, und dieje waren 
gefommen ein Konzert zu hören, Thereje bejann ſich darauf. Sie jehte 
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ſich wieder Hin, aber fie dachte nicht daran, ob jemanden auch ihr wun— 
derliche8 Thun aufgefallen jei. Die Stimme, die fie jo aufgejchreckt 
hatte, fang immer wetter, jo wehe, jo peinvoll. Und endlich zwang fie 
Iherejen wieder dürjtend zu horchen. „Bei der Welt ijt gar Ein —RN 
und im Herzen ruhen die Schmerzen meiner Miſſethat“, tönte es herab. 
E3 war die Offenbarung der Reue, jenes ewig unvergleichliche Bachiſche: 
„D mein Sinn“, welches aljo bis an Therejens Seele drang. 

Ihr wunderliches Thun aber war dennoc) den wenigen aufgefallen, 
welche unbeachtet von ihr, mit in demjelben Gejtühl ſaßen. Und ſie, 
welche die nach ihrer Meinung inbrünſtig betende junge Frau, mit Neu— 

ier verſtohlen weiter beobachteten, ſahen jetzt mit ——— daß dieſe 
N ſchwankend erhob, rings um jich blidte, als juche fie den Ausgang 
und dann langjam wie eine Nachtwwandelnde hinausſchritt. Hätten 
dieſe Neu ierigen ihr weiter folgen können, jo würden fie wahrjchein- 
lich mit Mißbilligung bemerkt haben, daß die fromme junge Frau mit 
der Unjchiclichkeit eines Weltkindes, allein zu diejer jpäten Abendjtunde 
durch die Straßen jchritt und daß jie, wenn übermüthige oder rohe 
junge Männer ihr eine verlegende Begrüßung zuriefen, weder erjchredt 
nod) erröthend weiter eilte, jondern wie erjtaunt, Halb geiſtesabweſend 
die Menjchen anitarrte. 
Die Füße find jo ftreng gewöhnt, dem Willen zu gehorchen, daß 
IK. wenn der Wille einmal verirrt ijt und den Körper nicht regiert, 
chon mechanijch allein ihren Weg finden. Thereje kam nad) Haufe, ohne 
Ian bewußt zu fein, daß fie ihr Haus gejucht hatte. Sie wehrte mit 
tummer — ihre alte a ab und ging in ihr Schlaf: 
emach. Dort war e8 ganz finjter. Aber Thereje brauchte fein Licht. 
uch die Hände verrichten, ohne den Befehl des Willens erhalten zu 
— zuweilen ihre Dienſte allein. Thereſe warf Hut und Mantel 
ort und ſetzte ſich auf den Rand ihres Bettes. Sie faltete läſſig ihre 
Hände im Schoß und ſaß unbeweglich. Aus den alle hinter ihr fam 
e3 wie das regelmäßige Auf und Abhauchen eines leijen Athems, fie 
hörte es nicht. 
„Bei der Welt ift gar fein Ratb 
Und im Herzen 
Ruben die Schmerzen 
Meiner Miffethat‘, 


ſprach ſie Halblaut vor ſich Hin. 

Ein Zuden ging durch ihre Glieder, ein Schrei der tiefiten Reue— 
noth drängte fich von ihren Lippen, fie warf jich jeitwärts nieder, um 
ihr Haupt in den Sijfen zu bergen. Da jtreifte ihre kalte Wange eine 
andere, warme blütenzarte Wange und ihre Stirn tauchte in eine wirre, 
reiche Haarflut. Das Kind, das jchöne, böje, verwahrlojte Kind der 
franfen Frau, ruhte auf Thereſens Lager. Es war von ihrem Schrei 
ek Ichlang feine Aermchen um den Hals Therejens und Flagte 
weinerlid): 

„Frau Wedekind, Du jolljt mir gut fein und mich nie mehr böje 
anjchauen. Ich will dafür auch brav werden und der Mama Freude 
machen. Und jchilt nicht, daß ich mich hier eingejchlichen habe, ich konnte 
in meinem Bett nicht bleiben. Nicht wahr, Du madjjt feine böfen 
Augen mehr.‘ 
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; Mit Leidenichaft preßte Thereje das weinende Kind an ihre Bruft 
und rief: 
„DO, wärejt Du mein!“ 


Doktor Hans Wendel beeilte ji), von dem neuen Recht, Therejen 
u bejuchen, bald Gebrauch zu machen. Einige Tage, nachdem fein 
Freund Willibald ihn vorgeitellt hatte, lenkte er feine Schritte wieder 
dem hübſchen Haufe au. „Site wird fich ſehr freuen“, dachte er, „und 
ich werde heute ein klares Urtheil über jie gewinnen. Denn Willibalds 
Gegenwart machte fie entjchteden unfrei. Sch will einmal die Sonde 
anlegen, um zu jehen, was dieſe beiden miteinander hatten.“ 

Während er im Flur jeine Karte abgab, hörte er mit Erjtaunen 
die Klänge des ‘Flügel, den er, nach jeinem neulichen Gejpräch mit 
Thereje, hier zu jtetem Schweigen verdammt glaubte. Und fein Er- 
itaunen wuchs, als er die hehrjchreitende Melodie einer Händeljchen 
Dratorienarie erkannte. Er, der a rg jummte unwillfürlich 
mit „und die da wandeln im Schatten des Todes — ein großes Licht geht 
auf über jie.. .“ 

„Die gnädige Frau lajjen bitten“, meldete da3 Mädchen. Drinnen 
verftummten die Klänge. Wendel trat in das rothe Zimmer ein. Er 
verneigte jich mit der ihm eigenen Ungrazie. Sein Blick, der alles 
beobachtete und das — ihm zur vollkommenen Erkenntniß brachte, 
erſah eine große Veränderung in ihrem edlen Geſicht. Es war ernſter 
und ruhiger geworden. 

„sch ertappe die gnädigſte Frau auf einer jener hübſchen, geiſt— 
reichen Unwahrheiten, die man ausjpricht, um Nic apart auszupußen“, 
begann er nach der Begrüßung lächelnd. „Nachdem was Sie mir jüngjt 
von Ihrem Standpunkt gegenüber der Muſik gejagt, erwartete id * 
permanente Muſikloſigkeit. Am wenigſten aber dachte ich Hände ji 

Ören, einen Meijter, der für mich der Meijter aller ijt und der voll- 
jtändige Verſenkung in ihn verlangt.“ 

„Sa“, antwortete Thereje, „er ijt ein Prediger, er predigt vom 
Frieden durch den Glauben.“ 
ih Wendel jtußte. Nach einer kurzen Pauſe ſprach er, fie tief an- 
ehend: 

„Auf dem myſtiſchem Umweg der Mufif kann nur ein franfes 
erz den Glauben juchen und was wird e3 finden am Ende, daß es 
eine Unflarheit gegen die andere taujchte.“ 

„Bei der Welt ijt gar fein Rath“, jagte Thereje unwillfürlic). 

Wendel lächelte. Er hatte eine eigene, Eluge, überlegene und er: 
quidende Art zu lächeln. 

„Rein“, antwortete er froh, bei Hr it fein Rath. Aber es braucht 
uns nicht weh zu thun, daß dem jo ijt, denn für jede Seele, die eine 
Heimat jucht, fteht ein Hafen geöffnet. Es handelt jich nur darum, daß 
jede Seele gerade ihren einzig rechten Hafen findet.“ 

„Welches iſt der Ihre?" fragte Thereje, ihn gleichjam gierig nad) 
Antwort ya 

„Das ijt eine jehr intime Frage, % intim, wie nur echte Freund: 
Ihaft fie an Freundſchaft richten. darf“, jprach er gedanfenvoll, „ich 
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hoffe Ihnen dieje Sg jpäter zu beantworten. Sie aber, ich jpreche 
e3 feit aus, finden Ihren Hafen nicht allein durch jenes Buch.“ Er deu: 
tete auf die Bibel, welche er jchon bei jeinem Eintritt auf dem Tiſch 
bemerft Hatte. 

Thereſe erröthete und — verlegen: „Ich, ich ſuchte nur nach 
dem Wort „liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt“. Und ich ſchämte 
mich die Stelle und den Zuſammenhang vergejien zu haben.“ 

„Es iſt wunderbar“, rief er, im Sntereite der Beobachtung naiv 
verloren, „wie wir uns jcheuen, von jemanden bei unjerm —* en 
Ringen in Unklarheit, belauſcht zu werden. Sie erröthen, weil ich Ihre 
Bibel ſah. Ein anderes Weib ſah ich einmal erröthen, über einen bei 
ihr entdeckten Schopenhauer. Freunde ſah ich verlegen, wenn ich bei 
ihnen Entwürfe zu ſelbſtſtändigen ſchriftlichen Werfen fand. Dies iſt 
eine jehr bemerfenswerthe piychtiche Scham, verwandt mit der phyfiichen, 
welche alle Phaſen des körperlich-Menſchwerdens verbirgt. Sie aber 
dürfen nicht ängjtlich nach) der Verszeile, nach) dem Zujammenhang je 
ner Worte juchen: genug, daß Ste jenes erhabene Wort kennen, welches 
feiner Einleitung, feiner Nacherflärung bedarf. „Liebe Deinen Nächiten 
wie Dich jelbit!“ Das zu thun ijt eine ewige Sittlichkeit.“ 

Thereſe hörte mit wunderbaren Erleichterungsgefühlen zu. Wie 
er alles beobachtend durchjchaute und jchonungslos und doch jo wohl- 
thätig ausjprady! Sie dachte nach, was er wohl jagen würde, wenn er 
die Gejchichte ihres Herzens fenne und jene Kleine That, mit der fie 
fich heimlich gerächt. Sie bemerkte in ihrem Nachjinnen nicht, daß 
Ik ungebührlicy lange ſchwieg. Er aber jchonte ihre Gedanfen und 
törte Sie nicht. 

Dann fiel ihm wieder ein, daß er ja mit ihr von Willibald ſprechen 
wollte. Nach einer Weile fragte er: 

„Sch denke, Cie und ich, meine verehrte Frau, haben raſch Die Bor- 
ſtufe der Freundſchaft, das leere Eonventionelle Befanntjein, welches ja 
ſchließlich jelbjt dem intimften Verhältniß, einer Ehe, vorangehen mußte, 
überjprungen. Täujcht mich mein Gefühl nicht, jtreden Ihre Hände jich 
ſchon zögernd den meinen entgegen und auf unjere Lippen drängt ich 
gleichzeitig der Ruf: verfuchen wir, ob wir ung verjtehen, ob wir Freunde 
jein fönnen. So — ich mir das Recht zu fragen: wie konnte es 
geſchehen, daß eines Willibalds reichbeanlagte, aber gemüthlich, vollſtän— 
dig zerſtörte Natur, Macht über Sie gewann. Denn Macht hatte er 
einmal. Das können Sie vor mir nicht leugnen.“ 

Er ſah ſie neugierig an. 

„Fern durch dunkle Laubwege“, ſprach Thereſe mit geſenkten Lidern, 
„ſehen Sie ein weißes Marmorbild leuchten, ſchön, voll Hoheit. Sie 
ſchreiten näher; dab der gemwundene Weg jie äfft, Schwierigkeiten birgt, 
reizt Sie nur noch. Endlich jinfen Ste, ermüdet von dem Kampf, ge- 
blendet von dem Marmorglanz in der jonjt jo düſteren Umgebung, zu 
Füßen des Bildes nieder. Wenn Sie dann Ihr klares Auge erheben, 
bemerfen Sie allmählic) mit jteigender Trauer, daß der Bıldner fein 
vollfommenes Bild Ku, daß hier und dort häßliche Fehler den nahen 
Anblid verleiden.“ 

„Sch verjtehe”, antwortete Wendel halblaut und mit dem Kopf 
nidend. Sm Grunde iſt e8 aber nur ein Fehler der unjern freund ent— 
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jtellt: die Genußjucht! Und er glaubt, daß ein fürjtlicher Reichthum 
der Weg zu aller Befriedigung jet.“ 

Thereje jchwieg , Jie fonnte dem Mann da nicht jagen, daß vor 
ihren Träumen jetzt oft ein furchtbares Bild ne Willibald auf einem 
falben Roß, hinjagend an Abgründen, über Weiberleichen, den Tod zur 
Seite, dem Glüde nach! Ein Bild, welches ſie einit gejehen, eritand alſo 
vor ihrem Gedächtniß und ihre Phantafie malte dem jchredlichen Reiter 
Willibalds Antlitz. 

„ir dürfen wenigjtens Hal fuhr Wendel fort, „daß er in der 
Verbindung, die er eben eingeht, alles findet. Fräulein von Rodenwaldt 
u en jehr reiches Mädchen, fie befommt jogleich dDreimalhunderttaufend 

ark.“ 


„Von meiner Gnade!“ flüſterte es wieder triumphirend in Thereſe. 

„Und es iſt gewiß, daß Herr von Rodenwaldt * Tochter min— 
deſtens eine Million hinterlaſſen wird. Ich kenne das Fräulein zwar 
nicht, aber ich bin überzeugt, daß Willibald ſich nicht in die Dame ver— 
liebt hätte, wenn die Gnade des Kaiſers, welche Herrn von Rodenwaldt 
auszeichnete, nicht die allgemeine neidiſche Aufmerkſamkeit, auf die Fa— 
milie und ihren Reichthum hingelenkt hätte.“ 

„Das Fräulein“, ſagte Therefe, unmuthig, daß man ihr ein ab- 
tällige8 Urtheil entloden wollte, „das Fräulem it jehr bed jehr 
elegant umd von einer allerliebften Munterfeit. Sie verdient gewiß 
jede Liebe. Das junge Paar macht jeit geitern feine Befuche, bet mir 
ſind fie indejjen noch nicht gewejen.“ 

„sn dieſem Augenblid trat die alte Walram ein und jagte mit 
einem finjtern Geficht. 

„Herr Doktor Willibald fragt an, ob er jeine Braut vorjtellen 
dürfe. Ich antwortete dem Diener, dat Sie wohl nicht zu ſprechen 
jeten. Soll es jo bleiben?“ 

„Rein“, jprach grad erglühend, „ich laſſe bitten.“ 

Wendel und fie jchiwiegen beide und es währte doc) minutenlang, 
bis der Diener zurüdeilte, an die vor der Gitterpforte haltende Equt- 
page, bis Doktor Willibald dann ein zierliches, jeide- und ſpitzenum— 
raujchtes Wejen heraushob und an feinem Arm durch den Vorgarten 
führte. Wendel verwandte feinen Blick von Thereje, die nach dem jähen 
ei ganz ruhig ale Sie trug das Haupt jtolz erhoben. 
Sie jagte dem eintretenden Willibald, der überans fröhlich lächelte, 
daß fie ihm viel Glück wunſche und verſicherte der lachenden, reizenden 
jungen Braut ihre lebhafte Antheilnahme. Sie ſtellte Herrn Doktor 
Hans Wendel vor und da Fräulein Carla von Rodenwaldt ſogleich 
vergnügt ausrief: „ach Sie find der, welcher das furchtbar Fomijche 
Buch gejchrieben hat? Cie haben aber unjere armen „großen Männer“ 
arg mitgenommen, vor Seh muß man auf der Hut jein“, da Fräulein 
Carla aljo bekundete, day ihr Hans Wendels Ruhm nicht dunfel war, 
fand er jte jehr niedlich, wirkli ganz reizend. Und Doktor Willibald 
erlaubte fich einen Heinen Scherz, eine Srederei wie ein guter alter Freund 
es ſchon darf, eine Neckerei, die darauf ein — daß man gar eines 
Tags einer andern Verlobung gewärtig fein könne, zwijchen einem be- 
ruhmten Mann und einer fchönen Wittwe. Frau ae lachte dazu 
und jagte: „er ift mir ein zu großer Philojoph; er it jo zu jagen ein 
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Mikrojkopifer und Anatomifer zu gleicher Zeit“ Worauf Willibald 
on antivortete: „Das Ergründen und Ergründetwerden ijt ja Ihre 

iebhaberei.“ Dann Elagte Fräulein Carla noch über die Lajt der vielen 
Befuche, die fie machen müßten und deren nur wenige ihr ein jo liebes 
Vergnügen —*— wie der — Thereſe und — ab dem, darin, 
als unverlobt unerfahrenen Wendel, eine Iehr humorvolle Schilderung 
folcher Bifitentour. Willibald Elatjchte Beifall und dann verabjchtedeten 
fie fich. Es war ein ſehr angenehmer, jehr freundlicher Beſuch gewejen, 
Carla jagte noch draußen im Garten: 

„rau Wedekind iſt jehr comme il faut.“ E3 war, als habe Willi- 
bald gar niemals in einer jüngjt erjt vergangenen mondjcheindurchfluteten 
Nacht eine fchmerzbebende Stimme in eben diejem jelben Haufe jagen 
gehört: „Feinsliebchen gute Nacht.“ 

Therefe ging aus dem rothen Gemach in das Verandazimmer und 
ſah ihnen 1 Am Spiegel vorbeigehend, blickte fie hinein. „Bin i 
De: als Carla“, fragte jie jic), „weshalb gefalle ich ihm nicht mehr? 

in ich blind meinem Spiegelbilde gegenüber? Kann ich nicht mehr 
gefallen?” Sie fehrte zu cn Beſuch zurück, der diskret ihr nicht gefolgt 
war. „Ob ich diefem auch nicht gefiele?“ fragte fie weiter. 

Und Thereſe handelte unter dem Einfluß der gefränften Eitelfeit, 
die fich zu beruhigen wünſcht. Es dürjtete fie nach der Eleinlichen Ge— 
nugthuung, ſich jagen zu dürfen, „ich bin noch ſchön.“ 

Mit einem Lächeln voll Güte antwortete jie jegt zu Hans Wen— 
del: „Leben Sie wohl, und darf ich bald wiederfommen?"“ „Ja, bald.“ 
Ein Blick traf ihn aus ihren, plöglich wie in aufflammender Lebensluft 
leuchtenden Augen, daß er fich nachher auf jeinem Heimweg freudig ges 
itand, „was nicht ausbleiben fonnte, gejchah: fie hat bemerkt, daß ich 
über ihr ftehe und fie vor allen ijt eine vom den rauen, die, um glüd- 
lich zu fein, einen geijtigen — über ſich haben müſſen.“ Er ver: 
tiefte ſich in die berauſchende Vorſtellung, wie es ſein müſſe, von dieſer 
Frau bewundert zu werden. 


Rita Marholm hatte wieder eine böſe Nacht gehabt. Mit Angſt 
Kt fie von Zeit zu Zeit ihre Wärterin, ob es ſchon bald neun ae 
ei. Die Stunden vom Sonnenaufgang bis zu jenem Zeitpunkt, wo jie 
e3 wagen fonnte, ihre Freundin There zu rufen, wurden ihr peinvoll 
lang. Aber endlich hallten neun jilberne Töne jchnell nacheinander 
durch das Gemach und Frau Rita flüfterte befriedigt: 

„Rum ijt fie aufgejtanden, nun darf man jie rufen.‘ 

Wenige Minuten ſpäter jaß dann auch Thereje an dem Bett der 
Leidenden und hielt die feuchten, knochigen Händchen zwijchen ihren 
fühlen, weißen Fingern. 

„ES war jchlimm, jo ſchlimm in dieſer Nacht“, ar Rita. 

„Sch habe Sie gehört Liebe, Arme“, ſprach Thereſe traurig. 

„Daß das Sterben aud) N ichwer fein muß!“ flüfterte das kranke 
Weib, mit großen Augen vor Jich Hinftarrend. 

„E3 it nur Kranfheitmoth, nicht Sterbensnoth, die Sie quält“, 
jagte Thereje. 

„Nein, ich weiß es bejfer. Ich bin auch bereit, nur Alberto muß 
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ich zuvor jehen, jprechen. Er hält jich zu lange auf. Rufen Sie ihn 
mir, Thereje. Ach Sie > der Arm, durch den ich handeln kann, Sie 

elfen mir in allem. Auch für mein Kind find Sie qut, es Sieht in 

hnen eine Gottheit, Sie allein haben Macht über e3. Sc muß Alberto _ 
fagen, welche reichen Gaben in diejer Kinderfeele neben böſen Injtink- 
ten liegen. Ich muß ihm bitten, Sufanne in die —25 — religiöſer 
Nonnen zu geben. Telegraphiren Sie ihm, er weilt noch in München, 
ſein letzter, on aus Mailand datirter Brief jagt es.“ 

Thereje verſprach alles und jchrieb eine Depejche, wie Rita Mar- 
holm e3 wünjchte. 

„Und bin ich todt, wenn er fommt, jo reden Sie zu ihm, Thereje, 
mit meinen Worten.“ 

„Liebe Rita, Sie werden leben.“ 

Ein fchredlicher Huftenanfall beantwortete Thereſens Mitleidslüge 
far genug. Als Rita jich erholt, flüfterte fie: 

„ch fürchte nur die Dual des Sterben — nicht den Tod. Thereſe, 
gäbe doc, mein Gott meinen Lippen Wunderfraft, daß 7 u Ihrer 
erwachenden Seele reden könnte mit den rechten Worten. a Sie 
ichon die Seligfeiten des Glaubens? Scheu zögern Sie noch in den 
Tempel einzutreten, auf dejjen Schwelle Sie on Boat Thereſe, 
Gott iſt ein barmherziger Herr, er giebt denen die lieben, was ihnen 
wohlthut. Er löſt — meinen irdiſchen Leib auf, damit meine Seele 
dem Geliebten nachfliegen kann, in das Jenſeits, wo es im ewigen Leben 
feine Trennung giebt.“ 

Aus ihren dunklen Augen brach eine überirdijche Verzüdung. Sie 
hob wie betend die gefalteten Hände empor. 

„Tod wo iſt Dein Stachel? Hölle wo ift Dein Sieg?“ rief fie mit 
unnatürlich lauter Stimme. „Freudig darf ich eingehen durch die dunkle 
Pforte zum himmlijchen Glanz, zum ewigen Frieden, denn ich glaube!“ 

Thereſe, zwiſchen Erſchütterung und Grauen kämpfend, ſank neben 
dem Bett in die Kniee. 

Verdammt alle“, fuhr die Fiebernde fort, „die nicht an Jeſum 
EHriitum glauben, denn allein wer ihn glaubet, it das wahre Brot 
des Lebens.“ 

Ka Sie ein, Rita“, rief Thereje mit erhobenen Händen. 

„Bir find allzumal Sünder”, jagte die Kranfe immer heijerer wer— 
dend, „und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben tollen, Aber 
wer in Demuth gläubig vor Chriſtum knieet, dem joll verziehen fein. 
Er liebt — wir aber find lieblos.“ 

Ihre Stimme erlojch. 

„xieblos“, wiederholte Thereje, „wie ich — wie ich! Gott wolle 
a An und nie meine Fleinliche Rache aufdeden.“ 

ie legte ihre Stirn auf die Hand Ritas, die nun jchlaff herab- 
hing und weinte in tiefiter Herzensnoth. Sie fragte ſich zweifelvoll: 
„iſt dies die Erlöfung von aller Schwachheit? Fände ich jo den Inhalt für 
mein Leben? Soll ich betend, nichts als betend meine Tage ausfüllen 
und darin den Frieden finden?“ 

rau Rita fam aus der Ohnmacht, darin fie nach ihrem Paroris- 
mus verfallen war, lange nicht wieder zu No. Sie lag ——— in 
einem Schlummer, der nur durch kurze Anfälle von Athmungsnoth 
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unterbrochen war. Thereſe erhielt auf ihre Depejche an den ihr un- 
befannten Alberto Marcendo die Antivort, er werde morgen eintreffen 
und fie freute ſich jchon des —— wo Rita dieſe frohe Kunde 
vernehmen ſollte. Der Arzt gab die Beruhigung, daß ſie —— und aus 
dieſem Zuſtande noch nicht in den Tod hinübergehen würde. Die kleine 
Suſanne niſtete ſich ganz bei Frau Thereſe ein und fand, wenn dieſe 
allein zu ſein wünſchte, in der alten Walram einen geduldigen Zuhörer 
für ihr unermüdliches Plappermäulchen. Am ſpäten Nachmittag fauerte 
fie zu der Alten Fügen und legte ihre runden Aermchen auf deren 
Kniee. Mit ihren großen Augen — e3 waren jo tiefjinnige Wunder- 
augen wie nur Kinder ſie haben — gudte fie Walram an und fragte: 

„Sit es wahr, was der Pajtor heute jagte, als er Mama ee 
wollte und nicht zu ihr konnte, weil ſie bewußtlos war?“ 

„Was jagte er denn?“ 

„Sie mühe iterben und es jet jchön, wenn fie todt wäre.“ 

„Sterben müjjen wir alle“, jagte die Alte ausweichend. 

„Iſt e8 wirklich Schön, wenn Mama todt iſt?“ fragte die Kleine 
ernjthaft weiter. 

„Die arme Mama wäre danır erlöjt von ihren Schmerzen, für Dich 
Suſanne wäre e3 aber jehr — 

„Sterben nicht ſonſt bloß alte Leute? Walram, weshalb ſtirbſt 
Pr Deine Haare jind jchon wei?“ fuhr das unermüdliche 

ind fort. 

„Der liebe Herrgott denkt wohl, ich könne hier noch nützen“, ant- 
wortete die Alte, dem Kinde die wilden Loden von der Stirn 
jtreichend. 

„ech, jterben nur die Unnügen? Warum bin ich denn noch nicht 
todt? Mama jagt täglich, ich jet unmüg. Halt Du ſchon einmal Todte 
gejehen, Walram ?“ 

Die Alte nidte traurig. 

„Sa — nicht, aber Begraben habe ich ſchon gelehen. Ah, das 
iſt aber fhre lich ernithaft! Da giebt e8 Blumen und Muſik und der 
Paſtor ſchilt am Grab.“ 

„Sujanne, er jchilt doc) nicht.” 

„Ganz gewiß“, verficherte dag Kind wichtig, „ich habe es jelbjt ge- 
— wie mein Papa begraben wurde. Er * ſo der Paſtor und 

chlug an ſeine Bruſt und ſchalt, daß wir alle Sünder wären und uns 
nicht einbilden ſollten, daß wir beſſer ſeien als der arme Papa. War 
mein enge ichlecht ?“ 

ie findlichen Wunderaugen blicten harmlos fragend j der hilf: 
[03 nad) Antwort Suchenden auf. Wie eine Erlöjung jcholl da gerade 
der Ruf: „Sufanne, Sujanne“, durd das Haus. Eins der weiblichen 
Dienjtboten, welche das wilde Kind troß feiner Streiche liebten, ſteckte 
den Kopf zur Thür herein und rief: 
ſeh —— in der Küche ſind zwei Mäuſe gefangen, willſt Du ſie 
ehen?“ 

Jauchzend tanzte das Kind davon. 

Um dieſe gleiche Stunde ſaß Hans Wendel Thereſen gegenüber. 
Das „Sa, bald“, welches Thereſe vor ungefähr vierzehn Tagen zu ihm 
geiprochen, hatte er jo gedeutet, daß er täglich fommen dürfe. Und fein 
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Kommen war ihr jchon eine Nothwendigkeit geworden, fie ja) Nach- 
mittags nach ihm aus und hatte ſchon jeden Tag eine neue ernite Frage 
für ihn. Sie ließ ihn ——— in den Zuſtand ihres Herzens und 
theilnehmen an feinen Kämpfen. Und er war jeden Nachmittag bemüht, 
das wieder zu zerjtören, was Rita Marholm, was die Eafjiiche Kirchen: 
musik, deren Studium Thereje eifrig oblag, morgens aufgebaut hatten. 
Ihre Vertraulichkeit, die äußerlich 4 raſch zu wachjen vermag, wenn 

eiftige Mittheiljamfeit zwijchen zwei Menjchen erblüht iſt, ging jogar 
Ehon jo weit, daß fie weite Spaziergänge zujammen unternahmen. 
Frau Therefe hatte die beruhigende Antwort auf ihre jchwere Frage 
enipfangen. Auf ihr innerliches „gefalle ich denn niemanden mehr?“ 
antwortete ihr Doktor Wendels ganzes Wejen „Du bijt ſchön, ich be- 
wundere Dich, ic) fange an Dich zu lieben.“ Aber der kurze Eitelkeits— 
raujch, der einige Minuten lang Thereſens Seele gefangen genommen, 
war längjt er Sie achtete nicht darauf, ob jie ihm etwa gefalle. 
Sie dachte nicht mehr daran gefallen zu wollen, denn ihre Seele war 
auf dem dornigen, labyrinthijchen Weg, einen „Hafen“ zu finden. Alles 
Kleinliche fiel gleihjam von ihr ab. In ihr wohnte, wenn auch fein 
Friede, = fein Zorn mehr und fein Gram. 

Die Welt aber, die ſich immer um uns bekümmert, wenn wir uns 
nicht um ſie bekümmern, beſchäftigte ſich eingehend mit Thereſe und 
Doktor Wendel. Man war bald einig, das dieſe beiden ſich ver- 
mälen würden und daß Thereje, jchon um jedermann zu zeigen, Doktor 
Wilibalds Verlobung jei ihr gleichgiltig, den neuen Bewerber anneh— 
men werde, der noch dazu, was Thereje ebenfalls angenehm jein müſſe, 
fein eigentliche® Domizil in Berlin und nicht hier hatte. Willibald 
örte dieſes Gerücht mit befriedigtem Lächeln und fagte ſich, daß er 
einen Zwed aljo erreicht Habe. Er und jeine Braut ſchwammen in 
einem Meer von Zerjtreuungen, man Ingte. die Hochzeit werde jchon 
binnen vier Wochen jtattfinden und Willibald treffe wahrhaft fürftliche 
Vorbereitungen für die Einrichtung. Das Brautpaar hatte Therefe nicht 
wieder gejehen, bis gejtern, wo Thereſe mit Wendel ——— — auf 
den Friedhof vor dem Friedbergerthor. Da brauſte ein ſtolzes Ge— 
ſpann vorüber, die Dame, die darinnen ſaß, winkte grüßend mit dem 
Fächer, den fie gegen die Septemberjonne über ihrer Stirn gehalten, 
der Herr grüßte und lüftete den Hut, weniger freundjchaftlich dien jein 
Gruß als derjenige der Dame. Es waren Willibald und Carla. 

‚Die beiden tergänger hatten fein Wort über dieſe Begegnung 
miteinander gewechjelt. Stumm gingen jie dahin, Wendel immer einen 
— Schritt voraus, wie — ſeinen ſchlecht ſitzenden Havelock 
läſſig umgeworfen, ſeinen alten Filzhut aus der Stirn geſchoben. Er 
— Thereſe auf den Kirchhof, der im Sonnengold Pisa und 
dejjen prächtige Denkmäler von immer gleichen Grün edler Tannen um— 
bujcht waren. Durch die warme, von leiſem Wind bewegte Luft, ſchweb— 
ten aber, goldig gefärbt, im gelben Sonnenschein welfe Plätter von den 
Bäumen und der Blumen farbenreiche Pracht auf Gräbern und Beeten 
fonnte nicht verbergen, daß darunter die feinen Stengel, das zarte 
Blattwerk jchon Ichwarzbraun zuſammenſchrumpfte. 

Endlich jtanden * vor einem ſchwarzen Marmormal. Und 
Thereſe las auf dieſem Todtenmal keinen Spruch, keine Jahreszahl, 
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feine Berfündigung der Werke, die der vollbracht, der dort ruhte. Nichts 
al8 den einen Namen „Arthur Schopenhauer”. Er war wie jtille 
Majejtät. Sie blieben in Schweigen. Der junge Schriftiteller nahm 
jeinen Hut ab. 

„Sch möchte ihn fennen“, ſprach Thereje endlich leiſe. 

„Sie jollen es“, antwortete Hans Wendel milde. 

„ber wird er mir nicht die legte Hoffnung auf die Möglichkeit 
eines friedvollen Glüdes rauben?“ fragte fie zagend. 

P ei blidte mit jeinen leuchtenden Mugen hinaus in den goldenen 
erbittag. 

„sa, Jagte er ruhig. „Ste werden begreifen, daß das Individuum 
ein Nichts iſt, nur dienjtbar den Zweden der Natur. Wir find nicht das 
Spielzeug, wohl aber das Werkzeug der Erhabenen. Und’ in jeden 
nicht3 durchbohrendem Gefühl, werden Sie lernen, zu lächeln über die 
ae über die Bedeutungslojigfeit der Schmerzen Ihres klei— 
nen Ichs.“ 

Und heute jaß er ihr gegenüber, bereit und eifrig fie den Meijter 
fennen zu lehren, dejjen Werfe jeine Bibel waren. Lie Nachmittags⸗ 
ſonne ande purpurn durch das Glasfenjter über dem türfiichen Ge— 
mad). Thereſe jaß müſſig auf einem Divan, den Rüden angelehnt, die 
Hände im Schoß gefaltet. Seit jener einer nÄächtigen Stunde Hatte jie 
diefen Raum nicht mehr betreten, num ſchien es ıhr fajt ſymboliſch, daß 
diejelben Wände, welche Zeugen gewejen, wie fie das Wörtlein „Ende“ 
unter einen Lebensabjchnitt jegen mußte, num auch Zeugen jein jollten 
von dem Aufgang neuer Erfenntniß. Ihr gegenüber ſaß Wendel, er 
hatte die — Beine übereinander geſchlagen und hielt ein Buch 
auf ſeinen Knieen. Er vermied jedes ſchulmeiſterlich einleitende Wort, er 
fragte nicht, ob und wie viel Thereſe etwa ſchon von Schopenhauer erfahren 

abe. Er liebte keinen Widerſpruch, keine Erwägung und wie er 
in der Unterhaltung ſeine Zuhörer ſchlug, durch plötzliche, blendende, 
im en Ton gejprochene Süße, die zu unterfuchen Zeit und 
Geiftesgegenwart im Moment dann fehlte, jo verfolgte er auch hier, die 
ihm ſelbſt als jolche übrigens unbewußte Methode, jeine Zuhörerin 
gleich mit einem gewaltigen Griff zu paden. 

Er ſchlug das Buch auf, ſah Therefe an und ehe er begann citirte 
er, feine ————— Hand prieſterlich erhebend: 


„Ich kannte nur, leichtſinniger Geſelle, 
Des Epikuros Luſt und Seligkeit, 

Daß Du haſt mir gepredigt unſre Hölle 
Und unſern Himmel, Buddha dieſer Zeit.“ 


Es war ein ſeltſam Schauſpiel, die beiden in dem fremdartigen 
Gemach einander gegenüber zu ſehen. Das bleiche, ſchöne Weib mit dem 
Leidenszeichen auf der Stirn, mit großen, durſtigen Augen an den Lip— 
pen des Mannes hängend, der hagere, ſchwarzbärtige, eifrige Mann, mit 
metallijch-wohllautender Stimme lejend und jein Seen mit eindringlichen 
Geitifulationen begleitend. Er hatte aljo begonnen: 

„Bon den Nichtigfeiten und den Leiden des Lebens. Aus der 
Nacht der Bewußtlofigfeit zum Leben erwacht, findet der Wille ſich als 
Individuum, in einer end» und grenzenlojen Welt, unter zahllojen In- 
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dividuen, alle jterbend, leidend, irrend, und wie durch einen bangen 
Traum eilt er zurüd zur alten Bewußtlofigkeit.“ 

Der hehre Pathos diejer Sprache mußte auf ein franfes Gemüth 
unendlich wirken. Athemlos laufchte Thereſe, wie fich vor ihr immer 
unerbittlicher das Bild irdijchen Elends entrollte. Die Verständlichkeit 
der Sprache, die wunderjame Begriffgebung der bildlichen Ausdrüde 
gab ihr das Gefühl, als ſei ihr erjt jeßt Die an feit zu Hören ge- 
worden. Wendel las jehr langjam und mit großer arbeit; die Sätze 
famen gleichjam plaftiich aus jeinem Mund. Er fam an jene Stelle: 

'& jind denn Alter und Tod, zu denen jedes Leben nothwendig 
hineilt, da3 aus den Händen der Natur jelbjt erfolgende VBerdammungs- 
urtheil über den Willen zum Leben, welches ausjagt, daß diejer Wille 
ein Streben ijt, das ſich — vereiteln muß. „Was Du gewollt haſt“, 
ſpricht es, „endigt jo: wolle etwas Beſſeres.“ 

„Halten Sie ein”, rief Thereſe ſich jäh erhebend. „Ja, wolle etwas 
Beſſeres! Dies Beſſere iſt es, das ich ſuche. Können Sie mir zuſagen, 
daß ich es von ihm erlangen werde?“ 

Sie deutete auf das Buch. Auch Wendel erhob ſich. 

„sc ſagte Ihnen ſchon, es giebt für jede Seele einen Hafen, wir 
werden jehen, ob Sie hier den Sri en finden. Sie werden mich jeden 
Tag ein Stündchen tiefer nei eiten in dieſes Werk.“ 

Laſſen Sie e3 mir“, bat — erregt. „Ich will allein leſen und 
nur wo ich — we fann, jollen Sie mir helfen.“ 

„Es jei“, Iprach Wendel und legte das Bud) „Die Welt ala Wille 
und Vorſtellung“ auf den Tiich. 

„Wolle etwas Befjeres“, wiederholte Therefe noch einmal. Und 
dann rief fie, in immer jteigender —— „Es iſt daſſelbe, was Bach 
mir zugſungen hat: bei der Welt iſt gar kein Rath.“ 

„Meine Freundin“, ſprach Wendel ſehr ernſt, „da wo die Bibel 
und die Philoſophie nur mit verſchiedenen Worten ein gleiches, er— 
a Refultat ausiprechen, haben wir jedesmal eine ewige, fittliche 

hrheit.“ 

„Nur Leben, nichts als Leben, wie inhaltslos das iſt“, flüſterte 
Thereſe mit gerungenen Händen. „Wo finde ich den Hafen, den Rath, 
das Bejjere.“ 

„Ste werden es finden“, jagte er tröftend ihre Hand ergreifend. 
„Und jest kommen Sie hinaus, um die legten Strahlen der jcheidenden 
Herbitjonne zu genießen. Die Wohlthat, welche Naturbewunderung 
giebt, beruht, den meisten natürlich unbewußt darin, daß wir ung in 
jener Bewunderung jo Elein, jo unverantwortlich fühlen.“ 

Thereje folgte ihm in den Garten. „Ich möchte aber immer ver: 
antwortlich jein“, dachte fie, „it e3 nicht dies, welches mich über das 
Thier erhebt?" 

Der Garten hinter dem * war nicht viel größer als jener vor 
demſelben. Zwei mäßige Raſenflecke waren durch Kieswege getrennt 
von einander und von ringsumlaufendem Gebüſch. Kleine, bis an die 
Ränder der Raſen gerückte Bosfetts ſollten den Anſchein traulichen 
Dickichts erwecken und thaten es wenigſtens bis zu dem Grade, daß 
man von keinem Punkte des Gartens aus alle Wege überſchauen konnte. 


Die Sonne ſtand ſchon tief und für die beiden ſchweigend Wandelnden 
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unjichtbar am Horizont. Troß der blanfen Strahlen, die jich noch tin 
die Wipfel der höheren Bäume bohrten und die Schieferdächer, der Hier 
und dort aus dem Grün ragenden Villen mit Meijingjchein überzoge 
ichauerte ein feuchtes Fröſteln durch die Luft. Auf dem Kies der Weg 
lagen reichlich gelbe Lindenblätter. 

Wie jie ſich der Tiefe des Gartens näherten, jcheuchte dort etwas 
a empor. Es flog an der anderen Seite den Weg entlang, dem 

auſe zu. 

"Das wilde Kind meiner Franken Hausgenojjin“, ſprach Therese, 
halb umgewendet der eiligen Kleinen nachjchauend. „Gott mag wiſſen, 
welcher Unart wegen ſie mich wieder flieht. Das iſt auch eine Blüte, 
aus der ſich nie eine Frucht entwideln kann, denn die arme Mutter fand 
groifchen fe Leiden, — nu Frömmigkeitsekſtaſe und 
rankhafter Anbetung des verlorenen geliebten Gatten keine Muße, dieſes 
Kind zu bewachen, welches eine ganze Aufmerkſamkeit verlangt, wenn es 
noch einmal, ſeinen Anlagen gemäß, ein nützlicher Menſch werden ſoll. 
Nach dem Tod der Mutter, der leider nahe ſcheint, iſt das Kind vollends 
verloren, bezahlte Liebe — bezahlte Erziehung! Was für Liebe und Er— 
ziehung iſt das denn?“ 

endel intereſſirte ſich nicht im mindeſten für das Kind und ſetzte 
Thereſe daher Schweigen entgegen. Sie kamen an die Stelle, wo 
Suſanne kauernd am Hoden gejejfen und bei ihrem Nahen davon ge- 
huſcht war. Sie thaten beide einen Schrei und jahen jich in vorerft 
ſprachloſem Schred an. 

Bor ihnen, an eines Bosketts Rand, erhob ſich aus dem feucht— 
ihwärzlichen Erdboden ein winziger Grabhügel. Sorglid) war er mit 
gelben Zindenblättern überdedt und um feinen oberen Rand zog ſich ein 
Kranz von Eleinen lila und weißen Aſtern, deren Stengel in die Erde 
gejtedt waren und die nun ihre Blumengefichter aufmwärtsgewandt in 
der Reihe aneinander drängten. Zu Häupten diejes Hügeleins erhob id) 
ein Kreuz. Es war jehr ſchief aus einem weißen Bappdedel gejchnitten 
und eine indische Hand hatte mit einem Bleijtift darauf gejchrieben : 
„Hier ruhen in Gott zwei Mäufe.“ 

„Dies iſt“, ſagte —* ſchwer aufathmend, „entweder ſehr lächer— 
lich oder ſehr erhaben.“ 

„Es iſt erhaben“, rief Thereſe außer ſich, „aber es iſt Dämonie in 
dieſer Erhabenheit der Kindeseinfalt, die mit dem Tod, mit Gott, mit 
der Ewigkeit und den unerwieſenen, eingebildeten Menſchenvorrechten 
ſpielt. Erbarmungsloſes Kind, liebevolles Kind, ſind Dir Thier und 
Menſchen gleich?“ 

Wendel aber legte die Hand über die Augen und flüfterte: „Buddha!“ 


„Nous sommes & Franefort?”" fragte ein mittelgroßer,, ſonnver— 
brannter und noch junger Herr, als der von München kommende Zug 
ee unter eine, aus Eiſen und Glas hergeitellte Dachwölbung 
einfuhr. 

Die Mitreiſenden nidten ein freundliches „Sa“, und der, des Deut- 
ichen offenbar unkundige Herr ſprang lebhaft von jeinem Site auf 
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en jprang dann leichtfüjftg auf den Perron und jah ſich um. 


pfennigjtüde in die jchwielige ag Aber die krümmte fich immer 


diejer Hand Hatte offenbar mit dem befannten Drojchkenfuticher- und 
Gepädträgerblid entdedt, daß der Reiſende, objchon er jo beharrlic) 
vermied, jeinen Mund einen fremden Laut Se A zu lafjen, fein 
Deutjcher jei. Indeſſen jchien der rg ſich durchaus bewußt, daß 
er jeine Nationalität vor dem üblen Kredit, ſie lajje jtch übertölpeln, zu 
ſchützen habe. Ein luſtiger Blitz zudte in jeinen braunen Augen auf, er 
nahm höchſt ruhig einen Nickel wieder fort von der ſchmutzigen Arbeiter: 
band, jtedte ihn in jein Portemonnaie und jchloß es mit einer nicht 
mißzuverftehenden Entjchiedenheit. Der Mann zog jich brummend und 
nur halb zufrieden zurüd, er hatte nur eine Kleinigkeit über feine Tare 
empfangen. 

Der Reijende aber. jchaute bald rechts bald links zu den Fenſtern jeines 
Davonrafjelnden Wagens hinaus. Rechts bemerkte er parfartige Anlagen, 
deren Grenze gegen die Straße mit Gaslaternen in vegelmähi en Zivi: 
jchenräumen bezeichnet war; links jtattliche Häuser, mit Vorgärten, die 
eine, nur von Straßenmündungen unterbrochene Reihe bildeten. Dann 
bog jein Sr um und gejellte jich einem Strom von Menſchen, Fuhr— 
werfen ımd dazwiſchen entlang gleitenden Pferdebahnen zu, der offenbar 
aus der, von dem im Wagen Spenden gar nicht berührten, eigentlichen 
Stadt fam. Rechts tauchte ein hohes, weißes, prachtvolles Gebäude 
aus der Nacht auf und blieb wieder zurüd. Der Reiſende jchaute aus 
dem Fenſter darnach. Dann fchoben ſich von beiden Seiten Villen ar 
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die Straße und endlich hielt der Wagen. Der Injajje jprang heraus, 
jah fich ein wenig zweifelnd das Eijengitter an, entdeckte, beim Schein 
der nahen Straßenlaterne, an der Pforte die Nummero 36 und jchritt 
durch den Garten auf das Haus zu. Er hatte eine rajche, energiſche 
Art auszufchreiten. Er eritieg die Stufen, welche zu der Veranda 
emporführten und faßte an die Thür, welche er dort in der Hausmauer 
fand. Sie war verjchloffen. Er rüttelte jebr bertig. Von drinnen 
näherte jich ein heller Schein, er bemerkte, daß der Schein ſich noch in 
einem andern Raum, als der e3 war in den diejfe Thür führte, bewege. 
Nun kam er aber eat nun jah er drinnen, jeitwärts auf einer Schwelle 
eine hohe, helle Gejtalt erjcheinen, die in erhobener Hand eine Lampe 
hielt. it Erjtaunen ſah er durch das große Spiegelglas der Thür, 
daß die Schreitende ihre Eleine broncene Leuchte mit einer — 
voll reiner, ruhiger Anmuth trug, daß ſie ſchön war und eine ſchlanke 
Geſtalt hatte, wie die Marmorbilder in den weiten, kühlen Sälen ſeiner 
Heimatſtadt. Langſam, vom Licht umfloſſen, kam ſie ſo durch die Dunkel— 
heit. Ein Schloß knackte, eine Thür bewegte ſich — er ſtand gerade vor 
der — oheitsvollen Frauenerſcheinung. 

„Madame“, ſtammelte er verwirrt; er zog ſeinen Hut ab und ver— 
harrte in demüthiger Stellung. 

„Der Kapitän Alberto Marcendo?" ſprach fie halb fragend. „Ich 
faß im Dunfel und fah den gepädbelafteten Wagen vorfahren. Es 
war unschwer zu errathen, daß der in dieſem Haufe dringend Erwartete, 
der Anfommende jei. Bitte, Herr Kapitän, dies ijt zwar fein Eingang, 
nicht einmal für meine Wohnung, gejchweige denn für a Sr Rita 
Marholms, aber da Sie irrthümlich hier anpochten, treten Sie ein, ich 
heiße Sie an diefer Schwelle willflommen. Ich bin Ritas Freundin, 
Thereſe Wedekind.“ 

Sie hatte mit gütigem Lächeln —X und im geläufigſtem 
Franzöſiſch. Nun faßte er ſich und küßte die Hand, die ſich ihm freund— 
entgegenſtreckte. 

„Der gute Engel meiner Schweſter trat auch mir als Lichtgeſtalt 
entgegen“, rief er feurig. 

„Aber kommen Ste doc) herein“, Inge Thereje. Er deutete rück— 
wärts auf den Wagen vor dem Gitter. Thereſe ging an die Wand und 
drüdte auf den Telegraphenknopf. Alsbald erſchien eines der Mägde. 
Thereje befahl, man le das Gepäd des Herrn Kapitän in die Woh- 
nung der Frau Marholm jchaffen, den Kutjcher abfertigen und vor 
allen Dingen Ieife fein, um die Kranke nicht aufzufchreden. Dann ſchloß 
fie die VWerandathür und bat den Kapitän ihr in das andere Zimmer zu 
folgen. Dort hatte die alte Walram, welche une vom Kapitän bemerkt 

u werden, hinter Thereje gejtanden, da jie mit der Lampe erjchien, jchnell 
heile Beleuchtung gejchaffen. Geblendet, noc, immer verwirrt von dem 
unerwarteten Anblid der Ichönen Frau, jtand der Kapitän jet unter der 
flammenfspendenden Krone und ſchaute auf Thereje, die num ihrerjeits 
erjt den Mann genau anſah, von dem fie in den en mit Rita 
Ionen als „Alberto“ gejprochen und der num jo wildfremd hier 
tand, wie ein Herfümmling von einem andern Stern. 

Seine Geſtalt war fräftig, er erichien etwas fleiner als Thereje. 
Sein Antlit trug kühne Züge, e8 war von der Sonne röthlich-bräun- 
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lich gefärbt. Seine Oberlippe dedte ein Schnurrbart, dunfel, ſtark und 
mit —————— Spitzen, wie der Bart eines Tartaren. Sein Haupt 
deckte ein kurzgeſchorener, dichter und aufſtehender Haarwuchs, der einen 
unverkennbar blonden Schimmer hatte. 

„Er ſieht nicht aus wie ein Italiener“, dachte Thereſe, aber das 
militäriſche und ſeemänniſche zugleich erkennt man ſofort.“ 

Jetzt trafen ſich ihre Augen. Es war der erſte Blick in dem ſie ſich 
begegneten. Und über Thereſens bleiches Geſicht flog zugleich das Roth 
einer Blutwelle, die ihr heiß von dem Herzen zu den Augen emporſtieg. 
Das waren die feurigen, raſchen beredten Augen eines echten Sohnes 
Italiens, die ihr da entgegenblitzten. Und was fie darin las, war eine 
beinahe naive Ba 

„Rita erwartet Sie“, begann Thereje nach diejer jtummen, ſekun— 
denlangen Unterhaltung ihrer Augen das mündliche Geſpräch. „Ihre 
Depejche von geitern Mittag konnte ihr erjt heute Morgen mitgetheilt 
werden. Sie war ſehr frank.“ 

„Armes Weib”, jagte der Kapitän mit bebender Stimme, „ſie 
* mit italieniſcher Glut und verzehrte ſich, wie eine Flamme ohne 
ahrung.“ 

„Ste iſt ſterbensfreudig“, berichtete Thereſe, „ein unerſchütterlicher 
Gottesglaube giebt ihr Kraft. werden Kind vielleicht bezweifeln, 
weil Rıta diefen Gottesglauben in den Formen unjerer und nicht in den 
Formen ihrer Kirche p 5 

„Madame“, ſprach Marcendo ſtolz, „ich bin ein Italiener und 
ein Seemann. Das heißt ſo viel als: Jedem ſeine Geiſtesfreiheit 
laſſen und dennoch kein Freigeiſt ſein. Rita verließ aus Liebe zu einem 
weg en und De Kirche; fie hat alſo gehandelt wie ein 
echtes Weib.“ 

er fühlte fic durch feine Worte ſeltſam berührt. 

„Kur eins“, ſprach jie weiter, denn fie fühlte die Verpflichtung, ihn 
auf das Wiederjehen vorzubereiten, „nur eins quält Rita, Die Frage: 
wo bleibt mein Kind?“ 

„Dieje Frage joll ich löſen?“ rief der Kapitän. „So gut ich es 
kann, joll es «el 2 Leider kann ich diefem Kinde wenig fin mein 
Leben gehört dem Vaterland, ich bin nicht mein Herr, mein König und 
Italien gebieten über mich. Wenigſtens kann ic) alle materiellen Sor— 
gen tragen.” 

„Sujanne iſt ein jehr jchönes, jehr begabtes und unerzogenes Kind“, 
jagte Thereſe. 

„Ste lieben Suſanne?“ fragte er. 

„Wie man Sinder eben liebt“, antwortete Thereje — „Aber 
wollen wir Rita nicht Kunde geben, daß Sie da ſind? Soll ich Sie 
anmelden?“ 

„Rein“, rief er, „ein freudiger Schreck iſt minder ſchädlich als die 
langjam jteigende Wonne der Erwartung. Ich bitte Sie, mir den Weg 
zeigen zu 38* und bitte weiter um die Erlaubniß, Ihnen morgen früh 
meine Ehrfurcht bezeigen ai dürfen.‘ 

. n füßte Therejen abermals die Hand, verneigte ſich und zog ſich 
zurü 

Sie aber blieb ſtehen, ſie fühlte den brennenden Fleck auf ihrer 
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Hand, wo die heigen Lippen geruht, jie hob laujchend das Haupt, um 
mit dem Ohr den feiten, jchnellen Echritt zu folgen, der dann droben 
im Haufe verflang. 


Der zähe Oftobernebel hatte die legten gelbbraunen Blätter herab: 
ezogen von den Bäumen und fie auf die, jegt immer regennafjen Steine 
es —— der Bockenheimerchauſſee gebettet. Das Taunusgebirge, 

deſſen blaue Höhen ſich ſonſt deutlich erkennbar am Horizont zeigten, 
war jetzt von undurchdringlichem Gewölk verſchleiert. Auf Sturmes- 
flügeln jagten Regengüſſe über die Stadt, deren freundliche Schönheit 
ſich ganz in herber Kälte und naſſem Schmutz verſteckt hielt. Auch in 
dem hübſchen Garten vor Thereſens Haus ſah es unwirthlich aus; der 
Gärtner hatte die feinen Koniferen unter Matten verſteckt, der ſammtne 
Raſen war von welken Blättern und kleinen Waſſerlachen durchfleckt, 
die halbrunden Plätze im Bosfett waren nicht mehr durch einladende 
Gartenmöbel ausgefüllt. Selbjt in der Veranda jah es unwirthlich 
aus, der jonjt dort prangende Flor von Blumen und Blattgewächien 
ſchmückte nicht mehr die Winkel und die Treppenftufen. 

Bor dem Gitter hielt an einem bejonders unfreundlichen VBormit- 
tag ein fleines, mit einem Pferd beipanntes Coupe. Der Kutjcher dro- 
ben auf dem Bock neigte fein Haupt ſchrä gegen den Wind, der Regen 
troff jchon von jeinem, mit — Wade einmwand überzogenen Hut, 
das edle Pferd jchlug ungeduldig mit der Hufe die Steine. Der Be: 
jiger Diejes einfach eleganten Fuhrwerks hielt ſich auch gar zu lange 
drinnen auf. 

Er ſaß neben Frau Therefe auf dem Sopha und blidte mit un: 
ara Geſicht zu ihr empor; er hatte mit ihr jchon eine halbe 
Stunde gejprochen über allerlei Dinge, welche weder ihn noch fie inter: 
ee Und endlich fagte er dann, die Hände über dem Bäuchlein 
altend: . 

„Meine liebe, gnädige rau, ich muß doch gehen, mit muthigen 
‚süßen gerade auf mein Biel Ich bin ein zu gefühlvoller Mann, als 
daß ich einer jungen Dame möchte machen einen böſen Echred. Ich habe 
gejucht nach einer zarten Einleitung — aber es ift umjonjt.“ 

„Run mein heiter Kommerzienrath“, jagte Thereje freundlich, „ic 
habe längit gemerkt, daß Eie nicht hier figen, um mich über unfern 
hlechten Primtenor an der Oper zu unterhalten und mich nach meiner 
Meinung über Parjifal zu fragen. Sie haben mir etwas Unangeneh: 
mes zu verkünden, ich müßte ja Ihr wohlmwollendes Geficht gar nicht 
— wenn ich nicht längſt geleſen hätte, daß etwas Peinliches darin 
teht.“ 

Der Kommerzienrath Friedländer lächelte geſchmeichelt. Aber dies 
Lächeln flog nur wie ein Sonnenſtrahl über eine ſogleich wieder ver— 
düſterte Landſchaft. 

„Sie haben noch immer Ihr Vermögen im Depot bei Herrn von 
Rodenwaldt?“ 

„Sie wiſſen es ja“, antwortete Thereſe unruhig aufblickend. 

„Und Sie haben nichts gehört in letzter Zeit von dem Haus Roden— 
waldt?“ 
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Nichts, als was alle Welt weiß“, ſprach Thereſe ängſtlich, „dat 
von Rodenwaldt jeine Tochter vor vierzehn Tagen mit großem 
Pomp vermält hat.“ 

Sie war zu dieſem Feſt eingeladen gewejen, ſie hatte abgelehnt 
und als Hochzeitsgabe eine koſtbare Vaſe geſandt. Thereſe erinnerte 
ſich peinlich genau, wie in jener Stunde die alte Schwäche fie wieder 
übermannte und jie hohnvoll abermals dachte „von meiner Gnade.“ 

Der Bankier jchwieg. Thereje legte erregt ihre Hand auf jet 
nen Arm. 

„Sie aber, Sie hörten... o Gott, verhehlen Sie mir nichts.“ 

„Gehört, meine liebe, junge rau, gehört habe ich nichts“, ſprach 
er mit emporgezogenen Brauen. „Wenn man jchon hörte, wäre es zu 
ipät. Aber es liegt in der Luft, es iſt wie eine Witterung, welche die 
Sagdhunde haben. Der Herr von Nodenwaldt tjt Jeuche gejtern und 
heute an der Börje, er wird da jein auch morgen. Man wird ihn grüßen 
mit Ehrfurcht, wie man hat gegrüßt immer den großen Herrn von 
Rodenwaldt. Aber man wird die Hand ein — langſamer an den 
Hut führen. Und man wird ausſprechen ſeinen Namen, wenn er nicht 
dabei iſt, wie immer, mit dem Ruf „ein feines Haus“. Aber man wird 
dabei mit den Augen zwickern und hinzuſetzen: „ich glaube, daß es iſt 
ſehr fein“, was heißt ſo viel als: „ich weiß, daß er iſt nicht mehr 
rein.“ 

„Unmöglich“, jchrie Thereje auf. „Die glänzende Hochzeit, die erit 
jüngjt begonnene Unternehmung der großen Tabeit in —558 ich 
ſchloß daraus, daß er ſich ganz ſicher Yihfe“ 

„Sand in die Augen das eine, griff nad) einem Strohhalm das 
andere. Sch fürchte, x die Woche um ijt, wird man offen jagen dür— 
fen „der arme Nodenwaldt“. Und deshalb bin ich hier. Eilen Sie, 
meine Beite, fahren Sie jelbjt zu ihm und jehen Sie, was nod) zu ret— 
ten iſt“, jagte der Bankier. 

Therele war leichenblaß geworden. 

„Unmöglich“, jtammelte jie, „was frag ich nad) dem Geld, mag es 
verloren gehen. Könnte ich ihm nur helfen, ihn retten, daß der Sturz 
vermieden wird.“ 

Ihr Geld verloren“, fchrie nun ſeinerſeits entjegt der Feine Ban- 
Hier, „Ihr ganzes Vermögen, das iſt Ihnen einerlei?" 

„Was ift Geld? DO wie nichtig das ift. Aber nein, hätte ich 
mehr, ich könnte ihn retten und nie erführe —“ fie barg erjchaudernd 
Ihr Antlig in den Händen, 

„Was iſt Geld?“ wiederholte Friedländer. „Liebe, junge Frau, das 
Geld an ſich ijt nichts. Es iſt todt, werthlos wie Steine find und wenn 
Ste umſchauen, Sie werden finden wenige, die find jo blöde und dumm 
am todten Bejit des Goldes Freude zu haben. Für alle andern Men 
hen aber iſt Geld nicht das Höchite um feiner ſelbſt Willen, fondern 
des Begriffes wegen, den es darjtellt. Verliere ich mein Geld, verliere 
ich meinen Namen, meinen Einfluß, meine Genüfje, meine Nahrung, 
meine Freiheit, oder was ſonſt immer für ein Gut mir durch mein Gel 
eigen war, für jeden iſts eben ein anderes. Ich, der Kommerzienrath 
sriedländer würde mit dem Geld den Börfenruhm verlieren, dev mein 
Stolz tit; Sie, die Frau Wedekind, verlieren Ihre Freiheit. Jene drei- 
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malhunderttaufend find der gegenjtändlich gewordene Begriff Ihrer 
Unabhängigkeit. Sie werden eined Tages ſich wieder vermälen, Gott 
joll mich behiüten, ich zweifle nicht, dat Sie finden einen Mann, der 
Sie — ohne Geld. Aber wenn Ihr Erwählter nun ebenfalls 
arm iſt?“ 

„Sch heirate nie wieder“, ſprach Thereſe, „es handelt ſich hier 
nicht um mich, jondern um den Herrn von NRodenwaldt. Iſt e8 unab- 
wendbar?“ 

„Unabwendbar, wenn er nicht findet einen Freund, der ihm mit 
einer Million unter die Arme greift“, jagte Friedländer. 

„Aber oft, jo hörte ich, gechieht e3, daß die Börjenfürjten helfend 
eingreifen, wenn einer der ihrigen wankt“, vief Thereje verzweifelt. 

„Die Sachen ei jo, dag man hält reg gelünder als 
ein Moratorium. Ste werden jogleich alle Schritte thun. Sie werden 
hinfahren zu Rodenwaldt. Aber Ste werden ihm um Gottes willen 
nicht jagen, daß Sie haben allerlei gehört. „Herr von Rodenwaldt“, 
jagen Sie, „mein Banfier, Sie wiffen wohl, der Fleine Friedländer, 
hat mir gerathen mein Geld anzulegen in Preußifchen Konſols, ich bitte 
Sie, mir mein Bermögen, wenns Ihnen nicht unbequem iſt, auszuhändi— 
gen.“ Das verjteht er jchon, denn fein vernünftiger Menjch Fauft in 
diefem Augenblid Konjols. Er merft, daß ich Witterung habe.“ 

„Aber ic) habe ja eine Hypothek, ich —“ 

„Sie haben ihm Ihr Geld nicht bloß in Depot, Sie haben es ihm 
gegen ein Hypothekeninſtrument gegeben?‘ jammerte der Kommerzien- 
rath. „Das jchöne Geld, ich habs Ihnen zujammengebradht und ohne 
mich ju fragen, gehen Sie jo jinnlos damit um. Das wußte ich ja ſchon 
damals, dar er dafür nicht mehr fein genug jei. Aber reden Ste mit 
ihm, Leute, denen das Meſſer an der Kehle fitt, find manchmal mit: 
leidig, vielleicht —“ 

In diefem Augenblide wurde e3 nebenan laut, eine helle Kinder- 
jtimme rief: 

„Biſt Du zu Haufe, Frau Wedekind?" und augleid tanzte Sujanne 
über die Schwelle. — ihr erſchien der Kapitän Alberto Marcendo. 

„Pardon, wir ſtören“, Jagte der, betroffen in Thereſens verjtürtes 
Antlig ſchauend. Site erhob ſich, fie jtellte höflich vor „der Kapitän 
Marcendo von der italienischen Marine, der Kommerzienrath Fried: 
länder“, und fügte hinzu, daß ihre gejchäftliche Unterredung gerade been- 
det, daß aljo von Störung feine Rede fei. 

Der Heine Bankier bejtätigte e8, indem er alsbald Abjchied nahm 
und noch in der Thür 1q umivendend rief: „aljo Sie verjuchen wentg- 
tens —“ „Sa, ja“, rief Thereje als Antwort. Gleich darauf jtampfte 
er draußen durch den naßen Kies und dann rollte jein Coupe davon. 

Thereje nahm das Kind auf ihren Schoß und fragte, den Kapitän 
anblidend: 

„Und Rita?“ 

„Rita iſt jo ge wie es iiberhaupt nur denkbar iſt. Sie jendet 
Fa mit einem erjtaunlichen Auftrag zu Ihnen“, antwortete der 

apitän. 

„Es iſt wie ein Wunder: in den ſechs oder jieben Wochen Ihrer 
Gegenwart hier, iſt Rita gleichjam zu neuem Leben erjtanden. e 


Ein Hafen. 735 


lautet der erjtaunliche Auftrag?” fragte Thereje. Ihre Wangen brann- 
ten, ihre Augen glühten und während ihr Mund eifrig ſprach, dachte 
fie * verzweifelt: „es ſoll nicht geichehen, es darf nicht jein, daß 
er erfährt —“ 

„Rita“, begann der Kapitän, jich neben Thereje jegend, „will fich 
die Treppe hinabwagen. Ste will heute Abend Ihr Gaſt fein und Sie 
jolen Doktor Wendel einladen, den Rita endlich kennen lernen will. 
Sie wünjcht Mufif zu hören, die Klänge Ihres Flügels fchwirren zu: 
weilen zu uns hinauf, fie Den in Rita Erinnerungen gewedt an ibre 
Heimat. Sch ſoll ihr italienische Volkslieder fingen. Sie bemerfen, 
unjere Kranke disponirt mit dem Eigenjinn eines Kindes.“ 

„Aber“, wandte Therefe aufrichtig erjchredt ein, „die Treppe, Die 
Erregung, e3 fann nicht fein.“ 

„Sie will es“, jprach er achjelzudend, „und die Erfüllung eines 
jelbjt jchädlichen Wuntches it die einzige Wohlthat, die man ihr nod) 
gönnen kann. Denn all dies Aufleben ıjt nur Flackerfeuer fürchte ich.“ 

„Frau Wedekind, was fehlt Dir?“ fragte die Eleine Sufanne, die 
Thereje immerfort betrachtet hatte. „Du fiehit jo ängftlic) aus. Hat 
Dir jemand etwas gethan?“ 

Thereje wechjelte die Farbe. 

„Mir — nichts niemand“, jtotterte fie. Suſanne ſchlang ihr Linfes 
Aermchen um Therejens Hals. 

„Sag, e3 nur Onfel Alberto, wenn Dich jemand gefränkt hat. Der 
wird es mit jeinem Säbel rächen. Haft Du jchon eigentlich den hüb- 
jchen blanfen Säbel gejehen, den er hat? Onkel Alberto, weshalb trägjt 
Du feine Uniform? Glaubjt Du nicht, Frau Wedelind, daß er dann 
jehr Schön ausſehe?“ 

Sie fühte Thereje jegt zärtlich auf den Mund, zog mit der rechten 

nd Onkel Alberto heran, und küßte jogleich auch diefem, mit den- 
elben Lippen, auf denen noch der Hauch von Thereſens Kup jchwebte. 

Ich habe Euch beide jehr Lieb“, ſprach jie. 

Die Augen des Mannes — ſo aus nächſter Nähe in die 
Augen des jungen, verſtörten Weibes, da Suſanne beide zu we 
ie, lang. Ein jeltjamer, verzehrender, leidenjchaftlicher Blick bra 
aus jeinen Augen. Sie aber jchloß, vergehend die Lider. Und dann 
lachte jie jäh und jprad) mit nervöfer ga t: 

„Aljo heute Abend, ich werde ein Billet an Wendel jchreiben. Ich 
bin jehr glücklich über Ritas Wohlergehen. Wer weiß, vielleicht thut 
Gott ein Wunder und läßt fie genejen.“ 

Idhre Augen wanderten dabei bald hier hin und dorthin, jie ver- 
mieden den Mann, der fich jet wie befremdet erhob und mit trauriger 
Stimme jagte: 

„Sujanne hat recht, irgend etwas bewegt Sie unruhig. Wir laſſen 
Sie jetzt allein. Wenn Sie aber gar in einer Lage wären, wo Sie 
die geile eines Ehrenmannes brauchen .. . . ich jtehe vor Ihnen. Ge: 
bieten 36 es Kante & hre ſchlanken tal 
a anfe Ihnen“, jagte Thereje, ihre jchlanfen falten Finger in 
— Hand legend, „ich denke nicht, daß irgend ein Menſch mir helfen 
ann.“ 


Er ging und nahm das Kind mit ſich, Thereſe war allein. Allein? 
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Nein, wie jie jegt in Verzweiflung durch das Zimmer jchritt, wie fie 
die Hände in jtummer, tiefer Noth rang, jchritten unfichtbar zwei böje 
Geſellen neben ihr: die Neue und die Furcht. Sie zermarterte ihren 
Kopf, feinen Ausweg fand fie, feinen! Herrn von Rodenwaldt jchreiben, 
er Kite ihr die Summe wiedergeben? Umjonjt; wenn er fie auftreiben 
fonnte, ſie würde doch unnachtichtlich jpäter aufgededt werden, daß er 
ihr ein jolches Vermögen gab und es jomit feinen andern Gläubigern 
entzog. Willibald wurde es erfahren und die Sache dennoch durd)- 
ſchauen. E3 blieb nur dies, Herr von Rodenwaldt zu beichwören, daß 
er jenen Brief vernichte, daß er die ganze Sache ungejchehen mache, in: 
dem er jie todtſchwieg. Thereje jchrieb mit zitternden Fingern dies 
Billet: „Mein Freund! Ich flehe Ste an, meinen Namen, falls er in 
Ihren Büchern ſteht, auszulöſchen. Schwören Sie mir, weder Ihre 
Kinder, noch jonjt ein jterbliches Weſen erfahren zu lajjen, daß Sie 
Geld von mir hatten. Ich bedarf diejes armjeligen Geldes nicht. Ge— 
winnen Sie e8 einmal wieder, geben Sie e8 den Armen, nur erinnern 
Eie — daran. Dem einzigen Manne, der um die Sache weiß, 
meinem Bankier, werde ich ſagen, ich habe es wieder erhalten.“ 

Sie nahm einen Wagen und fuhr bei Herrn von Rodenwaldt vor, 
ließ das Billet hineintragen und harrte der Antwort. Man brachte ſie 
ihr. Im Davonfahren las ſie. Es war troſtlos genug. 

„Gnädige Frau! Ihre Worte ſind die Worte einer Frau, die nichts 
von Geſchäften verſteht. Ich würde mich eines Verbrechens ſchuldig 
machen, wenn ich meine Bücher fälſchte, ſei es ſelbſt zu Gunſten irgend 
jemands und nicht zu meinem Vortheil. Sie ſind mein Hypotheken— 
gläubiger und bleiben es. Mein Stern, an den ich glaubte, iſt nicht 
wieder aufwärtögegangen. Sch falle. Aber ich hoffe, meine Kinder wer: 
den wenigjtens Shnen gegenüber die Ehre meines Namens retten. Was 
Sie begehren ift unmöglich. Sie thaten recht, theure Frau, Ihr Ge— 
ichid nicht an das meine zu fetten; ıch trage ruhig, was, wenn es ein 
holdes Weib mitgetroffen hätte, mich verzweifeln lafjen würde. Und 
mein Stolz erlaubt mir weder zu jterben, noch hier in Armfeligfeit zu 
vegetiren. Sie werden von mir hören. Was man Ihnen aber aud) von 
mir jagen wird, glauben Cie, meine Schritte gehen alle auf das Ziel 
[08, meinen Namen zu reinigen! Der Ihrige. Nodenwaldt.“ 

Ihränenlos ftarrte Thereje vor fid) hin. Ihre That von damals, 
die That des Hohnes und der Rache war aljo das Entzünden einer 
Lunte gewejen, langjam hatte der Funke weiter geglommen, nun jchlich 
er ſchon nahe bis an das Pulverfaß. Und fie hatte gewähnt, nur ihrem 
heimlichen Bewußtjein eine jtille Sättigung zu bereiten! Was fonnte 
geichehen? Willibald mußte bald erfahren, daß das Geld jeines Weibes 
eigentlich Therejen gehörte. Was fonnte er dann thun? Es ihr ver: 
ächtlich vor die ji werfen? In Arbeit und bürgerlicher Beicheidenheit 
fortan um fein Brot ringen, er, der an Zuzug gewöhnte? Er, der nur 
des Lebens jchönfte Formen juchte, follte ſich jet mit des Lebens In— 
halt beichäftigen? Und war das nicht zu jeinem Heil? Seine junge 
Frau würde auch erjtarfen und muthig das Schwere tragen. Thereie 
athmete tief auf. „Mag er mich denn immerhin verachten, meine That 
war erbärnlich, ich verdiene Strafe. Und mag er zur Erfenntniß kom— 
men, wie trügerijch jeine Art iſt, nach dem Glüd zu jagen.“ 


Pd 
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Sie war Hr ee beruhigter. Mit gefaßtem Herzen konnte 
jie am Abend diejes Tages die Freunde begrüßen. Rita, halb herein- 
getragen von den ftarfen Armen ihres Bruders, jaß mit dem’ Lächeln 
eines glüdlichen Kindes in dem Lehnfefjel, den Therefe ihr noch mit 
weichen Kiffen bequemer gemadt. Ein trügerifches Roth brannte auf 
den hageren Wangen der Kranken, in ihren Augen loderte das alte 


er. 

Wendel widmete ich ihr mit vieler Güte. Er begrüßte auch den 
ihm jchon längſt befannt gewordenen Kapitän mit liebenswürdigſter 
— . Er Hatte es ee verziehen, daß jener weder Wendels 

uhm, noch Wendel3 Bud) Fannte und feine Unwiſſenheit mit dem 
allgemeinen Mangel an univerjeller Bildung, welche den Italienern 
ar entjchuldigt. Thereje ging mit glühenden Wangen, fieberhaft 
glänzenden Augen und einem nicht ganz wahrem Lächeln zwijchen ihren 
Gäſten umher. Die Zimmer waren alle hell erleuchtet, von draußen 
Örte man den a gegen die verhängten Fenſter klatſchen, es war 
ehr gemüthlih. Wendel, der auf Frau Rita den Eindrud des geil 
reichen Plaudererd zu machen wünjchte, jprach viel und mit Lebhaf— 
tigfeit. Er fnüpfte an das Stimmungsbild diejes Abends, das ftür- 
mende Herbitunwetter draußen, die heimliche prächtige Wohnlichkeit 
drinnen, an, um alle Unterjchiede deutjchen und Küdlichen Lebens her: 
vorzuheben. Won der Art des Lebens fam man auf die verjchiedene 
Art der Charaktere. Wendel lobte die Urjprünglichkeit und Kraft der 
italienischen Frauenjeelen. Darauf hielt der Kapitän eine Yobrede auf 
die deutjchen Frauen. Er ward jo Ieurig, jo pathetiſch und wandte 
ich jo ausschließlich an Therefe, daß Wendel einen Moment jtußte. 

Aber nur einen Moment, dann lächelte er in ich hinein „eine Frau 
wie Thereje wird fich nie in einen naiven Mann verlieben“, dachte er. 
Dennod) jchien es ihm gerathen, zu jondiren. E3 lag jo nahe, nun auch 
von deutjcher und italienischer Liebe — zu ſprechen. Wendel 
behauptete, daß das „‚philoſophiſche Volk“, auch ein weniges von feiner 
nachdenklichen Art auf die Liebe übertrage und jelten Fragelos liebe. 
„Und geichteht es einmal“, jchloß er, "daß ein deutjches Weib 16 von 
einer Feidentchaft binreißen ließ, jo wird ſie zumal, wenn dieje Elemen- 
targewalt fie einem Unwürdigen in die Arme warf, jpäter nur deito 
vernunftgemäßer ihr Herz perichenfen. rg glaube ich, daß in 
feinem Seen, und dies mag international jein, die Liebe jo günjtigen 
Boden findet, als in einem, das noch) zittert unter dem Trennungsiveh 
von einem Unwürdigen.“ 

Thereje erblaßte. Wendel bemerkte c3 mit Befriedigung. Doch 
Alberto Marcendo rief mit bligenden Augen: 

— nicht einziehen als Sieger in ein ſolches Herz. Denn 
welchen Werth kann eine Liebe haben, die ſo ſchnell ihre Objekte wechſelt?“ 

Thereſe ſah ihn mit verwirrten Sinnen an. Er bemerkte nicht ihren 
troſtloſen Ausdruck, ſondern horchte eifrig auf Wendels Gegenrede, die 
ihm beweiſen wollte, daß nur aus einem leid- und liebeerfahrenem Herzen 
die — Flamme ſchlagen könne. 

„sa“, ſagte og harmlos lachend der Kapitän, „es ijt wahr, 
Ihr ſeid auch in der Liebe philoſophiſch. Rita aber, nicht wahr, wir 
fragen und denken nicht. Wir lieben!“ 
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Sie nidte ihm verflärt zu. Er jtand auf, ging an den Flügel, 
viff einige weiche Mollafforde und fing mit einer angenehmen Bariton- 
timme an zu fingen. Er jang feiner Schweiter zu: 

„Rita su svegliati, scendi bel bello“ 


Es war eines ne wunderjamen, naiven, jchwermüthig-frohen 
neapolitanischen Volkglieder. Und während er jang wandte er Auge 
und Gedanfen von der Schweiter ab. Ein wonniges Entzüden ver: 
flärte jein männliches Antlit. Sein Auge juchte voll und flammend 
Thereje, als er den letzten Vers jang: 


„Ma in questa eterea „Droben am blauen 
Volta si bella Aether jo fern 

Non una stella Nicht ift zu Schauen 
Come sei tu!“ Wie Du mein Stern!“ 


Sie jtand halb verborgen in einer Fenſterniſche, Die Hände auf das 
wildichlagende Herz gepreßt, fie lauſchte und ihr Auge hing auch an 
ihm, mit durſtigen ae Bliden. Aber um ihre Lippen zucdte das 
bitterjte Leidbewußtſein. 

Innig heiter erhob der Italiener ſic wieder, ging gradeswegs auf 
Thereſe zu und küßte ihr die Hand. Doch er jchraf zurück, als er 
den | — — Ausdruck ihrer Züge ſah. 

un aber fühlte Wendel ſich gereizt: vor mehr als zwei Monaten 
war er hier ſchon wie ein Freund aufgenommen, hatte ausdrücklich an— 
gekündigt, daß er ſangeskundig ſei und nie forderte Thereſe ihn auf, zu 
muſiziren. Er nahm raſch Marcendos Platz ein und rief: 

„So kann auch ich endlich die — benutzen, Ihnen zu be— 
weiſen, daß die Net welche mit der Mufif zum Ausdrud 
fommt, rein menschlich und nicht ficchlich ift, wie Sie neuerdings be 
baupten.‘ 

Thereje laufchte den majejtätifchen Klängen. Sie waren ihr nicht 
fremd, nur gun vergejjen hatten fie in ihrem Gedächtniß ungejucht ge 
legen. Wendel jang mit künſtleriſch geichulter und eindrudsvoller Baß— 
ftimme die Arie des Sarajtro „DO Iſis, o Oſiris.“ Als er geendet, 
jchüttelte der Kapitän ihm enthuſiasmirt die Hand. 

„Superbo, superbo“, rief er. 

„Dies“, ſprach Wendel zufrieden lächelnd, zu der wie träumend da- 
figenden Thereje, „dies iſt das hohe Lied der Menjchenliebe für mid), 
und es wendet feine Worte an, für ung, heidniſche Götzen. Worte, Frau 
Thereje, find nichts in der Muſik. Ich verlange, daß Sie ein bloße! 
„lä—la“ unterlegen und dennoch in den Tönen alles finden Vak 
Dann habe ich echte, ausdrudsvolle Muſik. Glauben Sie wahrhaftig, 
daß Bad, Händel und die Modernen, wie z.B. Mendelsjohn von kirch— 
— — durchglüht waren, weil ihre Texte kirchlich find? 
Der Menjchheit ganzer Jammer faßte fie an. Die Inbrunſt bewegte 
fie, über dem Irdiſchen ein Hohes, Unberührtes zu nen! Das: wolle 
etwas Befjeres! Wenn Chriſtus in der Matthäus-Paſſion jenes erhaben: 
ergebene „Es iſt vollbracht“, fingt, jo ift das nicht Chriſtus, der Grüu— 
der einer neuen Kirche, der num einen Theil feiner Menjcherlöfung 
vollbracht hat und fich anjchiekt, den andern Theil, die Höllenfahrt zu 


Ein Hafen. 139 


beginnen, jo ijt es Chrijtus, das Abbild eines Menjchen in jeiner ganzen 
Menihlichkeit, die leidend, duldend, mit Würde rejignirt und etwas 
Beſſeres gewollt hat, als Leben!“ 

„Sie wollen der Kirche ihren Antheil und ihre Verdienſte um Die 
Muſik beftreiten“, rief Marcendo erjtaunt. 

„Das“, verjegte Wendel, „könnte nur einem Narren oder einem 
Lügner einfallen. Die Kirche war für die Mufif, was die Mutterbrujt 
für den Säugling. Aber in dem Maße, als wie Muſik und Kirche ſich 
entwidelten , ine fie jich mehr von einander. Die Kirche wurde 
firhlicher, der Ausdrud lauterer Frömmigkeit, dag Sehnen nad) über: 
irdiſcher — kam immer frömmer in der Muſik zum Ausdruck, 
der kirchliche Text ward leerer Schall. Bad) und — ſind nicht 
lirchlich, ſie ſind erhaben religiös. Studiren Sie Mozart und Beet— 
hoven um zu begreifen, daß das ſtarre bibliſche Wort, wie Frau Thereſe 
neuerdings glaubt, nicht nun auf jene Frömmigkeit wirkt, 
welche rau Therefe durch die Muſik an ihre Seele rühren fühlte. 
Rollen Sie etwa, um bloß eins zu nennen, den beiden Arien des 
Sarajtro gegenüber ohne tiefe Andacht bleiben? Kommt Ihnen der un- 
kirchliche Text noch zum Bewußtjein? Nein, denn Sie beugen Ihr 
F vor der edlen Menſchenliebe, die Sie zum Ausdruck gebracht 
ören.“ 

„Es iſt traurig“, ſagte Thereſe nach einer Pauſe des Nachdenkens, 
daß unſere ſeliſche une ihrer Unjelbititändigfeit gleichjam auf- 
efordert wird, an diefem und jenem Ereignig oder auch nur Wort, 
Ba u machen um fich zu befinnen, ob ſie auch auf Irrwegen geht. 
hre Worte, noch mehr Ihr Geſang, überzeugen mich.‘ 

„Zraurig“, rief Wendel, „nennen Sie daS? Ich nenne e3 ein Glüd 

dag ung zuweilen Punkte fichtbar werden, an die unjere irrenden Ge— 
danfen herankryſtalliſiren können.“ 
O“, ſprach Thereſe lebhaft, „ſolch einen Punkt habe ich jüngſt ge— 
funden. Ich will er Ihnen zeigen.“ Sie eilte an ihren Bücherjchranf, 
nahm „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ — ſchlug das Kapi- 
tel „zur Ethik“ auf und verfolgte mit ihrem fpigen Finger die Zeilen, 
ſie dabei laut lejend: 
. „Aus der unmittelbaren und intuitiven Erkenntniß der metaphyſi— 
hen Identität aller Weſen geht alle echte Tugend hervor.“ Und 
deshalb“, fette fie mit erhobener Stimme hinzu, „deshalb: liebe Deinen 
Nächsten wie Dich jelbit.“ 

.. Wendel lachte hell auf, verjtummte plöglich, jah ihr ernſt, fait ge 
rührt in das Antlitz und ſprach: 

Dieſer Weiberfopf, nein dieſes Weiberherz hat einen Kompromiß 
geihloffen! Buddha und Ehrijtus! Frau Therefe, ich fürchte, Sie wer- 
den niemals Ihr Gemüthsleben nach einem philojophiichen Syſtem 
teguliren lernen.“ 

„Und deshalb“, rief hier Marcendo, „jollten Sie unjere Freundin 
nicht beunruhigen. Mich dünkt, ein echtes Weib bedarf weder der Phi- 
Iojophie, noch des Pfarrers um feinen Weg zum Frieden zu finden. 
Das ift ihr klar vorgezeichnet von der Natur. Das Weib joll einen 
Mann beglüden und Menfchen bilden!“ 

Thereje jchloß die Augen. 
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„sa“, flüjterte jie tonlos, „wenn ſie jelbjt jich diejen Weg nicht 


verſchloß.“ 

Die Nacht, welche dieſem Abend folgte, ſollte für die Hausgenoſſen 
ruhelos verſtreichen. Sie ſollte ein Ereigniß bringen, welches lang er— 
wartet, nun dennoch finſter und ſchwer hereinbrach. Rita Marholm, 
welche, ohne viel zu — den Abend doch in ſichtlicher Glückſeligkeit 
verbracht hatte, ward noch in dieſer Nacht von einem jähen Anfall ihres 
Leidens heimgeſucht. Die erfahrene Wärterin, welche an ihrem Bette 
wachte, erkannte auf der Stirn der in ſchwerer Athemnoth Ringenden 
das Mal des Todes. Sie weckte den Bruder und der, eines erüber ge: 
gebenen Berjprechens eingedentt, ließ Thereje holen. 

Noch immer braufte der Sturm um das Haus, noch immer peitjch- 
ten die Regenschauer gegen die Fenſter. Ein Fröſteln jchlich durch das 
dämmerig nur erhellte Gemadı, wo eine Sterbende ächzend lag und wo 
Thereje und Alberto mit ehrfurchtigem, jchauerdurchzitterten Herzen knie— 
ten, um das Geheimnig des Todes zu belaujchen, um das Entfliehen 
einer Seele zu bewachen. 

Rita wachte und war bei vollem Bewuhtjein. Ihre Lippen mur- 
melten Unverftändliches, zuweilen däuchte e8 den Laufchenden, als ob 
das Wort „Jeſus Chriſtus“ dazwiſchen war, zuweilen als ob jie bang 
„Marholm, mein Gatte“ jtammelte. 

Die Wärterin bemühte jich, ihr Kampher einzuflößen. Rita preßte 
die Lippen zuſammen, fte weigerte fi. Ste winfte der Dieje 
neigte jich angjtvoll über fi. Raub, doch verjtändlich jtieß die Ster- 
bende hervor: 

„Ein Briejter!“ 

„Willft Du Dein Kind nicht jehen“, fragte Marcendo janft. 

„Ein Prieſter“, wiederholte Rita wilder. 

Trauervoll neigte er das Haupt. Thereje jchlich hinaus, um die 
Anordnung zu geben, daß man den Paſtor holen möge. 

Aus den Augen der Todtkranken brach eine immer jteigende Angit, 
ihre Finger zerpflückten den Rand der Bettdede. 

„Bete”, tief fie hervor. „Madonna .. .“ Alberto jah fie verftänd- 
nißlos an. 

„Der Bajtor fommt“, jprach Thereſe ruhig, „er wird mit uns beten 
und bis dahin will ich in der Bibel lejen.“ 

Nita jtieß einen dumpfen Laut aus. „Ein Priejter“, feuchte jie 
abermals. 

In Albertos Seele fiel es wie ein fürchterlicher Strahl der Er— 
kenntniß. Seine Schweſter, die in blinder Liebesraſerei ihre Kirche ver: 
lajjen und nie eine Stunde des Zweifels gehabt über 7 That, feine 
Scyweiter war in ihrer Sterbejtunde von —— befallen. Ihre 
Seele wand ſich in der Pein, verdammt zu werden. Ausgelöſcht waren 
die langen Jahre proteſtantiſcher, tiefer kirchlicher Gewöhnung. Der 
Glaube, der das Kind und die Jungfrau beſeelt hatte, war efengrh 
vernichtend wieder aufgejtanden, um die Abtrünnige durch ein friedlofes 
Sterben zu ale 

„Rita“, rief Alberto, „Gott ift barmherzig. Du haft ihn geliebt. 
Er wird Dir gnädig fein.“ 
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„Ewig muß ich brennen im Fegefeuer“, jtöhnte die Sterbende. 
„Madonna, vergieb.“ 

Da neigte Thereje jich mit einem himmlischen Lächeln über das 
Bett. Sie faltete die Hände und jprad): 

„Rita, Du Iebtejt in dem Glauben, den Dein Geliebter hatte. Die 
Gemeinschaft, in welcher er lebte, fann nicht von Gott verdammt fein.“ 

Sie hatte das rechte Wort gefunden, die irre Seele zu beruhigen. 

„sa“, rief Rita fich — „ſein Erlöſer lebt auch mir! Ich bin 
gottesfreudig geweſen in allen meinen Thaten, er wird ſich mein er- 
barmen.“ 

Sie ſank wieder zurüd. Cine A Ruhe jchien über fie zu 
fommen. Ihr Athem ging leijer, fie jchloß die Augen. Alberto und 
Thereje mieten nebeneinander. Sie wagten nicht mehr ſich ge rühren. 
Ihre Blide hingen wie gefettet an dem hageren eingefallenen Antlit, auf 
welchem die Schatten des Todes lagen. Im Drang der fchauerlichen 
Stunde hatte der jtarfe Dann jeinen Arm wie jchügend um das ſchwä— 
here Weib gelegt. Und fie jchmiegte ſich, ohne zu wiſſen, daß fie es 
that, jcheu an ihn. 

Eine Stunde und mehr verrann. Der Morgen nahte. Der Paitor 
erſchien immer noc) nicht. Aber Rita jchien ſich auch nicht mehr be- 
wußt zu jein, daß jie ihn gerufen hatte. Die unheimliche Morgenfälte 
jchlich jchaurig durch das Zimmer, jene Stunde brach an, in welcher jich 
der neue ng in jtummem Weh aus der Nacht aufringt. Der Sturm 
legte ſich in der bleigrau verbreitenden Dämmerung. 

Die Athemzüge der Sterbenden ließen jest jenes Raſſeln hören, 
welches aus den Körpern tönt, deren Hals der Tod gepadt hat. 
— — Rita ihr Haupt ein wenig empor, riß die Augen in 
wilder Todesnoth weit auf, ſtarrte wie wahnſinnig umher, und ſchrie 
mit einer Stimme, welche nichts Menſchenähnliches mehr hatte: 

Ich bin verdammt!” 

Sie fiel zurüd, zuckte, jtöhnte, reckte ſich und verjchied. 

reje jtieß einen Schrei aus. Zugleich erjchien der Paſtor auf 
der Schwelle. 


„Sie fommen zu jpät“, — Marcendo. Er erhob ſich, er hielt 
Thereſe mit dem Arm umſchlungen. Er war bleich bis in die Lippen 
hinein. „Sie kommen zu ſpät, um den qualvollen Sterbensſchrei einer 
frommen Seele zu hören, welche um der Kirche willen nicht den Frie— 
denstod fand, den ihre Frömmigkeit erſehnt hatte.“ = 

Und er führte Thereje an jeinem Arm an dem Prieſter vorbei, 
durch das dämmerungsgraue Haus hinab in ihr Gemadh. Dort fahte 
er ihre Hände, jah ihr gramvoll lange in die Augen und jprach endlich 
nichts weiter al3 ein lets, tiefes: 

„Dank, Thereſe!“ 


Um die Stunde des Niedergangs diejes jelben Tages, den — 
und Alberto an dem Sterbebette Pe ſchritt Doktor Willibald 
einfam in feinem Gemach auf und ab. Seine junge Gattin war im 
Theater, er hatte jie jelbit — hinzugehen und ein beſonders 
reiches Gewand anzulegen. Sie ſollte ſich zeigen. Wozu? Warum? 
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Er hatte faum den Muth, e3 jich zu gejtehen. Mit finjter gefalte- 
ter Stirn wandelte er in dem reichen, mild erleuchteten Gemach hin und 
her. Gerüchte waren an jein Ohr gedrungen, Gerüchte! Sie waren im 
Grunde jo ungeheuerlich und jo lächerlich, daß er fie nicht glauben 
fonnte. Das Haus NRodenwaldt jollte wanfen? Undenkbar. Gute 
intime Freunde hatten ihn theilmehmend darnad) gefragt. Er lachte nur 
auf, als er dieje — vernahm. Und dennoch, dennoch ... 

Ihm wars plötz ich als jähe er ſeines Schwiegervaters ſteifes, ge— 
meſſenes Weſen einer Maske gleich vor einem ſorgenverzerrten Antlitz. 
Wenn es doch wäre? Was dann? 

Er erwog mit ſchneidender Kaltblütigkeit, gegen ſich ſelbſt erbar— 
mungslos das Deficit, welches ſich dann für In ergeben werde. Er 
hatte fich eingerichtet wie ein Millionär. Carlas Mitgift mußte dieje 
Einrichtung mitbezahlen. ALL diefer künftlerisch angeordnete Glanz war 
jein und Garlas jchuldenfreies Eigentum, ihr mütterliches Vermögen 
war beinahe ganz dafür ausgegeben. Niemand fonnte es ihnen rauben 
und daran rütteln. Aber Dietes Hauswejen, wie es nun einmal ein= 
gerichtet war, konnte er mit dem Ertrag feiner Advofatenthätigfeit nicht 
erhalten. Viele Dienerichaft, Wagen und Pferde, dazu gebörte ein 
Geldbeutel wie Willibald ihn bei — Schwiegervater wähnte. Er 
hatte nie mit dieſem über die Dee gelroden, Aber ed als jelbit- 
verjtändlich angenommen, daß jener die Nechnungsdifferenzen jeiner 
Kinder allezeit gern ausgleichen würde. 

Willibald entjchloß jich, morgen mit feinem Schwiegervater offen 

u reden. „Ich bin Advokat“, jagte er ſich, „ich werde die Angelegen- 

Beiten rüfen. Vielleicht, wenn wirklich eine Zahlungsſtockung unver: 
Heiblich it, fann man ein Moratorium beantragen. Wielleicht iſt noch 
viel, noch alles dann zu retten. Und Rodenwaldt wäre der Mann, dann 
auch das Verlorene hinzuzugewinnen.“ 

Willibald erivog die paltung, welcher er in jolchem er als am 
meijten comme il faut zu beobad)ten — Er begriff, daß ſeine Stel— 
lung ſehr delikat ſei, gerade weil er Carla ſo ſchnell und juſt in dem 
Augenblick geheiratet hatte, als Rodenwaldt geadelt worden. Er war 
nicht der Mann, ſich einer Thatſache gegenüber in — Zorn zu 
winden. Er ſuchte im Gegentheil mit verdoppeltem Scharfblid nach 
ben Punkten, wo man die Handhaben anlegen konnte, die Sache zu ver- 
ejjern. 

Dreimal jchon hatte e3 bejcheidentlich an feine Thür geklopft. End— 
lich hörte er e8 und rief unwillig „Herein“. 

Der ihm wohlbefannte Diener des Rodenwaldtichen Haufes jtand 
vor ihm. Er trug einen Brief. 

„Die Unglüdsbotjchaft“, dachte Willibald mit dem Scharfjinn des 
gewecten Mißtrauens. 

„Von meinem Schwiegervater?” fragte er. 

„gu dienen, gnädiger Herrn. verjeßte der Diener. „Herr von Roden— 
waldt ſind vor einer Stunde abgereiit, jie befahlen, dieſen Brief abzu= 
geben, dem gnädigen Herrn zu eigenen Händen.“ 

„Abgereiſt?“ ſagte Willibald tief und wie befreit aufathmend. 

„a, und hoffen übermorgen zurüdzufehren“, ergänzte der Diener. 
Willibald hielt den Brief zwiſchen jeinen Fingern. 
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„Es it gut“, ſprach er freundlich, „Sie fünnen — 

Der Mann z0g ſich zurück. „Abgereiſt!“ wiederholte Willibald. 
„Gott jei Dank, man reift nicht ab, wenn der Zufammenbruc) des Hau 
ſes vor der Thür steht.“ ' 

Er trat mit jeinem Brief unter die Hängelampe, die inmitten des 
Zimmers vom Plafond herabhing und ihre milden Strahlen rings von 
jih jandte. Es war todtenjtill im Zimmer. Nicht einmal eine Uhr 
tidte. „Denn“, ſagte Willibald, „das Ticken einer Uhr hat einen Beı- 
Alk von Sentimentalität, ich liebe das nicht.” Nun raujchte es 

tz und fnijternd auf, wie der Laut zerreigenden Papieres. Willibald 
hatte den Brief erbrochen. Ihm fielen zwei Blätter entgegen. Das eine 
davon war überjchrieben „Mein lieber Sohn” Willibald, vor Pen 
Augen e3 von einer jäh zurücdkehrenden Ahnung, Dunfel geworden, las 
zuerjt dies Blatt. ES dauerte einige Sekunden, bis feine Blicke jeinem 
Bi en gehorchten. Und er lag: 

Dein lieber Sohn! Id) muß meinem Kinde und Dir einen jchwe: 
zen Kummer bereiten: meines Haujes Ende ift da. Aber ich fann ſei— 
nen Sturz nicht mit erleben. Ich fliehe. Ich bin auf dem Weg in das 
Ausland. Lebe wohl. Aber nicht für ewig. Denn unier einen andern 
sen hoffe ich mein einjtiges Glück wiederzufinden und von neuem 

eihthum zu erlangen.” 

Meine Sachen find jchlecht, ich fürchte, die Gläubiger werden faum 
funfzig Prozent befommen. Es befindet ſich unter meiner Nachlajjenjchaft 
ein Hypothefeninftrument, Du als Advofat wirft wijjen, daß man die 
Giltigkeit defjelben antaften wird, denn es ward ausgeſtellt, als ich ſchon 
ruinirt war. Nun möchte ich aber gerade diejen Gläubiger ungejchädigt 
jehen. Lies, mein Sohn, beifolgenden Brief, welchen ich ſchon an dem 
gleichen Tag aufjeßte, wo ich jenes Injtrument ausfertigte. 

Verzeiht mir, meine Kinder. Und bejonders Du, Carla, vergieb, 
dag Deinem Vater der Muth fehlte, eine Mitleidsthräne für ihn in 
Deinem liebevollen Auge zu jehen. Ich bin unbejorgt wegen Deiner 
Zukunft. Willibald ift ein Mann der That. Immer Euer Bater.” 

Willibald ftöhnte nicht, er fluchte nicht und war auch nicht jehr 
bewegt. Er jtarrte lange düfter in die Lampe. Dann nahm er 
giltig fait, daS zweite Blatt. Was ging ihn ein jentimentaler ? unſch 
ſeines Schwiegervaters einem dunklen Ehrenmann gegenüber an, der ſich 

tte noch in letzter Stunde anführen laſſen? Und er las das zweite 
Blatt. Es war jenes, das Rodenwaldt einſt in Thereſens Gegenwart 
geſchrieben. 

Als er zu Ende geleſen, ſank die Hand, welche das Blatt — 
langſam am Körper nieder. Willibald trat von der Lampe fort und 
ſetzte ſich in den Lehnſtuhl vor ſeinem Schreibtiſch. Er ſah ſtumm vor 
ſich hin. Unbeweglich, wohl eine Stunde lang. Dann ſtand er wieder 
auf, trat abermals in den Lichtkreis der Lampe und nahm die Papiere 
auf, die dort am Boden lagen. Niemand ſah, wie ſehr Antlitz ſich 
verändert hatte; im Zimmer herrſchte Einſamkeit und Schweigen. 
Gi las noch einmal den Brief. Ein Lächeln zitterte um jene 

tippen. 


„Er nahm von feinem Schreibtiich ein Couvert und ſchrieb mit 
feſter Hand darauf: „An Frau Thereſe Wedekind zu eigenen Händen. 
51 


Ter Salon 1883, 


44 Ein Hafen. 


Dann nahm er die beiden Blätter, faltete jie zujammen, jchrieb auch 
mit bejtimmten Schriftzügen darauf: „zu beliebigem Gebrauch“, und 
kr jie in das Couvert, welches er mit einem Siegel ſchloß. Er that 
all das mit vieler Umjtändlichkeit. Dann läutete er. Sein Diener fam. 

„Man joll dies jofort an jeine Adrejje befördern“, jagte er. 

Der Diener nahm jchiweigend den Brief und ging hinaus und wun- 
derte ich im Hinausgehen, wie bleicy jein Herr und wie hohl jeine 
Stimme geflungen. 

Dann nahm Willibald aus jeiner Tajche einen Schlüfjel. Er 
ſchloß, eins nach dem andern, die Schubfächer jeines Schreibtiiihes auf. 
In dem einen fand er, was er gejucht haben mochte. Es war ein weib: 
liches Bild. Er trug es an den Ofen. Noch glimmten Kohlen darin, lang- 
jam frümmte ſich die dide Pappe, welche der Photographie untertlebt 
war, wie eine feurige Hand gleichſam auf den Kohlen — Willi 
bald beobachtete ganz aufmerkſam das Schaufpiel. Er fehrte an den 
Schreibtifch zurüd und ſchloß das Schubfad). 

Dem Schreibtifch gegenüber, an der andern Wand, ſtand ein Schrank. 
der hinter Glasthüren grüne Gardinen zeigte. Willibald ging dahin, 
öffnete ihn, nahm einen Nhön mit Berlmutter eingelegten Kalten heraus 
und aus diefem Kaſten eine Piſtole. Lange betrachtete er die wunder: 
volle Eifelirung auf dem Schaft. Er lud die Pijtole jo langjam — es 
ſchien als jollte er mit dem Se Gejchäft nie fertig werden. 

Da fchrillte durch die Stille der Ton einer Glode, wie wenn ein 
Heimfehrender ſich an der Thür meldet. Willibald ging an die Lampe, 

og jie tiefer herab und jehr ſchnell. Er Löfchte fie aus. Jähe Duntel- 
eit brach in das Gemach herein. 

Und zugleich dröhnte ein dumpfer, rollender Ton durch den Raum. 
Es war der Schuß, mit welchem Willibald den Rechnungsfehler in jei- 
nem Dajein ausglic). 


Doktor Hans Wendel verließ geneigten Hauptes Therejens Haus 
und Garten, er hatte Abjchied nehmen wollen und gehofft mit dem Ab— 
ſchiedswort noch ein anderes, bedeutjames Wort auszuſprechen. Man 
jagte ihm, Thereje jei in der Kirche. Gejtern und vorgeitern hatte man 
ihm auf jeinen Wunſch, vorgelajjen zu werden, geantwortet, jie ſei nicht 
zu jprechen. Auf all fein eindringliches Bitten hatte die alte Walram 
nur jtumm und traurig den Kopf gejchüttelt. 

Nun, Wendel begriff, daß Thereje tief, tief erjchüttert jein mußte 
vom Tode des — eliebten, den er heute Morgen mit zu Grabe ge— 
leitet. Vielleicht, ſo tröſtete er ſich, ſei es gut, dat er jie ın ihrer 3 
jchlagenheit nicht durch jene wichtige Frage ſtörte. Er jagte jich, 
daß ein jpäterer Brief Ddiejelbe Frage noch viel jchöner und poett- 
ſcher ausſprechen könne, denn er äußerte jich tm ganzen doch noch lieber 
durch die Feder al3 durch Worte. Worte verhalten, jie wurden nur 
von wenigen — und bewundert. Geſchriebenes aber blieb aufbewahrt. 
Wendel — te keinen Augenblick, daß Thereſe auf die betreffende 
Frage ein freudiges „ja" antworten werde. Sie mit ihrer bildungsbedürf— 
tigen und anempfindenden Seele konnte gar nichts Beſſeres — als 
die Gattin eines bedeutenden Mannes zu werden. Sie war ſo ganz 
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ihaffen, die Gattin eines Unjterblichen zu jein. Sie war verarmt, 
Wendel hatte das von dem, auch ihm befannten Friedländer erfahren 
und ihre jeßigen — Einkünfte verlor ſie, dafern ſie ſich vermälte, 
aber es däuchte Wendel eines Poeten unwürdig, nach Geld und Gut 
u fragen. Auch fonnte die Nachwelt, an deren Beichäftigung mit ihm 

endel nie zweifelte, e8 ihm nur als edlen Charafterzug anrechnen, 
wenn er troß ihrer Mittellojigfeit um Therejen warb. 

Wendel liebte Therejen, denn er glaubte, daß ſie ihn bewundere, 
Er war von großen Plänen voll, jeine Brujt brannte Heiß, er dachte 
ein neues Buch zu jchreiben, eine neue Aeſthetik; aber er hatte auch den 
Entwurf zu einem Drama im Kopf und erivog, mit welcher Ausführung 
er zunächit die harrende Welt erfreuen jolle. Dies neue Werk fonnte 
er als Morgengabe Therejen darbringen, es ihr widmen. Welch ein 
Stolz für fie! Dies alles hatte er ihr noch jagen wollen und nun mußte 
er reifen, ohne jie * ſehen. Sie war in der Kirche. Wenn ſie in der 
tiefen Niedergedrücktheit ihres Kummers, der durch Ritas, mehr noch 
durch Willibalds Tod erzeugt ward, nur nicht dem Pfarrer in die Arme 
lief. Dieſe Sorge drückte Wendel, doch tröſtete er ſich, daß ſeine Briefe 
mächtiger ſein dürften als alles. 

Und mit ſeinen langen Schritten ſtampfte er durch die nun regen— 
freien, windigen, kaltſonnigen Straßen; er kehrte in ſein Hotel zurück 
und reiſte noch ſelbigen Tages ab. 

Ja, Thereſe war in der Kirche. Sie hatte einmal Rita verſprochen, 
für fie zu beten. Ohne bejtimmtes Ziel verließ Thereje ihr Haus, fie 
wanderte durch die jonntagsitillen Gaſſen, fie trat im die erjte bejte 
Kirche ein. Ihrem betäubtem Geiſt war e3 ganz entjchwunden, daß e3 
in dieſer Stadt katholiſche und protejtantijche Ootteshäufer gab. Sie 
war in eine fatholiiche Kirche gerathen. Der erite ee) 
war vorüber, nur vereinzelt mieten jtille Beter im Gejtühl. Thereſe 
Ichritt durch den fchattigen Raum injtinktmäßig auf jene Stätte zu, wo 
durch ein 2 Bogenfeniter eine volle Sonnenflut brach und die rothen 
Den oden und dem Altar gegenüber warm bejchien. Sie fuchte 

icht. 

Tauſend Stäubchen tanzten im bläulichen Strahl; Thereſe kniete 
mitten im Lichtſtrom hin, ſie faltete die Hände und hob ihre Augen 
empor zu dem Altarbild. Es war das Bildniß einer Madonna mit dem 
Sejuskindlein auf dem Arm. Ihr Kopf war wüſt, ihr Herz war todt. 

„Snadenreiche, erbarme Dich ihrer Seele“, jprach jte halblaut. Es 
waren leere, phrajenhafte Worte. „Sch jpiele Komödie“, dachte Thereſe 
—— Immer mit ge eg Händen, wie zu müde um jich 
wieder zu erheben, blieb Thereje vor dem Altar liegen. Ste jchaute 
ſtarr in das Antlig der Madonna auf dem Bilde. Die Sonne durd) 
wärmte es mit Lebensglut. Und Therejens todtes Herz erwachte, ihre 
Sinne wurden klar, in ihre Augen trat ein heißes, jchmerzliches Leben. 
Das Geheimnig der Erhabenheit Marias ward ihr offenbar. Im ihre 
— Seele war das Wunder einer Erkenntniß gekommen. 

Das A ättigte Mutterglüd, der unfägliche Mutterjchmerz iſt Deine 
Ölorie. Weil Du einen — biſt Du eine Heilige geworden. 
Und auf jedes Weib, das einen Menſchen bildet, fällt ein Abglanz des 

Ftiedens, der auf Deiner Stirn thront!" 


öl* 
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Thereje erhob jich, fie hatte nicht um Rita Seelenheil gebetet, aber 
jie hatte für die Todte und für fich ein Befferes gewonnen, als der 
vorübergehende Friede eines inbrünjtigen Gebetes geben kann. 

Still gefaht, mit einem Lächeln der Weihe auf den Lippen, mit 
einem — des Friedens in den ſchattenumrandeten Augen, kehrte 
ſie heim. Dort harrte ihrer ſchon jemand mit Ungeduld. 

„Marcendo“, ſtammelte Thereſe, auf der Schwelle wankend, da ſie 
ihn ſah. Sie ſchloß die Augen. Sie ahnte, daß die Stunde ihrer 
Strafe gekommen jei. 

Thereſe“, rief er, fie an der Hand ergreifend, „weshalb zittern Sie 
jeit einigen Tagen vor meinem Anblid? Warum fliehen Sie mi? Und 
wiljen doch, daß wir eins find! Das ſüße Wort, das meine Augen 
Ihnen längit gejagt, joll auch von meinen Lippen gehen. Thereſe, ich 
muß jcheiden — ic will jcheidend Ihnen geitehen, daß ich Sie liebe!“ 

Thereje floh vor ihm zurüd und jah ihn mit angjtverwirrten 
Augen an. 

„Auch das noch“, rief ji. „O, Erbarmen! Gehen Sie, Alberto, 
gehen Sie ſchweigend.“ 

Er folgte ihr und nahm abermals ihre Hand. „Nein“, rief er, ihr 
flammend in die Augen blidend, „nein! Denn ich fühls, daß auch Du 
mich liebjt. Sei mein Weib. Sei dem verwaijten Kinde eine Mutter. 
Thereje, welche thörichten und graufamen Bedenken fünnen Dich be- 
wegen, ein ee und Hurtes Den zurüdzuitoßen 

Wie irr jah fie ihn an, ein verzweifeltes Lächeln ſchlich um ihre 
blaffen Lippen. 

„Es muß jein”, flüjterte fie. 

Der Kapitän jtarrte eine Weile düjter vor ſich hin. Er juchte 
nach einer Erklärung. Plötzlich kamen ihm Worte in das Gedächtniß, 
welche Wendel früher hingeworfen, von Armuth und Vermögensverluft. 
Eine finjtere Wolfe zog über jeine Stirn. 

Ich hoffe“, prad er mit Nachdrud, „daß feinerlei Hleinliche Er- 
wägungen der Grund einer mich dann tödtlich beleidigenden Abweiſung 
find. Ich bin zwar nicht veich, Thereje, aber ich habe genug für ung 
beide. Ein Weib das liebt, denkt nicht an dieje Dinge.“ 

Thereje bejann ich was er meine. Ja, fie wurde arm, wenn fic 
ſich vermälte. 

„Daran habe ich noch nicht gedacht“, jtotterte jie. Er verjtand, daß 
e3 alfo diejer Eleinliche Grund nicht jein könne und athmete froher auf. 
Aber vor Therefe war die ganze Erinnerung jäh lebendig heraufbe- 
ihworen. Scheu blidte fie auf den Kamin. Dort waren vor wenig 
Tagen jene Blätter verlodert, die Willibald ihr zurüdgefandt. Da 
he diefelben empfing, juchte fie vergebens nach einem Verſtändniß. 

ollte Willibald ihr hohnvolles Almoſen gar annehmen? Wollte er es 
ihr anheimjtellen, es zurüdzufordern oder nicht? Dann aber fam die 
ichaudervolle Kunde ferner Font. Thereje verftanb ihn. Er hatte jene 
Summe nicht mehr ganz bejejjen, er konnte ſie nicht augenbliklich ihr 
jtolz hinwerfen, er zog den Tod der Demüthigung vor und tracdhtete 
nur die Wahrheit vor einem Meibe zu verbergen. 

„Woran denken Sie?" fragte Marcendo bang. Er jah den wilden, 
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verzweifelten Blif in ihren jtarren Augen. Sie wandte diejen ihren 
Blid voll auf 9 Er bebte zurück vor dem Schmerzensabgrund. 

„Alberto“, ſprach ſie mit einer ſeltſam feierlichen Stimme, „ich bin 
eine Sünderin. Eines ganzen Lebens Inhalt reicht nicht aus, mich zu 
entſühnen. Aber wenn etwas, außer guten Thaten, zur Entſühnung 
gereichen kann, iſt es die Wahrhaftigkeit. Alberto, ich liebte einen Un— 
würdigen; ich wandte meinem Gatten meine Gedanken ab, um ſie an 
einen andern zu Dee Jener andere aber verrieth) mich. Ich erfannte, 
daß er ein Schwächling war. Dennoch aber entweibte ich mich und 
ward unmürdiger noch als jener Mann. Ich rächte mic an ihm. Heim— 
lich, Eleinlic), furchtbar! Als er meine Rache entdedte, fühlte er ſich zu 
erniedrigt, um weiter zu athmen. Er gab jic den Tod. Ich aber, Alberto, 
betrachte a jeine Mörderin. Und Sie haben felbjt mein Urtheil 

eiprochen, Sie wollen nicht einziehen in ein Herz als Sieger, wo ein 
Unmwürdiger gewohnt hat.“ 

Thereje ſchwieg. Alles Leben in ihrem Antlig jchien erlojchen, 
ihre Fun: waren verjteinert in Gram. Aus Marcendos Geficht war 
jegliyer Schein von Farbe erlojchen, aber aus feinen Augen brad) die 
Flamme einer unjterblichen Liebe. 

Thereſe“, rief er, „die Liebe vergiebt und entjühnt. Sei dennoch) 
mein! Sch war ein Thor, aljo zu — Ich liebe ee | ewig.“ 

Da ſah ſie ihn vergehend an. Und eine Traumſekunde lang ruhte 
ſie an dem ſtarken, wilden Herzen, das ihr übermächtig entge —— 
Dann riß ſie ſich los und trat von ihm zurück, mit einem Bi , wie 
man 2 jcheidend auf einen Todten wirft. 

on ihnen unbemerkt war indejjen das verwaiſte Kind eingetreten. 
Jetzt jchlich es fich weinend an Thereje heran. 

Ich joll Dir Lebewohl jagen“, Elagte es, „denn heute reijt Onfel 
Alberto fort mit mir; er geht auf jein Schiff und ıch fomme unter 
fremde, böje Menſchen. Lebe wohl... .“ 

Ein Schrei, ein Erlöjungsjchrei fam von Therejens Lippen. Sie 
fiel neben dem Finde nieder, preßte es an ihre Bruſt und rief: 

„Alberto, mein jei diejes Kind, laß e8 mir. Hier ift der Hafen des 
— der Entſühnung! Laß mich einen guten Menſchen aus dieſem 

inde bilden! Ich will es Dir nicht rauben, — — Du darfſt mein 
Freund und Bruder ſein und Dich mit mir an meinem Kinde freuen, 
wenn Du nach Jahren wiederkehrſt. Sei barmherzig, ſchenke mir dies 
Kind. Suſanne, willſt Du immer bei mir bleiben, willſt Du meine 
Tochter ſein?“ 

Mit Jauchzen ſchlang das Kind ſeine Arme um ihren Hals. Sie 
wandte ihre Stirn empor; es war dem erſchüttertem Manne, als flamme 
darauf ein Ben der Weihe. Aus ihren Augen floß ein Glanz über: 
irdiicher Gefaßtheit. Sie lag vor ihm wie eine Büßende, welche von 
ihrem Erlöjer die Gnade erwartet. 

Und er, die Hand auf fein verwundetes Herz prejjend, in tiefiter 
Seele dennoch von einer Schönen Hoffnung auf eine jpätere Zeit bewegt, 
jprach milde wie ein Prieiter: 

„Diejes Kind jei Dein !“ 


Rafael. 


Gin Erinnerungsblatt zu des Künſtlers 400jährigem Geburtstag. 
Mit Porträt.) 


Die Geſchichte der Kunſt kennt keine glänzendere Periode, als die— 
Em von 1490 bis gegen das Jahr 1520, während welcher die größten 
aler der neuern Zeit, Die Schöpfer von Werfen, welche Vorbilder für 
die Kunst aller Zeiten bleiben werden, lebten und wirkten. Dieje 
Künstler eriten Ranges, Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Rafael 
und Tizian in Italien, jowie Albrecht Dürer in Deutjchland, würden 
als hochbedeutende Männer unter ihren Zeitgenoſſen erjcheinen, auch 
wenn jie niemals einen Pinjel angerührt hätten. Der erhabene uni- 
verjelle Geist dieſer Männer genört weniger einem einzelnen Volke, als 
der ganzen Menjchheit an. Obgleich in derjelben kurzen Periode von 
etwa dreißig Jahren glänzend, erſcheint jeder diefer Heroen der Kunſt 
in jeiner Richtung und in den Mitteln, welche er anwandte, um fich 
gu der höchiten Stufe aufzufchwingen, die wir biß jeßt in der Kunſt 
ennen, vollfommen von Be Nuhmesgenojien unabhängig und jelbit- 
ſtändig. Die Gejchichte der Kunst des Kabrhundert®, welches der Zeit 
jener großen Meijter vorherging, zeigt ung, in wie weit diejelben auf 
den Schultern ihrer Vorgänger Narben: das fajt gleichzeitige Erjcheinen 
jener ſechs außerordentlichen Sterne am Himmel der ante aber hängt 
mit den höchſten Kultur-Intereſſen, mit jenen großartigen Bewegungen 
in der geijtigen Welt zuſammen, welche in dem ſturm- und drangvollen 
fünfzehnten Säculo Te Anfang genommen hatten. Der Gert der 
prüfenden Forjchung auf allen Gebieten des Wiſſens hatte ſich mächtig 
erhoben und rüttelte an demjenigen, was bisher für umantajtbarc 
Wahrheit gegolten hatte. Eine unbändige Abenteuerluft, ein Drang nad) 
roßartigem, wunderbarem Neuen trieb Scharen von fühnen Männern 
über bisher unerforjchte Meere, um neue Welten zu entdeden, während 
die Kunſt die legten Feſſeln ihrer typischen Gebundenheit abjtreifte, 
um die Pracht und Majejtät der gedanfengeborenen, freien Schönheit 
zu entfalten. 

Die großen Meijter Italiens, welche wir vorhin nannten, erjcheinen 
volljtändig urjprünglich, durchaus in ſich abgeſchloſſen, und fein Strahl 
eines entlehnten Lichtes flammt in ihrer Aureole. Jeder erreichte feiner 
Eigenthümlichfeit gemäß das Höchite und erjcheint unvergleichlich, nur 
mit jeinem eignen Maßſtabe, und mit feinem andern, richtig zu meſſen. 

Der Familienname Rafael’3 lautete urjprünglich del Sante, oder 
Santi, und wurde als Sanctius latinifirt. Dieſe Form des Namens 
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ward wieder italianijirt und lautete in folcher Weife Sanzio. Dies 
war der Name, welchen Rafael (im Italieniſchen Raffaelle) gewöhnlich) 
führte, während der Vater ſich meiſt Santi nannte. 

Rafael Sanzio ward in Urbino im Kirchenjtaate am —— 
den 28. März 1483 geboren. Sein Vater, Giovanni, war ein Maler 
von nicht gewöhnlichem Talent, welcher ohne einen namhaften Meiſter 
ſich eine tüchtige Geſchicklichkeit in der Kunſt aneignete, in ſeinen ſpätern 
Sie aber ın der Weile des Andrea Mantegna, des berühmten 
Schülers von Francesco Squarzione zu Padua malte. Ein Zeugniß 
von dem Kunftverjtändnig und der patriotiichen Gefinnung Giovanni 
Sanzio's bildet die von ihm verfaßte merkwürdige Reimchronif, in wel- 
cher da8 Leben des im Jahre 1482 verjtorbenen —ã Federigo von 
Urbino und ſeiner Gemalin Battiſta Sforza verherrlicht und von den 
Künſtlern ſeiner Zeit Nachricht gegeben wird. Dieſe Chronik befindet 
ſich in der Bibliothek des Vatifan. Ungeachtet ſeiner begeiſterten Ans 
hänglichkeit für das herzogliche Haus hatte ſich Meiſter Giovanni 
Sanzio weder vom Herzoge *2* noch von dem Nachfolger deſſelben, 
Guidobaldo, feiner Beguͤnſtigung zu erfreuen, während andere Maler 
aus Florenz, Forli, Padua, ja jogar der Meijter Juſtus von Gent von 
der Herrjcherfamilie in Urbino bejchäftigt und mit Ehren überhäuft 
wurden. Giovanni blieb daher, da Abk jeine Gattin Magia Ciarla, 
die Tochter eines Krämers, nicht begütert war, in bejcheidenen Verhält— 
niſſen. Er bejaß ein Kleines Grundſtück mit einem Häuschen darauf, 
welches an der vom Markte auf den Berg führenden Straße, Contrado 
del Monte, lag. In dieſem noch heute — Hauſe, welches 
mit beſonderer Pietät erhalten wird, wurde Rafael geboren. Bereits 
m Sabre 1491 verlor der Knabe jeine Mutter, welcher ein nachgebornes 
Töchterchen folgte. Im folgenden Jahre verheiratete fich on 
Sanzio abermals und zwar mit der Tochter eines Goldſchmieds, 
Bernardina di Parte, welche ſich des reizenden Knaben mit größter 

ärtlichfeit annahm. In der Dominifanerfirche zu Cagli, nach welcher 
Stadt ſich Giovanni Sanzio mit feiner Frau und feinem Sohne begab, 
um für den Batrizier Bietro Tiranni mehrere Gemälde auszuführen, 
ſieht man den etwa achtjährigen Rafael in einem der Engel porträtirt, 
welche neben dem Throne einer Madonna jtehen, die von Sankt Fran: 
sıöfus, dem Apojtelfüriten Sanft Petrus, Sanft Dominicus und 
Johannes dem Täufer adorirt wird, welcher auf den, auf dem Knie der 
Mutter jtehenden Heiland zeigt. Selbjt zur Zeit feines höchiten Ruh— 
mes zeigt das Bildniß Rafael’s noch jenen Ausdruck unendlicyer Sanft— 
oe] und — ruhiger J—— den das wunderſchöne 
Ant des Knaben beſitzt. 

Schon ſehr früh ſoll Rafael Stift und Pinſel geführt haben. Sein 
Vater unterwies ihn in den Anfangsgründen der Kunſt, und der Knabe 
entfaltete bald ein ſo wunderbares Talent, daß Giovanni Sanzio ſeine 
Unterweiſungen, aus Furcht, ſeinem Sohne vielleicht nicht die beſtmög— 
ie Richtung zu geben, nicht fortzujegen wagte. Der Vater machte 
ich mit dem Knaben auf und pilgerte nach Perugia, wo ſich der be- 
le Meiiter Pietro Vanucci, ————— genannt, aufhielt, um den— 
ſelben zu bewegen, den Knaben als ſeinen Schüler anzunehmen. Dieſe 
Aufnahme erfolgte, wahrſcheinlich der großen Jugend des Knaben wegen, 


750 Rafadl. 


NEIN \ 
R SID. N 
\ 


IN 
N —J AN, 
A 


I DIN 
N N AN R 
—2 N SUN —8 NR —RX B 
—S Rai, UN 
N \ Wo DW 
- e u Eu r. 
. x R J 





Rafael Santı. 


nicht ſofort, und Vater und Sohn kehrten nach Urbino zurück, wo der 
erſtere im Auguſt des Jahres 1494 ſtarb. Seine Stiefmutter und 
deren Bruder, ——— di Battiſta Ciarla, ſowie ſein Verwandter väter: 
licher Seite, der Prieſter Bartolomeo Santi, brachten jedoch den 
Wunſch Giovanni's, ſowie des Knaben ſelbſt, der ſich nach dem Hin 
ſcheiden ſeines Vaters in Urbino nicht mehr heimiſch fühlte, in Erfüllung 
und Rafael ward im Jahre 1495 nad) Perugia gebracht und der Obhut 
Perugino's übergeben. In kurzer Zeit übertraf Rafael alle jeine Mit: 
jhüler und bemächtigte jich der Daritellungsweije Ta Meijters jo 
vollfommen, daß ihn derjelbe jehr bald bei der Vollendung jeiner 
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eigenen Werfe benugen fonnte. Rafael fonnte unter Leitung feines 
Lehrers ſchon — dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahre zu be— 
deutenden ſelbſtſtändigen Arbeiten übergehen, unter denen die Krönung 
des Sankt Nicolaus von Tolentino für die Kirche der Auguftiner da- 
jelbjt hervorgehoben werden muß. Das Bild zeigte die beliebte kanoni— 
iche Typik des Arrangements: der Heilige mit einem Kruzifix in der 
Hand tritt den Satan unter feine Füße und hat auf der einen Seite 
vier Engel, welche Bergamentitreifen in den — halten, auf denen 
ſich Legenden zum Preiſe des Heiligen befinden, während der heilige 
Biſchof Nikolaus von Barri ſich auf der andern Seite En Hoch 
oben thronte Gott Vater von Engeln umgeben, neben demſelben rechts 
die er Jungfrau, und linf3 Sankt Augujtin, welche dad Haupt des 
Sankt Nikolaus mit der Stegerfrone ſchmücken. Das Gemälde, welches 
jpäter nach einer erlittenen Beichädigung in Stüde zertheilt und dem 
Vatifan verfauft wurde, wojelbit die Stüde jedoch bei der Bilderjagd 
der Franzoſen unter dem erſten Napoleon ———— deutete nur in 
den Engeln, ſowie in dem Antlitze der Madonna und dem Kopfe des 
Sankt Auguſtin auf die ſpätere Eigenthümlichkeit des Meiſters hin, 
war übrigens ſo genau in Perugino's Manier gemalt, um mit den 
Werken dieſes Meiſters verwechſelt werden zu können. Eine Kreuzigung 
mit Maria und Johannes, Maria Magdalena und St. Hieronymus 
trägt die Inſchrift Raphael Urbinas P.“ und iſt eines der erſten, 
wenn nicht das erſte Bild, welches der Maler mit ſeinem Namen ver— 
ſah. Die Madonnen aus ſeiner früheſten Zeit weichen bereits merklich 
von der Lieblingsform des Antlitzes und dem ſtabilen Ausdrucke ab, 
den Pietro Perugino ſeinen Bildern der Jungfrau verlieh. Rafael's 
Madonnen aus jeiner frühern Periode bejigen vielmehr jchon jenen 
jeelenvollen, hohen, fejfelnden Ausdrud, den der Künſtler jpäter zu 
einem unerreichten Ideale ausbildete. 

Nachdem Rafael, neben einer a Bahl anderer Arbeiten, für 
den Dom zu Siena die umfangreichen Zeichnungen zu zehn hiſtoriſchen 
Gemälden vollendet hatte, welche von jeinem Freunde Pinturicchio 
ausgeführt wurden, trat er aus dem Atelier des Perugino aus und 
eriheint im Jahre 1504 in Eitta di Caftello in Umbrien als jelbit- 
ſtändiger Meiiter. 

In Citta di Gaftello malte Rafael fein berühmtes Gemälde Lo 
Spojalizio, oder die Verlobung Sanft Joſephs mit der heiligen Junge 
frau. Nur allmählich entfernte jich Rafael von der Art der Darjtellung 
und der Manier der Färbung feines Meiſters PBerugino. Bei dem 
Spojalizio [egte er das, im Jahre 1595 von dem Legtern für den Altar 
des heiligen Joſeph in der Kathedrale von Perugia gemalte Bild feiner 
Kompojition zu Grunde. Er traf jedoch die von Perugino's Bilde 
abweichende Anordnung, daß er die Männer und ‘Frauen, welche der 
geligen Handlung beiwohnen, an den entgegengejegten Seiten des 

zildes gruppirte; jo wie die Köpfe der Perjonen durchaus eigenthüm- 
{ich von Rafael behandelt erfcheinen. Hier ift allenthalben bereits 
mehr, al3 Peruginv zu geben vermag. Wafael zeigt ſich nicht bloß ala 
anmuthig und innig, jondern verleiht jeinen Figuren eine freudige Er: 
— welche erkennen läßt, daß Bündniß eine ungewöhnliche 

edeutung beſitzt. Die Gewandung der Jungfrau iſt ganz in Berugino'? 
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Weiſe geordnet, jedoch anders gefärbt, als auf dem Gemälde des 
Letztern. Die Architektur des Tempels iſt von Rafael völlig von 
Perugino abweichend behandelt. Das ‚Verlöbniß“ Rafael's befindet 
ſich gegenwärtig in der Sammlung des ehemaligen Jeſuiten-Kollegii, 
la Brera zu Mailand; Pungileoni fertigte für das Oratorium des 
heiligen Joſeph zu Urbino eine Kopie an, und eine ältere Nachbildung 
des Gemäldes befigt das Mujeum in Berlin. 

Von Citta di Eajtello fehrte Rafael auf kurze Zeit nach Urbino 
zurüd, malte für den in jeine Erblande nach längerer Irrfahrt zurüd- 
gefehrten Herzog Guidubaldo einen mit äußerjtem Fleiß ausgeführten 
Chriſtus am — ſowie einen St. Georg mit dem Drachen und 
der Prinzeſſin Clodelinde, und empfing von ein della Rovere, 
Herzogin von Sora, der Schweiter des Herzogs von Urbino, Empfeb- 
lung3briefe an den Gonfaloniere Soderini, welcher jtatt der erilirten 
Medicäer in Florenz die Herrichait führte. Die Herzogin nennt in 
diefem Briefe ihren Schügling einen „verjtändigen, ehe und 
liebenswürdigen Jüngling“, welchem fie wegen jeines Vaters, jowie 
wegen jeiner eigenen guen Eigenjchaften bejonders zugethan ſei. 
Rafael machte während diejes erjten, Furzen Aufenthalts in Florenz die 
Belanntichaft des Fra Bartolomeo (Baccio della Porta) und Ridolfo 
Ghirlandajo's, und jah die berühmten Kartons von Leonardo da Vinci 
und Michel Angelo, von denen der erjtere die Niederlage der Mailänder 
durch den florentinischen General Niccoli Biccinino, und der Karton 
Buonaroti's, die vom Bade im Arno gum Sturm auf Piſa eilenden 
lorentiner Soldaten darftellt. Rafael malte hier einige Madonnen- 
bilder und das Bruſtbild eines etwa zwanzigjährigen Jünglings, welches 
für fein Eigenbildnii anerkannt wurde. 

Rafael begab ſich früh auf den Weg, wo großartige Anjtrengungen 
jeiner warteten, und trat in den Kreis der florentinischen Künſtler, 
welche, dem Leonardo da Vinci und dem Michel Angelo nacheifernd, 
die Traditionen der Typif der Darjtellung bei Seite geworfen hatten 
und in freiem Streben den Ausdrud für me erhabenen Fdeen und Ans 
ihauungen juchten. Den Mittelpunkt für die VBerfammlungen der meiſt 
jungen Künjtler bildete das Haus des Architekten und Filpfchniters 
Baccia Agnolo. Die vorzüglichiten Mitglieder diejes Kreiſes waren 
Andrea Sanjovino, Francesco Granacci, Filippino Lippi, Benedetto 
Majano, Simone Eronaca, Ginliano und Antonio (der Aeltere) da 
Sangallo Giamberti. Unter den Eunjtverjtändigen Patriziern und 
Bürgern, welche an dem gejelligen Austauſch der Künſtler Theil nah 
men, find Taddeo Taddei und Lorenzo Nafi bejonders zu nennen. Der 
Erjtere ward von Rafael's Genie ſowohl, als von deffen perjönlicher 
Liebenswürdigfeit % ſehr bezaubert, daß er demjelben eine ausgezeich- 
nete Wohnung in jeinem Palajte anbot und ihn zu jeinem jteten Si 
gajte machte. Der Maler vollendete für Taddeı zwei Bilder, wovon 
das eine pöht wahrjcheinlic) das unter dem Namen der Jungfrau im 
Grünen befannte Bild iſt, welches die Familie Taddei 1661 an den 
Erzherzog Ferdinand Karl von Tyrol verfaufte und das gegenwärtig 
der Ambrajer Sammlung in Wien angehört. Lorenzo Naſi trug dem 
Rafael auf, ein Madonnenbild für ihn zu malen, und es entitand Die 
Madonna del Cardellino, oder diejenige mit dem Stieglig, welche Be- 
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zeichnung das Gemälde des Vogels wegen erhielt, den der fleine Johan— 
nes dem Jeſuskinde darreicht. 

Bon Florenz aus a Rafael einen Ausflug nad) Bologna und 
jemer Baterjtadt Urbino. In der erjtern Stadt machte er die Werfe 
des —— rancia Raibolini, deſſen Madonnen Rafael für die 
ſchönſten, andächtigſten und beiten erklärte, die er geſehen habe, zu ſei— 
nem bejondern Augenmerf. Er malte für den Diktator der Stadt, den 
Giovanni Bentivoglio, der ſich 5 gegen die Truppen des Papſtes 
Julius II. behauptet hatte, eine Anbetung der Hirten, welche muth— 
maßlich dieſelbe it, welche 1a im Beſitz der füniglichen Familie von 
Spanien befindet, und begab jich nad) Urbino. Hier war feine erjte 
Arbeit ein Heiliger Georg, welcher den Drachen mit der Lanze durch- 
bohrt. Dies Bild jandte der Herzog Guidubaldo dem Könige Hein- 
rich VII. von England durch jeinen Gejandten, den Grafen bon 
Sajtiglione, welcher für feinen Gebieter den Ritterſchlag für den Hofen- 
bandorden empfangen ſollte. Auf diefen Umjtand deutet das Knieband 
diejes Ordens hin, welcher der heilige Georg, der Patron defjelben, auf 
Rafael's Bilde trägt. Dafjelbe ward von Klatharına II. von Rußland 
für die Eremitage erworben. Außer diefem Gemälde vollendete Rafael 
tür den —5— mehrere kleine Madonnenbilder, porträtirte auch den 
Herzog ( irabalde und jeine Gemalin, jo wie den Pietro Bembo. 

Bon größerem Interejje erjcheint ung Rafael's Eigenbildniß aus 
diefer Zeit, das heißt aus dem Jahre 1506. Dafjelbe befand jich bis 
sum Jahre 1588 ın Urbino und kam jodann in die Galerie der Akade— 
mie von San Luca in Rom. Das Bildniß zei t die Büſte des Malers 
mt rechts gewandtem Kopfe in Dreiviertel-Anticht Der Kopf ift mit 
dem Kinn etwas nad) oben gehoben und trägt ein ſchwarzes Barett, 
unter welchem das halblange, unten zwanglos — braune 
Haar herabfällt. Die Geſichtsfarbe iſt blaß, ins Olivenähnliche hin— 
überdeutend; die Augen ſind braun, die Lippen ſchwellend; das Kinn 
erſcheint als lang, aber voll und fleiſchig, der Hals lang und in ſeiner 
Beugung faſt mädchenhaft. Gin knapp anliegendes Wams umſchließt 
den Oberkörper und zeigt am Halſe den Ausputz von einer ſchmalen, 
weißen Krauſe. Dieſem berühmten Bildniſſe gemäß iſt das Porträt 
Kaſael's gezeichnet, — dieſem Artikel beigegeben wurde. 

Ton Rafael's Madonnen, welche er nach ſeiner Rückkehr nach 
Florenz malte, beſitzen mehrere einen Weltruf. Die eine dieſer Madon— 
nen befindet ſich unter dem Namen „la belle jardinière“ im Louvre. 
Tie in reizendſter Jungfräulichfeit erjcheinende Geftalt fit auf einem 
Steine in einer mit Blumen geſchmückten Wieje und betrachtet demüthig 
und mit der anmuthigiten Innigkeit das vor ihr ftehende Chriftkind, 
welches zu ihr vertrauensvoll aufblidt. Johannes der Täufer im 
Rnabenalter niet zur Seite und jtügt fich auf ein Kleines Kreuz. Der 
Hintergrund zeigt eine Stadt, einen Su und Bergzüge. Die wunder: 
volle ee der heiligen Jungfrau, der ideale Ausdrud der a 
macht dies Madonnenbild zu einem der schönsten des Meifters. Einzelne 
Theile der Draperie, welche ſchwerer und unficherer, als die übrigen 
behandelt find, follen von Ghirlandajo ausgeführt fein. Eine andere 
berühmte Madonna ift diejenige aus der Caſa Colonna, welche fich im 
Muſeum zu Berlin befindet. Dies Bild ward von Rafael nicht voll- 
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endet, jondern nur mit Farben jkizzirt, übt aber nichtsdeitoweniger 
einen tiefen Eindrud auf den Bejchauer aus. Hier it Anmuth, Geiſt 
und Innigfeit in jedem Zuge Die Madonna hält ein Eleines Buch 
und ra den Sejusfnaben, der jich an dem Saum ihres Klei- 
des hält. 

Eben unterhandelte Rafael mit dem Gonfaloniere von Florenz. 
Pietro Soderint, wegen Ausichmüdung eines Saales im PBalajte dejjel- 
ben, als ihn der Auf ereilte, — er an den Platz geſtellt wurde, 
welcher ihm das unbeſchränkteſte Feld für feinen Genius eröffnete. 
Höchſt wahrjcheinlih von Bramante, dem päpjtlichen Architekten be: 
jtimmt, welcher ein Anverwandter Rafael’3 war, hatte Papſt Julius II. 
bejchlojjen, dem jungen Urbinenjer die Ausſchmückung einer Neihe von 
Gemälden im Batifan zu übertragen. Diejer —— kraftvolle 
und geiſtig große Fürſt, welcher bereits den Michel Angelo wie den 
Bramante an ſich gefeſſelt hatte, ſandte eine Einladung an Rafael, nach 
Rom zu kommen, welcher keine Weigerung entgegengeſetzt werden konnte, 
da dieſelbe den Befehl des Papſtes deutlich genug durchblicken ließ 
Rafael brach ſeine Unterhandlungen mit Soderini ab und begab ſich im 
Sommer des Jahres 1508 ſchleunig nach Rom, um in die Mitte des 
Kreiſes der Künſtler zu treten, welche miteinander wetteiferten, den 
Ruhm Julius II. durch ihre Werke zu verherrlichen. Der heilige Vater 
empfing den nunmehr fünfundzwanzigjährigen Künſtler mit ungewöhn— 
lichem Woplwollen und jprach in jeiner Fräftigen, unumwundenen Weiſe 
laut fein großes Wohlgefallen an der einnehmenden Perjönlichfeit des 
jugendlichen Meifters aus. Die Künstler begeifterten ſich für ihren 
neuen, ruhmvollen Genojjen, welcher bald zu dem jtrahlendjten Sterne 
in ihrem Kreiſe werden jollte. 

Bon feiner Ankunft in Rom an beginnt die Meifterperiode in 
Rafael's Leben. Seine erjte Schöpfung waren die Gemälde in den 
Hallen des Vatikans, welche Papſt Nikolaus V. und Sirtus VI. be 
gonnen und unvollendet gelajjen hatten. Es war im oberen Stockwerke 
des Vatikans, in der Camera della Segnatura, wo Rafael jeine Arbei- 
ten begann. Soderini hatte die Dede des Saales der Segnatura be- 
reit3 mit Gemälden mythologischen Inhalts ausgejtattet, und mehrere 
andere Zimmer waren von Bramantino von Matland, Luca Signorelli, 
Bartolomeo della Gatta, Pietro della Francesca, und Pietro an 
ausgemalt. Dieje Gemälde wurden entfernt, als der Papſt die erite 
der herrlichen Arbeiten Rafael's gejehen hatte, und nur die Pietät 
Rafael's rettete einige Figuren jeines alten Meiſters Pietro Perugino 
vor dem Schiejal, weggelöfcht zu werden. 

Rafael entiwarf, nachdem er über mehrere hiltorische Punkte dem Rath 
von gelehrten Freunden eingeholt hatte, einen Plan über die Benußung 
der ihm zu Gebote geitellten Räume, welcher von dem Bapfte unverändert 
angenommen wurde. Er widmete das erite Zimmer der Erkenntniß 
und der Wiljenjchaft der Menschheit in ihren verfchiedenen Richtungen 
als Theologie, Poeſie, Philojophie und Jurisprudenz. Er jtellte an 
der Dede in vier groben Nondellen dieſe vier Richtungen der menjch- 
lichen Geiſtesthätigkeit in vier allegorijchen, weiblichen Figuren dar, 
welche mit — arafteriftiichen ymbolen ausgeitattet, von Genien 
umgeben, auf Wolfen thronen. Man könnte dieje 5 als Heroldin- 
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nen der unter denſelben befindlichen größeren Gemälde bezeichnen. 
Von dieſen Figuren iſt beſonders die Poeſie von ungemeiner Erhaben— 
heit; eine Begeiſterte von blendender Schönheit, welche mit ausgebreite— 
ten Flügeln auf einem, mit Masken verzierten Seſſel ſitzt und empor 
zum Himmel blickt, auf deſſen glänzende Welten das ſternenbeſäete 
Band deutet, welches ihre Schulter ziert. 

Unter diejen vier allegorischen Figuren malte Rafael vier große 
Gemälde, von denen jedes gegen funfzehn Fuß Hoch und zwanzig bis 
fünfundzwanzig Fuß breit war. Unter der allegorıschen Figur der 
Theologie befindet jich die berühmte Kompofition, welche unter dem 
Namen: „La Disputa” befannt geworden ijt. Im obern Theile des Ge- 
mäldes erjcheint Gott Vater von himmlischen Heerjcharen umgeben; 
unter ihm der Erlöjer, den heiligen Geijt herabjendend, an der Seite 
der heiltgiten Jungfrau und Johannes des Täufers, welcher auf den 
Heiland, als auf ——— deutet, der den oben an der Decke darge— 
ſtellten Sündenfall zu ſühnen berufen war. Rechts und links ſind in 
einem Halbzirkel Patriarchen, Apoſtel und Heilige gruppirt, alle in 
iigender Stellung, mit mächtiger Charakteriſtik und erhabener, ſeliger 
Ruhe ausgeſtattet. In der tiefern Hälfte des Gemäldes ſind die heili— 
gen Doktoren und großen Lehrer des Evangeliums, Hieronymus, Am— 
broſius, Auguftin und Gregor der Große jigend neben einem Altar mit 
der Monjtranz dargeitellt. Alle übrigen Kirchenväter, Heiligen und 
Lehrer jtehen, oder fnieen. Herauszuheben ijt die Figur des Petrus 
Yombardus, deö Magister sententiarum, welcher die Lehre von den 
Zaframenten erflärte, da der Titel des Bildes, „die Disputation” fich 
eben auf dieſe Gnadenmittel bezieht. Noch tiefer erjcheinen Gruppen 
von Zuhörern und Schülern; der en zeigt eine Landſchaft, in 
welcher die Heilige Kirche im Bau begriffen iſt. Jeder Kon jede Figur 
ut eigenthümlich in Charakter und Ausdrud, voll Leben, Wahrheit und 
Bedeutung und muitergiltig ein großgedachter Typus der dargejtellten 
Perion. Dies herrliche Werk bejigt nahezu fünfzig Figuren, alle in 
Lebensgröße. 

Unter der Figur der le befindet ſich der Parnaß, auf welchen 
Apollo und Marjyas an der Dede hindeuten. Apollo und die Muſen 
nehmen den Gipfel des Berges ein, und neben ihnen jieht man Homer, 
Virgilius und Dante. (Artojto hatte damals jein berühmtes Gedicht 
ud) nicht gejchrieben, und Milton und Tafjo waren noc) nicht geboren.) 
Tifer zeigen ſich die Lyriker, Betrarca, Sappho, die thebaniſche Corinna, 
Pindar, — Anakreon u. ſ. w. Dies Gemälde iſt nicht nach dem 
a ans ig Karton, welchen Darf Antonio gejtochen hat, ausgeführt, 
\ondern die urfprüngliche Kompofition ift in mehren wejentlichen Thei- 
len — und zwar zum Nachtheil des Freskobildes. Wahrſchein— 
ih erfüllte Rafael bei dieſer Abänderung den Lieblingswunſch eines 
mer Hochgejtellten Gönner, wenn nicht gar des Papſtes jelbit. Das 
Arrangement dieſes Gemäldes ijt bei weitem weniger monumental, als 


dasjenige der Disputa, ſondern zeigt vielmehr einen faſt fonverjationellen 
Charakter. Apollo hält auf dem Original-Entwurfe eine Lyra in ber 
Hand, jtreicht auf dem Gemälde aber die Viola mit einer jo charakterifti- 
Ichen Bewegung, da man auf die Idee gerathen kann, Rafael habe 
hier einen beitimmten Menjchen, vielleicht einen der Virtuoſen um 
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päpjtlichen Hofe, veravigen wollen. Auch noch an anderen Figuren 
lajjen ſich an ein Porträt erinnernde a nachweifen. 

Unter der Figur der Philoſophie erbliden wir die Schule von 
Athen, zu welcher uns das Blafondbild, die vier Elemente, hinüberleiten. 
Wir jehen eine mächtige al oder vielmehr einen Portikus, unter 
welchem eine Treppe den Vordergrund vom Hintergrunde trennt. Hier 
jind die Fa der alten Belt in ihre verjchiedenen Schulen ge- 
ordnet, dargeſtellt. Dies Bild hat jehr abweichende Erklärungen ge- 
funden. E3 ward jogar behauptet, daß dajjelbe die Disputation des 
Apoſtels Paulus mit den Stoifern und Epifuräern vorjtelle. Die 
zwanglojejte Erklärung iſt die am nächſten liegende: daß Rafael die 
chronologiſche Folge der Entwidelung der griechiichen Philoſophie bei 
jeiner Darjtellung im Auge hielt. Wir jehen alfo um den Pythagoras 
die Borfämpfer der alten Schulen — zu unſerer Linken; Sokrates 
mit ſeinen Jüngern machte den Uebergang zum Platon und Ariſtoteles, 
welche mit ihren Schülern die Mitte des Gemäldes einnehmen umd 
diejen Spiritualijten (wenn man dieje Bezeichnung des Gegenſatzes 
wegen gebrauchen darf) folgen die materiellen Stoifer, Epifuräer umd 
Cyniker, jo wie die Mathematiker und Technifer. 

Unter den ausgezeichneten Figuren bemerft man diejenige des 
Diogenes von Sinope, welcher von allen andern abgejchieden auf den 
Stufen der Treppe liegt und über den Inhalt des auf feiner Tafel 
verzeichneten Saßes nachdenkt. Platon mit jeinem „Timäus“ im der 
— zeigt gen Fe. während der realere Ariftoteles auf den fetten 
Boden unter jich deutet. Die um den Archimedes verjammelte Gruppe 
iſt eine der jchönften, welche Rafael entwarf. Archimedes, der feinen 
Schülern geometrische Figuren vorzeichnet, trägt die Züge Bramante’s; 
überhaupt find nachweislich mehrere Zeitgenofjen des Meiſters als 
a der Weltweisheit oder der Kunſt porträtähnlich eingeführt, und 
außerdem hat man eine nicht geringe Anzahl anderweiter Köpfe ohne 
unzureichenden Grund für Porträts von Belannten und Freunden 
en erklärt. Unter den unzweifelhaften Bildniffen von Zeitgenoffen 
dejjelben ift, außer dem Archimedes, die gewöhnlich al3 Empedofles be: 
ER Figur zu nennen, die den Herzog Francesco Maria della 
Rovere von Urbino darjtellt. Ferner bejitt der eine der Schüler des 
Archimedes die Gejichtszüge des Herzogs Federigo II. von Mantua. 
zn ino, der Lehrer — iſt ebenfalls abgebildet und in dem 

chüler, welcher ihm demüthig folgt, hat man Rafael's Eigenbildniß 
erkennen wollen. 

Im Jahre 1511 waren die Arbeiten Rafael's in der erſten Stanze 
vollendet. Während diejer Periode malte Rafael das bewundernswertbe 
Bildniß Julius IL, von welchem das Mufeum in Berlin, die britijche 
National-Galerie und ein Herr Miles in Leigh Court bei Brijtol vor- 
treffliche Doubletten befigen. Das berühmte Original it im Balaite 
Pitti zu — Aus dieſer Zeit ſtammt Rafael's Eigenbildniß aus 
der Galerie der Maler zu Florenz. Daſſelbe ſtellt einen ungewöhnlich 
önen, jungen Mann mit reichem Haarſchmuck, dunklen Augen und 

wellenden Lippen vor, welcher ſinnend und ruhig aus dem Bilde 
blickt. Man hat dies Bildniß für dasjenige des Bindo Altovitii er- 
kennen wollen. Es ſind ebenfalls mehrere berühmte Madonnen aus 
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dieſer Zeit anzumerken: diejenige aus der Caſa Aldobrandini, jetzt 
Eigenthum Lord Garvagh's; die Madonna in der Bridgewater-Galerie; 
die Madonna di Sr im Batifan u. ſ. w. 

Das Bildniß der Geliebten Rafaels, welches gegen 1510 entitan- 
den zu jein jcheint, darf hier nicht vergejjen werden. E83 befindet jich 
in der Galerie Barberini R Rom und tft ein Kniejtüd. Das Mädchen 


e: 
nannt, gewejen jei. Andere wieder machen ihn zu einem Töpfer, ei 


Segnatura malte, fam der Papſt, um zu jehen, wie weit die Arbeiten 
fortgejchritten jeien und fragte, mit finiterm Blicke auf — 
a wer diejes Mädchen jei, die er hier alle Mal antreffen müſſe? 

ajael antivortete — Sie iſt mein Augapfel; wenn ſie nicht 
bei mir iſt, bin ich hier überflüſſig, denn ich würde keine Ruhe finden, 
um zu malen. Der ſehr — ige Julius unterdrückte ſeinen Miß— 
muth und berührte den Punkt nicht wieder. 
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Noch eines Bildes en gebenfen wir, welches mit der 
Jahreszahl 1512 bezeichnet iſt, bevor wir die großen Fresken Rafael’ 
weiter —— Sie trägt ein dunkelblaues Sammtmieder und ein 
pelzbeſetztes Oberkleid, das ſie anmuthig mit der einen Hand gefaßt 
Dal: Auf dem Kopfe trägt fie einen goldenen mit grünen Schmelz: 
lättern verjehenen Kranz. Dies Bildniß ift von Ballavan als das⸗ 
jenige einer gewandten, geiſtvollen Improviſatrice, Beatrice aus Ferrara 
erklärt, und andere haben, da es eine außerordentlich ruhmvolle 
Arbeit ift, über die Werke großer Meijter etwas Neues zu Tage zu 
fördern, willfürlich anderweite weibliche Zeitgenofjen in dein fogenann- 
ten Porträt der Fornarina erblidt. 

Rafael begann inzwiſchen feine Arbeiten für die zweite Stanze im 
Vatikan, welche a dem — der in derſelben ausgeführten 
Gemälde, diejenige des Heliodorus heißt. Er ſtellte hier in einer 
aa von Kompojfitionen die Macht und die Glorie der Kirche und 
ihre wunderbare Beichügung gegen übermächtige Feinde dar. Man 
hat dieje Reihe von Gemälden als einen indirekten Panegyrifus auf 
den Papſt Julius II. betrachten wollen, welcher ſtolz darauf war, daß 
er den Boden des Kirchenſtaats nicht allein von Feinden gefäubert, 
fondern die Grenzen des päpjtlichen Gebiete durch feine Älegreichen 
Waffen wejentlich erweitert hatte. Es jcheint aber ganz unnöthig, bei 
Rafael's Schöpfungen in der Stanza dD’Eliodoro eine nebenſächliche Zu— 
fälligfeit al3 leitendes Prinzip des Malers für Werke aufitellen zu 
wollen, die ihre wejentliche Berechtigung in ſich jelbjt tragen. Die 
zweite Stanze enthält am Plafond vier Gemälde: die Verheigungen 
Gottes an Noah, Abraham, Jakob und Mojes. Die vier Seitenwände 
jtellen die Vertreibung des Heliodorus aus dem Tempel zu Serufalem; 
das Wunder von Boltenn; den von der Erjcheinung de3 Sankt Petrus 
und Paulus gejchredten Attila und den en Petrus dar, wie der: 
jelbe aus dem Gefängniß durch den Engel befreit wird. 

Auf dem erjten Dedenbilde jieht man den Erzvater Noah mit 
einem feiner Kinder, den gejegneten Japhet im Arme, niederfnieen, in- 
de jeine Gattin mit den beiden älteren Söhnen, Sem und Ham, aus der 
Thür der Hütte hervortritt. Vom Himmel herab ſchwebt der von zwei 
Engeln begleitete Jehovah, um dem Patriarchen zu verkünden, daß der: 
jelbe Gnade vor feinen Augen gefunden habe. Das zweite Dedenbild, 
auf welchem das Opfer Abraham 'S dargejtellt it, ſteht dem erjtern an 
Gropartigfeit nad. Den Arm Abraham's erfaßt ein Engel, um das 
Dpfer zu hindern, während ein anderer Himmelsbote jtatt des Sohnes 
einen Widder zur Vollziehung des an den Erzvater ergangenen Befehles 
herbeiführt. Der Traum Jakob's, wie er die Himmelsleiter ſieht, 
dürfte noch ſchwächer, als das — Deckenbild ſein. Das in der 
ſechſten Arkade befindliche, denſelben Stoff behandelnde Bild iſt bei 
weitem kräftiger und poetiſcher aufgefaßt. Das vierte Plafondbild je— 
doch iſt ungewöhnlich großartig gehalten. Gott erſcheint dem Mofes 
in der Lohe des Bujches auf dem Sinai, während der Ausermwählte 
—— eine erhabene Geſtalt, niedergeſunken iſt und ſich das Antlitz 
verhullt. 

Die großartigite Schöpfung in diefer Stanze ift jedoch die Ver: 
treibung des Heliodorus aus dem Tempel. Heliodorus war nad) der 


Rafael. 759 


in den Büchern der Maffabäer erzählten Gejchichte der Feldherr des 
ſyriſchen Königs Seleufus, welcher abgejandt war, um fich des reichen 
Tempeljchages der Juden zu bemächtigen. Der Heide dringt, ohne auf das 
‚stehen der Priejter zu achten, in das Heilige des Tempels ein und 
ſtreckt die Hand nach dem geweihten Gute aus, als ein von zwei Jüng— 
Iingen in weißen Kleidern begleiteter, — er Reiter in goldener 
Rüſtung erſcheint, deſſen Roß den Räuber mit den Vorderhufen zu 
Boden wirft, worauf die Jünglinge den Syrer faſt zu Tode peitſchen. 
Die Scene iſt von gewaltiger Bewegung: der niedergeworfene Heliodorus 
vergißt jeinen Raub, um entſetzt zu dem hehren Rächer emporzubliden, 
indeß jeine Begleiter gebüdt von dannen eilen. Der Weiter fitt 
ruhig und jiegesgewiß auf dem mächtigen Roſſe, während Die 
beiden Nacheengel pfeiljchnell herbeizufliegen jcheinen. Ste jind 
es ganz bejonders, welche der Scene die höchſte dramatische Wir: 
fung verleihen. Auf der linken Seite des Gemäldes jieht man das 
verſammelte Volk in vielen jchönen Gruppen geordnet; im Heiligthum 
fnieen die Prieiter, um von Gott den Schuß Mir jeinen Tempel zu er: 
flehen. Im eg Vordergrunde links naht ſich Papit Julius IL, 
hoch auf einem Tragſeſſel thronend, und blickt mit feierlichem Ernte 
auf die wunderbare Begebenheit. Man hat den Papſt hier überflüfjig, 
Iogar nicht wenig jtörend — Rafael aber iſt nicht der einzige 

aler ſeiner * welcher Mitlebende, die iu jeinen Bildern in irgend 
einer nahen Beziehung jtanden, auf denjelben daritellte. In diejem 
Bilde zeigt Rafael, day er nicht allein des Ausdruds einer tiefen, mäch- 
tigen Innerlichkeit Meijter war, jondern die gewaltigjten Neußerungen 
des Affekts darzujtellen wuhte ‘Freier und fühner, als in jeinem 
Nr des Heliodorus war Nafael bisher in feinen Werfen noch nicht 
erſchienen. 
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Magnetismus. 


Beobachtungen eines Unbefangenen. 


Shakeſpeares berühmter Ausſpruch von den „vielen Dingen zwiſchen 
— und Erde“, iſt zwar ſchon jo gründlich in den alltäglichen 
prachgebrauch übergegangen, daß er Gefahr Läuft noch banaler zu 
werden wie die Troubadourarie eines Leierkaſtens, und doch bringt das 
eläufige Nachiprechen großer Gedanken ung ihrer Erfenntniß noch um 
einen Finger breit näher. Im Gegentheil, „wo die Begriffe fehlen, da jtellt 
ein Wort zur rechten Zeit jich ein.” Es ijt ja jo bequem, jeder tieferen For— 
(gung mit dem jo gewordenen Shafejpearejchen Gemeinplage aus dem 
ege zu gehen und zu jagen: „Das wiſſen wir ja jchon, es gehört eben auch 
zu den „anderen Dingen zwiſchen — und Erde.“ Doch was 
mit jenen „anderen Dingen“ möglicherweiſe gemeint ſein könne, wer 
wollte ſich damit wohl den Kopf zerbrechen! Es iſt überhaupt eine auf— 
fällige Thatſache im Leben, daß gerade jene Leute, die der anerzogenen 
Meinung an blindeſten huldigen, ohne jemals ihren natürlichen Verſtand 
zu Rathe zu ziehen, ſich doch mit hartnäckigſten Starrſinn gegen jede 
neue Idee aufzulehnen wiſſen. Statt hier wie dort gläubig nachzubeten, 
wollen ſie auf einmal den Skeptiker par excellence herauskehren, welcher 
für anderer Leute vermeintliche Beſchränktheit nur ein geringſchätziges 
Achſelzucken übrig hat. Ob es immer ſo in der Welt bleiben wird, 
wer kann es ſagen! Ein Menſch, der ſein Ohr jedem freigeborenen Ge— 
danken eigenſinnig verſchließt, wird allerdings dem beſtändig wegelagern— 
den Charlatanismus nicht zum Opfer fallen können, äber ebenſowenig 
wird es ihm vergönnt jan, die hier und da zerjtreuten echten Goldförn- 
chen aufzufammeln, welche dermaleinjt und warum nicht? den Stein der 
Weiſen bilden könnten. 

Troß dieſes einigermaßen revolutionären Anfangs, iſt e3 jedoch 
meine Abficht nicht, den Spott der Menjchen durch irgend eine neue 
ercentrijche She auf mich herabzubejchwören. Im Gegentheil, ich hoffe 
mich jo ziemlic) der Mode, vielleicht jogar einer etwas veralteten, anzu- 
pafjen, indem ich das Schlagwort: „Magnetismus“ in den Vordergrund 
meiner Zeilen jchiebe. 

Magnetismus, das ijt auch ſolch eine begriffsreiche Vorjtellung, 
welche in den meiſten Menjchenföpfen wie Kraut und Rüben luſtig 
durcheinander jprießt. „Opodeldof ift, wenn man Sireuzjchmerzen hat.“ 
„Magnetismus ijt, wenn man Tijchrüden —5— „Aber nein, Magne— 
tismus iſt ja die Kraft andere Leute einzuſchläfern.“ „Bewahre, Mag— 
netismus macht, daß das Eiſen ſich anzieht“ ꝛci, man ſieht ſchon, einer 
wie großen Vielſeitigkeit ſich der bewußte Magnetismus zu erfreuen hat. 
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Auch bedarf es wohl nur des gefunden Menjchenveritandes, um aud) 
dem Ungebildeten verjtändlich zu machen, daß es nothwendigerweiſe 
verichtedene Arten von Magnetismus geben muß. Nicht der eriten 
derjelben, der allgemein befannten Anziehungskraft, jollen dieje Zeilen 
gelten, jondern ich möchte e8 wagen, meine Blicke auf ein noch wenig 
erforſchtes und geheimnißvolles Gebiet, das, des jogenannten „thieriſchen 
Magnetismus“ zu richten. Auch hier iſt es mir, ale Late, nicht möglich, 
irgend welche wiſſenſchaftliche Erklärung abzugeben, jondern, ähnlich der 
binden Henne, welche auch zuweilen ein Korn findet. Kann ich mich 
einzig und allein auf einige jelbit gemachte Erfahrungen berufen und e3 
würde mich freuen, falls die Mittheilung derjelben, irgend welches 
Intereffe in dem oder jenem Leſer erweckte. 

Der magnetische Verſuch, von welchen ich erzählen will, tt ein 
ganz einfacher und ſchon vor einem Vterteljahrhundert in ähnlicher Weiſe 
durch den jogenannten Piychographen oder Storchichnabel ausgeführt 
worden. Mit den Jahren mochte derjelbe wohl in Vergejienheit geraden 
jein, bi die wijjensduritigen Kinder der Neuzeit die Erinnerung daran 
wieder Hervorgejucht und aufgefriicht haben. Die jegige Art und Weiſe 
des oe len it die einfachite von der Welt und jofort 
nachzuahmen. an nehme nur einen größeren Bogen weißes Papier 
und male ai denjelben einen Kreis von circa 20 Gentlineter Durch: 
meijer. Um den äußeren Rand dieſes Kreiſes jchreibe man nun im 
ige mübiger Entfernung von einigen Gentimetern die Buchitaben des 
Alphabet3 (das „j” mit inbegriffen). Alsdann jegen zwei Perſonen ſich 
an einem Eleinen Tijch einander gegenüber , ſtellen ein Likörglas umge: 
ftürzt (Fuß ng oben) in die Mitte des Kreijes und legen ihre beider: 
jeitigen Finger, }o viel darauf gehen fünnen, um den Fuß diejes Glaſes. 
Hauptjache iſt dabei, ein feites Zuſammenhalten der, durch die Finger 
gebildeten Kette. 

Man kann nun irgend welche beliebige Frage Itellen und ohne den 
geringiten Druck mit den Fingern auszuüben, wird man fühlen, wie jid) 
das Glas, je nach der herrichenden magnetischen Dispojitton, rajcher 
oder langjamer, nach) einiger Zeit in Bewegung jegt und von einem 
Buchſtaben zum andern hinübergleite. Man hat hierbei unmillfürlich 
das Gefühl, als ob der andere jchieben müſſe und es tit einem zu ver- 
denken, wenn er das Experiment zuerjt mit jehr mißtrauiſchen Blicken 
betrachtet. Auch mir ging es nicht anders, als ich zuerjt der Aufforde— 
rung einer Freundin Folge leijtend, mich an dem magnetischen Verſuch 
betheiligte. Mein Unglaube verwandelte jich iebod) in überrajchtes 
Staunen, als jich das Glas unter meinen und meiner Freundin Händen 
m Bewegung \ te, und in großer Schnelligfeit von einem Buchſtaben 
zum andern lontend, uns die forreftejten Antworten auf unjere Fragen 
ertheilte. Abgejehen davon, daß wir ung gegenjeitig das Wort gegeben 
hatten, feinen Betrug oder willfürliches Shieben zu dulden, wäre uns 
dies auch beim bejten Willen nicht möglich geweſen, da wir nad) einigen 
deutichen Antworten, urplöglich ſpaniſche, griechijche und auch lateiniſche 
Säge erzielten. Wir jchrieben alles auf das Genauefte nieder und wuß— 
ten zur u gar nicht was für eine Sprache e3 möglicherweiſe ſein 
tonnte. Mein Intereſſe an der Sache wurde durch dieje jeltjamen Er- 
folge immer mehr erhöht und jo jchwer es auch fein mag, andere Leute 
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u einer jo abſonderlichen Meinung zu bekehren, ebenſowenig kann ic) 
Beoit mir verhehlen, daß wir in Diejer Beziehung vor einem Räthſel 
jtehen, welches der menschliche Verjtand woh! wegzuleugnen, aber gewiß 
nicht zu erklären vermag. Ich lafje num zur bejjeren Erläuterung einige 
magnetische Antworten bier folgen, welche jämmtlich, bis auf jeden ein— 
zelnen Buchitaben getreu niedergejchrieben wurden und wie man jelbit 
Sehen wird, zum mindejten das Necht der Originalität für ji) in An— 
jpruch nehmen: 


1. Frage: Biſt Du da? 
Antwort des Glajes: Ja. 


2. Frage: 
Antwort: 
3. Frage: 
Antwort: 
4. Frage: 
Antwort: 
5. Frage: 
Antwort: 
6. Frage: 
Antwort: 
7. Frage: 
Antwort: 
8. Frage: 
Antwort: 
9. Frage: 
Antwort: 


Wie heißt Du? 

Magnetismus. 

Was iſt Magnetismus? 

Nervenſchwäche. 

Wodurch wird man magnetiſch? 

Durch Umgang mit magnetiſchen Menſchen. 
> wir magnetijch? 

Ja. 

Wer von uns beiden am meiiten? 

Sch weiß es wohl, aber fein Menjch darf es wiſſen. 
Antivorteit Du uns gern? 

Evchen, ad) Evchen, was willit Du Alles wijjen! 
Biſt Du immer bei uns? 

Ach, was jeid Ihr für große Kinder! 

Biſt Du uns böje? 

Nein, mit Damen muß man Geduld haben. 


10. Frage: Da bift Du aljo ein Mann? 


Antwort: Wißt Ihr, weijere Faſſung geziemt dem Alter! 
& — Frage: Warum antworteſt Du a ernjte Fragen niemals 
iveft 

Antwort: Wehe, wehe, wie jchredlich iſt es, da Einficht zu befom- 
men, wo Einficht niemals frommt. 

12. Frage: Kannjt Du viele Sprachen jprechen? 

Antwort: quin calla otorga. 

13. Frage: Was für eine Sprache iſt das? 

Antwort: Spaniſch. 

14. Trage: Wie viel Worte find e3? 

Antwort: Drei. 

15. Frage: Haben wir es richtig gefchrieben? 

Antwort: Nein. 

16. Frage: Welches Wort iſt falſch? 

Antwort: Das erite. 

17. Frage: Buchjtabire es: 

Antwort: quien. 

18. Frage: Was heißt „quien calla otorga“? 

Antwort: Keine Antwort iſt auch eine Antwort. 
If ei stage: Dürfen wir Deinen Ausspruch durch Gelehrte prüfen 
aſſen? 

Antwort: Nur immerzu. 

20. Frage: Biſt Du derjelbe, der ung gejtern anttvortete? 
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Antwort: Mein Kind, Magnetismus iſt immer da. 
21. Frage: Können wir ung gegenjeitig einjchläfern? 
Antwort: E3 ijt eine gefährliche Spielerei. 
22. Frage: Iſt e8 gut Dich zu fragen? 
Antwort: gnothi santon. 
23. Frage: Was heißt das? 
Antwort: Erfenne Did) jelbit. 
24. Frage: Kannſt Du alle Sprachen jprechen? 
Antwort: ex me jpricht vieler spiritus. 
25. Frage: Was heißt das? 
Antwort: Aus mir jpricht vieler Geiſt. 
26. Frage: Bit Du ein guter Geift? 
Antwort: Ein Narr fragt mehr wie zehn Weije beantworten 
können. 
27. Frage: Warum iſt der Magnetismus jo unbekannt? 
Antwort: Die Menjchen irren im Leben, weil fie unwiſſend find. 
28. Frage: Habe ich viele Freunde? 
Antwort: Feinde kann ich nicht fühlen und Freunde nicht zählen. 
29. Frage: Welches iſt die größte Tugend? 
Antwort: Jede Tugend wurzelt im Glauben, darum jtrebt nac) 
dem Ölauben. 
30. Frage: Hat jeder Menjch einen Schußgetit ? 
Antwort: Ihr ſeid im Schutze eines noch Eben 
31. Frage: Haben alle Menfiien Magnetismus? 
Antwort: Gewiß. 
32. Frage: Einer mehr als der andere? 
Antwort: no. 
33. Frage: Alſo alle gleich viel? 
Antwort: si, si. 
34. Frage: Wenn alle gleich magnetijch jind, woher fommt es dann, 
daß eine von ung es mehr jein joll als die andere? 
Antwort: DO, Ihr Elugen Leute, bei einer iſt der glühende Wunſch 
magnetijch zu fein, größer und darum die Ausbildung natürlich). 
35. Frage: Können wir Jede einzeln mit Dir jprechen? 
Antwort: D bewahre. 
36. Frage: Sind wir es, die unbewußt antworten? 
Antwort: Magnetismus fennt die Welt noch peu. 
37. Frage: Willſt Du uns nie Dein wahres Geficht zeigen? 
Antwort: Gejicht, wo liegt das Fragezeichen? 
38. Frage: Bilt Du allwifjend? 
Antwort: Nein, nein, behüte! 
39. Frage: Du bijt aber doch weijer als ich? 
Antwort: Gedulde Did) fein. 
40. Frage: Warſt Du auch einmal ein Menjch? 
Antwort: Ich bin nur Dein Abdrud. 
41. Frage: Bit Du in uns? 
Antwort: In und durch Euch. 
42. Frage: Wie alt biit Du? 
Antwort: Wie alt biit Du? 
43, Frage: Bilt Du unjterblich? 
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Antwort: Wer fann Unendlichkeit begreifen. (Nun jtellte jede 
von ung heimlich eine andere Frage, um zu jehen, wem "geantwortet 
werden würde.) 

Die Antwort lautet: Zwei Seelen und nicht ein Gedante. 

44. Frage: Iſt Magnetismus und Spiritiämus dafjelbe? | 

Antwort: Magnetismus hat man in jich und das andere wird künſt— 
lich erzeugt. 

45. Frage: Wodurch? 

Antwort: Durch Unglauben? 

46. Frage: Durch Unglauben an wen? 

Antwort: Ich wiederhole: gnothi santon. 

47. Frage: Sprichit Du immer die Wahrheit? 

Antwort: Hoho, Ihr fragt doch gar zu ernit. 

48. Frage: Iſt der heutige Abend nicht günitig zum Magnetismus? 

Antwort: Sind denn die Früchte der Erfenntnig jo jüh? 

49. Frage: Ueberlebit Du uns?, 

Antwort: Wer von Euch möchte es wijjen? 

50. Frage: Wir beide. 

Antwort: Dann achte ich die Frage als gelöjcht 

51. Frage: Können wir andere durch den Magnetismus zwingen 
an uns zu denfen? 

Antwort: Ja, ja, ja. 

52. Frage: Iſt Sympathie Magnetismus ? 

Antwort: So wenig wie Liebe. 

53. Stage: Mas iſt Liebe? 

Antwort: Zwei Seelen und ein Gedanfe. 

54. Frage: Warſt Du jchon einmal wo anders? 

Antwort: Wo tit nicht Magnetigmus? 

55. Frage: Fühlſt Du — wie wir? 

Antwort: Spräche ich ja, was frommte es den hohen Herrſchaften? 

56. Frage: Wozu ſind wir gut im Leben? 

Antwort: Je suis ravi à dire pour la chose de m'avouer. 

57. Frage: Willſt Du ung feine direkte Antwort geben? 

Antwort: In Deiner Frage jchlummert die Antwort. 

58. Frage: Kannſt, willit, oder darfſt Du uns nicht antworten? 

Antwort: Elſter! Eliter! 

59. Frage: Sind die Sterne bevölfert wie die Gelehrten jagen? 

Antwort: Gelehrte jind Einfaltspinfel. | 

60. Frage: Sage uns ein Abjchiedswort: 

Antwort: adio, Ihr Quälgetiter, ich verabjchtede Euch. 

Es würde viel zu weit führen, wollte ich alle die jeltfamen Ant- 
worten, welche uns nach und nach) durch das magnetische Glas zu theil 
ww urden, hier wiedergeben und ich habe daher nur einige derjelben her: 
ausgewählt, um den mir jelbit jo umnbegreiflichen Vorgang, einiger: 
maßen erklärlich zu machen. Doch fehlt es auch jegt noch nicht an täg- 
lich neuen Ueberrajchungen auf diefem wunderbaren Gebiet und ich wi 
verſuchen in aller Kürze noch einiges darüber mitzutheilen. 

Während bei unjeren eriten Anfängen, das Glas nur verhältnigmäßig 
langjam jeinen Weg von einem Buchftaben zum andern nahm, fo be 
fchleunigte es bei fortgejegten Verjuchen ſein Tempo und hob fi ſchließ⸗ 
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lich unter umjeren Fingern Hoc) in die Luft, um auf diefe Weije von 
einem Buchjtaben zum andern auf und nieder zu jteigen. Je aufge 
— unſere Nerven zu ſein ſchienen, deſto beweglicher wurde das Glas 
und konnte dann in ſeinen Antworten eine geradezu erſchreckende All— 
wiſſenheit zeigen. Nicht allein, daß e3 die Gedanken der außer uns im 
— befindlichen Perſonen, ſo wie von ihnen aufgeſchriebene, ver— 
iegelte Fragen, richtig beantwortete, es nd: ee: mit unfehlbarer 
Genauigkeit bejtimmte, bald in diefem, bald in jenem Zimmer befindliche 
Bücher, nebjt Seiten und Abjchnittszahl und an der angegebenen Stelle 
fand jich jtet3 ein auf die fragende PBerjon Bezug habendes Wort. So 
3.8. itellten wir die Frage auf: „Wird eine —* Dame heiraten?“ 
Sofort buchſtabirte das Glas: „Schaut: Eid von Herder.” „Welche 
Zeile?" fragten wir. Antwort: Bogen 28 die erite Beile. 

Das Buch) mußte erit aus einem andern Haufe herbeigeholt werden 
und an der bezeichneten Stelle fanden wir folgendes: 

„Herrlich ging am Hochzeitsmorgen auf die Sonne.“ 

Auf ähnliche Meife wurden wir bei einer ganz gleichgiltigen Frage 
durch die Antwort überrafcht: „Nun, woran denft man nicht alles“, 
jagt Sand. 

„Meinit Du George Sand, die Echriftitellerin?” frage ich. „Si“, 
lautet die jchnelle Antwort. Nun bezeichnet uns das Glas, unter einem 
Dutzend verjchiedener Bände, das betreffende Buch (Andre. Aldint von 
and.) nebit Eeitenzahl und Abjchnitt. Wir öffneten dafjelbe (eine 
deutiche Weberjegung) völlig ungläubig und fanden an jener Stelle 
buchitäblich diejelben Worte: „Nun, woran denkt man nicht alles.“ Soll 
dies beides ein Zufall jein, jo ift es doch zum mindejten ein jehr 
jonderbarer. 

Wenn das Glas fich, oder vielmehr, wenn wir jelbjt uns in u 
außergewöhnlichen magnetischen Zuftande befinden, jo giebt es jeine Ant- 
worten, fall diejelben „ja“ oder „nein“ bedeuten jollen, auch öfters 
durch Nicken und Schütteln fund; auch tanzt es zuweilen auf Kom— 
mando in jedem gewünjchten Takte, wiegt ſich Hin und her und jchlu 
einjt auf Verlangen einen jo energiichen Purzelbaum, daß es Elirren 
auf den Tiſch fiel und zerbrad). 

So fragten wir unter anderm: 
irage: Giebt es Geiiter? 

Slas: Ja, ich nicke (nickt immerzu). 
Biſt Du ein Geiſt?“ (Nein. Glas ſchüttelt). 
Frage Warum biſt Du heute ſo ſonderbar? 
Antwort: Ich nehme feine Rückſicht. 
Trage: Wer macht Tich jo? 
Antwort: Ellen. 
Frage: Wie fommt es, daß Du geitern und heute immer jchwebjt? 
Antwort: Die Hände jind jo glühend. 
rage: Haben wir eine richtige Ahnung von Demem Wejen? 
Antwort: (Glas nidt.) 
grage‘ Biſt Du ein durch ung erzeugter Geiſt? 
Antwort: (Glas jcehüttelt.) 
Stage: Eine Kraft? 
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Antwort: (Glas nidt.) 

Stage: Was für eine? 

Antwort: Eure. 

Srage: Wie fannit Du jehen, was wir nicht jehen? 

Antwort: O Wihbegierde! 

grage: Wo jind unjere Verjtorbenen ? 

Antwort: Dort oder dort. (Das Glas hob ſich zuerit hoch in Die 

öhe, und dann, unjere Arme über den Rand des Tıijches mit fich fort: 
ziehend, bog es ſich tief unter denjelben herunter.) 

nrage: Wo biſt Du denn? 

ntwort: Hier. 

Was nun die Glaubwürdigkeit der magnetijchen Antworten be- 
trifft, jo will e8 mir allerdings jcheinen, al3 ob diejelben in den metiten 
Füllen durchaus zu bezweifeln wären, indem jich das Glas, je nad) Ta 
und Stunde, in jeinen Mittheilungen zu widerjprechen pflegt. ud) 
Scheint mir dies der bejte Beweis gegen die, von ängitlichen Semüthern 
ausgeiprochene Furcht, es könnten böje Geifter fein, welche fie über jol- 
cher Form in ihr dunkles Treiben hineinzuloden beabjichtigten. Mag— 
netismus ijt, wie das Glas ja jelbit bezeugt, nicht anderes als eine 
Kraft, wern auch eine noch) völlig unverjtandene. Man fönnte in dieſem 
alle verjucht fein, an eine Art von Sonmambulismus zu glauben, wenn 
die3 nicht durch die Art und Weiſe des ganzen Vorgangs widerlegt 
würde; denn jobald zwei Menjchen ihre Hände auf das Glas gelegt 
und die Frage gejtellt haben, können fie eine vollitändig gleichgiltige 
Unterhaltung miteinander führen, bis die eriten Bewegungen des Gla- 
jes, ihnen die fommende Antwort ankündigen. Freilich läßt es fich auch 
nicht leugnen, daß eine gewifje Vertiefung in den Geiſt der Sache, die 
magnetischen Erfolge HR aa die bejchleunigt. 

Der Magnetismus ift bei den merjten Menjchen nur in jehr — 
ringem Grade ausgebildet, und dies wird ſich vermuthlich herausſtellen 
ſobald jemand, angeregt von dieſer Mittheilung, die Sache mit einer 
dritten Perſon an fich jelbjt ausprobiren will. Was mich betrifft, jo 
habe ich mit höchjtens drei bis vier Menjchen eine verjtändliche Ant- 
wort erzielen fünnen, während meine Freundin, welche über eine viel 
bedeutenderen Grad von Magnetismus — faßt mit jedem Men— 
ſchen paſſende Antworten erhält; doch glaube ich, wie gejagt, in ihrem 
Falle, an eine ganz jpezielle Begabung. 

Mit nicht magnetischen Menjchen pflegt fich das Glas in den 
meiſten Fällen auch zu bewegen, aber die Buchſtaben, die e8 möglicher: 
weije berühren würde, bilden feinen Logijchen Sinn und Zufammenhang. 
Ebenſo iſt es nach beendigter magnetischer Antwort. So lange die 
Singer noch auf dem Glaſe liegen, bewegt fich dafjelbe fort und fort 
5 Kreiſe herum oder fängt an, Finnlote Buchſtaben aneinander zu 

ügen. 

Um den kritiſchen und ſtets argwöhniſchen Verſtand noch eine 
Waffe mehr aus der Hand zu winden, theile ich ferner mit, daß ich zum 
öfteren den Verſuch gemacht habe, allein ohne Wiſſen meiner Freundin, 
eine Frage zu denken, oder eventuell aufzuſchreiben, damit dieſelbe in keiner 
— bei der Beantwortung betheiligt ſein könne und auch dieſe Ant— 
worten erfolgten mit bewunderungswürdiger Genauigkeit, ohne jemals 
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einen nicht harmonirenden Sinn zu enthalten. pöcit wunderbar 
und jeltfam iſt zuweilen die Orthographie und Ausdrucksweiſe des 
magnetiichen Glajes. Sp konnten wir dajjelbe, mit aller Auflehnung 
unſeres Willens, nicht dahin bringen, „Herz“ und „Stolz" anders al3 mit 
‚5 zu jchreiben. Auch veraltete Ausdrüde, wie z. B. „viel, was achtet 
Ihr viel?“ (Die Frage war gewejen, wieviel auf einer beftimmten Jagd 
geihojjen werden wiirde), benußt es mit Borliebe. Einige Mal hatten 
wir ganz underjtändliche Antworten erhalten, bis wir plöglich die Ent- 
dedung machten, daß ſämmtliche Worte von rüchvärts —2 waren, 
und wir ſie nur umzukehren brauchten, um ihren Sinn zu verſtehen. 
Auf unſere, nun geſtellte Frage, warum das Glas jo verkehrt antivo rte 
erwiederte es mehr lakoniſch als höflich: „Ihr ſeid ſo!“ 


Um alle die Sonderbarkeiten dieſes magnetiſchen Glaſes zu erzäh— 
len, müßte man eben Dutzende von Bogen verſchreiben und id möchte 
die Geduld meiner gütigen Lejer nicht länger in Anjpruch nehmen, be- 
ſonders da diejelben, wenn das Glück ihnen hold iſt, und fie eine, mag- 
netisch zu ihnen pajjende, Perjon zu finden vermögen, eine jelbititändige 
Probe ja ebenjo gut machen fönnen als ich. Aber, da ich die heifle 
Sache nun einmal begonnen habe, jo muß 2 auch darauf bedacht fein, 
meine Bertheidigungsrede gegenüber der ungläubigen Menschheit tapfer 
zu Ende zu führen, ehe ich die vielen barmherzigen Ausrufe, als da 
ind: verrüdt, überjpannt, unjinnig zc. mit ſtoiſchem Gleichmuth über 
mich ergehen laſſen kann. Und jo möchte ich hier noch zwei der mag- 
netitchen Kunſtſtückchen mittheilen, welche uns in Staunen und Ver: 
wunderung gejegt haben. Das eine derjelben wurde mir zufällig von 
einer befannten Dame als jelbjterlebte Merkwürdigkeit erzählt. Ein 
werthuoller Schmud war ihr abhanden gefommen und da alles 
Suchen umjonit blieb; jo griff ſie als es Mittel zum magnetischen 
Slaje und befragte daſſelbe nach dem Verbleib ihres Kleinods. Die 
Antwort lautete — „laß mir Zeit.“ Nach einigen Tagen wieder— 
holte ſie ihre Frage und erhielt nun aufs deutlichſte Auskunft, in wel— 
chem Hauſe, welchem Zimmer und welchem Schranke der Schmuck ſich 
befinden würde. Man ſuchte nach und das erſte was ihr in die Augen 
fiel, war der verlorene und jo ſchmerzlich vermißte Schmud! 

Das zweite und legte Erlebniß, welches ich heute noch mittheilen 
will, bejteht eigentlich nur aus verjchiedenen magnetijchen Fragen mit 
wunderbar zutreffender Beantwortung. Wir Hatten zunächjt die ‚Frage 
aufgeitellt: 

nt kommt e8, daß Du oft jo verjchieden und nicht der Wahr: 
heit gemäß antworteſt?“ 

Antwort: Das liegt an Euch). 

Drage‘ Sagit Du heute die Wahrheit? 

Antwort: Ja, heute muß ic) ed. (Das Glas hob ſich diesmal wie- 
der hin und ber durch die Quft! 

rage: Warum gerade heute? 
ntwort: Ach, fragt mich, bitte, Lieber nicht! 

grage: Antworte ung, iſt etwas Wahres am Spiritismus? 
ntwort: Ellen, viel, jehr viel, hängt von meiner Antwort ab und 
ich wage nichts zu jagen. 
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Frage: So gieb uns wenigſtens einen Beweis, daß Du die Wahr— 
heit ſprichſt, bezeichne die untertte Starte in der Kartenpreſſe dort. 

Antwort: Wohl jagt der Ritter von alten Zeiten, daß ſüß es jet, 
wenn Herzdame ihn quält.. (Die Kartenprefje wurde geöffnet und Herz: 
dame war die unterite Karte.) 

Immer noch nicht zufrieden mit diefem Erfolg, fragten wir nun: 
„Wer wird morgen in unjer Haus fommen ?“ 

Antwort: Damit Ihr jeht, daß ic) antworten fann, wenn ich will, 
„Burg“ heißt er. 

vage: Wer tit das? 

Antwort: Großer Weinhändler. 

Frage: Wann fommt er? 

Antwort: Um ein Uhr. 

rage: Iſt das gewißlich wahr? 

Antwort: So gewiß wie Ihr fragt. 

Am andern Tage, zur bejtimmten Stunde, meldete ſich gänzlich 
unerwartet, der bewußte Weinhändler, von dejjen Kommen fein Manic 
eine Ahnung haben fonnte, 

Und nun jet es genug der Bekehrungsverſuche zum magnettjchen 
Glaſe! Möge es ja jegt für ſich felber jprechen und ich zweifle nicht daran, 
daß es jo manchen gelingen würde, die magnetifchen Kräfte im fich zu 
entdeden, falls er nur irgend welche Luſt dazu verjpürte. Und am Ende 
wäre es doch jo gar jchlimm nicht, wenn wir einmal in den Ruf kom: 
men jollten: „ganz außerordentlich magnetisch zu jein!“ 

Magneta. 


Delaufdt. 


Ziebe die gleihnamige Illuſtration.) 


In der Statt Nugspurg war ein gar feines Jungfrawlein geſeſſen, 
des reichen Kaufherrn Andreas Peutlinger Töchterlein, jo allen Jung: 
herren und Etolzirern fein wohl anjtund und mand) gottserbärmlichen 
Seufzers —— verliebter Thoren Urſach ward. Alsbald geſchah cs, 
daß diejelbigte jchöne Jungfrau, Katharina geheigen, erhielt eine Baje 
ins Haus, jo im feinerlet Weg kunnt Frieden halten mit ihrer Anver: 
wandten. Katharina aber war züchtig und ehrbar und war nit einer 
ihrer Hofirer, jo jich hätt! fünnen rühmen auch nur der fleinjten Gunſt. 
Baje Agneſe aber war voller Tüde auf die Jüngere und Schönere, 
Iprengt erhalben aus, Kathrin ſei eine leichte Dirn, jo mit ihren Hofi— 
rern Stelldichein abhielt und vollends nit thät, was einer ehrſamen 
Jungfrau zufömmlih. War alles gar tückiſch erlogen, wasmahen groß 
Leid entiprung, jintemalen ich der junge Chriſtoph Amlunger, als 
welchen Katharina ihr Herzlein heimlich gejchenfet, voll Trauer über 
der Herzliebjten vermeintlihe Untreu hat zu des Königs von Frank: 
reich Guardia begeben und Augspurg verlajten. 

Jetzund redete der Teufel feine Tatzen ins Haus und verfehrte den 
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Sinn der Agneſe Peutlinger, als welche noch ſtattlich von Leib und nit 
übel geſalzen war, in Hefline Liebe zu ihrem Nachbauren, dem Raths— 
bern Eildenbujch, bei Sankt Ulrichen Stiftsverwalter und alleweg cin 
gar anjehnliches Mannsbild. Hatt' aber feine Seele deß Kunde und 
war ſolch' Liebesverjtändnuß nur den beiden Verliebten offenbarlich, als 
* ſich oftermals beieinander funden, im Gärtlein und anderswo. 
Da begab es ſich, daß Katharina ihrer Trauerbürde ledig ward. Hatte 
nämlich der Chriſtoph aus Wälſchland geſchrieben, er käme heim, mit 
einer güldenen Kette für treue Dienſte wider den Hispanier und wollt 
jeine Jugend nit länger in der Fremde verlüdern, jondern in Augspurg 
ein ehrſamer Kaufherr werden. Dezgleichen wär ihm fund worden, 
wasmaßen jeine ara Kathrin jer fälfchlichen in übeln Leumund 
fommen und wol’ er fie zu feinem ehelichen Weibe machen und jein 
Lebtag als feine liebe Hausehre pflegen und ehren. Darob hüpfte der 
Kathrin das Herz und da es ein jchöner Sommerabend war, jo erging 
ji die tugendjam Jungfraw im Garten, jo ihres Vater! Haus zierete 
und pflüdete Roſen und gedachte gar holdjelig lächelnd des Herzaller- 
Liebjten und feiner gar treufamlichen Kunde. Dieweil nun alles in — 
Peutlingers Da ruhete und Stille umher war, vernahm unjere Jung— 
frau ein Geflüfter und Kofewort, alſam zween junge Turteltäubleim 
ſich ergögen. Und wie denn der Eva Töchter Erbtheil Neubegier ift, jo 
ſchlich Jungfrau Kathrin leiſe Hinzu und jahe gar lujtig lachend das 
Gemälde, jo ihre Baſe Agneſe und Herr Nathsherr Eildenbujch über die 
Dauer hinüber ſich fojeten und umfaheten und war, wie gar fein zu 
jehen, der Baje eine Freude in die Azhjel geſchoſſen. 


Das fann fein ehrſam Thun wohl jein, 
Das vor ber Welt hegt frommen Schein, 
Derweil e8 brennt, kann's mit fein kühl, 
Das ift der Brauch beim Minneipiel. 


Die mınnefame Baje Agneje, jo bisher gar fürfichtig in ihrer Liebe 
geweien, jchraf auf und erblidte die Katharina. Diejelbige verneigte 
ſich tief vor dem Gevatter und rief der Baje zu: „Ei, liebe Bas, wie 
Ihön blühen Eud) die jpäten Röslein!“ Die andere aber jchämte fich 
des Ey Unrechts, fiel nieder vor der Kathrin und ſprach: „Ich 
* Dir Böſes gefügt, aber ich will Dir gutmachen, ſo wahr mir Gott 

je“ Und weinete von Herzen, daß es die Kathrin erbarmete und ſie 

verzieh und alle waren vollauf und guter Dinge auf der Hochzeit des 

Chriftoph Amlunger mit Jungfrau Kathrin und der des Herrn Eilden- 

bujch mit Baje one, jo beide in fröhlicher Gemeinjchaft an einem 

zag gehalten wurden und war eitel Freud' und Banfettiren und Becher: 

lüpfen. Davon erzählet man in der quten Statt Augspurg “> — 
F. H. 


— 


Das Feuer auf dem Berge. 
Ein lojes Blatt aus den Erinnerungen meiner ruſſiſchen Freundin. 
Von N, von Ejchitruth. 


Die Salons des Grafen ©. in St. Petersburg waren zuglänzendem 
Jourfix geöffnet. Die elegante Welt und die Vertreter der nf, Uni 
form und rad, Füritenfrone und Biſchofsmütze gaben jich hier ein 
Nendezvous; und die jtrahlenden Kerzen blidten auf das interejjanteite 
Moſaik Hernieder, welches wohl jemals jeine launigen Wechjelbilder auf 
dem Petersburger Parkett zujammengejchoben. Heute fonzentrirte ic) 
jegliches Leben in dem Mufikiaal. An dem gewaltigen Dreied des 
Konzertflügels, zurüdgelehnt gegen die purpurne Wanddraperie jtand 
eine jchlanfe Männergeitalt, die Geige läſſig im Arm, das bleiche Ant: 
[ig tief zur Bruſt geneigt. Langes, glanzichwarzes Haar fiel auf Stirn 
und Schultern, wirr und zwanglos, bis es eine ungeduldige Kopfbewe— 

ung zurüchvarf, und für Minuten Die Stine frei gab, eine hohe, ideale 
ünttlerfticn. Das war der Stern am Himmel der Kunjt, der Mann, 
welchem Petersburg in nie gefanntem Enthujiasmus zujauchzte, welchen 
es Lorbeer und Roſen überhoc, auf den Triumphwagen jeines Ruhmes 
ftreute — Sarasne. Heute war der Gefeierte im Salon des Grafen ©. 
erjchienen, und, unerhörtes Wunder, er hatte ohne Aufforderung zur 
Geige gegriffen, er ſtand wie in tiefem Traume und jpielte. Sehne 
Wimpern waren gejenkt, es jchien, als ruhte die Starrheit des Schlafes 
auf den jcharfgezeichneten Zügen, in welchen fein Tropfen Blut fretite, 
falt wie Marmor war das Antli Sarasnes. Schneller und jchneller 
fliegt der Bogen über die Elingenden Saiten, nie gehört in gleicher 
Vollendung jpielt der Künſtler jeine Meiſterſtücke, er leijtet faſt unmög- 
liches, und wie die Klänge wilder und wilder unter der weißen Hand her: 
vor jprühen, kniſternd wie Feuerfunken, jubelnd, braujend, übermächtig 
in zügellojer Leidenjchaft, da heben fich die langen Wimpern, ein einzt- 
ger Blick bricht aus den dunklen Augen, flammend, durchzittert von 
unausiprechlicher Empfindung, ein dämoniſcher Blid. 

Nur ein einziger in dem weiten Saale hatte das Auge des Künſt— 
lers — Es war der Kammerherr der Kaiſerin, Cu ene Baron 
Melnid. Wie von giftigem Dolch getroffen zudte er empor, Ahle Bläſſe 
überzog ſein ernſtes Antlitz, und ſein Blick folgte demjenigen Sarasnes, 
lang, regungslos haftete er. 

Entfernt, an den Portieren der weitgeöffneten Saalthüre, halb 
verſteckt unter den tiefhängenden Blütenzweigen einer Pflanzengruppe 
ſaß Nataſche Kalnaffskoi, die Nichte des Hausherrn. Schimmernde 
Atlasfalten floſſen weich auf den Teppich nieder, gleich kräuſelnden Wo— 
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gen, aus welchen ſtill und einſam der ſchneeige Kelch der Waſſerlilie 
ſteigt, eine weiße Hand ſtützte das tiefgeneigte Haupt, umrahmt von 
dunklem Haar, deſſen glänzende Locken als einziger Schmuck um das 
ovale Antlitz ſchmeichelten. 

Nataſche fühlte Sarasnes Blick. Voll und ruhig ſchlug ſie die— 
Augen auf, feuchter Glanz leuchtete darin, eine tiefe, unausiprechliche 
— und ihr Antlitz, dieſes ſtolze, ernſte Frauenantlitz 
ächelte. — 

In dem Boudoir des jungen Grafen Paul, durch wenige Salons 
von dem Konzertſaal getrennt, brannten die gedämpften Kuppeln des 
Lüſters, und löſten die tiefen Schatten, welche ſich dämmernd über die 
entfernter jtehenden Möbelgruppen jenkten. 

Tas Haupt tief in die Sammetpoliter einer Chauſeuſe gedrüct 
lag Eugene Melnid. Er regte ſich nicht, nur jeine Brujt arbeitete un- 
ter den Athemzügen tiefiter Dual. Neben ihm auf dem Boden lag eine 
Geige, zerriijen ihre Saiten, und der Bogen gefnidt. 

Da raujchte es wie jeidenes Frauengewand neben ihm, zwtjchen 

den Portieren ſtand Natajche. 
Welnick ade regungslos. Ihr Blick traf den Freund, jchweifte 
über jeine gebrochene Geitalt und haftete auf der zeritörten Geige, da 
bligte e8 wie zürnender Unmuth aus den jtolzen Augen, die Stirn faltete 
jih und langjam trat fie näher. 

„Melnid!“ jagte jie ernjt. Da jchraf er auf. Sein wirrer, bren- 
nender Blid traf ıhr Antlig. Er richtete jich haftig empor umd jtrich mit 
der Hand über die glühende Stirn, „ich gehe jchon!* jagte er dumpf. 

Natajche wies auf die Geige. „Wer that das?" fragte fie leiſe. 

„Sch!“ fein Haupt zuckte trogig empor. 

„Und warum?“ 

Da flammte es aus jeinen Augen. „Weil ich lieber nichts jein will, 
als ein Stümper!“ rief er außer ſich, „ic ertrage e3 nicht länger, 
Zarasnes Erfolge zu jchauen, niemals werde ich jpielen wie er, niemals 
werden Ste mir zulächeln wie ihm, niemals werde ich über ihn jiegen! 
Und jo iſt es befjer, ich zerreiße die Saiten, und reife mich los von 
Ihnen, und von dem ſüßen, trügerifchen Wahn, von dem ganzen elen- 
den Leben!“ und Eugene warf fich in die Polſter zurüd und preßte Die 
zitternden Hände vor das Antlitz. 

Ernſt und jtreng blidte Natajche Kalnaffsfoi zu ihm nieder. 

„Sie haben recht, Melnid, zerreigen Sie die Saiten, weder ic) noch 
je eine andere Seele wird einen Mann bewundern können, welcher ic) 
nicht jelber beherrichen fann, wie viel weniger das eigenfinnigjte Inſtru— 
ment der Kunjt!“ 

Ein erlöjchender Bli traf fie aus Eugenes Auge. „Sie jind grau: 
Jam, Natajche, und doch gerecht!" flüfterte er bitter. „Sie nennen mid) 
einen Schwächling, warum jegen Sie nicht gleich hinzu, daß Sie mid) 
verachten? Es paßt jo jchlecht zu Ihrem Charakter, ein armes Herz 
ttopfenweife verbluten zu laffen, brechen Sie e3 jchnell, und zeigen Sie 
mir, daß Ihnen die Barmherzigkeit doch nicht völlig unbekannt!“ 

Natajches jchmale Hand legte jich ſchwer auf die Schulter des 
Sprechenden, weiße Spigen zitterten um die jchlanfen Finger, Edeliteine 
leuchteten purpurn auf, und ſüßer Veilchenduft B————— ſie, lang— 
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un neigte fie das Eluge, ſtolze Antlig jund blickte ihm feſt in die 
Augen. 
i „Wenn ich Ste verachtete, Melnick“, jprach fie mild, „jo würde ic 
fein Meitleid für Sie kennen, und fühlte ich fein Mitleid, jo würde 
Nataſche Kalnaffskoi viel zu jtolz fein, um hier neben Ihnen zu ftehen. 
Wer kennt Ihr wunderliches Herz bejjer denn ih? Wer las in se 
Seele klarer als die Freundin? Ser veritehe Sie, Eugene, und weil id 
weis, dat Ihr Edelmuth es verdient, jo bin ich wahr zu Ihnen. Sie 
nennen mic) graufam? bliden Ste auf dieje Geige hernieder und jagen 
Sie mir, ob Sie milde find? Wer ſich in jäher Aufwallung binreiken 
lajjen kann, ſein Liebſtes mit Füßen zu treten, der iſt mehr wie herzlos, 
der iſt charakterlos! Glauben Sie, Eugene, daß Sie jemals einem Weibe 
mit ſolch ſinnloſer Heftigkeit imponiren werden? Ich verachte es jchon 
an meinen Mitſchweſtern, wenn fie jich gleich jchwanfem Rohr von jedem 
Lebensſturm auf den Boden peitjchen lajjen, wie viel Eleinlicher aber 
deucht mir erjt ein Mann, der ſich von feiner eignen Haltloſigkeit willen- 
[03 hin- und herjchleudern läßt. Sie find eine edle, eine gtoh angelegte 
Seele, Melnid, ein Adler jcheinen Sie mir, ausgeftattet mit den jtolze 
iten Schwingen, bejeelt von dem hohen Drang zur Sonne empor zu 
jteigen, und dennoch rathlos am niedern Boden flatternd, weil Sie 
Ihrer eigenen Kraft nicht vertrauen! D, daß ich Ihnen dieje feite ge 
waltige Energie in das Herz pflanzen fünnte!“ 

er Kammerherr der Kaiſerin preßte die zuckenden Lippen auf ihre 
fühle Hand. „O, daß Sie mit mir zur lichten Höhe fteigen könnten, 
Natajche, an Ihrer Seite fände ich den Weg!“ 

Die Ruſſin neigte fich und hob die Geige von dem Boden. „Ziehen 
Sie neue Saiten aut" ſprach fie ernft. 

Melnick blidte verwirrt empor, ev nahm jedod) ohne Entgeguung 
das Injtrument zur Hand und folgte ihrem Geheiß, Natajche trat an 
einen Seitentijch, öffnete den VBiolinenfajten des jungen Grafen Paul, 
und reichte dem Kammerherrn den unverjehrten Be „Spielen Sie 
mir!“ agte jie kurz, lehnte ſich auf einen Sejjel und wartete. 

„Nataſche!“ vief Eugene gequält, „verlangen Sie e8_ heute nicht! 
nicht jegt, wo noch die Melodien jenes andern vor meinen Ohren ſchwir— 
ren, * Spiel Ihr Lächeln gewann, und deſſen Meiſterſchaft ich nie 
erreiche;“ 

„Sarasne fliegt voran zur Sonne, Sie ſahen den Weg heute, den 
er nahm — folg ihm, junger Adler!“ 

Das große, flammende Auge der Kalnaffskoi ruhte auf jeinem 
Antlit,und gleichham, als müſſe er empor zu dieſer fchwarzen Sonne 
itreben, faßte Melnid Bogen und Geige, und jpielte. 

Negungslos lauſchte Natajche. Eugene jpielte feine Kompofition, 
er Iprad) in Tönen und all dies Hangen und Bangen, Jubeln, Weinen 
und Seligjein quoll in goldener Melodie aus den Saiten und zitterte 
durch das kleine Boudoir wie der jehnfuchtsvolle Seufzer: „Lächelt mir! 
lächelt mir auch, ihr jchwarzen Augenjonnen!“ 
er Le er ließ die Geige Enten und jchlug die Hand vor das zuckende 
Angeſicht. 

„Melnick!“ klang es leiſe neben ihm. 

Da ſchaute er empor wie ein Sterbender. 
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Unter dem Lüfter ſtand Natajche, wie Strahlenglanz flo der lichte 
Atlas um ſie her, das ernite, jtolze Haupt war ihm zugemeigt, und 
e3 lächelte! 

„Ste haben den We — Eugene“, ſprach ſie leiſe, „nicht 
allein Sarasne hat heute Abend ein Meiſterſtück geſpielt!“ 

„Ratajche!” ſchrie er auf, ſank in die Kniee und hob die Arme. 

Da winfte ihm die weiße Hand und das lächelnde Antlig ward 
erniter denn je, und die Bortieren jchlugen hinter ihr zujammen. 

Es war im Frühling, die de der langen Tage. Auf den Inſeln, 
der Promenade der eleganten Petersburger Welt, wogte ein endlojer 
Korjo von Wagen und Reitern. Im offenen Coupe, allein mit der 
jugendlichen Coufine, Comtefje Nelly S. lag Natajche in hellen Seiden- 
polſtern. Sie neigte ſich zur vechten, um mit der Fürſtin St. der ge 
reierten Komponiſtin manches reizenden ruſſiſchen Liedes, deren Wagen 
dicht g* ihrer Seite fuhr, herzliche Begrüßungsworte zu taufchen. Für— 
ſtin K. fuhr in Begleitung des jungen Sarasne, welcher ihr vis-a-vis, 
geigiltig, fait unhöflich theilnahmlos, jein Haupt in die Hand jtüßte. 
Ihm verzieh man alles. Noch immer in gewaltigen Pelz gehüllt, den 
Yut tief in das bleiche Antlig gezogen, jtarrte er regungslos vor ſich 
nieder, unverwandt auf den Jammetnen Dolman der ürftin, deſſen 
goldgeſtickte Deſſins ſein Blick mechaniſch verfolgte. Plötzlich aber ho— 
—— die ſchwarzen Wimpern, ſein Auge glühte auf Nataſches 

ntlitz 


„Wann reiſen Sie ab, Fräulein von Kalnafjsfoi?” fragte er kurz. 

„Sn wenigen Tagen, wir nehmen längeren Aufenthalt in Iſchl.“ 

Ein Roß parirte an der freien Seite des gräflich S.jchen Gefährts 
und Melnick zog grüßend den Hut. Natajche neigte das Haupt luchi 
gegen ihn, un Ti Jr zu Sarasne gewandt fort: „kennen Ste Iſchl? Ich 
freue mich auf das Idyll diefer Bergeinjamteit.“ | 
Sch werde es kennen lernen“, entgegnete Sarasne kurz, „ich vollende 
in furzer Zeit eine neue Kompoſition; iſt ſie fertig, reife ich über Sich! 
nad) Baris und jpiele jie Ihnen vor.“ = 
„9 Eöftlich! welcher Art ift das Werf?" Natajche rief es haltig, 
Ihr Auge Teuchtete auf. 

„Sch habe es: „Eiferſuchts-Notturno“ getauft.” Der Künjtler lachte 

eh bob mechanisch die bleiche Hand, und zog den Pelz feiter um 
Ita) ber. 
. „Drigineller Titel!“ die Fürftin K. blidte dem gefeierten Mann 
ſhwärmeriſch an, und fegte leifer Hinzu: „Was fünnen Ste über Eifer- 
ſucht jagen, Sarasne, I laube, e3 tjt dies die einzige Leidenschaft, zu 
welcher Sie — noch feine Öelegenbeit hatten!“ 

Wer weiß, Fuͤrſtin? mags meine Muſik beweijen. Ich vergöttere 
die Eiferfucht, denn ohne fie fehlte der Liebe die jchärfite Waffe.“ 

In wiefern?“ Natajche hob mit fragendem Bli das jtolze Haupt. 

„Sit ein Herz aus Eis und Stein gemeißelt, Fräulein von Kal: 
naffefoi, gleiten Bitten, Betheuerungen und Liebesſchwüre wie mattes 
Mondlicht an ihm ab, dann greift der erfinderische Menſch zu einem 
Funken, die Eiferjucht genannt, ftreut ihn jpielend auf das falte Herz, 
und nicht lange währts, dann glimmt und zündet es, Unmuth, Groll, 
Bitterfeit und Zorn züngeln mit lichter ‘Flamme auf, um jchließlic) 
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Seele und Leib in ein lohendes Meer der Leidenjchaft zu verwandeln!“ 
Sarasnes leije Stimme hatte jich geiteigert, eine fat unheimliche Ueber- 
geugung durchklang fie, und der dunkle, dämoniſche Blick brannte auf 
en bleichen Wangen Natajches. 
„Bravo, Sarasne!” rief Melnic mit jähem Auflachen, grüßte hajtig 
die Damen, riß feinen Rappen herum, und jprengte, an Wagen und 
Nofjen vorbei, die Promenade hinab. 


Die Gejellichaftsräume des Hotel Bauer zu Iſchl waren der vor: 
nehmen Welt zu Spiel und Tanz geöffnet. Sarasne war da; fait zu 
gleicher Zeit mit ihm war Baron von Melnid in dem Hotel abgejtiegen. 

In weitem Kreis ſaßen die rufjischen Herrjchaften, unter ihnen 
Träger der höchjten Würden, in dem Eleinen Salon neben dem Speife- 
jaal, Sarasne lehnte neben dem Sejjel Natafches, er neigte Nic) oft leb- 

aft zu ihr hernieder, er lachte, jcherzte, er war wie umgewandelt, fein 
en wußte den jeltiamen Mann zu deuten. 
Fräulein von Kalnaffskoi war zerjtreut. 
In der weit geöffneten Balfonthüre jtand Madame Wreffsky, die 
efährliche, fofette Schönheit Petersburgs. Sie trug eine weiße Bloufe, 
ae deren geſticktes Spigenmufter das warme Roja ihrer Sammethaut 
leuchtete, ein farbiger Zeidenrod floß in langen, ſchmuckloſen Falten 
von den Hüften hernieder, als einzige Zierde glühte die dunfle Noje 
im Gürtel. 

Achblondes Haar fiel tief in Stirn und Naden, und jtändig 
wechjelnd im Ausdrud, träumeriſch von langer Wimper verjchleiert, 
oder in jprühender Leidenſchaft voll aufgejchlagen, glänzten die gefeiert: 
ften Augen des lg in dem ovalen, Er Antlitz. 

Neben ihr lehnte Melnid. Er jchien fie nicht von ihrem Anblid 
logreißen zu können, er war der Schatten der jchönen Frau. Stunden: 
lang begleitete er fie auf den Promenaden, welche Madame Wreffsky 
mit Vorliebe zu Pferde in die Umgegend Iſchls machte, er ja mit ver: 
Ichränften Armen neben ihr, wenn die reizende Amazone hoch auf lufti— 
gem Kutjcherfig thronend, ihr feuriges Dreigejpann durch die Prome— 
naden peitjchte, und donnerte das Gefährt an dem Balkoun Natafches 
vorüber, dann flog jein Bli unbemerkt zu ihr empor, und ſah er die 
tiefe, zornige ?Falte zwijchen den Brauen des Ian Meibes, dann 
leuchtete es wie Sonnenſchein über jein bleiches Antlitz. 

Auch jetzt irrte et Blick über all die plaudernden Gruppen 
zu Melnid hinüber. Er fühlte es, lächelte noch ſchwärmeriſcher zu der 
gefeierten —— an ſeiner Seite auf, wies hinaus in das milde, 
rd tondlicht des Gartens und bot Madame Wreffsfy den 

rm, 


Sie kicherte hinter dem Fächer und bob jcherzhaft an den 
Finger, aber fie legte die weiße Hand auf jeinen Arm umd folgte ihm 
in das magische Dämmerlicht hinaus, 

Natafche fühlte einen brennenden Schmerz im Herzen, fie lehnte 
das Haupt zurüd und jchloß momentan-die Augen. 

„Es iſt entjeglich ſchwül Hier“, flüfterte Sarasne mit brennendem 
Blick zu ihr nieder, „Darf ich Sie hinaus in die Anlagen — 
lein von Kalnaffskoi, es iſt wunderbar ſchön durch blühende Büſche 


Digitized by Google 





"Tu. ! 


Digitized by Googlg 


ab LARA BR LEN) , 
| 
b ; 
N 


Zi 


2*D 
J 


N 





Führe uns nicht in Verfuchung! 
Nah einer Originalzeihnung von DO. Knille. 





edby\ ‚oogle 


Das Feuer auf dem Kerge. 775 


und ſilbernen Mondſchein zu gehen, man träumt die Märchen aus tau— 
jend und einer Nacht.“ 

Natajche entfaltete gelafjen den goldeingelegten Fächer. „Ich danke 
Shnen, Sarasıe, ich hege im Augenblid nur ein Verlangen, das, Ihr 
Eiferſuchts-Notturno“ zu hören!“ 

„Sie jollen es De und der Künſtler wandte fich zur Thür, 
um jeine Geige zu holen. 

Wenige Augenblide und er jtand mit. fahlen Zügen wieder vor 
der Kalnaffskoi. 

„sch kann nicht jpielen“, murmelte er mit funfelndem Blick, „ruch- 
[oje var haben mir den Geigenbogen zerbrochen!“. 

ie von einem Dolch getroffen, jchraf Natafche empor. „Undent 
bar!“ rief fie empört, und dennoch war e3, als leuchte ihr Auge auf. 
„Wer wäre einer jolchen ſinnloſen That fähig! Es kann nur ein Nei- 
der geweſen jein, und darum jol feine Abſicht nicht gelingen, Herr von 
Melnick hat jein Inſtrument bei jich, ich werde ihn bitten, daſſelbe für eine 
Viertelſtunde zu leihen!“ 

„Melnick?!“ Sarasne lachte Hell auf, „wohlan, Baronin, verjuchen 
Sie es, ob Melnick mir feine Geige leiht!“ 

Natajche erhob ſich und fchritt Jchweigend in den mondhellen 
Parf hinaus. 

Sie ging langjam den Abhang hernieder, der Bach riejelte über- 
ra durch die blühenden Gebitiche, und hell vom Mond bejchtenen 
jah jie Melnid allein auf einer Bank unter den alten Eichen jigen, von 
einem Nebenweg herüber jchallte die Stimme der Madame Wreffsky, 
welche von Fürftin K. zurüdgerufen war, um Sarasne jpielen zu hören. 

Lautlos Schritt Natafche,näher. Mit jtarrem, glanzlojem Blick jchaute 
ihr Eugene entgegen. 

„But, daß 2 Sie allein treffe, Melnick!“ jagte fie haſtig, „ich 
fomme mit einer Bitte zu Ihnen.“ 

Der Kammerherr * ſich erhoben, er ſtützte ſich ſchwer auf die 
Bank. „Sprechen Sie!“ ſagte er gepreßt. 

„Man * Sarasnes Geigenbogen zerbrochen, ich habe mich erbo— 
ten, Ihr Inſtrument für ſeinen kurzen Vortrag zu leihen!“ 

elnick lachte, ein bitteres Lachen. „Meine Geige? ſcherzen Sie, 
Nataſche? Sie wiſſen, daß J Sarasne haſſe!“ 

„Gerade darum, nicht allein ich, die ganze Welt weiß es, und weil 
jeder ſagen wird, Melnick ließ ſich von ſeinem Haſſe zu dem kleinlichſten 
Bubenſtreich hinreißen, darum hielt ich es für meine Pflicht, einem ſol— 

Gerede vorzubeugen!“ 

„Wie klug Sie find, Natajche! jo klug, daß Sie ganz genau wiſſen, 
daß ich den Bogen in der That zerbracd), ich will nicht, dag Sarasne 
Ihnen jein Nottumo vorjpielt, denn ich weiß, Daß e3 mich Ihr Herz 
ra Eugene Hand ballte fich, jeine Stimme klang heißer vor 

egung. 

Cs kann wohl dem Sklaven der Madame Wreffsky gleichgiltig 
fein, an wen Natajche Kalnaffsfoi ihr Herz verliert!" die Spredyerin 
wich voll eijiigen Stolzes zurüd, „frage ich etwa darnach, in welchen 
Staub Herr von Melnick das jeine getreten hat? Auch die ‘Freund: 
Ihaft hat ihre Grenze, Eugene. 
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Er liebe Madame Wreffsky nicht!“ 
J — Sie für ein feiges Leugnen zu — 

„Wollen Sie Beweiſe? Fordern Sie?!“ brauſte der Kammer— 
herr auf. 


j 
ale lächelte jchnell. „Beweije! ich verjchmähe fie nicht. Sagen 
Sie die Wahrheit: Dachten Sie je an mich, wenn Sie in die Augen 
der Wreffsky jahen ?“ 

„Ja!“ klang es feit und laut von jeinen Lippen. „Die Wreffsky 
war nur der Funken, welchen ich auf Ihr kaltes Herz jtreuen wollte, 
Natafche, und deſſen jollen Ste fich überzeugen. Madame Wreffsfy er- 
bat Sich für morgen Abend meine Begleitung zu einem Ritt auf jene Berges: 
jpige, um die zauberiſchſte aller Landjchaften im Mondjchein zu jeher. 
Sch weiß, welcher Gefahr ich mich ausjeße, Prinzeß Ilſe wird an meiner 
Seite reiten und alle mus der Bezauberung aufbieten, um ihren 
Kaifer Heinrich mit weißem Arm gefangen zu halten, die Wreffsfy wünſcht 
eine gute Partie zu thun. Dennoch wird Ihr Bild unwankbar im mei- 
nem Herzen leben, Natajche! Treten Ste bei anbrechender Dunkelheit 
auf den Balkon, bliden Sie empor zu jener Bergfuppe und wenn Sie 
ein helles Feuer lodern jehen, dann jeien Ste überzeugt, daß heit wie 
Yin Flamme auch meine Liebe treu und ewiglich für Sie im Herzen 

lüht!“ 
Er hatte ihre Hände ungeſtüm an ſeine Bruſt gezogen, Nataſche 
entzog fie ihm leije, zitternd. 

„Bohlan, Eugene, ich warte auf das Teuer am Berge und ich 
werde ihm glauben!“ 

Schritte näherten ich, Comtejje Nelly eilte durch die Anlagen. 

„Natafche!“ rief fie jchon von weiten, „komm jchnell, Sarasıes 
Bogen iſt erjegt, er wird jpielen!“ 

Eine Wolfe flog über Melnids Stirn. „Der Verhaßte!“ murmelte 
er, „ich ertrage es nicht, werın Ste ihn bewundern, Natajche! ich bitte, 
Sie, ich flehe Sie an, nicht diejes verklärte, begeijterte Lächeln, wenn 
er jpielt, es frigt an meinem Herzen!" 

„Wie kann ein Mann mit Eiferjuchtsfunfen ſpielen, Melnick, wenn 
er jelber von ihnen verzehrt wird!" jchüttelte die Ruſſin das ernite 
Haupt. „Sie quälen ſich mit Unmöglichem. Ich liebe Sarasnes Kunit, 
ihn ſelber liebe ich nicht, Seine Geige bezaubert mich, feine Worte laſſen 
mich falt, und wenn ich es Ihnen auch nicht durch ein Feuerzeichen be- 
weijen kann, jo glaube ich dennod) an Ihre Ueberzeugung!” 

Eugene preßte ihre Hand an die Lippen umd ſchwieg. — 

Mattes Yampenlicht Dämmerte in dem langen Korridor. Natajche 
stieg langjam die Treppe empor. Ihr Auge blidte erniter noch wie 
*9— und die bleichen Lippen waren ſtreng gefaltet, leiſe knirſchend 
ſchleppte der dunkle Seidenſtoff auf dem Boden, in langer Schleppe, 
welche die — Geſtalt noch ſtolzer noch düſterer denn gewöhnlich 
emporwachſen ließ. Da löſte ſich ein Schatten aus der — —* 
Melnick ſtand vor ihr, bleich, verſtört, mit flackerndem Blick. 

„Nataſche!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, „hören Sie mich!“ 

Mit zornigem Laut der Ueberraſchung wid) ſie zurüd, Eugene 
aber fuhr mit fliegendem A fort, ihre Hände mit eijernem Drud 
umflammernd: Kr habe alles gejehen, Natajche, Ihren flammenden 
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Blick des Entzückens, Ihren Händedrud, Ihren beredten Dank — o, er 
tt zu beneiden, der göttliche Sarasne, wie er jpielt fein zweiter mehr! 
Und num lafjen Sie jich jagen, Natajche, daß Ihre Liebe wohl ein Hohes 
zu erringen, daß mir Ihre Bewunderung aber noch begehrlicher tit! 
Den höchiten Preis Haben Sie noch nicht gegeben, die Note glüht noch 
unberührt an ihrer Bruſt, und der fühne Sarasne trachtet nach diefer 
Roje aus Ihrer Hand! ch gehe, Natajche; jenes Eiferjucht3-Notturno 
wagt wohl feiner dem Sarasııe nachzufptelen, ich aber werfe den Hand- 
ab bin, ich will ihn jogar noch übertreffen darin! Und bis ich mein 
Wort einlöjen kann, leben Sie wohl! Das euer auf dem Berge joll 
mein Er Gruß fein, der Gruß des todtwunden Kaiſer Heinrich, dem 
ein Zorbeerreis höher gilt, al3 der Kuß der et und Melnid preßte 
Natajches Hände in den jeinen, jchleuderte ſie leidenschaftlich zurüc und 
jtürmte an ihr vorüber in die Dunkelheit hinein. 

Natajche jtarrte ihm regungslos nach, ihr Herz eo in der Vor: 
ahnung eines herben Verlujtes, und es war ihr zu Sinnen, als — 
ſie die Arme öffnen und rufen: „Bleib hier, ſonſt ſehe ich Dich niemals 
wieder!“ Ihre Lippe aber blieb ſtumm und ſie wandte das Haupt und 
ſchritt, wie von ſchwerem Traum befangen weiter. — 

Wie langſam ward es heute dunkel! Nataſche Kalnaffskoi ſaß auf 
der einſamen Terraſſe, verſteckt faſt unter den tief hängenden Klematis— 
ranken, und Kletterroſen, welche mit zartduftigen Blüten um ihre weiße 
Stirn ſchmeichelten. Die Hände im Schoß gefaltet, ſtarrte die Ruſſin 
hinüber zu dem dunklen Berggipfel, auf welchem noch immer kein 
grüßendes Feuer aufflammen wollte, und wie Minute um Minute mit 
bleiernen Flügeln dahinzog, ohne die erſehnte Kunde zu bringen, da 
— das ſtolze Frauenherz unter brennenden Qualen, und ihr glanz— 

ſer Blick hing in ——— Flehen an den düſtern Bergmajjen: 
„Kater Heinrich, vergiß mich nicht um einer Ilſe willen!“ 

Aber dunkel blieb es droben, ſchwarz wie ein Grab, jelbjt der Mond 
verbarg ſich — den aufſteigenden Wolkenmaſſen und aus dem Ge— 
bitgsthal wehte es wie ſchwüle, ſeufzende Gewitterluft. 

Da **— der Sand der Terraſſe hinter der regungsloſen Ge— 
ſtalt Nataſches, ſie wandte aufſchreckend das Haupt, Sarasne trat lang— 
ſam näher. 4 

„So allein?“ fragte er leiſe. 

Sie jtüßte die Wange wieder tief in die Hand. „sa, Sarasıe, ich 
warte auf Madame Wreffsky!“ e3 zitterte wie ein Hoffnungsichimmer 
durch ihre Stimme, ach, vielleicht hörte fie, daß er gar nicht mit ihr 
geritten! 

„Das wird vergeblich jein“, entgegnete der Künjtler, näher tretend, 
er jtand unter der matten Slugellampe und jchaute mit räthjelhaftem 
Blick feit in ihr Antlig. „Madame Wreffsky iſt mit dem Kammerherrn 
in die Berge hinausgeritten, eine einjame, romantiſche Tour, jo allein 
mit dem jchönen Werbe zwijchen Himmel und Erde — ich glaube, man 
wird bei der Rückkehr gratuliren Dürfen!“ 

„In der That? Es wäre ja nicht überrajchend!” Natajches Stimme 
Hang halb erſtickt, aber fie lächelte. 

„Und Sie würden es billigen, Nataſche?“ flüjterte er näger tretend. 

„Ein jeder iſt jeines Glüdes Schmied!" entgegnete jie hart, ſie ſah 
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ihn nicht an, ihr Auge jchweifte in verzweifeltem Blick über den dunklen 


ro. 

"da faßte er jäh ihre Hände, kniete vor ihr und hob die flammenden 
Augeniterne, in welchen ein Meer verzehrender Leidenschaft glühte: 

„Nataſche“, rief er mit gedämpfter Syimme: „Sie haben recht, man 
muß ſich fein Glüd mit eignen Händen ſchmieden und erringen, und nun, 
da ich es hier mit fühnem Griff an mich gefejjelt habe, nun, da das 
Eis gebrochen und meine Lippen beredt jind, nun ſoll mir Gott aud) 
den Mutky geben, es für alle Ewigkeit an diefe Bruft zu jchließen, in 
dem Geſtändniß, daß ich Sie liebe, Natajche!" 

Wie eine Sterbende jtarrte die Ruſſin in dieſes dämoniſch jchöne 
Angeficht, fie wollte die Hände losringen und erhob ſich wantend, 
„Ichweigen Sie, Sarasne, reden Sie jeßt nicht von Liebe, wo meine 
ganze Seele droben auf den dunklen Bergen irrt!“ ftöhnte fie auf. 

Feſter noch umfchloß er ihre Hände „Droben auf den dunklen 
Bergen — iſt dies nicht jchon jelbit die Entgegnung auf Ihre Worte? 
Glauben Sie, Natajche, ich wühte nicht alles? Jenes Feuer auf dem 
Berge jollte ein Zeichen der Treue jein, dieſe ſchwarze Nacht ringsum 
ift die Jicherjte, die furchtbarite Zeugin feines — Bergejjens! Schwant 
und haltlos wie ein Schilfrohr ıjt Melnid, unentichlofen und verzagt, 
muthlos in all jeinem Handeln, wijjen Ste das nicht jelber, Natajche, 
fünnen Sie es leugnen?“ 

„Nein, ich kann es nicht!” rief die Ruſſin in qualvoller Erregung. 

„Und können Sie in der That einen Mann lieben, den Sie faum 
achten können?“ fuhr Sarasne mit heigem Athem fort. „Nimmermehr! 
Ihre ſtolze, große, herrliche Seele kann fich nicht in den Staub knech— 
ten laſſen, Natafche, kann nicht im Zweifel jein, wenn es gilt mit dem 
Genius empor zur ewigen Sonne zu jteigen! Wollen Sie mein 
eigen jein ?“ 

In furchtbarem Kampfe jtand Natajche, zitternd flehten ihre Lippen 
u dem dunklen Berg empor. Da brad) ein greller Blitz durch das 

üftere Gewölf, flammend wie Feuerwogen umglühte er das Berges: 
haupt, ein blendendeg, himmelaufzüngelndes Feuermeer tauchte ſekunden— 
lang den ſchwarzen Bergriefen in zauberijche Helle, und mit einem jaud)- 
enden Aufichret, die Hände gegen die jchwerathmende Bruſt gepreft, 
** Nataſche empor in das Licht, ſekundenlang, dann hüllte ſie aber— 
mals die Köwarge Nacht, und der ferne Donner rollte wie majeſtätiſche 
Götterfprache über das Gebirge. 

Begeifterte Entſchloſſenheit jtrahlte von der Stirn der Kalnaffskoi, 
fie hob die weige Hand zum Himmel und wandte das Haupt langjam 
zu Sarasne. 

„Haben Sie das Feuer auf dem Berge ln Sarasne?“ fragte 
jie laut. „Diejes Teuer, welches der Himmel jelbjt zur Rechtfertigung 
Melnids entflammt hat? in einem Augenblid da Bebit das treueſte 
Herz an ihm zweifeln wollte? Und diejes treue Herz ijt das meine, 
Sarasne, welches Eugene liebt trotz all feiner Fehler und Schwächen, 
und welches ihm zu eigen bleiben wird, ging auch mein ganzes Lebens— 
glüd darüber zu Grunde!” — — 

In ihrem Zimmer lag Natajche und weinte ſich aus, dann trodnete 
fie gefaßt die Augen, jchellte ihrem Kammermädchen und befahl jofort 


Das Feuer auf dem Kerge. 779 


Jämmtliche Koffer zu paden, da ſie morgen, mit dem frühejten veijen 
würden — Zeugin jeiner Verlobung fonnte fte nicht jein, und darum 
floh ſie davon in die irre, wirre Welt hinein. 

Die Zeit zog dahin, mit grauen, gleichgiltigen Flügeln, freudlos 
und leer für Natajche Kalnaffskoi, welche in langem Wanderzug Deutjcht 
land, Frankreich und Italien durchjchweifte, raſtlos und unglüdlic, mi 
RER Herzen. Bon Eugene hatte jie feinerlei Nachricht. 
Berlobt war er nicht, nach Petersburg war er nur für wenige Wochen 
zurüdgefehrt, um alsdann weiter ige: Stodholm zu reifen, wie ein 
Füchtiger Brief des jungen Grafen Paul S. ihr anzeigte, von da ab 
fehlte jedoch) jede weitere Kunde, feine Spur ſchien völlig verloren. Der 
ruſſiſche Krieg brach aus, Graf Paul errang unfterblichen Siegesruhm 
bei Plewna, und Natajches Seele flog ungeltüm über Berg und Thal 
zu dem fühnen Feldherrn, an dejjen Seite wohl einzig der Platz Melnids 
war, den Lorbeer des treuen Freundes zu theilen! Su, elnid kämpfte 
für Fürſt und Vaterland, und Natafche rang die weißen Hände im 
Gebet und flehte zum Himmel für jein theures Leben. Und der Krieg 
ward beendet und das weite rujjiiche Reich lag abermal3 im Frieden, 
aber von Melnid mangelte nach wie vor jegliche Kunde. 

Um Rhein lag eine Billa, umgeben von parfartigem Garten, halb 
verjtedt in blühendem Gebüjch, welches mit jehnjuchtsvollen Ranfen zu 
dem lauſchigen Balkon emporflettertee Weit und jilbern glänzte der 
heilige Strom direkt zu un üßen, am jenjeitigen Ufer von den Ber: 

en begrenzt, welche die janftlteblichen Konturen maleriſch gegen das 
Vimmelsblau abzeichneten. 

Dean Que ſich Natafche in wehmuthsvolle Einjamkeit geflüchtet, 
und als der Vollmond jo rein und jilberjchwebend heute durch die jtille 
Juninacht hernieder glänzte, da war jie mit krankem Herzen hinaus auf 
Die Veranda getreten, hatte das Haupt in tiefem Traume in die Hand 
gejtügt, und hinüber nad) den dunklen Bergen gejchaut, bis es in 
Ichmerzlicher Erinnerung feucht an den Wimpern zitterte — da plößlich, 
iſt e8 ein Traum, ein Wahn — jenjeit® auf der fahlen Berjeatpipe 
bligte ein Flämmchen auf, größer umd größer ve e3 empor zum 
lohenden — welches wie jubelnder Liebesgruß hellauf zum Himmel 
flackert. Mit ſtarrem Blick ſteht Nataſche und ſtaunt jenes Räthſel 
an, aber noch kann ſie nicht den Schritt zur Treppe lenken, als dicht 
unter ihr, an dem Gitter der Terraſſe, leiſe, wunderholde Klänge 
zu ihr emporzitterten, anſchwellend zu brauſendem Tempo, ſeufzend, 
flehend, wild und leidenſchaftlich, das Eiferſuchts Notturno Sarasnes! 
Regungslos ſteht das Hate Weib, die Hände gegen das Herz gepreßt, 
das Haupt mit den gejchlofjenen Augen zurüdgeneigt gegen die ige 
Blütenzweige lauſcht jie dem jinnbethörenden Spiel. Und die Töne er: 
fterben in der weichen Luft, und eine traute, wohlbefannte Stimme 
flingt durch ihr Echo: „Natajche!“ 

Da neigte ſich ein glüclächelndes Antlig über die laubige Brü- 
jtung des Balfons, eine hlante Hand bricht die Rofe aus den Zweigen, 
drüdt jie an die Lippen und läßt fie janft zu dem Harrenden hernieder 

leiten. 
i Kein Wort ſprach Natajche, ſie redete 2 nicht, al3 nach wenigen 
Minuten eine jchlanfe Männergeitalt vor ihr kniete, um das brennende 
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Antlitz auf ihre fühlen —— zu — aber ſie neigte ſich, ſchloß die 
Arne um den Künſtler Melnid und küßte in ernst heiligem Kuß jeine 
Xıppen. 

Da war fie fein eigen für Zeit und Ewigfeit. Und das Feuer auf 
dem Berge? warum Natajche es in jener Nacht in Sl icht glühen 
jah? Wer ein Meijterwerf „Eiferfucht3-Notturno“ jchreibt, kann dem die 
Eiferfucht wohl fremd fein, und wer eiferfüchtig iſt, jollte e8 dem wohl 
jo fern liegen, einen Führer zu beitechen, da8 Bündel Reiſig, welches 
auf dem Berge entflammt werden jollte, fataler Weiſe in das Berg: 
waſſer herabrollen zu lafjen. 

Sarasne aber war eine wilde, unbändige Künjtlerjeele, der Sohn 
eines Eugen, gefährlichen Bolfes, und er hatte das Eiferjucht3-Notturno 
gejchrieben. 


Blind für's Vaterland. 


(Siebe die gleichnamige Illuftration.) 


Gebeugt das Haupt, erlojchnen Blids 

Im es herben Grames Falte, 

Ein Spielball bittern u NR 

Geigt dort um Brot der blinde Alte. 

Das Kreuz ſchmückt jeine Bruſt — o Hohn, 
Das Baterland hat ſein vergejjen! 

Die Invalidenpenfion 

Sie giebt nicht dreien jatt zu ejjen. 


Ans Fenſter lockt der — Klan 
Ein ſchönes Mädchen, mild von — 
Dem Roſenantlitz wird ſo bang, 

Da ſie erblickt das Bild der Schmerzen. 
Ihr ward das Leben gar ſo leicht, 
Dort gilt's, es täglich zu erwerben; 
Und mit dem Gelditüc, das fie reicht, 
Kommt der Gedanke ihr — an Sterben. 


Sie jteht das Kind, das * Weib — 
„Wer wird, o Kind, ſich dein erbarmen? 
Giebt dir die Zukunft blüh'nden Leib, 
Entrinnſt du nicht den Fluch der Armen: 
Die Welt ift groß, die Lockung für, 

Die Sünde reizt mit Gold und Flimmer; 
Ein Dämon raunt: Leb' und genieh'! 

D Kind des Elends, hör’ ihn nimmer!“ 


Ehrliche Briefe über Erziehung. 
Bon Ida Barber. 


„Du theilit mir mit, beſte Roſa, daß Dein Kleiner Paul jich weder 
geiſtig noch körperlich jo entwidelt, wie Du es wünſcheſt. 
art Du Dich auch gewifjenhaft gefragt, beite Freundin, ob Du 
von dem Kinde nicht zu viel verlangit? Der Knabe iſt ſechs Jahre, 
Ipricht englijch und franzöfiich außer jeiner Mutterjprache, das meine 
ich, ijt über Erwarten viel; mein Siegmund iſt bedeutend Fräftiger be- 
anlagt, erfreut fich aber noch) einer jo naiven Unkenntniß, daß Du ſtau— 
nen würdeſt ihn nach Deinen Begriffen jo De ng zu finden. In 
Wahrheit vernachläſſige ich ihn nicht; wo immer möglich, halte ich ihn 
zum Denken und richtigen Erfennen an, er iſt praftiich, gewandt, brauch— 
bar. hat offene Augen, weiß was in jener Umgebung vorgeht, iſt dienſt— 
fertig, gewandt in der Ausdrucksweiſe, dad genügt mir einjtweilen; 
wollte ich ihn mit engliichen und franzöfiichen Gouvernanten quälen, 
jo würde er mir auch verdrieklich, kopfhängeriſch, bleich und abgemagert 
ausjehen; daS wäre mir ſchrecklich. Gerade jo wie ih Miß Mary ver: 
abjcheue, weil fie ihr Hündchen täglich jtundenlang zu allerhand Kunſt— 
jtüden Drefjirt, würde ich mich verabjcheuen, wenn ich je mein Sind in 
vorichulpflichtigem Alter jchon auf die Lerndrejjur jpannen wollte. 
Nothwendigerweije müßte da eine Reaktion eintreten und wenn Dein Paul 
jich jegt matt und lernfaul zeigt, jo glaube mir, liebe Freundin, iſt dies 
die Folge deſſen, das Ihr fein Köpfchen mit allerhand engliſchen und 
Fransöfifihen Vokabeln gefüllt und überfüllt habt. Was joll dem Eleinen 
Mann jeine Sprachfenntnig? Bis er einmal ins Ausland reift, hat er 
längit alles vergefjen. Ich rathe Dir, gieb dem Kinde jetzt, falls es jich 
fernfaul zeigt, einige Monate Erholung, verabjchiede Deine ſchwarzäugige 
ranzöfin, die alles eher, als eine tüchtige Pädagogin zu jein jcheint, 
aſſe Dein Söhnchen bei Dir_herumfpielen, rege ſein Denken an und 
warte ruhig, bis jich in ihm felbjt der Wunſch zeigt, etwas Pofitives 
lernen zu wollen. Sein Schweiterchen Marie, die Du jonderbarerweije 
jegt in ein. Inftitut gegeben, wird ſich jicher freuen, wenn jie abends 
hennfehrt, mit dem Brüderchen jpielen zu fünnen. Oder nicht? Muß 
ſie wirklich, wie fie mir legthin jchrieb, auch noch abends arbeiten? Was 
willit Du aus ihr machen, liebe Roja? Gönne ihr doch ihre Jugend, 
ihren frohen Kinderfinn! Ich meine, wenn ein Mädchen von zwölf 
Jahren bis vier Uhr gelernt, dann noch eine Stunde die häuslichen Ar- 
beiten — o wie ich) fie haſſe — gemacht hat, jollte jie frei ſein. 
. Die Gründe, weshalb Du Marie dem Inftitut übergeben, leuchten 
mir feineswegs ein. „Sie foll“, jchreibit Tu, „feinen Takt lernen.“ Wo 
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hätte ſie dazu bejjer Gelegenheit, ala unter Deiner Leitung? Wird die 
fremde Gouvernante ihr mehr Sorgfalt zuwenden, als die eigene Mut: 
ter? Du giebit vor, daß die Sefellichaft Dich zu jehr in Anspruch nehme, 
daß Du feine get habeft, Dich Deinen Kindern zu widmen. Beſte Roja, 
frage Dich doc) gewifjenhaft, ob die Gejellichaft wirklich ein Recht an 
Bi hat und Du ihr zu Liebe Deine heiligiten lea vernachläjfigen 
darfit? Die jogenannten Abfütterungen, die Du dann und wann zu 
geben hajt, fünnen ja unmöglich Deine Zeit derart in Anjpruc) nehmen, 
daß fie volljtändig abjorbirt tft. Bejuche macht und empfängt man ja 
nur zu gewiſſen Stunden, Deine Modijtin wird Dich wohl auch nicht 
täglich mit neuen Anjchaffungen plagen, die Migräne — doch pardon, 
wenn ich ind Moralifiren —— ich wollte Dir nur nachweiſen, daß 
Dir nach meiner unmaßgeblichen Meinung noch Zeit genug bleibt, 
Deiner Tochter mit Erfolg widmen zu können. Du Elagit, daß au 
fie bleich und eingefallen ausſieht; die Renfionsfuppe iſt jelbitverjtänd: 
lich nicht jo Fräftig, wie die aus Deiner Küche kommende; außerdem 
mutheſt Du auch Marie zu viel du. Muß fie denn eine Gelehrte wer: 
den? ch jehe gar nicht ein, daß es nöthig iſt unjere Mädchen mit 
allerhand abjtraften Wiljenjchaften zu plagen. Da lernen fie Algebra, 
Mathematif, Phyſik, Chemie, Rhetorik, womöglich gar Witronomie, 
Heraldif und Sterndeuterei, plagen ſich Jahre hindurch ihr Hirn mit 
allem möglichen Ballajt vollzupfropfen, fie haben feine Zeit, dem Kör- 
per die unumgänglich nothwendige Bewegung zu gönnen; über ihre 
Arbeit gebeugt, figen fie tagein tagaus, dem Körper fehlt die ge 
eignete Kräftigung, was Wunder, wenn er, auf Koſten der Ausbildung 
des Geiſtes vernachläjligt, dahinfiecht. „Sie iſt bleichjüchtig“, heißt es 
dann, al3 ob das jo ganz jelbitredend wäre, daß bei uns jedes in der 
Entwidelung begriffene Mädchen dieſes Stadium durchzumachen hätte. 
—— wir unſere Mädchen rationell, gönnen wir ihnen Zeit ſich 
auch körperlich zu entwickeln, überladen wir ſie nicht mit Bildungsſtoff, 
ſo werden wir die Freude haben, ſtatt der bleichen, überbildeten, unprak— 
tiſchen Mädchen, die vor lauter Gelehrſamkeit nicht wiſſen, wie lange 
ein Ei im Topfe liegen muß, um weich oder hart zu werden, lebens— 
frohe, praktiſche, verſtändige Töchter um uns zu ſehen, die jeder Ueber— 
bildung fern, nie Bu gut halten überall Hand anzulegen. 

Du, liebe Roſa, bijt wohl der Anficht, daß Deine Marie e8 gott: 
[ob nicht nöthig hat, praktiſch erzogen zu werden. 

Verläßt ſie das Injtitut, häliſt Du ihr eine Zofe, die fie bedient, 
- Haushalte hat fie gar nichts zu leiſten — fie ijt ja ein Kind reicher 
Eltern. 

Du haft in Deiner eigenen Jugend erfahren, liebe Noja, daß der Reid): 
thum ein unficheres Gut iſt. Was blieb Euch, als nad) dem Tode Det: 
nes Vaters das Gut verfauft wurde? Die Zinjen Eures Vermögens 
reichten nicht zur Bejtreitung des einfachiten Haushaltes; um das 
Kapital für ihre Kinder unangetajtet zu lajjen, entjchloß ſich Deine 
Mutter Penjionärinnen zunehmen; fie jelbjt, die geborene Gräfin, hielt 
ke! nicht zu gering, überall jelbit Hand anzulegen, ſie war in Küche 
und Keller zu Haus, bejorgte jelbjt den Einfauf, unterrichtete die ihr 
anvertrauten Kinder in Sprachen und Mufik und Dank ihrer unermüd- 
lichen Thätigkeit blieb Euch das väterliche Erbe erhalten. 
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Soll id Dir rathen, liebe Roſa, jo laß Dich nicht von dem, was 
Freundinnen etwa oder die Räthin 3. thut, blenden, die jogenannte 
moderne ea ee ift nicht die rechte; vergegenwärtige Dir das 
Thun Deiner verjtorbenen Mutter; fie war eine frau, deren Beiſpiel 
Nacheiferung verdient. Hätte fie nicht in ihrer Jugend alles praktiſch 
erlernt, jich vor Halbwifjen und Oberflächlichfeit bewahrt, glaube mir, 
me wäre ſie im Stande gewejen, Euer guter Genius zu fein. 


Ich weiß, Du wirft mir entgegnen, daß die Stellung Deines Man: 
nes Dich verpflichte, Marie in gewifje Kreiſe einzuführen, in denen man 
von den zwölfjährigen Mädchen jchon ein Benehmen und wire 
verlangt, die wir als „ladylike“ zu — gewöhnt ſind. Du ſchreibſt 
mir, Du würdeſt erröthen, wenn Marie eine ungeſchickte Verbeugung 
machte oder auf eine in engliſch oder franzöſiſch an ſie gerichtete Frage 
nicht En antworten wüßte. li eitanden, ich verjtehe Dich nicht, 
liebe Roja. Du, eine jo kenntni 2 Frau, jolltejt Dich doc von ge: 
wijjen Borurtheilen, die die Gejellichaft beherrjchen, emancipiren. Was 
jollen all diejer äußerliche, angelernte Kram, diefe Knixe, Komplimente 
und fremdländijchen Redensarten? 

Nicht eine Stunde möchte ich darauf verwenden, fie meinen Kin— 
dern zu eigen zu machen. Siehſt Du, wenn ich Zeit habe, jo nehme ich 
mir meine Buben, ich lenfe ihren Bli auf das, was in ihrer Umge— 
bung der Beachtung werth ift, führe fie von dem ihnen nahe Liegenden 
in immer weitere Gebiete, lajje fonzentrijch fich einen Anjchauungsfreis 
aus dem andern entwideln; it ihr Denkvermögen einmal angeregt, jo 
finden fie jelbit den Weg fich in ihren ehedem volljtändig fremden An- 
Ihauungen zu vertiefen, fie ragen jie forjchen, bilden fic, jo unerfah- 
ten jie jind, eigene Vorftellungen, aus denen ich mit XLeichtigfeit Die 
richtigen Begriffe forme. Derartiges, glaube mir, liebe Freundin, läßt 
ſich nur in der Fuekux vollziehen; nur in des Mutterjprache kann 
man denfen,; Eure englijchen und franzöjiichen Bonnen quälen die Kin- 
der mit todtem Gedächtnißkram, ohne ihre Denkthätigkeit anzuregen. 

Wenn mein Bub mir mit leuchtenden Augen und rothen Wangen 
entgegengejprungen fommt und mir irgend etwas —— mit⸗ 
theilt, ſo entzückt mich das weit mehr, als wenn er mir bleich und mit 
getrübten Augen das neueſte franzöſiſche Poem vordeklamiren würde, 
das ihm die Gouvernante vor einer halben Stunde eingepaukt. 

Ich weiß, Du läſſeſt auf Deine Demoiſelle Liſette nichts kommen, 
— ihr unbedingtes Vertrauen und doch halte ich es für meine 

flicht, Dich darauf aufmerkſam zu machen, daß Du gut thäteſt, Paul 
nicht mit ihr allein ſpeiſen zu laſſen. Ich weiß, Du Ei mir entgegnen, 
er macht bei Tiſch zu viel Geräujch, beſchmutzt das Tiichtuch, jtört Die 
Gäſte; das find aber alles kleine Uebel, die fich ER lajjen; ein weit 
gröheres it, daß Dein Paul nicht annähernd die Portion befommt, Die 
Du ihm bejtimmit. Dame Lifette ist in ihrer Mittheilfamfeit zu weit 
gegangen und hat es meiner Anna, die, ald Du unjere Kinder unlängit 
eingeladen, die Reife mitmachte, gebeichtet, daß ſie es jchon jo einzurich— 
ten wilje, daß Dein Paul appetitlos zu Tiſche gehe; die bejte Suppe, 
der fräftigite Braten wandert auf ihren Teller, Baul hat ich zumeijt 
mit Zuſpeis und Badwerf zu begnügen. Sein” Wein wird gewäſſert, 


m. 
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die Milch desgleichen, was Wunder, daß Lijette, jeitdem jie bei Dir ift, 
ſich einer jtattlihen Rundung erfreut, während das Kind abmagert. 

Berjuche e8 einmal das Kind vier Wochen hindurch an Deinem 
Tiiche zu halten, bediene ihn ſelbſt, ich bin jicher, jeine rothen Wangen 
werden wiederfehren und mit ihnen die geijtige Munterfeit und Friſche 

Soll id) Dir eines rathen, liebe Roja, ho verzichte lieber darauf, 
als Weltdame eine Rolle zu |pielen und widme Dich ernſt und gewifjen- 
haft der Erziehung, der geiftigen und Eörperlichen Pflege Deiner Kin— 
der. Glaube mir, von bezahlten Leuten kannſt Du nie das verlangen, 
was Du ſelbſt als Mutter. zu leiten verpflichtet biit. Sie haben zu: 
nächit ihr Interefje im Auge, erlahmen gar oft, wenn fie jehen, daß 
man ihnen vertraut und, jeien wir gerecht, bit bei größtem Pflichtbe: 
wußtjein fann ihnen die — an dem Gedeihen der Kinder nicht inne 
wohnen, die die Eltern beſeelt, wenn ſie ihren Beruf recht erfüllen. 

Bald Deiner Gegenäußerung gewärtig, ſtets in Liebe 

| | Deine 

\ Paula.“ 

„Du jollft, meine liebe Paula, nicht lange auf Antwort warten; 
fomme ich mir doch, nachdem ich Deine faſt einer Anklage gleichende ve 
ichrift gelejen, wie eine arge Mifjethäterin vor, die vor allem das Be 
dürfniß empfindet, Nic) zu rechtfertigen. 

-- Glaube mir, liebe Freundin, ich meine e3 jicher eben jo gut mit 
meinen Kindern, wie Du mit den Deinigen und gerade, weil ich bemüht 
bir aus ihnen tüchtige, brauchbare, fenntnigreiche Menjchen zu machen 
und mich jelbit zu machtlos fand, zu ihrem Guten auf fie einzuwirken, 
‚sog ich Fremde heran, die nach, meinem Dafürhalten weit mehr Einfluß 

auf jie haben, als die eigenen Eltern. 

Icch hätte den Paul jicher verwöhnt, jein Vater noch mehr, der 

2ijette eolat er aufs Wort; er ſieht jtet3 jo jauber und nett aus, als 

ih ihn allein hatte, gab es nur über ſchmutzige Hände und fettige Klei- 
der zu jchelten, er hält jo prächtig Ordnung in feinen Sachen, während 
Her bei mir nie dazu anzuhalten war, nur feinen Rod anzuhängen; von 
“ jeinen Fortjchritten in Sprachen darf ich Div gar nichts mittheilen, du 

Du eine eifrige Gegnerin des Konverjirens biſt. Vielleicht ſagſt Du 

gar daß all das äußerlich jei und in Deinen Augen nichts gelte, aber, 

eite Freundin, glaube, aucy Du machſt mit Deiner mehr aufs Inner— 
liche gerichteten Erziehung unentjchuldbare Fehler; es ift jchwer, über: 
all das rechte zu treffen. 

Sicher jtaunft Du verwundert dieſe meine Zeilen an, magit e 
faum begreifen, daß man es wagen darf, Dir, die Du Dich für die ge 
wiffenhaftefte der Mütter gälttt von Irrungen zu jprechen, doch Du 
weist ja, man ſieht nur den Splitter bei andern, den Balken im eigenen 
Auge erblidt man nicht. 

Nach meiner Meinung darf ein fünfjähriges und noch dazu ein 
fräftiges, blühendes Kind, wie e8 Dein Siegmund ijt, nicht mehr jo 
ganz harmloz fein, wie er es it; er hat ja thatjächlic noch gar nichts 
gelernt! Außerdem finde ich, daß jeine Manieren recht pe ſind, 
daß, verzeihe, wenn ich Dich durch die Wahrheit unangenehm berühre, 
er gar nicht angehalten iſt, etwas zu verſchweigen. Er ſagt mir ganz 
sans gene, daß ich zu viel Puder aufgelegt, daß es ihm bei uns nicht 
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efallen würde, weil er hier nicht nach Herzensluſt raufen kann, daß 
Baul ein Eſel ſei, weil er noch feinen Baum erklettert habe und der— 
gleichen. Wir haben zwar herzlich über den kleinen Naturburjchen ge- 
lacht, aber, meine Liebe, es ift Doc) wohl ein wenig gar zu viel Natur 
in ihm. Ing Beit verlangt polirte Menjchen und ich bin der Mei- 
mung, man fann nicht früh genug anfangen, an den Eleinen Leuten zu 
poliren. 

Meine Marie wäre jo recht ein Mädchen nach Deinem Geichmad; 
jie it überaus einfach, natürlich, allen Formen abgeneigt, kleidet ſich am 
ltebiten in arau Leinen, aber eben damit fie anders werde und im 
Verein mit Älterögenoffinnen ji) bilde, haben wir fie tagüber fort: 
gegeben. 

Sch weiß, Du bijt eine Gegnerin der Penſionate und möchte jogar 
annehmen, daß Du auch nach diejer Hinjicht von Vorurtheilen beein— 
flußt beit. 

Fräulein Tuzek, die Injtitutsvoriteherin iſt eine pädagogiich gebil- 
dete, feine Dame, die zu den höchitgeitellten Nee Beziehung hat. 
Von weit und breit jendet man ıhr die Kinder, läßt jie'Jahre lang unter 
ihrer Obhut und iſt jicher, daß jte hernach ihre Stellung in der Geſell— 
ihaft ausfüllen. 

Warum joll ic) mir aljo, wo ich jo treffliche Gelegenheit habe 
unfere etwas gar zu jimple Tochter gut einjchulen zu lajjen, das Leben 
ihwer machen? Glaubſt Du, daß es für mich ein Beranlgen iſt, ewig 
su hofmeiftern, die Lehrer zu überwachen, als Anjtandsdame bei den 
Stunden zu figen? Unfere Kinder danfen es ung ficher nicht, wenn wir 
ihnen zu Liebe auf alle Freuden des Lebens verzichten. Mich macht es 
außerdem ganz nervös, wenn ich nur dem ewigen Verbejjern der Gou— 
vernante zuhöre; jelbit es thun, würde mich vollitändig frank machen. 

Deinem u zufolge habe ich Paul einige Tage bei mir am Tiſch 

gehabt; da mein Mann aber findet, daß das Kind viel Störung bereitet, 
peiſt er jet wieder mit Lijette im Stinderzimmer. Ich habe ſie wegen 
der Eonfidence, die fie Deiner Donna gemacht, zur Nede geitellt; fie er- 
Härte, jobald jie mein Vertrauen nicht mehr genöße, augenblidlich das 
Haus verlafien zu wollen und da mußte ich nur noch gute Worte geben, 
daß jie blieb; es ijt mir jo jchwer, mich an andere Menjchen zu gewöh— 
nen. Mit Audolfs Amme muß ich jegt ohnehin wechjeln; das Kınd ge 
deiht nicht, ijt ganz farblos und elend. Hätte ich nur Deinen Rath be- 
tolgt, das Kind jelbit zu nähren! Biel Nerger und Verdruß wäre mir 
eripart geblieben. Wir haben bei dem fünf Monate alten Kinde jchon 
die dritte Amme; eine iſt anjpruchsvoller als die andere; Die jegige hat 
gar einen böjen Blid, jo day es mich manchmal falt überriejelt, wenn 
ıh mir vorjtelle, daß an dem Wort: „Mit der Muttermilch eingejogen”, 
etwas Wahres jet. 
. Du rufit mir, liebe Paula, das Bild meiner jeligen Mutter zurüd; 
2, wir dürfen uns leider nicht mit ihr vergleichen. Sie hat ihre fünf 
Kinder ſelbſt genährt, gepflegt, unterrichtet, hat es jo trefflich veritan- 
den, Hausfrau und Weltdame zu jein, zu jparen, zu erwerben, den Be— 
"$ jeitzuhalten, eine Kunſt, die nicht vielen eigen tit. 

Vielleicht haft Du recht, daß ich mic) zu * von den Uſancen der 
großen Welt beeinfluſſen laſſe, vielleicht wäre es für die körperliche 
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Entwidelung meiner Kinder bejjer, ich würde jie nicht zu jehr anitren- 

en, ich befürchte nur, daß ſie hernach ihren Lebensjtellungen nicht ent- 

Noredenb vorgebildet find. Was verlangt man nicht heute alles von 

ihnen! Wie jtehen fie zurüd, wenn jie nicht allen Anſprüchen genügen 
fönnen! 

Immerhin werde ich Deine wohlgemeinten Rathſchläge, Liebe Freun— 

din, in Erwägung ziehen und, jofern jie fich mit meinen Lebensanjchau- 


ungen einen, befolgen. 
Mit herzlichem Gruß 
Deine 


Roſa.“ 
(Sechs Jahre ſpäter.) 

„Beſte Roſa! Die Nachricht von Mariens Verſchwinden hat mich 
tief erſchüttert. Was mußt Du Arme leiden, daß es dahin gekommen! 

Dein Brief iſt voller Selbſtanklagen; Du bereuſt, das Mädchen 
dem Penſionat übergeben zu haben, vermutheſt, daß man ihr dort doch 
nicht die geeignete Aufmeramfeit zugewendet, wohl gar ihr überjpannte, 
romanbafte Ansichten in den Ropfgeiest Vielleicht, vielleicht auch nicht! 
Ihr habt inzwijchen ficher ihre Spur gefunden und wenn der Maler 
ein Mann von Talent und Charakter it, jo werdet Ihr nolens volens 
Ja und Amen jagen müfjen. Marie tjt ja reich genug, um für alle 
Wechielfälle des Lebens gejichert zu fein. Du haſt fie pe zur grande 
dame erzogen, an ihr wird e3 jeßt jein, ſich auch in Eleineren Verhält— 
niſſen zu bewähren. 

Necht jehr freute e8 mic zu hören, dag Dein Paul jegt fräftig ge 
nug iſt ing Symnafium einzutreten; der arme Junge hat ja wohl zwei 
Jahre paufirt? O hätte ich damials, als Ihr anfingt zu forciren, ein— 
dDringlicher geiprochen; das Kind würde ſich naturgemäß entwickelt ba: 
ben und hätte jicher unjern Siegmund, der jet die dritte Gymnajial- 
klaſſe gut abjolvirt hat, überholt. Ihr hieltet den Jungen damals für 
entjeglich dumm und ungehobelt, er ijt, gottlob, heute ein geiftig umd 
förperlich trefflich entwidelter Menjich. Noch einmal bitte ich Dich, 
ltebe Freundin, übereile gest nicht3 mit Paul; mache aus ihm feine 
Treibhauspflanze! Das Kind it Schwach, darf nicht überanftrengt wer- 
den, Dur hajt ja leider gejehen, wie ſich jede Ueberanftrengung rächt. 
Ich möchte Div den VBorjchlag machen, ihn während des Sommers zu 
ung aufs Land zu geben. Du wirjt gewiß ein Luxusbad bejuchen; da 


iſt es nichts für jolche junge Herren. Ich glaube, daß er ſich bei ung, 


wenn er mit Siegmund Feld und Wald durchjtreift, weit bejjer amüſirt 
Schreibe mir bald, ob Du auf meinen Borjchlag eingehit. 
Stets in Liebe 
Deine 
j Paula.“ 
„Beſte Paula! Unſere Marie ijt jeit acht Tagen die Braut des 
Malers Lizetti. Du weißt, wie ſie ung zur Einwilligung gezwungen. 


D, wie oft denfe ich Deiner Warnungen, wie anders wäre es ge 


worden, hätte ich mich des jo trefflich beanlagten Mädchens angenom: 
men! Du hattejt Necht! Keine Fremde vermag dem Kinde das zu lei 
Iten, was die eigene Mutter nicht zu leijten willens iſt. Der Hoch 
muthöteufel hatte mic) Damals geblendet! Ich wähnte reich genug zu 
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jem, um Mutterliebe und Mutterſorge erfaufen zu können, überließ 
meine Kinder bezahlten, eigennügigen Verjonen und bin num in all mei: 
ner Hoffnung auf Zebensgtüd betrogen. Marie jchliegt eine Mesalliance, 
Baul ijt ein ſchwächliches, körperlich und geiſtig jchlecht entwiceltes 
Kind und Audi, Du weißt ja, daß ihn jeine Amme, als er kaum ein 
Jahr war, aus dem Wagen fallen laſſen, Rudi will ungeachtet größter 
Aufmerkſamkeit, die ich ihm von früh bis jpät widme, fein Zeichen von 
Denkthätigfeit zeigen. Der Arzt meinte, daß das Gehirn verlegt jet, 
räth aber jet von jedem mediziniichen Einjchreiten ab. 

D, wie beneide ich all die Frauen, die Mutteritelle in des Wortes 
weiteiter Beziehung an ihren Kindern vertraten? Ihnen bleiben ficher 
— Erfahrungen erſpart, die mich vor der Zeit alt und grau 
machen. 


Was nützt mir mein Reichthum, meine bevorzugte Stellung? An 
Dir hatte ich eine Freundin und wollte ſie nicht hören und jetzt, 
wo ic) den ganzen Werth Deiner Rathſchläge erkenne und jelbige be- 
tolgen möchte, ıjt es zu jpät. | 

Ten Paul jchide ich Dir umd bitte a Dein Mutterauge über 
ihn walten zu lajjen. Vielleicht gelingt es Euch, etwas zu jeiner Kräfti- 
gung beizutragen. 

Du wirſt ihn launiſch und unfreundlic finden, wenig zugänglich, 
oft jogar menjchenfeindlich. Alles das iſt jo geworden, weil man par 
force aus ihm einen Gelehrten machen wollte. 

_ Schreibe mir, ob ihn jein Hofmetjter begleiten joll, oder ob Du 
ihn allein haben willit. 

Mit herzlichem Gruß 

- Deine 
Roſa.“ 

Wie habt Ihr, beſte Paula, dies Wunderwerk vollbracht? Der Paul 
iſt ja gar nicht mehr zu erkennen? Er ſingt und lacht den ganzen Tag, 
hat flammend rothe Wangen, ſein Auge leuchtet, ſeine Haltung iſt straf 
mit wahrer Freude geht er an jeine Arbeit, iſt freund Mr und gefällig 
zu Jedermann, mit einem Worte — ein anderer Menjch. Auf den Knieen 
möchte ich Dir danken, theuerite Freundin, daß Du Did) der Mühe 
unterzogen, aus dieſem unfreundlichen, hypochondriſchen Jungen, den 
ich Dir ſandte, einen Menſchen zu machen! Er erzählte voller Selig— 
keit, vie Du und Dein Siegmund mit ihm Ausflüge gemacht, wie Du 
Ihn unterrichtet, Dich ganz ihm gewidmet haft. Dein Stegmund tft 
nun für ihn das Ideal eines Sun en. Der kann turnen, reiten, Klettern, 
rennen und — wie er mir voller Bewunderung geiteht, auch — dichten. 

Unſere Marie, die inzwijchen Frau Lizetti geworden, hat eine när- 
the Freude mit ihm gehabt. Sie hat jich ganz Fein eingerichtet, be- 
zieht nur eine Eleine Rente, behauptet aber, jehr glüdlich zu fein. 
Hätte ich je gedacht, daß ich meine Tochter für derartige ſpieß— 
bürgerliche Verhältniſſe erziehe! 

Nun, was ic) an den beiden älteren verjäumt, will 1) wenigſtens 
trachten, an dem Kleinen gut zu machen; ich lebe jetzt zurückgezogen von 
aller Welt und, daß ich e8 Dir wahrheitsgemäß geitehe, finde eine früher 
ungefannte Freude in dem Werfehr mit meinen Kleinen, die mir aud), 
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jeitdem jie wijjen, daß meine ganze Zeit ihnen gehört, in ganz anderer 
Liebe wie ehedem zugethan find. 

Wie jehr bedauere ich heute alle die Frauen, die geblendet von eit: 
lem Wahn, auf die jüßeiten Mlutterfreuden verzichten und ſich willt 
eines Glückes begeben, das nie durch die Freuden der großen Welt auf 
ae a iſt. 

ie Kinderſtube iſt heute mein Salon, mein Boudoir, mein liebſter 
Aufenthalt. Wer zu mir kommt, muß ſich genügen laſſen, hier empfan— 
gen zu werden. 
a jendet Dir viele herzliche Grüße; morgen wird er Dir ſelbſt 

reiben. 
e Stets in Liebe und Dankbarkeit 
Deine 
Roſa.“ 

„Beſte Freundin! Du fällſt ſtets aus einem Extrem ins andere. Erſt 
biſt Du ganz Weltdame, jetzt ganz Erzieherin; ich fürchte, Du ſchreibſt mir 
nächſtens, daß Du Dich ſo abgeſpannt fühlſt, daß Du trotz beſten 
Willens zu Deinem frühern Leben zurückkehren mußt. 

Warum willſt Du ganz auf fremde Hilfe verzichten? Ich meinte 
ſtets nur, dag man Kinder nicht vollitändig fremden Perſonen und 
wären jie die — überlaſſen dürfe, andererſeits aber halte 
ich es für ſehr heilſam, wenn ſtundenweis eine Lehrkraft eintritt, die da 
nachhilft, wo wir mit unſerem Einfluß und Können nicht ausreichen. 

Daß Ihr reicheren Frauen die körperliche Pflege Eurer Kinder, ich 
meine Waſchungen, Bäder, u, zumeiſt Fremden ganz über- 
läßt, ift von Vebel und vächt jich gewöhnlich bitter. Für mic war es, 
von je die größte Freude, meine Kinder jelbjt zu baden, jelbjt zu nähren 
jelbjt die Zubereitung des Eſſens zu Überimarden. 

Selbit die bejte Köchin verjteht jich oft nicht auf den Nährwerth 
der Speijen. Die raffinirteften Gourmandijen enthalten zu meiſt nicht 
den Nährwerth, den eine kräftige Fleiſchſuppe bietet. 

Sobald Euer Paul acht Tage bei uns war, aß er mit einem Appetit, 
den Du ficher nie im ihm gefannt haft. Du fragjt, wer diejen Appetit 
hervorgezaubert hat? Eine entjprechende Bewegung in freier Luft und 
nahrhafte Kot. Bei uns gab es feine Süßigkeiten, Ledereien und drgl. 
Der Magen war, als jid) der junge Herr zu Tiſch Jette, nicht beſchwert 
und da hätteft Du nur jehen jollen, wie ihm jelbjt das frugalite Mahl 
ichmedte. Kaum vier Wochen war er bei uns, da jah er jo friich und 
blühend aus wie meine Kinder und mit dem förperlichen Wohlbefinden 
fam auch die Luft am Lernen. Hier galt es num, ihm hilfreich zu jein; 
ich na e3 nicht wie jein Hofmeister, der ihm nur eine Lektion auf- 
gab, jich, während Paul ſich mühte den Lernftoff feinem müden Köpf- 
chen einzuprägen, behaglic eine Cigarre anzündete und Romane lag, 
nein, ich lernte mit dem Kinde, juchte ihm durch Fragen und Vergleiche 
das zu Lernende nahe zu bringen und fand wirklich, daß er gar nicht jo 
ſchwer begreift, wie Du mir mitgetheilt. 

Gar oft betrachten jich die Hauslehrer nur als Aufgabe: und Ab- 
jragemajchinen und vergejjen ganz, daß es ihre Sache ift, dem Schüler 
das Lernen zu erleichtern, feine Denffraft zu üben, ihm die Arbeit nicht 
als Laſt, jondern al3 Gewinn erjcheinen zu laſſen. 
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„Du weißt, meine Zeit erlaubt es nicht immer, jelbjt bei meinen 
Kindern zu jein; ich überlajje jie aber nie einem Lehrer ganz, ehe ich 
nicht in jeine Lektionen hojpitirt und die Ueberzeugung gewonnen habe, 
daß er nicht nur feine Stunde abfigt, jondern ie redlich bemüht it, 
die —* dadurch zu nützen, daß er bildend und belehrend auf ſie ein— 
wirkt. 

Nur um die Kinder an den Schultiſch gu jpannen, halte ich ihnen 
feine Lehrer; mögen jie lieber, wenn — ein wirklicher Nutzen aus 
dem Lernen reſultirt, in Feld und Wald herumſpringen. 

Im weſentlichen glaube ich wohl, Haben wir uns jetzt verſtändigt. 
Ich würde mic) unendlich freuen, etwas zur rationellen Erziehung Deiner 
Kinder a zu — 

. Mit herzlihem Gruß 
Deine 
Paula.“ 
Fiterariſche Spiken. 
Bon Bruno Sch... 


An E.... 
Ich habe Deine Geſchichten vom Nil geleſen, 
Pro nilo ſind ſie für mich geweſen; 

Die holländiſche Kuh gab wenig Milch, allein — 
„Da jtellt zur rechten Zeit „Ein Wort“ ſichein.“ 
Un eine befannte Adrejje. 

Dohm todt, 

Kladderadatjchein Noth, 

Geflagt ſei's einem jeden, 

Wer wird jet pro domo reden? 


An gewijje Goethephilologen. 
Welch geifterbefreiende, rettende That! 
Einen neuen Wajchzettel des Herrn Rath 

at der gelehrte X. gefunden — 
Apoll von Marſyas gejchunden ! 
Pot-bouille von Zola. 
Ihr zetert über jeine Unmoral, 
Dies wundert mich, ich muß gejtehen, 
Es iſt Euch ſonſt ee nicht fatal, 
In den Spiegel zu jehen! 
An den Leer. 
Unſtät huſchen und Leichtgefchürzt 
Dahin meine Doppelzeilen, 
Ein Füßchen iſt ıhmen oft verkürzt, 
Sa fie müfjen eilen; 
Leſer, Du wirft verjtehen, 
Spitzen können auf Stelzen nicht gehen. 


Der Würnberger Kaſſendiebſtahl. 
Auch ein Beitrag zur Frage der Entibädigung unfhuldig VBerurtheilter. 
Bon Rudolf Müldener. 


Bormittags am 30. Juni 1790 machte der angejehene Kaufmann 
Johann Marcus Sterbenk in Nürnberg bei dem dortigen Bürgermeilter- 
amte folgende Anzeige, die wir hier zwar nicht wörtlich, Doch ihrem 
Hauptinhalte nach wiedergeben: j 

„Heute morgen, früh gegen fünf Uhr bin ich durch meine Dienit- 
magd Katharina Kamm, gewedt und benachrichtigt worden, daß die 
Haus: wie die Comptoirthür offen jtänden und aus dem Comptoir die 
dort befindliche eijerne Kafjentruhe gejtohlen worden jei. Ich habe mid) 
hierauf jelbit von der Wahrheit biefer Angabe überzeugt und gefunden, 
dat der Diebjtahl durch Auslöſung einer vom Comptoir nach der Haus 
flur führenden Fenſterſcheibe jtattgefunden Hat, nachdem zuvor die 
u auf irgend eine Weiſe geöffnet worden ijt. Der Inhalt des 

eldkoffers beträgt circa 2000 Gulden. Ich bitte gehorjamit, daß mir 
zur Wiedererlangung meines Eigenthums oberherrliche Hilfe geleittet 
und ſonſt wegen des angezeigten Diebjtahles den Gejegen und Obſer— 
vanzen gemäß verfahren werde.“ 

Hatte Sterbent bei feiner Vernehmung den Inhalt der gejtohlenen 
Kaffe im allgemeinen auf 2000 Gulden angegeben, jo präcijirte er dieſe 
Angabe jpäter, unter Vorlegung eines Auszuges jener Handlungs 
büder, dahin, die geftohlene Kafje habe in der Nacht vom 29. auf den 
30. Juni nur 1828 Gulden 20 Kreuzer in bar enthalten. 

Dieje Anzeige ward noch an demjelben Tage dem mit der Inſtruk— 
tion der peinlichen Prozeſſe befleideten Schöffenamte übergeben. Da 
ein jchnelles und energijches Einjchreiten in diefem Falle nöthig erjchien 
jo ward auch von den beiden Schöffen von Harsdorff und von Geuden 
mit, nach damaliger Anjchauung, aller nur möglichen Umficht und allem, 
Amtzeifer verfahren. Sofort wurden Requiſitionen an die Polizei und 
re erlajjen und dann zur Vernehmung der Hausgenoſſen 
ejchritten. 

’ Die Dienſtmagd Kamm, welche, den Diebjtahl zuerjt ent- 
dedt, jagte aus, jie habe auc) in der Nacht vom 29. auf den 30. Juni 
die a des Hauſes, wie immer, durch Vorſchieben des Niegels feit 
verjchloffen, da die Hausthür ein eigentliches mit Schlüffel zu verjper- 
rendes Schloß nicht bejiße. 

Hier wollen wir indejjen gleich bemerken, daß im Laufe des Pro- 
ee gar nicht feitgejtellt worden tjt, ob die Magd die Thür wirklich 
fejt verjchlofjen, oder nicht vielleicht den Riegel jo nachläjfig vorgeſcho— 
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ben, daß er nicht ordentlicd) gefaßt, mithin zur Deffnung der Hausthür 
weder Gewalt noch bejondere Werkzeuge erforderlich geweſen. 

Während der Nacht — erklärte die Magd weiter — habe jie nicht 
den geringſten Yärm oder jonitiges Geräufch — als ſie aber früh 
um ſechs Uhr dem Milchmädchen, welches geklingelt, weil es, wie ge— 
wöhnlich, Milch gebracht, habe öffnen wollen, ſei ihr das Mädchen ſchon 
in der Hausflur entgegen gefommen und habe ihr gejagt, daß die Thür, 
als jie zufällig auf die Klinke gedrüdt, ſofort aupegarigent, ar nicht 
verkhloffen gewejen je. Darauf hin habe fie, die Magd, ſich umge: 
jehen und zu ihrem Schreden entdedt, daß og die Comptoirthür ganz 
offen und aus dem Comptoir ſelbſt der dort befindliche eijerne Geld» 
faiten verſchwunden jei. Hierauf habe fie das ganze Dausperjona ge: 
wedt und auch ihrem ES yelen ihre Entdedung gemeldet. 

Das übrige Hausperjonal, Mann für Mann vernommen, wußte 
nichts Bejonderes auszujagen; die Leute hatten eben gejchlafen und 
während der Nacht fein Geräujch irgend welcher Art gehört. Irgend 
welchen auf eine bejtimmte Perſon gerichteten Verdacht jprach niemand 
aus, auch der Hausherr nicht, Doc) waren alle der — * daß der, 
oder die Diebe ſehr genau mit den Lokalitäten des Hauſes bekannt ge— 
weſen ſein müßten. 

Die letztere Annahme, daß der oder die Diebe im Hauſe genau be— 
kannt geweſen, ſtützte ſich wohl namentlich auf den Umjtand, dab in dem 
vom Comptoir nach der Hausflur führenden Fenſter gerade die Scheibe 
eingedrückt worden war, die acht Tage früher unter VBorwifjen und auf 
ausdrüdlichen Befehl des Hausherren eingedrüdt, oder ausgeldjt wor: 
den war, um Die a — zu öffnen, zu welcher der Lehrling des 
Haujes damals den Schlüſſel verlegt. Die erwähnte Operation ließ 
Ein leicht bewerfitelligen, da die Comptoirthür a) in der Nähe des 
Fenſters befand, jo daß der Arm eines nicht zu kleinen Mannes wohl 
im Stande war, durch die Scheibe hindurch den Niegel zurüdzufchteben 
und die Comptoirthür zu öffnen. 

Wer damals auf Befehl des Hausherren die Comptoirthür geöffnet 
und ob in diejer Beziehung überhaupt Unterjuchungen angejtellt, iſt aus 
den Akten nicht erjichtlich. 

Auf die oben — Vernehmung des Hausperſonals beſchränkte 
ſich zunächſt die Thätigkeit des Schöffenamtes, nicht einmal das Milch— 
mädchen, welches die Hausthür am Morgen offen gefunden, ward ver— 
nommen, ebenjowenig fand ‚behördlicherjeits eine Lofalbejichtigung 
itatt, weil eine jolche die Karolina nicht ausdrüdlich vorjchreibt. Heute 
würde eine derartige Zofalbejichtigung allerdings der erite Schritt der 
mit der Unterfuchung des Falles beauftragten Behörde jein, und wir 
brauchen wohl nicht erſt daran zu erinnern, welche Sandhabe eine jolche 
Lofalbejichtigung in mancherlei einzelnen, vom Auge des Laien aller- 
dings wenig beachteten Dingen dem gewiegten Polizeimanne, oder Kri— 
minaliſten wenigitens zur objektiven © eftfiellung des Thatbejtandes lie- 
fert; eine derartige objeftive Feſtſtellung des Thatbeitandes ift aber 
Zu die unerlühliche Borbedingung zur endlichen Aufipürung des 
Thäters. 

Natürlich verbreitete ſic das Gerücht von dem im Sterbenkſchen 
Hauſe geſchehenen Diebſtahle raſch genug in der Stadt, ohne daß jedoch 
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das ae des Publitums zur Ermittelung des Thäters irgend wel- 
hen Anhalt bot. Ein Mann, der gegen zwer Uhr morgens aus dem 

eih3adler, einem in der Nähe des Sterbenkſchen Hauſes gelegenen 
Gaſthofe, nach Haufe gegangen war, hatte aus dem Stanzengäßchen 
zwei ihm verdächtig vorfommende Männer herausfommen und über den 
Roßmarkt gehen jehen, ein Perüdenmacher wollte gleichfalls auf dem 
Nachhauſewege zwei Männer getroffen haben, die er nach der Uhr ge— 
fragt, auch eine Dienſtmagd wollte einen ihr verdächtig erſcheinenden 
Mann ſchon tags vorher das Sterbenkſche Haus —— betrachten 
geſehen haben. 

Nun that das ig in dieſer Angelegenheit den eriten 
Schritt, indem es nämlich) den Ausläufer des Sterbenkſchen Haujes, 
Sohann Georg Schönleben verhaftete. 

Schönleben, aus Elfensdorf bet Ermöfirchen gebürtig, jiebenund- 
ganzig Jahre alt, hatte bei verjchtedenen Herrichaften als Kuticher ge- 

ient, bis er fich endlich vor drei Jahren ın Nürnberg als Bierwirth 

etablirt und dort Schugbürger geworden war. Da Seine Bierwirth⸗ 
ſchaft ihn indeſſen nicht vollſtändig in Anſpruch nahm, ſo war er, kurz 
nach ſeiner Etablirung, als Ausläufer, oder, wie man heute ſagen würde, 
als Markthelfer, in das Sterbenkſche Geſchäft getreten, während ſeine 
Frau während ſeiner Abweſenheit die Bierwirthſchaft allein beſorgte. 

Im allgemeinen war gegen Schönleben nichts einzuwenden, war er 
auch ein bißchen leichtſinnig und trank er auch hier und da ein Glas 
über den Durſt, ſo waren dies doch Dinge, die ihn keineswegs kriminell 
belaſten könnten, außerdem ſprach der Umſtand, daß er jchon ſeit drei 
Jahren im Sterbenfichen Haufe war, für ihn. 

Und warum verhaftete man ihn denn eigentlich? 


Schönleben hatte den Verdacht der Thäterjchaft durch eine unter 
den obwaltenden Umjtänden — unvorſichtige Aeußerung auf ſich 
gezogen. Gegen den Commis des Sterbenkſchen Hauſes hatte er, als 
man dort über den Diebſtahl geſprochen, geäußert: „Wenn er nur ge— 
wiß wüßte, daß die Kaſſe, wie das Gerücht sehe, über den Fiſchmarkt 
transportirt worden jet, er die Thäter wohl ausfundichaften würde.‘ 

ieſe Aeußerung war aufgefallen; man erinnerte ſich, daß am Tage 
des entdeckten Diebjtahles Schönlebens Bruder, der, Bauer im nahen 
Dorfe Noftall, mit einer Fuhre Miſt in der Stadt geweien, in das 
Sterbenkſche Haus gekommen, dort nad) feinem Bruder gefragt, einige 
Augenblide Leife mit ihm gejprochen und gleich darauf mit jeinem Wa- 
en die Stadt verlajjen hatte. Was war num natürlicher, als das Schön: 
eben die Kaffe geitohlen und defjen Bruder jie in jenem Mijtwagen 
fortgeichafft hatte! 

bgleich Schönleben für jein Geſpräch mit feinem Bruder einen 
jehr unfhulbigen Grund angab, obgleich jie bei der jofort in jeiner 
Wohnung vorgenommenen Hausfuchung, wobei man jogar die Dielen 
aufriß und in einem Holzitalle die feitgeitampfte Erde aufgrub, feine 
Spur der Kaſſette, oder * etwas Verdächtiges vorfand, obgleich die 
Ausſagen ſeiner Frau und der Kinderwärterin Schönlebens Alibi in 
der Nacht des Diebſtahls bewieſen, jo wurde derſelbe dennoch ee 
der Ausjage feiner Frau umd der Kinderwärterin legte man, als der 
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ka verwandter, oder in jeinen Dieniten ſtehenden Perſonen fein Ge— 
wicht bei. 


Wenn man die Verhaftung Schönlebens auf einen jo nichtigen 
Grund hin bedenkt, jo befommt man umwillfürlich einen Schauder vor 
der alten Nürnberger Juſtiz; die Verhaftung macht den Eindrud, als 
hätten die Schöffen nur jemand gejucht, den fie mit dem ganzen Ge- 
wicht amtlicher Autorität “or Belieben inquiriren und ihm die Worte 
zu donnern fonnten: „Du bift der Thäter!“ gleichviel, ob er jchuldig 
war oder nicht. 


Schönleben war und blieb aljo verhaftet, und das Volf, der Weis- 
heit jeiner hohen Obern vertrauend und außer Stande die Alten des 
geheimen Gerichtsverfahrens zu fontrolliren, hielt ihn natürlich fir 
ſchuldig und mancher ehrliche Nürnberger Spießbürger wird bei der 
Nahriht von Schönlebens Verhaftung die Weisheit feiner Schöffen 
bewundert haben, der der Thäter eines Verbrechens nie und nimmer zu 
entgehen vermöge. 


Scchönleben war aljo verhaftet; ob man auch bei jeinem Bruder 
in Rojtall Recherchen wegen der geſtohlenen Kaſſe angejtellt, ift aus 
den Akten nicht erjichtlich. 

Gleichwohl mußte Schönleben Mitjchuldige haben; die eijerne 
Kaffe mit circa 2000 Gulden in Silber war offenbar zu fchwer, als 
daß ein Mann, am wenigiten der nicht gerade durch förperliche Kraft 
ausgezeichnete Schönleben, jie allein hätte tragen können. Obgleich nun 
Schönleben, den man in das „Zoch“ gejegt, ein — efängniß, 
welches ſchon damals der Nürnberger ul zur Schmac) gereichte, jede 
Schuld Ieugnete, alſo auch nicht in der Lage war, Mitjchuldige angeben 
zu können, ' machte dag den Herren Schöffen doc) feine Ropffejmerzen: 
hatte man doch den Thäter, wie hätte ihnen da der mitjchuldige Helfers- 
belfer entgehen fünnen! 


Und bald hatte das — Schöffenamt dieſen Mitſchuldigen 
* in der Perſon des in Nürnberg anſäſſigen und verheirateten 
itterjchläger8 Beutner! 
nd was lag gegen diejen vor? * 
Beutner hatte einige Tage vor dem geſchehenen Diebſtahl Schön— 
leben im Sterbentjchen Haufe bei dem Abladen einer Fuhre Holz ges 
holfen, war bei dieſer Gelegenheit die zum Comptoir führenden Stufen 
Amaufgeftiegen und follte dort, wie mehrere Zeugen ihm in das Gejicht 
haupteten, einige Minuten in das Comptoir aufmerfjom hineingeblidt 
ben, welch Ießteren Umſtand Beutner jedoch beharrlich in Abrede 
ttellte. Uber jelbjt, wenn das wahr gewejen, was man ihm vorwarf, 
was war da weiter? Ich glaube, e3 tjt nur zu natürlich, daß jemand, 
wenn er ein ihm bis dahın fremdes Haus betritt, neugierig umberblidt, 
denn Neugierde iſt nun einmal allen Menſchenkindern angeboren. Und 
Ennte es da überraschen, wenn Beutner aud) in das Comptoir hinein 
geblit, namentlich wenn er in_demjelben vielleicht Geld zählen hörte, 
dejien Klang für jeden armen Teufel — und Beutner war ein joldher — 
eine bejondere Anziehungskraft ausübt? 
.. Dies war alles, was gegen Beutner, der, unbejchadet jeiner noto— 
then Armuth, doch des beiten Leumundes genoß, vorlag. Aber in den 
54* 
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Augen der weijen Schöffen war dies genug, um Beutner zu Schön— 
lebens Komplicen zu jtempeln. 

Zwar — jeder, Schönleben wie Beutner, jede Schuld und 
Schönleben erklärte ausdrücklich, daß er Beutner erſt ſeit circa drei 
Wochen kenne, wo Beutner einmal zufällig feine (Schönlebens) Wirth: 
ichaft betreten; jpäter habe er ihn einmal gebeten, — eine Fuhre Holz 
abladen und in das Haus tragen zu helfen, was Beutner auch bereit— 
willig gethan. Im übrigen aber bejtände zwijchen Beutner und ıhm 
feinerlet Verbindung irgend welcher Art, und jo wenig er jelbit die 
Kaffe geitohlen, jo wenig jei Beutner jein Mitjchuldiger. 

Das war alles recht jchön, aber es half leider dem armen Beutner 
I wenig. In den Augen der Schöffen war Schönleben nun einmal 

er Thäter und Beutner fein Mitjchuldiger, der, unter dem Vorwande 
des Holztragens, nur deshalb in das Sterbenkiche Haus gekommen 
war, um zum Zwecke des Diebitahls, die eg aus zu jpio- 
niren. Daß es, angenommen, daß Schünleben wirklich der Thäter war, 
eines jolchen Ausſpürens der ger rag Arad oder Baldoberans, wie 
es in der Gaunerſprache heißt, nicht bedurft hätte, da Schönleben in 
feiner Eigenjchaft als Ausläufer mit der Hausgelegenheit zur Genüge 
vertraut en mußte, das fiel niemand ein. 
Kurz, Beutner wurde gleichfall3 in das Gefängniß geworfen. 


Selbjtverjtändlich fand man bei der Hausfuchung in der Beutner- 
jchen Wohnung weder die Kaſſe noch jonjt etwas Verdächtiges. 

Kurze Zeit nad) Beutners Verhaftung machte der Bejtohlene eine 
Angabe, die allerdings geeignet war, alle Aufmerkſamkeit des Schöffen- 
amtes zu erregen und jte natürlich auch fand. 

Kaufmann Sterbenk erklärte nämlich, der Barbier Kirchmeier, ein 
unbejcholtener und nicht unvermögender Mann, habe ihm, allerdings 
unter der Bedingung der Verſchweigung feines Namens, mitgetheilt, 
daß er am we des 30. Juni früh gegen acht Uhr in der Wohnung 
des Vergolders Mannert eine Kafje gejehen, die, der Bejchreibung nad), 
die im Sterbenkſchen Haufe gejtohlene ſein müfje. 

Barbier Kirchmeter wurde natürlich jofort aufs Amt citirt und 
derjelbe bejtätigte Sterbents Angabe mit allen Einzelnheiten, indem er 
noch hinzufügte, daß, als er ein oder zwei Tage jpäter zum Zwecke des 
Raſirens die Mannertjche Wohnung wieder betreten, er die Kaſſette 
nicht mehr bemerft. 

Barbier Kirchmeier erklärte, jeiner Sache vollkommen jicher zu fein 
und erbot jich auch, jeine Ausjage zu beichwören. 

Die peinliche Halsgerihtsordnung Karl V. erfordert nämlich nicht 
abjolut, wie jegt bei uns gebräuchlich, die vorherige Vereidigung des 
Zeugen, jondern begnügt jich mit dejjen Verſicherung an Eidesitatt; 
nur bet außerordentlich wichtigen Fällen und wenn, in Ermangelung 
eines Gejtändnifjes, das fchliegliche Erkenntniß auf die Zeugenausfagen 
bafirt werden mußte, erfolgte, und zwar unter Anwendung aller mög- 
lichen ?Feierlichfeit, die nachträgliche wirkliche Vereidigung der Zeugen. 

Außerdem bejchrieb Kirchmeier die Kaſſe, die er gejehen, mit 
allen Einzelnheiten jo, wie fie wirklich geweſen, und bieber mſtand 
mußte natürlich die Glaubwürdigkeit Kirchmeiers, der ja, da er früher 
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nie im Sterbenfichen Haufe und — auch nie in der Lage geweſen 
war, die geſtohlene Kaſſe vorher zu ſehen, ſehr bedeutend erhöhen. 

Für den Unbefangenen hatte Kirchmeiers genaue Beſchreibung der 
Kaſſette freilich feinen ihr gie auf Erhöhung feiner Glaubwürdigkeit 
gerichteten Werth. Sterbent hatte nämlich im Nürnberger Wochenblatt 
eine ausführliche Bejchreibung der gejtohlenen Geldkaſſe unter Angelo: 
bung einer Belohnung von 100 Gulden für deren BBieberherbeifchaftung 

egeben, und wenn Kirchmeiers erſte Mittheilung an Sterbenf auch acht 

x vor Erlaß der erwähnten Annonce erfolgt war, welcher Umftand 
in Berbindang mit feiner eigenen günjtigen Bermögenslage den Barbier 
natürlich gegen den Verdacht ſchützte, daß er, vieleicht zur Erlangung 
einer Geldbelohnung, eine Unwahrheit jage, jo war doch die Annonce, 
ala Kirchmeier die ß detaillirte Beſchreibung der ul gab, bereits 
erichienen, Kirchmeier hatte, wie alle Welt, diefelbe gelejen und die ge 
drudte Bejchreibung des gejtohlenen Gegenjtandes war ganz dazu ans 
gethan, Kirchmeiers etwa mangelnden Gedächtniſſe En Hilfe zu kommen. 

Auf Grund von Kirchmeiers Ausfage wurde Mannert nebit Frau 
und Kindern natürlich vorgeladen. 

Johann Schweilart Mannert, Schugverwandter in Nürnberg, jei- 
nes Gewerbes Staffirmaler und Vergolder, war eine bis dahin völli 
unbejcholtener Perfönlichkeit. Er befand fich zwar in keineswegs — ⸗ 
habenden Verhaͤltniſſen, doc) ernährte er ſeine Familie — Frau nebſt 
zwei Knaben von zehn und Kine n Jahren — ehrlih und anjtändig 
und niemand wußte ihm etwas Böſes nachaufagen. Mannert wohnte, 
was gerade in den Augen der inquirirenden Schöffen bejonders ins 
Gewicht fiel, mit Schönleben in einem Haufe. 

tannert erklärte, nie eine Geldkaſſe oder eine ihr fonjt ähnliche 
Truhe in feinem Haufe gehabt, noch diejelbe vergoldet, oder bemalt zu 
ben, daher fei Kirchmeiers Angabe einfach eine Lüge. — 
enne er in ſeiner Eigenſchaft als — e allerdings, wiſſe auch, 
daß derjelbe als Ausläufer im Sterbentſchen paule fungire, ſei aber 
mit deſſen ſonſtigen Verhältniſſen keineswegs bekannt, da er mit dem— 
ſelben keinerlei Verkehr oder ſonſtige Verbindung unterhalte. Auch 
Mannerts Frau und die beiden Söhne erklärten einftimmig, nie eine eiſerne 
Kajje, oder etwas dem Aehnliches im Haufe gehabt zu haben. Der 
Barbier Kirchmeier jedoch blieb, mit Mannert und defjen Familie kon— 
frontirt, bei feiner Ausjage, daß er wirklich Mittwoch den 30. Juni mor= 
gend um circa acht Uhr, wie er, denjelben zu rajiven, in Mannerts Woh⸗ 
nung gekommen, daſelbſt nahe am Ofen unter einem Tiſche „eine grün 
—— Kaſſe, deren Deckel mit Blumen bemalt, das Schloß er— 
haben gearbeitet und mit vier durchbrochenen Eichenblättern figuritt 
auf einem hölzernen, grün angeftrichenen Fuße geitanden, damals 
und dann nicht mehr gejehen habe“, wie er jich deſſen ganz genau erinnere. 

„Um fich eines Befferen zu befinnen“, wurden Mannert und jeine 
Frau in Haft genommen; den Mann traf das bedauernswerthe Los, 
die —* Räume des „Lochgefängniſſes“ beziehen zu müſſen, — 
die Frau im — * mit —— Dirnen aller Art zu 
verkehren gezwungen war; was aus den beiden plötzlich beider Eltern 
— Knaben wurde, darum kümmerte ſich die Juſtiz begreiflicher 

iſe nicht. 
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Bei der genauejten in Mannerts age angeitellten Haus— 
juchung wurde von der —— auch nicht die leiſeſte Spur gefunden, 
nur entdedte man an einem Brette eines halbverfallenen heimlichen 
Gemaches Spuren, aus welchen auf eine fur; vorher jtattgefundene 
gewaltiame Abtrennung des Brettes und dejjen jpätere Wiederbefeiti- 
ung durch eine er and gejchlofjen werden fonnte. Das ge- 
eime Gemach jtieß in dem Haufe, in welchem Mannert und Schön= 
[eben wohnten, auf einen jchmalen Durchgang, der eben die Räumlich- 
feiten beider Genannten von einander trennte. Nach der Anficht der 
wohlweifen Schöffen war es num klar, daß die Kaſſe aus Schönlebens 
Wohnung durch Ausbrechen eines Brettes zuerjt in den Durchgang ge= 
bracht und dann an Striden in die Höhe gezogen und durch ein Ten 

f den Durchgang führte, in 


— 


ſter, welches von Mannerts Wohnung au 
Mannerts Behauſung gebracht worden ſei. 

Dies war natürlich klar, ſonnenklar und fonnte gar nicht anders 
fein, und wenn ein oder der andere Echöffe ſich vielleicht doch gefragt 
haben jollte, ob Schönlebens und Beutners Verhaftung auf jo wage, 
oder vielmehr gar feine Indicien hin gerechtfertigt, oder nicht ee 
Be auzgedrüdt, ein folofjaler Mißgriff gewejen, jo konnte jeßt, nach- 

em Mannert durch das beichworene eg eines ehrſamen Bürgers 
— Rlirchmeier ah nämlich auf jeine Ausfage hin wirklich den Eid ge- 
leiſtet — überführt worden war, die gejtohlene Kafjette in jeiner 
Wohnung gehabt zu haben, et, wo außerdem der Weg entdedt worden 
inar, auf welchem die gejtohlene Kafjette aus Echönlebens Wohnung 
in die Mannert3 gebracht worden war, von ek natürlich nicht mehr 
die Rede jein: die Herren Schöffen konnten jich dem beruhigenden Be— 
wußtjein überlafjen, auch in dieſer verwidelten Angelegenheit den rich 
tigen Weg gewandelt zu ſein. Man hatte den Thäter des Verbrechens 
und feine Mitſchuldigen entdeckt und ſämmtlich inhaftirt; was konnte 
man mehr verlangen? 

Nur eines war bei der ganzen Sache noch unangenehm. Sämmt— 
liche vier Inhaftirten betheuerten nämlich fortwährend ıhre Unschuld und 
waren zu feinem Geſtändniß zu bewegen; aber die Karolina fordert zur 
vollen Anwendung des Strafmaßes das DE DIENEN des Ange: 
klagten und jtatuirt zur Erlangung deſſelben auch die Tortur. 


Das war ein Glüd: man fonnte alfo ruhig fein, e8 gab Mittel, 
den gräulichen Starrfinn der Angeklagten zu brechen, ihnen den Mund 
zu öffnen und das nothwendige Öeftärdnit zu erlangen. 

Und die heilige Zuftiz ging nicht gerade milde um mit den armen 
Angeklagten; abgejehen davon, daß ein Aufenthalt „im Loch“ oder im 
„Männer: oder Weibereifenverhaft" an und für ſich jedenfalls eine 
Qual war, die den eingebildeten Qualen der Hölle oder des Fegefeuers 
nicht viel nachſtand. 

Heben wir, um den Lejer nicht mit wahrhaft grauenhaften Details 
zu ermüden, nur eine Stelle aus einem einzigen Protofoll hervor: 

„Das artikulirte Verhör gegen Mannert begann, da derjelbe fort: 
während leugnete und hierdurch das richterliche Anſehen beleidigte, mit 
einigen — — mit dem Ochſenziemer!“ 

Vortrefflich! Wenn ein Angeklagter nicht geſteht, was man ihm 
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er iebt, eben weil er es nicht gethan und darum auc) nichts zu ge⸗ 
tehen De jo ijt Dies eine Beleidigung des richterlichen Anſehens! 

Da Htebe mit dem Ochjenziemer die beablichtigte nn dem 
Infulpaten das Gedächtniß zu Schärfen, nicht hatten, indem derjelbe auf 
alle im voraus feitgeitellten Fragen antwortete, dabei alle ihm vorge- 
nn Indicien zu entkräften wußte, ohne von den ihm — 

nſchuldigungen auch nur das Geringſte einzuräumen, im Gegentheil 
ſtets ſeine Ballon Schuldloßigkeit betheuerte, & ichlog man end— 
(ich das Verhör und gab Mannert vierundzwanzig Stunden „zum wei: 
teren Nachdenken und Beſinnen“ und zog ihn nach Ablauf dieſer Galgen- 
frift, auf neue zum Verhör. 

„Wie nun — jagt das Protokoll — der VBergolder anfangs in aller 
Güte und mit den nachdrüdlichiten Borjtellungen zu einem aufrichti- 
gen Gejtändnig ermahnet worden. Da alles diejes aber nicht verfangen, 

ei der erjten ihm vorgelegten und hauptjächlichiten Frage zu wieder: 
holten Malen und nachdem ihm von Zeit zu Zeit Raum, jich zu er: 
holen und zu bejinnen, gegönnt worden, mit einer beträchtlichen Anzahl 
tüchtiger Ochjenziemerjchläge belegt und ob er ſich jchon dabei äuberft 
empfindlich gezeigt, jo war er doc) zu feinem bejabenden Geſtändniß 
geneigt geweſen, vielmehr hat er jich fortwährend auf jeine Unjchuld be— 
ogen und behauptet, daß ihm nie eine Kaſſe zu Gejicht gefommen, und 
— * gebeten, ſowohl ſeines ſonſtigen jederzeit ehrlichen Betragens 
als aller bei dieſem Diebſtahl wegen vorkommenden Umſtände möglichſte 
Erkundigung einzuziehen, wo ſich gewiß noch ſeine Unſchuld zu Tage 
legen werde.” 

Was jagt der Lefer zu dieſem wörtlichen Auszuge aus einem 
Aftenjtüde des berühmten achtzehnten, des mit Stolz jo genannten 
philojophiichen Jahrhunderts? 

Da nun einmal alle vier Inhaftirte fein Geſtändniß ablegten, To 
waren Die Herren Cchöffen zwar nicht mit ihrem Lateın, wohl aber mit 
ihrer Weisheit zu Ende und jchieten darum die Akten an den damals 
berühmten Nechtsfonjulenten von Schmidt, mit der Anfrage, was wei: 
ter zu thun jei? Schmidt jchlug vor, die Inhaftirten dem Zuſpruche 
und der Einwirkung der Geiſtlichen zu überlaſſen, „da Beiſpiele vor— 
anden ſind, daß die verruchteſten Böſewichter, welche die ſchrecklichſten 
Martern mit unbegreiflicher Standhaftigkeit, ohne zu bekennen, ausge— 
ſtanden haben, doch endlich ee die Beredſamkeit ihres Beichtigers 
zum Gejtändnig gebracht worden find.“ 

Auch diejer Rath wurde befolgt, obgleich er im Grunde eine Banke— 
rotterflärung der richterlichen Autorität im ſich ſchloß. Die Diafonen 
Schöner und Fuchs, Beichtväter der Mannertichen Familie, erhielten 
den Auftrag „Durd) zwedgemäßen geiftlichen Erg: zu verjuchen, ob 
eins der Mannertjchen Familienmitglieder nicht zu einem freimüthigen 
Geitändnifje zu bringen fein möchte.“ 

Doch auch diejer Verſuch jchlug fehl: die geiitliche Beredſamkeit 
jheiterte jo gut an dem unerhörten Starrjinn der Inhaftirten, wie der 
elehrte Scharffinn des Richters und die auf feinen Befehl applizirten 
Diebe mit dem Ochſenziemer. 

In ihrem an die ae ar eritatteten Berichte ſtimm— 
ten beide Geiftliche überein, daß jowohl die Söhne der Mannertjchen 
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Eheleute, als dieje jelbit, fortwährend dabei geblieben wären, fie wüßten 
nicht von einer Kafje, die bei ihnen geftanden jolle; Kirchmeier or 
faljch geichworen und Gott werde ihre Unſchuld wohl noch an den Tag 
bringen. 

Diafonus Schöner jagt: „Und als die Mannertjche Ehefrau durch 
mid) an das Gericht Gottes, was fie im Jenjeit3 erwarte und dem jte 
nimmer entrinnen könne, wenn es ihr ſelbſt gelänge, dem Arme des 
weltlichen Gerichtes zu entgehen, erinnert wurde, als ich ihr in den er- 
ihütterndjten Farben die Schreden ewiger Verdammniß, die unbejtech- 
liche Gerechtigkeit Gottes, die furchtbare Gewalt jeines höchiten Gerichtes 
jchilderte, da unterbrach fie mich mit dem Ausrufe: „Auf dieſes Gericht 
berufe ich mich!“ 

ALS Schöner fie auf die traurigen Folgen aufmerfjam machte, falls 
ihr freimüthiges Geſtändniß länger ausbliebe, indem dann nicht nur 
die Haft fortdauern müjje, jondern man auch neben den bereit3 befann- 
ten Zwangsmitteln noch härtere anwenden würde, jo daß jie immer 
elendere Leute würden, jo antwortete Frau Mannert: „Und wenn ich 
auch todtgejchlagen werde, was ijt3 da weiter? Ich mag ohnedies nichts 
mehr von der Kelt wijjen und verlange nicht mehr in jie zurüd!“ 

Nachdem auch die Geijtlichkeit nichts ausgerichtet, ſcheint ſich der 
inquirirenden Schöffen eine gewijje Er — egen die Gefangenen 
bemächtigt zu haben. Eine ſolche hartnäckige Verſtocktheit, gegen welche 
weder der Richter, noch Gefängnißhaft und Hiebe mit dem — 
noch ſelbſt geiſtlicher Zuſpruch etwas vermocht, war ihnen doch noch 
nicht vorgekommen! 

Das Publikum — denn, wie geſagt, die Sache hatte Aufſehen er— 
regt — im großen und ganzen theilte dieſe Auffaſſung der Schöffen; 
der Pöbel rottete ſich — und kühlte ſein Müthchen zwar nicht 
an den Inhaftirten, die ja die Kerkermauern gegen ſeine ut) ſchützten, 
ſondern an ie Effekten; wären die Inhaftirten in den Händen des 
Pöbels geweſen, jo würden jie vielleicht einer Lynchjuſtiz anheim gefallen 
jein, jo begnügte jich der Pöbel damit, in Schönlebens Wohnung alle 
Fenſterſcheiben einzumerfen, wobei Schönlebens jüngjtes Kind im Arm 
* — unglücklicherweiſe von einem Steinwurfe getroffen und ge— 
tödtet wurde. 


Aus dieſem einzigen aktenmäßig feſtgeſtellten Faktum mag man 
einen Schluß machen auf die damalige Stimmung der Bevölkerung ge— 
en die unglücklichen Inhaftirten und zugleich erkennen, daß das alte 
— vox populi, vox dei, „des Volkes Stimme iſt die Stimme 
Gottes“, doch nicht immer richtig iſt. 

Schönlebens Kind ſollte nicht das einzige Opfer dieſes ee 
Prozeſſes bleiben. Um ja nichts unverjucht zu lajjen, um um jeden Preis 
ein Geſtändniß gu erprefjen, beſchloß man auch Mannerts unglüdliche 
Ehefrau einer förperlichen Züchtigung zu unterwerfen, oder, für den 
Fall, daß fie diejelbe nicht erleiden künne, fie einer einfamen Einjper- 
rung bei Wafjer und Brot in der finſterſten Keuche des Lochgefängniſſes 
zu unterwerfen! 

Um nun zu wijjen, ob Frau Mannert eine Förperliche Züchtigung 
ertragen könne, beauftragte man einen Chirurgen, fie daraufhin körper— 
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lich zu — und der weiſe Mann erklärte zu den Akten, daß 
Inquiſitin wohl einige Ruthenſtreiche zu erleiden vermöge. 

Ehe aber die beabſichtigte Züchtigung auf Grund des Gutachtens 
des weiſen Medikaſters wirklich vollſtreckt werden konnte, befreite der 
Tod die Unglückliche von ihren Leiden. Der furchtbare Aufenthalt im 
Weibereiſenverhaft“ Hatte die Geſundheit der Frau Mannert dermaßen 
— daß ” das Mijerere — das Kothbrechen — bei ihr ausbildete, 

ie entjetlichite Krankheit, welche den Menjchen befallen fan. 

Wir wollen alle jentimentalen Betrachtungen, zu denen dieſer Todes- 
fall jpäter Veranlafjung gab, bei Seite laſſen, jte fünnen in einem Auf- 
ſatze, der jich metjt auf ein dürres Referat aus den Aften, die freilich 
für ap Bernünftigen laut genug jprechen, bejchränft, nicht füglich eine 
Stelle finden. Wir erwähnen nur der Verficherung des Dinkomus 
Scöner, der bei dem Sterben der Unglüdlichen zugegen war, daß er 
die drei legten Beſuche, die er der Sterbenden übgeftattet „billig unter 
die bedenklichiten, jchweriten und empfindlichjten Jeiner damaligen fünf: 
zehnjährigen Amtsdauer rechne.“ 

Als Schöner mit „ebenjo liebreichen als ernitlichen Reden“ wegen 
eines Geſtändniſſes in fie drang, wieß jie feine Worte „mit ganz uner: 
klärbarer Standhaftigkeit“ zurüd und jagte nur: „Wir find jo unjchuldig 
als Gott; e3 fommt noch an den Tag, Ste werden es jehen.“ 

Als Schöner anfing, fie auf den immer näher kommenden Tod 
vorzubereiten, jagte fie: „Gott war bei mir und rief mir zu: Fürchte 
Die nicht, ich bin bei Dir! Ich gehe freudig zu ihm und gerade in 
den Himmel!“ 

ald darauf ſtarb jie. 

Ueberhaupt hatte da3 Schöffenamt Unglück mit jeinen Gefangenen, 
von denen num einmal, troß aller angewandten Mühe, fein Geſtändniß 
u erlangen war. Ebenjowenig vermochte man die Kaſſette wieder her- 

uufchaffen, obgleich man J ihrer Auffindung ſogar den Brunnen in 
dem von Schönleben und Mannert bewohnten Hauſe ausgeſchöpft. Auch 
von den freilich ſehr wagen und re ungenügenden Indicien, auf 
Grund deren man die Unterjuchung begonnen und vier Menjchen ver- 
haftet Hatte, jchwand den — Inquirenten eines nach dem andern 
rg Beutner hatte jein Alibi zu beweiſen gejucht und angegeben, 
daß er in der Nacht vom 29. bi8 30. Juni mit einigen Bekannten, Die 
er namhaft machte, gezecht und von diejen Bekannten erjt nach zwei Uhr 
nah Haufe geführt worden fei, aljo um die Zeit, wo der Diebjtahl 
wahrjcheinlich verübt worden, unmöglich bei dem Sterbenkichen Haufe 
gewejen jein könne. Aber diejer Alıbibeweis mißglüdte, indem die an: 
führten Zeugen erklärt hatten, daß fie zwar mit Beutner gezecht, aber 
* um elf Uhr mit ihm nach Hauſe gegangen ſeien. Der teen 
nahm daraufhin an, daß, wenn Beutner aud) bis um elf un im 
Wirthshauſe geweien, doc nichts ihn gehindert habe, Ni nach elf Uhr 
vor dem Sterbenfichen Haufe einzufinden und an dem Diebitahl theil 
zu nehmen, defjen man ihn beſchuldigte. 

. Seht auf einmal meldete ſich nun ein Ahlenjchmidt, bei welchem 
einer von den Leuten, Durch deren Zeugniß Beutner jein Alibi zu be— 
weiſen gefucht, in Arbeit jtand, und erklärte, jein Gejelle habe ihm an— 
vertraut, daß er damals in der Beutnerſchen Alibifache wirklich falſch 
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Zeugniß abgelegt, indem die Gejellichaft, bei welcher Beutner gewejen, 
Wirklich nicht bloß bis um elf, jondern bis um zwei Uhr im Wirthe- 
hauſe me worauf fie Beutner noch nad) Haufe begleitet. 
Er, der Geſelle nämlich, habe, jtatt Die vi zu jagen, el Uhr an⸗ 
gegeben, um nicht wegen Uebertretung der Polizeiſtunde in Strafe zu 
verfallen. Der Gejelle wurde citirt und gab nun die Wahrheit der 
oben gemachten Angabe in allen Stüden zu, ebenjo die anderen nun 
leihfalld citirten Pertonen, welche in jener Nacht in der erwähnten 
ejellichaft anmwejend gewejen. 

Auf diefe Weije ward Beutners Alibi und mithin feine Schuld- 
lofigfeit jo gut wie erwiefen. Da die Gefangenen im Männereijenver- 
haft nicht die Möglichkeit genofjen, ji) mit Außenftehenden in Verbin— 
dung zu jegen, jo würde die Annahme, Beutner habe auf die Alibi- 
eugen einzutirfen gewußt, noch nachträglich zu feinen Gunjten ein 
—328* Zeugniß abzulegen, geradezu abſurd geweſen ſein. Die Angabe 
der nunmehrigen Alibizeugen war keinen Falles zu bezweifeln. 

Außerdem erklärten gest vernommene Sachverjtändige, daß es ganz 
außer dem Bereiche der Möglichkeit Tiege, eine Kaſſette, wie die geſtoh— 
fene, in der angenommenen Weije aus der Schönlebenjchen Wohnung 
in die des Mannert zu bringen, und dieſe Angabe unterjtüßten ſie mit 
durchichlagenden techntichen Gründen. Außerdem erklärten jie, daß fie 
en ätten, daß nicht Schönleben, jondern der frühere Inhaber von 
deſſen Wohnung, ein Pferdewärter, dag bewußte Brett im geheimen Ge— 
mach einjt losgelöſt und jpäter wieder befejtigt habe. 

Der Pjerdewärter wurde gerufen und derjelbe bejtätigte diefe An— 
gabe vollfommen. In Folge der Erklärung des Pferdewärterd mußte 
man gegen die drei nod) lebenden Angeklagten ein Indicium fallen Iafjen, 
dem die Inquirenten bisher joviel Bedeutung beigelegt. 

In — auf die geſtohlene Kaſſe wurde endlich auch der ſeit 
Jahren für Sterbenk arbeitende Schloſſermeiſter Hölzel vernommen. 
Hölzel, der die fragliche Kaſſe, was man bisher noch nicht wußte, vor 
drei Jahren in Reparatur gehabt, erklärte, die Kaſſe habe, natürlich 
leer, ungefähr ein Gewicht von 120 Pfund gehabt, und beſchrieb ſie ge— 
nau. Außerdem erklärte er, daß der Barbier Kirchmeier, der, nach dem 
Beiſpiele vieler ſeiner Zunftgenoſſen, die Gewohnheit gehabt zu haben 
ſcheint, bei ſeiner Kundſchaft, um ſich bei dieſer intereffant zu machen, 
die umlaufenden Stadtneuigfeiten zu folportiren, ihn im Laufe des 
30. Juni zuerjt mit dem im Sterbenkichen Haufe gejchehenen Kajjen- 
diebitahl bekannt gemacht habe, worauf er (Hölzel) Kirchmeier die in 
Rede jtehende Kaſſe genau bejchrieben. Nachdem SKirchmeier dieje Bes 
jchreibung aufmerkfjam mit angehört, habe derjelbe Eopfichüttelnd und 
nachdenklich gemeint, daß er Diele Kajje irgendwo, er wiſſe nur nicht 
recht wo, habe jtehen jehen. Erjt zehn Tage jpäter habe Kirchmeier 
ihm — daß er die betreffende Kaſſe in der Wohnung des Ver— 
golders Mannert geſehen habe, worauf er (Hölzel) Kirchmeier ſelbſt 
aufgefordert habe, doch von ſeiner Entdeckung Sterbenk Mittheilung zu 
machen, was Kirchmeier auch gethan. 

Nun wußte man wenigſtens, wo Kirchmeier ſeine Bekanntſchaft 
mit der geſtohlenen Kaſſe, deren genaue Beſchreibung ſeiner Ausſage ſo 
viel Gewicht und Glaubwürdigkeit verliehen, her hatte! 
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Kirchmeter wurde citirt und erkannte die Ausſage Hölzels in allen 
Punkten als richtig an, ohne jedoch darum von der von ihm bejchtwore- 
nen Ausjage irgend etwas zurücdzunehmen, vielmehr hielt er diejelbe 
in ihrem ganzen nun ausdrüdlich aufrecht. 

Allein was blieb nach allen diefen Vorgängen von der aus ohne- 
dies jehr Schwachen Indicien gegen drei — die vierte war ja im 
Gefängniß geſtorben, errichteten Anklage noch übrig? 

enig oder nichts, umſoweniger, als bei keinem der Angeklag— 
ten, trotz der genaueſten Nachſuchungen, auch nur eine Spur der * e⸗ 
nen Sul —— worden war. 

Gleichwohl ſollten und mußten die Angeklagten ſchuldig ſein! 
Kirchmeier hatte beſchworen, daß er die geſtohlene Kaſſe bei Mannert 
geſehen und Kirchmeier war ein wohlhabender und ehrenwerther Mann, 
der auch keineswegs mit der Mannertſchen Familie, von der er ſelbſt 
eſagt, daß er diefelbe bisher nur als „treue und redliche Menſchen“ ge- 
rt in Feindſchaft Iebte, weshalb auch feine feierlich beichtworene Aus- 
jage umfoweniger in Zweifel zu ziehen war. Wenn aber Mannert 
die geitohlene Kaſſe, jelbjt wenn er fie nicht jelbjt geftohlen, im Haufe 
gehabt, jo mußte er doch wenigſtens wijjen, durch wen er dieſelbe er- 
halten und wo die Kaſſe hingefommen! Won diefem Gefichtspunfte 
ausgehend, beantragte der Referent gegen die hartnädigen und auf an- 
* Weiſe nicht zum Geſtändniſſe zu bringenden Angeklagten die 

ortur! 

Wir pa bereit3 erwähnt, daß die Klarclina die Tortur aner- 
fannte, und wenn diejelbe auch in Preußen jchon fünfzig Jahre früher 
definitiv — worden war, ſo beſtand dieſelbe in der freien Reichs— 
ſtadt Nürnberg, zu deren ewiger Schmach, doch noch zu Recht und 
Nürnberg * ſogar eine ſehr große mit Recht zwar nicht berühmt, 
wohl aber berüchtigt gewordene ——— die mit allen Marter— 
paraten — wir erinnern nur an die berüchtigte eiſerne Jungfrau — 

eich verſehen war. 

Ehe noch das on ji über den Antrag des Referenten, 
die en der Zortur zu unterwerfen, ſchlüſſig bie don fonnte, 
traten Borfälle ein, die die Nichtjchuld der Angeklagten, die jonft neben 
dem, was fie bereit3 gelitten, aud) den Qualen der Folter ſchwerlich 
entgangen jein würden, in das hellite Licht jegten. , 


a 
u 


In der Schlojjerherberge zu Nürnberg war es ziemlich lebhaft her- 
gegangen. Der „Berliner“, der — ſeiner Mundfertigkeit ſich bei ſei— 
nen Mitgeſellen eines gewiſſen Anſehens erfreute, hatte dem bei dem 
re Göſſer arbeitenden Gejellen Blöjel vorgeworfen, daß 
derjelbe mit feinem Meifter die Sterbentiche Kaſſe geitohlen; daher 
tüme das viele Geld, welches Blöfel und fein Meifter jegt befäßen, mit 
dem dit zu thun beide indejjen durchaus nicht nöthig hätten. Ob diefer 
Beihuldigung war es zu ziemlich lebhaftem Wortgefechte gekommen, 
ohne dat jedoch die Fäuſte dabei in Bewegung geſetzt worden wären. 

Dieje Vorgänge erzählte der Schloffergeietle Wagner feiner Lieb- 
ſten, die bei dem Schöffen von Harsdorff in Dienften ftand, und dieje 
teilte die Sache ihrem Herrn mit. 

Die Erzählung jeiner Magd erjchütterte den Schöffen von Hars— 
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dorff nicht wenig. Derſelbe war ein, zwar ganz am Buchſtaben des 
Geſetzes feſthaltender N aber er war zugleich ein ehrenwerther 
Mann. Er wuhte bejjer als jeder andere, wie erfolglos die Bemühun— 
en der Juſtiz und der Polizei zur Ausfindigmachung der Urheber des 
Raffenbiebitahles bis jet gewejen: Hatte man deswegen zwar vier Per: 
fonen inhaftirt, jo war es doch, troß aller angewandten Mühe noch 
nicht gelungen, von den Verhafteten ein Gejtändniß, geſchweige denn 
die geitohlene Kaſſette wieder herbeizufchaffen. Mochte e8 von Hars— 
dorff auch nicht wenig wurmen, daß der vom Gericht eingejchlagene und 
nicht nur von ihm, jondern von ganz Nürnberg für richtig gehaltene 
Weg ein faljcher fein jollte, jo wußte er doch, daß feine Pflicht ihm ge— 
bot, jede jich ihm etwa darbietende Spur eine Verbrechens bis zur 
endlichen Entlarvung des wahren Thäters zu verfolgen. 

Harsdorff ließ aljo den lojjergejellen Wagner fommen und 

war, um zunächſt jedes etwaige Auffehen zu vermeiden, nicht auf das 
mt, jondern in jeine Privatwohnung und befragte ihn über die bereits 
erwähnten Vorgänge auf der Herberge. Wagner erzählte: „Am Sonn 
tag vor acht Tagen (am 17. Oktober) habe ihm der Gewerb3ladengejelle 
Georg Meier auf der Herberge mitgetheilt, daß, kurz vorher ehe er 
(Wagner) jelbit auf der Herberge erjchienen fei, der bei dem Meifter 
Berger in Arbeit gejtandene Gejelle, gewöhnlich nur „der Berliner“ 
enannt, über den Meiiter Göſſer und dejjen auf der Herberge anwefen- 

en Gejellen Blöſel jehr geſchimpft und leßterem vorgehalten habe, daß 
die Leute ihn jtark wegen des im Sterbentichen Haufe verübten Dieb: 
jtahles im Verdacht hätten. Blöſel habe die Schmähungen, Schimpf: 
worte und Vorwürfe des Berliners geduldig und jchweigend hingenom- 
men und habe dabei jo jtumm dagejejjen, ala wenn er überhaupt gar 
nicht reden könne. Er (Wagner) und alle Gejellen des Handwerfes 
jeien aber der Meinung, bar, wenn Blöjel 19 wirklich rein fühle, er 
jich die Vorwürfe und Beleidigungen des Berliners nicht hätte jo gut— 
willig follen gefallen laſſen. 

ne berichtete Wagner, daß der vom Berliner gegen Göffer und 
dejjen Gejellen Fr tr Verdacht ſich Hauptjächlich darauf gründe, 
daß beide fich filberne Uhren angejchafft, fich von Kopf bis zu Fuß neu 

efleidet Kran und fich überhaupt ın viel günftigeren Verhältnifjen zu 
Befinden hienen, ala früher, wo alle Gejellen Blöfel in jehr dürftigen 
Umjtänden — ſo dürftig, daß er ſogar immer nur im Schalk (Jacke) 
auf die Herberge gekommen. 

Ferner gab Wagner an, daß am folgenden Montag (18. Oktober) 
Meiſter le auf die Herberge gefommen jei, um fich und jeinen Ge— 
jellen gegen Die 2. vom Berliner gemachten Vorwürfe zu redhtferti- 
gen und dabei erklärt, daß er das Geld, womit er jeinen früher an ihm 
nicht bemerften Aufwand bejtreite, von feinen Eltern aus Sachſen er: 
— habe. Die Uhr, die Blöſel ſeit längerer Zeit getragen habe, 

abe man übrigens ſeit dem erwähnten Vorfalle mit dem Berliner bei 
ihm nicht wieder gejehen. 

Eine Tajchenuhr war freilich damals ein größerer Schaf als Heute, 
den man, anders als jebt, wo eine Uhr jich jo ziemlich in jedermanns 
Händen befindet, nur bei bemittelteren Leuten jah, die dann auch gewiß 
nicht unterliegen, dieſelbe in die Tajche zu ſtecken, um damit zu prunfen, 
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eitle Narren, die etwas Bejonderes voritellen wollten, trugen deren 
damals jogar zwei. 

Harsdorff befahl Wagner vorläufig Schweigen au, that, oder ver- 
* aber ſofort die ihm in dieſer Angelegenheit nöthig ſcheinenden 
Schritte. 
—— wurde Schönleben noch einmal vernommen, und bei die— 
ſem Verhör, wie ein derzeitiger Berichterſtatter ſich ausdrückt, wurden 
noch einmal alle Mittel verſchwendet, um Gewiſſen und Verſtand des 
Inquiſiten zu betäuben und von ihm das zu erlangen, was auch die 
Richter nunmehr vor ihren eigenen Gewijjen und vor dem Urtheile der 
Welt gerettet hätte — nämlich ein Geſtändniß. Aber Schünleben ge 
jtand nichts, und nun erjt legte man ihm, gleichjam wie beiläufig, die 
u” e vor, ob er vielleicht auf die Schlojjermeiiter Verdacht habe, die 
ur Einen zen gearbeitet hätten? 

Dieſe — beantwortete Schönleben mit der haſtigen Gegen— 
frage: „Auf welchen? Und warum?“ Dann aber ſchien ihm (Schön— 
leben) plötzlich ein Licht aufzugehen und er erzählte, daß auch der 
Schloſſermeiſter Göſſer — im Hauſe ſeines Prinzipals gearbeitet 
habe, und daß es dieſem, der ihn kurz vor ſeiner (Schönlebens Verhaftung 
einmal gefragt, ob bei Sterbenf nicht vielleicht bald eine neue Kaſſe ans 
zufertigen ſei? jehr jchlecht gehe; derjelbe Habe von jeinem Herrn einit 
Be drei Gulden Fenſterbeſchläge gefauft und dieje nicht einmal bezahlen 
nnen. 

Da . Aeußerung Schönlebeng ebenjo wie die mittlerweile ein- 
ezogene polizeiliche Erkundigung den durch Wagners Mittheilung gegen 
öjfer einmal gewedten Verdacht nur erhöhen fonnte, jo jehritt man 

jofort zur Verhaftung Göſſers, jenes Weibes und Blöjels, jeines Ge— 
| en, und diejelben legten auch, im ne zu den bisherigen Ange: 
Hagten, bei denen ein Geſtändniß jelbjt durch Zwangsmittel nicht zu er— 
reichen gewejen, jofort ein freies und offenes Bekenntniß ab. 

Ehrijtian Gottlieb Göfjer, 33 Jahre alt und aus Dresden, wo jein 
Vater Schuhmachermeijter und Schugbürger gewejen, gebürtig, hatte ſich 
1789 als Bürger und Schlojjermeifter in Nürnberg niedergelajjen, die 
Tochter der Raabſchen Eheleute geheiratet und mit derjelben zwei 
Kinder erzeugt. Ihm, ald Ausländer, war e3 aber nur erit nad) vielen 
ihm jehr jchiwer gefallenen Geldopfern gelungen, das Bürger: und 

eiiterrecht in_der freien Reichsſtadt zu erlangen, weshalb er jeinen 
jelbjtjtändigen Gewerbebetrieb mit drüdenden Schulden begann. Dies 
war vielleicht auch der Grund, warum Göſſer, troß alles Fleißes, nicht 
recht auf die Beine fam; zu dem Gefchäftsbetriebe gehört eben Kapital. 
Göſſers Haus war mit Hypotheken überlajtet, im Haushalte fehlte oft 
das Nothwendigſte und der Gejelle Magnus Melchior Blöjel, ein Nürn— 
berger Kind, Sohn eines damals nod) lebenden Bimmergejellen, hatte 
Ihon jeit Wochen feinen Lohn erhalten. Nun hätte Göfjer wiederholt 
ım Sterbenkichen Haufe gearbeitet, deſſen Herr, wie Göſſer jelbit ge 
Itand, ihm jchon viel zu verdienen gegeben, und hätte dort die Kaſſe 
mit Geld, vielem Gelde gefüllt gejehen und gedacht, wenn nur Die Hälfte, 
nur der dritte Theil davon, fein wäre, jo wäre ihm geholfen! »Diejer 
legtere Gedanke jei ihm in feiner Noth wieder und immer wieder ge- 
fommen, bis er endlich in der Nacht auf den 29. bis 30. Juni aufgeitan- 
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den und, mit Dietrich, Sperrhafen und Nachjchlüjiel verjehen, zum 
Sterbenfichen Haufe hingegangen und, zu feinem eigenen Erjtaunen, die 
Hausthür nur eingeklinft und weder verjchlojjen, noch verriegelt gefun: 
den habe. Er habe die Thür leife geöffnet, in dem vom Comptoir 
auf die Hausflur führenden Fenſter eine Scheibe eingedrüdt und dann 
die Comptoirthür geöffnet. Im Comptoir habe er die Kaſſe gefunden, 
er jet aber nicht ftarf genug gewejen, Diejelbe fortzutragen, auch jet es 
ihm in der tiefen ihn umgebenden Finjternig nicht gelungen, die Kaſſe 
aufzujprengen, wie er verjuchte. Da jet ihm jein Gejelle eingefallen; er 
jet rajch nad) Haufe gelaufen, habe denjelben aus dem Schlafe u 
rüttelt und ihm gejagt, daß er Zeit feines Lebens glüdlich fein würde, 
wenn er aufitehen und mit ihm aus dem Sterbenkichen Haufe die Kafie 
holen wolle, daraufhin jet Blöjel aufgejtanden und mit ihm gegangen. 

Wenn eine jo rajche Verführung auch zu den Seltenheiten — 
ſo iſt ſie 2 nicht ohne Beiſpiel, und außerdem fcheint Blöjel, erſtens 
nicht gerade der gejchicdteite Arbeiter und zweitens ein etwas bejchränt- 
ter Menich ——— u ſein, der der Meinung geweſen iſt, daß, wie 
Göſſer ihm bei der Arbeit zu befehlen hatte, er demſelben auch in an— 
deren Dingen zu gehorchen habe; wenigſtens erfahren wir aus den 
Akten nichts von den etwaigen Einwendungen, die Blöſel ſeinem Mei— 
ſter auf deſſen ſo überraſchenden nächtlichen Vorſchla — 

Göſſer berichtet weiter: Als er mit ſeinem See en zum zweiten 
Male in das Sterbentihe Haus gekommen, hätten jie noch alles jo 
ruhig und jtill gefunden, als zuvor. Darauf hätten jie die Kaſſe ge- 
nommen und diejelbe unbemerkt in Göſſers nahe gelegenes Haus ge- 
tragen, dort die Kafje geöffnet und den Inhalt gethi Betreffs der 
Theilung bemerfte (ötet, daß jein Meifter ihn bei derjelben jedenfalls 
ſtark übervortheilt habe. Die Kaſſe, erklärte Göjjer, hätte er faſt ein 
Bierteljahr ran in einem Loche unter der Ejje der Werfitatt ver: 
borgen gehalten, dann endlich zerichlagen und die Stüde in die Pegnitz 
geworfen. 

Bon dem bei der bewußten Iheilung erhaltenen Gelde habe er 
einige dringende Schulden bezahlt und einige Gegenjtände, die er, ob- 
— ihm dieſelben nothwendig und unentbehrlich geweſen, dennoch aus 

oth verſetzt habe, wieder eingelöſt. Ueberhaupt Kahn er zu jeiner Ber- 

Fa feinen anderen Milderungsgrund anzuführen, al3 feine große 
oth. 
Bor ſeiner Arretirung hatte Göſſer verſucht, ſich mit einem Raſir— 
meſſer die Kehle durchzuſchneiden, ſpäter, im Gefängniß, ſich die Adern 
zu öffnen, beide Selbſtmordverſuche waren jedoch durch die Aufmerkſam— 
keit ſeiner Wächter vereitelt worden. Als Grund dieſer Selbſtmord— 
verſuche gab er die „Beklemmung ſeines Herzens“ an, ohne Zweifel ein 
Produkt —* noch nicht ganz erſtorbenen Ehrgefühls. 

Befragt, erklärte öfter, Ver That allein beſchloſſen und nur mit 
Hilfe jeines Gejellen ausgeführt zu haben, ohne ſich vorher mit font 
emand bejprochen, oder ihn zu Rathe gezogen zu haben: Schönleben, 

eutner und Mannert jeten volljtändig unjchuldig.' 

Das Erfenntniß ließ nicht lange auf fich warten. Am 8. April 1791 
wurde defretirt: 

1. Der Inortjit Chriſtian Gottlieb Göjfer it wegen gewaltjamen 
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grogen Diebitahls eine halbe Stunde an den Fans zu jtellen, hier- 
ns das Zuchthaus auf das empfindlichjte mit Authen zu ftreichen 
und dajelbjt ad tempus indeterminatum wohl verwahrlicd) aufzube- 
halten. DER 

2. Dejjen diebijcher Mitgehilfe Magnus Melchior Blöſel iſt zus 
gleich mit dem lie in das Zuchthaus zu bringen, dajelbjt mit dem 
gewöhnlichen Willlomm und zwar: außer demjelben in conspectu 
omnium zu belegen. Zn 

3. Des Göfjerd Eheweib, namens Kunigunde Göjjerin tit, nad) 
geleijteter Urphed auch bezahlter Inquiſitions- und Atzungskoſten (jo- 
viel jelbige fie betroffen) ihres Arreſts zu entlaſſen. 

Gründe gab dieſes in Sein eines „Rathserlaſſes“ an die In— 
quiventen abgegebene Erkenntniß nicht an; eine einfache Regiitratur zeigt 
den Bollzug der Strafjentenz zu den Akten an. Daraus erjehen wir, 
daß von am 9. April, aljo nur vierundzwanzig Stunden nad) Erlaß 
des Spruches, Göſſers Ausstellung am Kranger und jeine Aushauung 
mit Ruthen bis in das Zuchthaus hinein bereits gejchehen. Blöſel litt 
wit jeinem Meiſter zugleich die ihm zuerkannte Strafe, und zwei Tage 
jpäter wurde auch Göſſers Ehefrau aus dem Gefängniß entlajjen. Die 
Eltern diejer leßteren zahlten nachmals an Sterbenf, der die 208 Gul— 
den 55 Kreuzer, die man bei Göfjer und Blöſel noch vorgefunden, be- 
reit3 erhalten hatte, * 600 Gulden als Ent} — ohne 
daß wir — ſagen können, auf Grund welches Privatabkommens 
dieſe Fe ung berubte. 

ach ihrer Freilaſſung reichte Frau Göſſer gegen ihren zu immers 
währender Zuchthausſtrafe verurtheilten Mann eine Scheidungflage ein, 
und da Göſſer gegen dieſelbe durchaus nichts einzuwenden hatte, jo 
wurde die Scheidung vollzogen. 

Göſſer und Blöfel führten ſich übrigens im Zuchthaufe jo gut, 
daß jie nach einigen Jahren „auf ihr inftändiges Bitten” unter der Be— 
dingung, ſich nie wieder auf dem Gebiete der freien Reichsſtadt blicken 
— aus dem Zuchthauſe entlaſſen wurden. Göſſer ging nach 

ßland, von ihm und Blöſel hat man in Nürnberg niemals wieder 
etwas gehört. 


Doch nun dürfte es Zeit ſein, ſich wiederum nach den übrigen in 
unſerer leider wahren Geſchichte ſei es handelnd, ſei es leidend auftre- 
tenden Perſönlichkeiten — nach Schönleben, Beutner und 
Mannert, ſo wie nach dem Barbier Kirchmeier, dem Hauptanſtifter des 
geſchehenen entſetzlichen Unheils. 

Die vollkommene Unſchuld der drei Erſtgenannten war durch das 
Geſtändniß Göſſers längſt ſonnenklar feſtgeſtellt, und noch immer 
ſchmachteten die Unglücklichen in den entſetzlichen Räumen des Loches 
und des Männereiſenverhaftes. Es ſcheint faſt, als hätten die Herren 
Richter abfichtlich gezögert, die unſchuldig Eingeferferten in Bee zu 
regen, enthielt Doch deren Freilaſſung ein wenigſtens indireftes Cinge- 
ſtandniß ihres entjeglichen Irrthumes. Endlich jedoch verjegte man die 
Sefangenen in mildere Räume, gejtattete auch, da ihnen ihre Bekann— 
ten Lebensmittel und fonjtige Erquidungen zutommen ließen, ohne daß 
man jie jedoch davon unterrichtete, daß und Durch welche Umstände ihre 
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Schuldloſigkeit glänzend an den Tag gebracht worden jei. Endlich 
machte man fie auch) damit bekannt und jeßte fie gleichzeitig in Freiheit, 
ohne ihnen jedoch eine fürmliche richterliche Anerkennung ihrer Schuld: 
loſigkeit und damit zugleich die Möglichkeit zur Wiederhertellung ihrer 
efährdeten bürgerlichen Ehre zu theil werden zu laſſen; eine folche 
Anerkennung * die Unglücklichen erſt in Form eines „Raths— 
Er am 8. April 1791 gelegentlich der Berurtheilung Göſſers und 
öſels. 

Der einzelne mag verderbt ſein, ſo viel, wie er will, mag ſich im⸗ 
merhin von niederen Leidenſchaften, oder verächtlichen Motiven leiten 
laſſen; die alle das Volk in feiner Gejammtheit, wird, wenn nicht 
abjichtlih und fünjtlich irregeführt, nur von edlen Motiven infpirirt, 
wenn diejelben auch das Volk nicht immer zu vernünftigem Handeln 
leiten; ſelbſt als die Volksmaſſe ſich zujammenvottete und Schönlebens 
Fenjter mit Steinen einwarf, wobei Schönlebens Kind das Leben ver: 
lor, war das Motiv ein edles: es war Die jittliche — des 
unerhört frechen Leugnens, welches man damals den Angeklagten zum 
Vorwurf machte. 

Welche Motive das Volk bewegen, zeigte ſich namentlich nach der 

aftentlaſſung der drei unſchuldig Angeklagten. „Man ſuchte ihnen“, 
agt ein damaliger Berichterſtatter, alle nur mögliche Art vergeſſen 
zu machen, wie ſehr man ſie hatte fühlen laſſen, daß ſie verſtockte und 
unverſchämte Lügner“ ſeien; ſie, namentlich) Mannert, der freilich von 
ihnen am meiſten gelitten, empfingen von verſchiedenen Seiten Geld⸗ oder 
auch Warengejchenfe und überall, auch da, wo jie diefelben jchwerlich 
erwartet hatten, Beweife von Wohlwollen und Kae nayme So 5.8, 
erließ der Rat Mannert eine nicht unbedeutende Summe Schugbürger: 

eld und eröffnete Schönleben und Beutner Ausſicht auf eine ihrem 
Ehinde und Kenntnifjen angemejjene Anftellung im Staatsdienite. 

Am 4. November 1790 wurde Kirchmeier verhaftet, der offenbar 
einen falſchen Eid geſchworen, denn da ſonnenklar erwieſen war, daß 
Göſſer die Kaſſe geftohlen, diejelbe direft aus dem Sterbenfjchen in fein 
an gebracht, diejelbe dann zerichlagen und die Bruchjtüde in die 

egnig geworfen, von wo aus man — ſpäter — ſo 
— Kirchmeier dieſelbe nicht in der Pe ac ohnung gejehen 
aben. 

Nachdem man ihm Göſſers und dejjen Frau, ſowie Blöſels Ge— 
ſtändniſſe vorgelesen, jtellte man an Kirchmeier die Frage: „Ob er ſich 
noch immer getraue, das was er bejchworen, zu behaupten?“ 

Daraufhin erflärte Kirchmeier nad) den Alten: „Daß er noch im- 
mer mit einem unverlegten Gewijjen behaupten fünne, daß er an jenem 
Morgen im Beijein der Mannert und deren jüngjten Sohnes unter dem 
Raſiren des Mannert eine dunkelgrün angefkri ene Kaſſentruhe, deren 
Dedel mit einer weiß: und rothjchattirten Tulipan am Rande der Kaſſe, 
jowie einer anderen blauen, eine Aſter vorjtellenden Blume bemalt, 
das Schlüſſelſchild mit vier Yaubblättern figurirt und die Form einer 
verfehrt jtehenden Tulipan abend, die Blätter aber Weintraubenblät- 
tern gleichend, auf einem hölzernen, dunkelgrün angejtrichenen Fuße 
welcher eine gelbe Einfajjung gehabt, neben dem Ofen an der Thüre 
vor einem gelbangejtrichenen Hängetiſchlein gejehen und erjtbejchriebener- 
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mapen genau wahrgenommen habe. Unerklärlich ſei es ihm und könne 
er ſich nicht vorjtellen, daß ihn Gott fo habe jollen ſinken lajjen, da er 
niemals an jeinen Veritandesfräften einen Mangel verjpürt, daß er bei 
dieſer Gelegenheit durch jene Sinne getäujcht und betrogen worden jei.“ 

Das Nürnberger Gericht ſchlug diefer Ausjage gegenüber einen für 
unjer modernes Rechtsbewußtſein freilich unbegreiflichen Mittelweg ein, 
indem der — vom Sa Kirchmeier wegen des „ihm 
überbürdeten“ Verbrechens des Meineides von der Inftanz losſprach, 
aber denjelben zur Zahlung der Sit-, Atungs- und Snauititiondkoften 
verurtheilte. 

Kirchmeier war: aljo frei; aber er hatte feine Urjache, fich der er- 
langten Freiheit jonderlich zu freuen. Diejelbe Volkswuth, welche einit 
die drei unjchuldigen Inquiſiten verfolgt, wandte fich jeßt gegen den 
Barbier, dejjen faliche Ausjage vier — in das Gefängniß geführt 
und einer derſelben den Tod gegeben. In Nürnberg war Kirchmeiers 
Bleiben nicht länger. Niemand wollte mit dem leichtſinnigen, oder ges 
wiijenlojen Manne etwas zu thun haben, überall zeigte man ihm Ver— 
achtung, jtieß man ihn und die Seinigen zurüd, und feine Praxis war 
zerjtört. Zwar legte Kirchmeier, gewijjermaßen als Schadenerjag, 300 
Gulden für die Kinder Mannerts nieder; allein wenn er gedacht hatte, 
die Volksſtimme durch diejes Opfer zu bejchwichtigen, jo hatte er ſich 
getäuscht: es blieb ihm nichts weiter übrig, ala Haus und Gewerbe zu 
verfaufen und mit jeiner Familie nad) Kulmbad), feinem Geburtsorte, 
überzufiedeln. 

Mannert hatte aljo 300 Gulden befommen; aber war dies eine 
Entjchädigung für die lange Gefängnißhaft, für die Prügel, die er er: 
duldet, für jein Weib, welches dem Gefängniß erlegen? Aus den 
Akten iſt erjichtlich, daß Kirchmeier bei einer feiner VBernehmungen zu 
Protofoll gegeben, daß, als er einjt zu Mannert gefommen, diefer ihm 
erzählt habe, dag man eben Schönlebens rau unter großem Zulaufe 
des Rolfes, auf das Schöffenamt geführt habe, wobei Mannert gefragt 
habe: „Aber was thut man denn den Leuten zu gute, falls fie unfchuldig 
jind?“ Dieje jehr einfache und jehr natürliche Frage betrachtete man 
damals als ein Mannert ſchwer belajtendes Indicium; aber auch wir 
thun die Frage: „Welche Entjchädigung erhält der durch die Juſtiz un— 

erecht Berurtheilte, oder der oft Monate, oft Jahre lang in Unter: 
ſuchung Schmachtende, wenn feine Unschuld endlich offenbar wird? 

Das alte ſächſiſche Recht kannte wenigitens in der — 
eine Entſchädigung, auf welche zwar nicht der unſchuldig in Unterſuchungs— 
datt Gehaltene, doc) aber der unjchuldig Verurtheilte ein Necht hatte. 

ber die Sachſenbuße iſt aufgehoben, und welche Entjchädigung erhält 
der unjchuldig Verurtheilte, dem lange Haft vielleicht die Geſundheit 
rumirt, dem die VBerurtheilung vielleicht die bürgerliche Exiſtenz geraubt, 
ihn der Armuth preisgegeben oder auf immer von jeinen Angehörigen 
trennt, während jahrelanger Gram ihm das Herz zerfrejien, heute in 
unjerer unendlich fortgejchrittenen Zeit? Keine, wenn nicht der Staat 
** — Ungerechtigkeit endlich durch ein Entſchädigungs— 
geſetz ſühnt. 
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Nah dem Leben erzählt von Franz Hirfch. 


Wir ae eben mit gefüllten Champagnergläjern angejtoßen 
Worauf? Auf unjere Zukunft, unſere Freundſchaft, unjer Glüd. Aurel. 
mein Freund, war aufgeitanden, jeine feine, weiße Hand hielt das Glas 
mit dem perlenden Schaummein in der Rechten und jene glänzenden dunk— 
len a ichauten mir tief in die erregte Seele. Wir hatten viel geipro- 
chen, über unjere fröhliche, poetijche —— wie wir zuſammen 
ſtudirt, gereiſt, das Geben genojien, die Kunſt verehrt und danı durch 
verjchtedene Berufszweige getrennt worden waren. Nun, da in dem 
engen, a Gemach des Hotelreitaurants die Stille der — uns 
umfing, der Wein und die alten, lieben Erinnerungen unſere Herzen 
weit gemacht hatten, löſte ſich die ganze vieljährige Zeit, in der wir 
uns nicht geſehen, in einen flüchtigen Gedankenſtrich unſerer gemeinſam 
verlebten —— auf, und wir waren wieder ganz die alten jungen 
Herzen aus der Maienzeit unſerer Freundſchaft. 

„Du haſt einen Toaſt vergeſſen!“ rief ich dem Freunde zu. „Alles 
haben wir leben laſſen, was uns damals, als der Horizont unſeres 
Seins unbewölkt war, belebte und begeiſterte, eins aber vergaßen wir: 
die Liebe. Weihen wir ihr ein volles ſchäumendes Glas!“ 

Sein Blick verdüſterte ſich. Er ſetzte das ſchon erhobene Glas 
nieder und ſtützte trübe den ausdrucksvolſen Kopf in die Hand. „Nicht 
doch“, jagte er mit dumpfer Stimme. „Wir waren jo ſchön in Die 
elyfiichen Gefilde der glücklichen Vergangenheit auf blumenbekränztem 
Crinnerungsboot geiteuert, nun aber zeigit Dur mir dem Acheron und 
jeine bleichen gejpenitischen Schatten.“ 

„Hatteſt Du etwa, ein unglüdlicher Orpheus, eine geliebte Eurydice 
zu beweinen?“ 

Er juchte das Gejpräch mit Gewalt in ein anderes Gleis zu lenfen. 
„Wie gefiel Dir das heutige Stück?“ fragte er mit einem zerſtreuten 
Susdrud feiner Züge, während er gedanfenlos aus der nebenftehenden 

chale Zuder in ſein Glas jchüttete. 
ha „Das Drama, das wir eben mit angejehen, und dejien fchablonen- 
mfte Charaktere, dejjen phrajenreiche Diktion und jchülerhafte Oekono— 
mel, iſt ein Dugendjtüd, das einmal mit gejpreiztem Kothurn die Bretter 
betritt, um fie nie wiederzujehen. Am beiten gefiel mir noch die Rolle 
der a Ein Weib, das aus jeinem alien Dunfel durch 
die Liebe eines anjtändigen feinfühlenden lannes in eine Sphäre ge- 
hoben wird, in der jie jich nachher fremd erjcheint und aus Erfenntnif 
darüber jich jelbjt mordet, um ihrem Gatten die Freiheit wiederzugeben, 
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dt immerhin ein behandelnswerther Stoff. Nur hätte diefer Stoff gut 
und gern etwas mehr Mark im Inhalt und Politur in der Form ver: 
tragen. Die Rubaldi jpielte die Partie übrigens abjcheulich manterirt. 
* hatte ſie mit ihrem durch ſie gequälten Gatten ſchon nach dem erſten 
Alte ſatt.“ 

„das Stüd giebt doch zu denken“, erwiederte Aurel. „Die Heldin 
it zu Schwarz und ihr Mann zu weiß geichildert. Er hat fie vielleicht 
gar nicht verstanden. Sie jind wie Sphinre, diefe Weiber. Räthſel, 
die nur der begünitigte Sterbliche löſt, dem bei jeiner Geburt Ballas 
und Aphrodite gleich Hold gelächelt haben.“ 

„Möglich. Steh diejen herrlichen perlenden Sohn der Jonnigen 
Champagne. Wie er, jo jind alle Weiber. Die jchlechten Weine und 
Weiber machen uns hinterher Kopfichmerzen, wenn wir zu tief in ihr 
bewegliches fräujelndes Weſen geblidt haben, und die guten wiegen 
uns ın einen glüclichen Rauſch der Sinne, machen unjer Blut jchneller 
wallen, um dann — von uns ;vergejjen zu'werden, bis zur neuen Flaſche, 
um deren bejeligenden Inhalt wır lächelnden Mundes werben.“ 

„Du bit ein Trinfer oder ein Egoiſt. Die Treulofen find nicht 
immer wir; die Frauen, wenn jie das eherne Thor der Konvenienz auf: 
geichlofjen haben und feine Schranke mehr fernen, ſind treulojer, ver- 
anderungsjüchtiger als wir.“ 

„Pereant die Weiber! Und Du jolltejt Div doch am wenigiten 
raue Haare wachjen lajjen über Evas Töchter, Du, der Du vieler 
een Schönen Herz erobert halt und der Trophäen jo viele zählit, 
daß unſer eitler eriter Theaterheld mit feiner Unwiderſtehlichkeit, der 
heute jo ohrzerreigend brüllte, aus Neid vor Dir roth werden könnte, 
wenn er nicht zum Uebermaß gejchminft wäre. Slaubit Du, ich hätte 
Dich heute nicht beobachtet, wie Du mit der vechten Profcentumsloge 
ltebäugelteit? Wie Du die verzehrenden Blide der drei Grazien, die 
dort in glänzender Schönheit thronten, mit huldvollem, ſiegesbewußtem 
Lächeln entgegennahmit, ja Tich einmal kokett abwendeteit, als die 
jengenden Augen der blühendjten Schönheit unter den Dreien ſich fra- 
gend, wie ein ſüßes Räthſel in die Deinen bohrten?“ 

Aurel erbleichte, und jeine Finger, die plöglich etwwag unruhig wur: 
den, malten in dem verjchütteten ein Buchitaben, die er dann jchnell 
SS „Du ſahſt das?" ſagte er dann verwirrt zu mir aufs 

ickend. 

„sa wohl, und noch mehr. Als das weinerliche Drama zu Ende 
war und wir das Foyer an den Logen entlang jchritten, trat die inter 
eſſanteſte der Grazien gerade aus Der Garderobe; die beiden anderen 
folgten wenige Schritte hinterher. Da jtreifte fie Dich, offenbar ab: 
— anz nahe, ſie beugte das liebliche Köpfchen vor und warf Dir 
einen fr zu, ſiehſt Du, ich möchte ihn einbaljamiren laſſen, diejen 
Blick, jo fragend, wehmüthig und doch vertraut Elang der Ton diejer 
Mollaugen. Das wird ein Roman oder — es war einer.“ 

Der Freund blickte auf und mir voll ins Auge „Es tt en 
hier“, jagte er dann mit gepreßter Stimme. Dann jchritt er zum Fen— 
ter, öffnete e3 und lie die frische Luft der Herbitnacht hereinjtrömen, 
die er mit vollen, lauten Athemzügen einjog. 

sh ſchwieg und wartete Auf das, was er fagen würde. Denn 

55* 
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daß ich einen wunden Punkt feiner Vergangenheit berührt hatte, war 
mir jeßt Elar. 

Er fam an den Tijch zurüd. „Gieb mir zu trinken“, ſagte er. 
„Boll, überjchäumend, ich mag nicht nippen. Dies Glas der Erinnerung 
an den lebendigiten Pulsſchlag unjeres Weſens!“ 

Schnell jtürzte er das Glas hinunter. Dann jtrich er flüchtig das 
lodige Haar von den Schläfen und jagte mit dem weichen, vollen Ton 
jeiner Stimme: 

„Sch will e8 Dir erzählen.“ 

So hörte ich denn gejpannt zu und er erzählte: 

„Ich war ein nicht mehr zu junger Student. Es war furz vor 
der Promotion, und derweil Ihr andern entweder auf der Kneipe ſaßet 
oder Euch zum Baccalaureat vorbereitetet, fam es Über mich wie ein 
Schauer vor dem nahenden PBhiliiterium. Im unferer mittelgroßen 
Univerſitätsſtadt mit echt u Allüren wäre es nun jehr ſchwer 

ewejen, jich wie der brave Gondremarf im „Pariſer Leben“ in den 
Strudel zu jtürzen. Das einzige, was unjere alma urbs bot, war ein 
jehr ee Theater. Andere bacchantijche Genüſſe waren jehr 
unzweideutiger Natur und efelten mich an. So ging ich denn mit einer 
wahren Ralerei, etwa mit der Lebensluitraferei eines kurz vor der 
Hochzeit mit einem ungeliebten Maine jtehenden Mädchens, allabendlic) 
ins Theater. Aufs Verlieben in eine der theatralifchen zweifelhaften 
Schönheiten ging ich nicht aus, obwohl ic) damals, wie Du weißt, bei 
den Weibern an Glück hatte, als ich verdiente. Ich wollte eben nur 
Zerjtreuung, Ablenkung von den langweiligiten Philiſtergedanken, und 
jo fam es, daß ich, um nur nicht allzujehr dem Studirteufel zu ver: 
fallen, jelbit die fadejten Stüde in ihren Wiederholungen mit anjah. 
Datürlich wurde ich bald der Theaterhabitue der Stadt, den die dar— 
itellenden Künſtler, für die ich Elatjchende Hände und volle Weinflajchen 
immer in Bereitichaft hatte, gleich innig in ihr weites Herz ſchloſſen. 
Die Primadonna liebäugelte mit mir, ohne daß ich es zu bemerfen 
ichien; der erjte Liebhaber warf mir vertrauliche, faſt innige Blicke auf 
meinen Pla hinüber, wo ich fie häufig unbeachtet liegen ließ. Mich 
rührte das alles nicht, bis mich die Nemeſis meiner unfinnigen fiſch— 
blütigen Theaterleidenjchaft ereilte. 

et der Truppe war ein blutjunges halbwüchjiges Ding, das mit 
Vorliebe in Pagenrollen an die Lampen gejchict wurde. Sans ohne 
Grund, wie die garnijonirenden Klavallerteoffiziere behaupteten, denn 
das arme Ding war nod) in der Zeit vor der vollen Blüte, jehr fnos- 
penhaft, von einer Kornelius’schen Magerfeit und hatte von den Wun— 
dern der Watte gar feine Ahnung. Ic, hatte fie zuerjt nicht beachtet, 
bis ich in der Vorjtellung der „Sungfrau von Orleans“ wieder denſel— 
ben gleichgittig troßgigen Augdrud auf den Zügen des Mädchens jah, 
die den Edelfneht an König Karls Hof darſtellte. Ich Hatte diefen 
Tag gerade einen Kranz bei mir, den ıch der Darjtellerin der Jungfrau 
zuwerfen wollte, mit der ich ein Eleines fofettes Scharmüßel hatte, das 
meiner Eitelkeit jchmeichelte. Der erjte Aft jollte bald zu Ende gehen, 
und mein Kranz jollte den ziemlich robujten weiblichen Küraffier ſchon 
nach feiner erjten oratorifchen Kraftleiftung zu neuen Heldenthaten be- 
geijtern. Da paſſirt vor Thoresichluß dem gewöhnlichen Pagen etwas 
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Ungewöhnliches. Er joll den englijchen Herold melden. Ehe aber das 
Mädchen die Worte über die Lippen bringt: 


„Ein Herold kommt vom engelländ’ichen Feldherrn!“ 


ſtolpert jie über die nachläjfig gejenkte Hellebarde eines Statijten und 
fällt auf den Boden. Gelächter überall, nur ich — denfe Dir, bin bo$- 
haft genug, den für Johanna beitimmten Kranz dem verunglückten 
Pagen zuzumerfen. Neues Gelächter, das arme Kind jtammelt hoch— 
verlegen ihre Meldung und geht dann jchnell ab, nachdem fie dem 
Publikum einen herausfordernden, verächtlichen Blick zugeworfen, der 
die blajjen, gleichgiltigen Züge in eine mir ganz neue Meienenfcenerie 
gejegt hatte. Sch fing an unruhig zu werden. Unrecht mochte ich nie 
ertragen, und jo that mir mein Einbilcher Streich Schnell Leid. Ich faßte 
einen Entſchluß. Im Krönungszuge. des vierten dfftes hatte das Mäd— 
chen vorausfichtlich noch in der Statijterie mitzuwirken, dann aber z0g 
ſie jich um umd ging nad) Haufe. Wenn ich fie alſo nach der Krönungs— 
jcene an der Thür des Schaufpielereinganges abpaßte, fonnte ich fie 
um Berzeihung bitten und dieſe Verzeihung durch irgend ein gutgemünz— 
tes Gejchenf noch ſüßer für fie machen. Anderes dachte und wollte ich 
wirflich nicht. 

Gedacht, gethan. Zur bejtimmten Zeit jtand ich an der Thür, 
von neugierigen Bliden der Theaterbedienjteten begafft, die gar zu gern 
gewußt hätten, für welche Schöne des Bretterreiches das freigebige Herz 
des Harrenden im Mantel jchlug. Ich jchritt ungeduldig auf und ab 
und fam mir wie ein verzückter & ulfnabe vor, der jede Theaterlieb- 
haberin für eine Göttin hält, deren PBrivatanblid er mit vielen Stunden 
Karzer nicht zu theuer zu erfaufen wähnt. Endlich fam fie. Schnellen 
Schrittes eilte fie die Fleine Treppe hinunter, die von den Garderoben 
nad) der Ausgangsthür führte, wechjelte einen flüchtigen Gruß mit 
dem Portier und wollte eben auf die Straße hinaustreten, als ich fie 
aufhielt. 

Ic weiß nicht mehr, was ich jagte, irgend etwas Konventionelles, 
wahrjcheinlich in ſehr herablaſſendem Ton, wie man jich als Doktorand 
einer elenden Schaufpielerin zehnter Rollen gegenüber ja meijt als 
hocherhaben vorkommt. Sie Jah mic erjt mit großen dunklen Augen 
dDurchbohrend an, gar nicht kindlich, eher troßig, widerwillig, und das 
helle Gaglicht verbarg mir auch nicht den gleichgiltigen Zug um den 
Mund. Sie hätte die vermeintliche Beleidigung gar nicht bemerkt, jagte 
jie mit einer eigenthümlich verjchleiert und doch voll klingenden Stimme. 
Solche Unfälle, wie ſie ihr heute paſſirt, kämen beim Theater ſehr oft 
vor und hätten gar nichts auf ſich. Einen Verweis vom Regiſſeur, ein 
Achſelzucken vom Inſpizienten und eine ag Bemerkung von der 
Dariftellerin der Jungfrau, der dadurch der Eindrud der leiten Scene 
verdorben jei, das ſei alles. Ich jolle mich nur beruhigen, ich hätte fie 
durchaus nicht beleidigt. 

Die Klarheit und Rejignation, die ſich in diejer Antwort ausſprach, 
frappirte mich. Ich wagte nun gar nicht mehr mit dem Elingenden 
Schmerzensgeld vorzufommen und brachte ziemlich jchüchtern die Frage 
heraus, ob ich fie begleiten dürfte, um eine Bekanntſchaft zu begründen, 
die mich immerhin interejjire. Auch das noch jagte ich mit ziemlich 


812 Eine Theaterbekanntfchaft. 


herablaſſendem Ton mit der Miene eines jugendlichen Proteftors, die 
genau jo albern tft, wie die Freundſchaft A einem jungen Manne 
und einer jungen rau. Die jah mich groß an und wies mich recht 
ſcharf ab. Sie dankte mir, aber fie ſei gewohnt allein zu gehen, 
außer mit der alten Anne, die ihr ihren Garderobeforb zuweilen nad): 
trüge. So ſagte jie mir Adien und ich jtand da, wie ein dummer 
unge, befanntlich das Gräßlichjte, was einem bemoojten Haupt paſſi— 
ren kann. W 

Sie ging ſchnell von dannen mit leichtem, elaſtiſchen Schritt, ein 
wenig vorn übergebeugt, wie ſich im Wachsthum begrifrene ſchlanke 
Mädchengeitalten zu halten pflegen. Schneller aber war noch mein 
zweiter Entjchluß. Im wenigen Sekunden war ich wieder an ihrer 
Seite und redete jie an, diesmal janft, bittend, bejcheiden. Sie drehte 
Nic) zu mir und lachte. Ich jah, daß fie jehr weige dichte Zähne hatte 
und daß das Lachen ihrem Geficht einen mir ganz neuen eigenthüm- 
lichen Reiz gab. 

„Wenn Sie mich begleiten wollen, ich habe nichts dagegen, mein 
Herr. Die Straße hat Raum für uns beide. Aber dann müſſen Ste 
mir zur Strafe mein Garderobebündel tragen.“ 

Die Gefchichte von der Omphale in neuer Auflage! Denfe Dir, 
wenn die Kommilitonen mic) neben einer jungen Schaufpielerin mit 
einem großen Bündel gehen gejehen hätten! Aber merkwürdigerweiſe 
dachte ich im dem Augenblick gar nicht daran. Ich jah nicht auf die 
Straßenpafjanten, ich Jah dem Mädchen in das zartgejchnittene Gejicht 
und bewunderte die Grazie ihres Wuchjes, der in harmonijcher Ent: 
widelung begriffen jchien, ohne freilich Fülle zu bejigen. Was wir 
jprachen, ich wüßte es nicht mehr zu — Dummes, gleichgiltiges 
Be ich — fie von Zeit zu Zeit ein ruhig befonnenes Wort dazwiſchen 
Bes: Sie hatte gar nichts Affeftirtes, Theatraliſches in ihrem 
Weſen, daß jie mir an jenem Abend ganz ohne jedwedes Talent däuchte. 
Bor ihrer Thür — fie wohnte in einer anjtändigen, aber etwas abge 
legenen Straße nicht weit vom Fluſſe — jagte jıe mir Lebewohl, danfte 
mir für die Begleitung, und ehe ich ein Wiederjehen mit ihr verabreden 
fonnte, war jie im Haufe verjchwunden. 

Das war nun ein ganz gewöhnliches Abenteuer, wirit Du jagen, 
wie man e& mit jedem gutmüthigen Bürgermädchen erleben kann. Aber 
die Cache fam mir damals nichts weniger als gewöhnlich vor. Ich 
weiß, daß ich die Nacht darauf jchlecht geichlafen, daß ich von einem 
Tagen geträumt habe, der mid) verjpottete und mir einen Kranz auf 
jegte, der auf meinem Kopfe zu Stroh wurde, und daß ich, als ic) auf: 
wachte, gründlich — verliebt war, jo gut das mit der Würde eines 
angehenden Doftors der Nechtsgelehrtheit vereinbar jchien. 

Die Sache ging dann ihren üblichen Gang. Ich glaube jchon, 
Faufts jeliger Urahıı zu Methujalems Zeiten wird es mit jeinem Gret— 
hen zur Sündflutszeit Ähnlich gemacht haben. Wir trafen uns zuerjt 
am dritten Ort; erit abends ein Stündchen um Dunkelwerden, wenn 
fie nicht3 im Theater zu thun hatte, dann in Reitaurationsgärten und 
zulegt durfte ich fie in ihrer Wohnung bejuchen. 

Das war viel und gab zu denfen, aber nicht in dem Sinne, wie 
Dein eyniſches Hirn jegt ſpöttiſche Blafen treiben mag. Sie war naiv, 
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unſchuldig und von Theater her die unnügen fonventionellen Mäschen 
nit gewohnt. Um das Gerede der Leute fiimmerte fie ſich gar nicht, 
obwohl jie ein Stadtfind war. Sie war eines Handwerfers Tochter, 
früh Watje geworden und hatte dann für ihren Unterhalt jelbjt jorgen 
müjlen. Man jagte ihr, jie hätte jchöne Augen, eine gute Stimme und 
viel Geduld, jo Tante ſie's auf den Brettern vielleicht zu etwas brin- 
en. Der Balletmeiiter nahm jie in die Schule und fie blieb ein halb 
Sabır lang Ratte. Da aber erklärte der Gejtrenge plöglich nach einer 
Probe, wo jie über die Weite ihres Tricots anderer Anſicht gewejen 
war, als die zudringliche Hand des Balletdirigenten,, fie habe gar fein 
Talent zur edlen Tanzkunſt. So fing jie denn beim Schaufpiel von 
neuem an und war nun etiva ein Jahr dabei, ohne vorwärts zu kom— 
men, als ich jie fennen lernte. 

Sie hieß Eva, ohne ihrer Namensurheberin an Begehrlichkeit ähn- 
lid) zu fein. Es war rührend, wie bejcheiden und anjpruchslos jie war. 
Nicht das kleinſte Geſchenk nahm jie von mir an, und als ich ihr einmal 
ein feines Korallenfollter mitbrachte, warf fie es mir vor die Füße So 
arın jie war, hatte jie doch den Stolz der Unabhängigkeit in hohem 
Grade. Meine Eroberungen erjtredten ſich nur auf ihre Hände, die jie 
mir willig überließ, auf denen ſie aber — jie waren klein und von weicher 
Fülle, feinen Kuß duldete. Nur jprechen hörte fie ne gern, und wenn 
ich ihre mondweichen glänzenden Augen jo recht bejeligt an meinem 
Munde hängen ſah, fonnte ich e8 veritohlen wagen, meine Hand um ihre 
Taille zu legen, bis jie fie janft wegjchob. 

Du wirft fragen, was mir bier projatjche Armidengeichichte jollte 
und warum ich mich durch diefen Süßholzwald nicht zur Lichtung ern= 
iter Thätigfeit aufgerafft und die jpröde Schöne verlajjen habe. Warum? 
Weil ich ſie glühend liebte, weil fie unter meinen Augen ſichtlich ſchöner 
und reifer wurde, und weil meine Leitung es war, die jie — lache nicht 
— echter hinreißender Kunſt in die Arme führte. 

Ich hatte nämlich bald nicht nur ein beachtenswerthes rhetorijches 
Talent, jondern, was in der Schaufpielfunjt noch mehr werth ijt, war— 
mes Gefühl und inniges Verjtändnig für dichteriiche Schönheiten und 
theatraltiche Wirkungen in ihr entdedt. So wedte ich denn in ihr den 
Ihlummernden Löwen des fünstleriichen Ehrgeizes. Sch ging, unterjtüßt 
von alter Vorliebe und leidlicher Kenntniß der theatraliichen Elemente, 
ſtufenweiſe vor, lehrte ſie die Gejege der Eprache, der Metrif, bis ich 
jo weit war, mit ihr die jubtiljten Auffafjungen dramatifcher Frauenge— 
Halten dDurchzugehen. So lajen wir endlich Shafejpeare, ic) mit dem 
Eifer eines aufrichtigen Lehrers, jie mit der begeijterten Aufmerkſamkeit 
einer Gläubigen, die den Worten des Priejters zuhört. Ihr jchaufpie- 
leriſches Genie — Du jiehit, ich greife Ichon etwas vor — äußerte jich 
gerade darin, daß ſie, wie alle guten Schaufpieler, Shafejpeares thea- 
traliiche Aufgaben lieber löſte als die Echillers. 

So fam denn nad) einem Sommer des Vergnügens der Winter 
unferes Mißvergnügens. Eines Tages eile ich die vier Treppen zu ihrer 
Wohnung trällernd hinauf, da begegnet mir jchon auf der eriten Treppe 
Ihre alte Aufwärterin. Die Alte hatte die Augen voller Thränen. „Was 
iſt Euch?" frage ih. „Sprecht, was iſt mit Fräulein Eva?" Da jieht 
mic) die Frau jtarr an und fängt zu jchluchzen an. Nur mit Mühe ver: 
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mag ich die niederjchlagende Kunde aus ihr herauszubringen. Meine 
Schülerin war- diejen Dorgen abgereiit, wohin, wußte die Alte nicht. 
Es jei alles bezahlt und berichtigt, aber gern hätte jie dem Fräulein 
noch umſonſt aufgewartet, wenn jte, die Ste, nur bier geblieben wäre. 
Ob jie nicht einen Brief für mich Hinterlajjen habe, fragte ee Die Alte 
bejann fich, dann jchüttelte fie den Kopf. Das Fräulein habe wohl ein 
paar Mal geitern Abend gejchrieben, die Briefe hätte fie aber dann zer: 
fnittert und ins Feuer geworfen. Es jet nichts oben geblieben, als die 
gemietheten Möbel. 

Lange, lange verjchmerzte ich den Schlag nicht. Daß ſie ohne Ab- 
ſchied von mir gegangen, war mtr tief ſchmerzlich. Dennoch vernarbte 
endlich die Wunde und es mochten wohl jo zwei Jahre ind Land ge 
gangen jein — ich bereitete mich eben zum Afjejjoreramen vor — als 
ich durch die Straßen von K. jchlenderte und mein Auge auf einen 
Theaterzettel von „Romeo und Julie“ fiel. Die heutige Vorjtellung 
jollte durch den Namen eines Gajtes ausgezeichnet werden, der am thea- 
traliichen Himmel jeit kurzem als glänzender Stern aufgegangen war. 
Die Künftlerin jollte die Sulie fpielen. 

Sch war dieſen Abend recht in Theaterlaune, löſte mir an der ge: 
drücdt vollen Kaſſe ein Billet und ließ mich mit dem Gedränge ins Thea- 
ter jchieben. Die Balljcene bei Kapulet beginnt. Julia tritt auf. Nicht 
Julie — nein Eva. Das Herz jtand mir SH. wie vor einem ungeheu— 
ren Schmerz und einer ungeheuren — Ich bedurfte erſt minuten— 
langer Sammlung, ehe ich auf die Bühne blicken und Julie bewundern 
konnte. Sie war es, ſchön wie eine Tizianſche Venetianerin, und edel, 
hinreißend in ihrer Kunſt. Ich ſchweige von der bezaubernden Macht, 
mit der ſie in der Balkonſcene beſtrickte von dem Ton der nun frei und 
doch geſchult klingenden Stimme, von der Anmuth der Bewegung, kurz 
von allen den glänzenden Eigenschaften, die das Publikum enthufieh 
mirten. Nun 9— ich erſt, auf welch guten Boden meine früheren Shafe- 
jpearewinfe gefallen waren. 

Daß ich damals nur diejen jchulmeijterlichen Gedanken hegte, wirft 
Du wohl hoffentlich mir nicht zumuthen. Mein Kopf jchwirrte, mein 
gen pochte, das Blut drohte mir die Schläfen zu zeriprengen. Vor 
Schluß der Borjtellung eilte ich hinaus in die fühle Spätfommernacht. 
Als ich in die Garderobe fomme und meinen Ueberrock nehmen will, 
fommt der Schließer auf mich zu, nennt meinen Namen, ob ich der ge: 
juchte Herr wäre, und übergtebt mir ein Eleines, mit einer Oblate ver- 
klebtes Billet. Eine Damenhand, die mit Bleifeder ſchnell gejchrieben, 
Eleine fejte Züge — Züge, die ich Fennen mußte. Ich erbreche und Ieje. 
„Sch erwarte Sie im Hotel zum Sronprinzen, heute Abend nad) der 
Borjtellung. Eva.“ 

Ich war damals noch nicht jo alt, lieber Junge, und viel unver: 
nünftiger. Die Selbjtbeherrichung und Euer herrliches Kantiſches Fate: 
gorisches Pflichtgefühl, auf das Ihr Euch jo viel einbildet, ijt ein ſchö— 
nes Ding, während mein Spinoza doc) dag jämmerliche Phantom, das 
Ihr freien Willen nennt, unter die Lupe gelegt und gefunden hat, daß 
es nicht exiſtire; daß es eine Blutwallung, ein Händedrud elend zu 
Schanden macht, jeze ich Hinzu. Nun, mir war damals eine Minute 
fategorifch zu Muth, aber der gebieteriiche Imperativ löſte fich bald in 
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einen lüjternen Optativ auf und ich bejchlog — nein ich brannte danach 
zu gehen. Ic weiß, ich handelte damals nicht wie ein Mann, ſondern 
wie ein neugieriges Weib, aber ich mußte fie jehen, die mir ein Stüd 
meines Lebens gewejen und — das fühlte id) — noch war. 

Im Hotel führte man mid) in ihre Zimmer, die im eriten Stod 
lage, die fomfortabeliten, deren weiche Teppiche den Schritt dämpften 
und den Hotelcharafter in ein häugliches gemüthliches Licht rückten, wie 
das Kamin, in dem troß des Septembertages ein [ujtiges Feuer prajfelte 
und an dem ſie ſtand.“ 

Er hielt einen Augenblid inne und bejchattete die Augen mit der 
Hand. Sch Ichwieg und goß aus Verlegenheit ein ganzes Glas Noth- 
wein in den Champagner. 

„Du haft Recht“, jagte er dann, „Champagner find fie alle, die Wei— 
ber zumal, die vom Theater, die ihren augenblidlichen Gemüthswallun- 
gen, ihren Kunſtlaunen noch viel mehr unterworfen find, al3 die ande- 
ren, die Philifterinnen. Ich halte es mit dem joliden Bordeaux, jtatt 
mit dem einjchmeichelnden Gebräu aus der Champagne. Die Garonne 
ilt tiefer al3 die jeichte Marne.” 

„Erzähle“, jagte ich. „Ich bin begierig zu hören.“ 

„Es iſt bald erzählt, was jet kam. Ste hatte eine Laune, die Laune 
mich interejjant zu finden und jonjt noch etwas. Wie jie da vor mir 
jtand, ihre weißen Arme um mich breitete, mit den glutvollen Augen mir 
in die meinen jtarrte und langjam meine Seele zu trinfen begann, wäh- 
rend ihre üppigen Flechten wie tückiſche Schlangen um den Naden jpiel- 
ten, da war ich nahe daran zu verjinfen im Strom des Augenblids. 
„Aurel“, jagte jie, „Damals mußte ic) Dich verlafjen, weil ich Dir viel, 
vielleicht alles in meiner Kunſt, was lernbar iſt, verdanfte und Dir 
nicht3 bieten konnte, als ein unbedeutendes Herz und ein ebenjo unbe- 
deutendes Aeußere. Das litt mein Stolz nicht und ich nahm mir vor, 
etwas zu werden und dann erjt Dir unter die Augen zu treten, Dir, den 
ih nie vergejien. Nun Habe ich erreicht, was ich wollte. Aufgejchwun « 
gen habe ich mich zur Höhe der Tagesgrößen, man fetert mich als Künſt— 
lerin und man jchmeichelt mir ala Weib. Ich weiß, daß ich nicht mehr 
unicheinbar bin, wie damals, ich) weiß das recht gut und geitehe Dir es 
ein, denn jchaufpielern mag ich nicht vor Dir. Dich aber halte ic) gest 
in den Armen und ich möchte mir das Glüd nicht trüben lajjen, Dich 
jegt mein nennen zu können, Dich, den ich mir erworben habe, wie Du 
einſt um mic geworben hajt.“ | 

Ic weig nicht, welche Regung des Stolzes oder Eigenfinnes, wie 
Du willit, plötzlich über mic) fam, als ich hörte, fie betrachte mich als 
Ihr Eigenthum, das ihr niemand zu entreigen vermöge. Ich riß mich 
los, mit frampfhafter Gewalt und wandte den Bli von ihr. Der ganze 
Unwille des Tages, al3 fie mich verlajjen, fam über mic) und ich ging 
feiten Schritts der Thür zu. Sie hielt mich auf, jie fiel mir zu Fuüͤßen 
und umtlammerte meine Kniee. „Bleibe, Aurel“, rief fie, „bleibe! In 
diefer Stunde ſiehſt Du mich jo ſchwach, jo Dir ganz ergeben, ein Lamm, 
wenn Du willjt, wie nie a Sieb Deinem beleidigten Stolz nicht 
Raum, vergieb mir und laß Dich küſſen, heit, wie es ein liebend Weib 
vermag.“ 

Ste lag vor mir, aufgelöft in bejtridendem Stolz und um die lan- 
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en dunfeln Wimpern jchimmerten die Thränen. Der Dämon des Eigen 
Anna aber hielt mich gefaßt. „Komödie“, jagte ich und faßte die Klınke, 
indem ich jie nicht gerade unjanft wegichob. „Die Shafejpearejtudien 
jind vorüber, mein Fräulein, und ich habe nie zum Akteur getaugt. Da- 
mals hätten Sie einen begeiiterten Liebenden in mir gefunden; heute 
fann ich nur das hohe Schaufpielgenie der Künitlerin bewundern.” 

Ein Schrei, dann erhob fie jich und ein wehmüthiger Blid traf 
meine Augen. „Berfannt“, jagte jie dumpf, „das iſt ja das Los umjere 
Standes. Wo wir erfünftelte Gefühle zeigen, glaubt man uns und wo 
wir echte zu haben wagen, werden wir ausgelacht.“ 

Eine un fam über mic), wie die der Nachgiebigfeit. Es 
drängte eine Stimme in mir, auf fie zuzugehen, ihr zu Füßen zu tür 
zen, an ihrem herrlichen Naden zu ruhen in der Bejeligun * Liebe. 
Aber das war nur einen Augenblid. Ich murmelte ein Lebewohl und 
jchritt der Thür zu.“ 

Aurel ſchwieg. „Und Du haft fie nicht wiedergejehen ?“ fragte ich. 

Er jah mic) lange groß an. Dann lachte er laut auf. „O Du Un— 
ichuld“, jagte er, ‚nal, eute Abend im Theater. Die Stolzeite, 
Schönjte der Grazien in der Zoge, Donna Diana mit ihren Genojfinnen, 
das war jie.“ 

Mir fiel e8 wie Schuppen von den Augen. 

„ie es fcheint, zürnt jie Dir nicht mehr? Sie jchien jogar ein 
wenig mit Dir zu fofettiven.“ 

„Ein wenig? Wohl möglich.“ 

„Wer tft ſie denn jet und wer jind die beiden lieblichen Gefichter 
neben ihr?“ 

„Man jieht, daß Du hier fremd biſt. Die beiden Gefichter jind 
ihre nicht viel jüngeren Stieftöchter und ſie jelbit — was giebts, Jean?“ 

Der Kellner trat ein und überreichte ein jtarf parfümirtes Billet. 

„Der Diener war nod) heute Abend nach dem Theater hier“, jagte 
der gejchniegelte Ganymed. 

Aurel überreichte mir mit ironischem Lächeln die Karte. 

„Hier halt Du die Antwort auf Deine Fragen“, jagte er. „Die 
duftige Einladung iſt von Eva.“ 

Berwundert las ich: 

„Frau Kommerzienräthin von Beering giebt sich die Elıre, 
Herrn Amtsrichter AurelZ.... auf morgen Abend zum Thee 
einzuladen. U. A. w. g“ 


| 


Auf der Gifelapromenade. 


Eine Studie aus dem Meraner Rurleben. 
Bon W. H. Vormann. 


sch bin auf meinen Reifen ziemlich viel in Kurorten herumgefom- 
men. Ich Habe auf dem Quai du Montblane in Genf dinirt, und in 
den Kolonnaden von Marienbad meinen Kaffee geichlürft. Die Karls— 
bader Wieje und die Lichtenthaler Allee jind mir gute, alte Bekannte, 
und der „Korjo“ von Davos hat mid) viele taujend Mal auf jeinem 
Pflaſter flaniren gejehen. 

Interejjanter und eigenartiger aber, als alle dieje Zuſammenkunfts— 
orte der eleganten Welt iſt mir von jeher die Gijelapromenade in 
Meran erjchtenen, und mit bejonderer Vorliebe juche ich ſtets von 
neuem ihre bequemen Ruhebänke auf. 

Tort jege ich mic) dann hin in einen jtillen, windgejchügten Winfel; 
mein grauer Schirm dient mir als Schu gegen zudringliche Sonnen 
itrahlen und läjtige Bekannte, und mit aufmerfjamen Bliden verfolge 
ıh das bunte, jtet3 wechjelnde Getriebe der langjam vorüberziehenden 


Menge. 

Dance pifante Epijode gelangt auf dieje Wetje zu meiner Kennt— 
mE, und manches a ee rama jpielt jich vor meinen Augen 
ab, das auf der Bühne ficherlich von größtem Erfolge begleitet ſein 
würde. 

Ein Gruß, eine Handbewegung vermitteln bei jolchen Gelegen- 
heiten gewöhnlich die „Einleitung“; Blide und Mienen jchaffen das 
„erregende Moment”; die vox humana führt die „Steigerung“ und 
den „Höhepunkt“ herbei, und wenn dann im Verlauf des März die 
„Umfehr“ eingetreten, und gegen Ende April das „Moment der letten 
Spannung” glüdlich überwunden tft, jo fann im wunderjchönen Monat 
Mai, genau nad) Guftav Freytag's Vorjchriften die „Kataſtrophe“ 
jtattfinden, ohne daß die girgetellichaft jonderlic dadurch überrajcht 
würde. 

Jene beiden Menjchenkinder, Belt dort am Pavillon in jo eifeiger 
Konverfation begriffen find, daß jelbit das donnerndſte Fortiſſimo der 
Mufif ihren Redeſchwall feinen Einhalt zu thun — haben erſt 
vor wenigen Tagen einander gefunden, nachdem ſie ſich bereits länger 
als zwei Monate geſucht. 

Ein ſchüchterner, verſchämter — kam der Amoroſo gegen 
Ende Oktober hier an. Die zahllojen Koteletten, das Vergißmeinnicht 
der jorglichen Mutter im Magen, die guten Lehren und Ermahnungen 
des itrengen Vaters im Kopf, mit den verjchiedenjten Büchern für ein 
fleißiges Studium auggerüjtet, blöde, zaghaft, unerfahren — jo trat er 
in den Kreis der Hotelgejellihaft ein, und mit wahren Feuereifer lebte 
er fortan den Borichriften jeines Arztes nach. Tagtäglich machte er 
unendliche Spaziergänge in die — gun: ungeheuere Quan— 
täten von Kuh- und Ziegenmilch, ganze Berge von Beefſteaks ver- 
ſchwanden zwischen feinen ihnen und wenn der Abend herangefommen, 
ſo jegte er fich zu jeinem Tacitus, und mit heißem Bemühen juchte er 
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die geheimnigvollen Sapfonjtruftionen der edlen Germania zu ent 
räthjeln. 

Drei Wochen mochte jo der gehorjame Sohn verbracht haben, als 
er durch einen jener Zufälle, die mit dem echten Zufall nur den Namen 
gemein haben, die neben ihm ſitzende Tame kennen lernte. Ihre jtrah: 
enden Feenaugen, das prachtvolle, goldige Tizianhaar, die zierlice, 
raziöſe Elfengeitalt und ihre ertravaganten Totletten hatten ihn bald 
Feines bisschen Verſtandes beraubt. Er jah fortan in ihr das Ideal des 
Weibes, und die veife Schöne ihrerjeit3, welche gegen hübjche, junge 
Leute niemals graujam gewejen, fand e3 zur Abrsechfelung ganz Inter: 
effant, ji von dem jchüchternen Züngling mit abgöttijcher Liebe ver: 
ehren zu lajjen. Bon Tag gu Tag umjtridte fie ihn mehr mit ihren 
eat nach wenigen Unterredungen jchon —* ſie die Germania, ihre 
Nebenbuhlerin, ſiegreich aus dem Felde geſchlagen, und heute endlich 
ſcheint es ihr gelungen zu ſein, den letzten Reſt von Blödigkeit. welcher 
ihr bis dahin hindernd im Wege jtand, zu überwinden. Seine Augen 

länzen, feine Wangen brennen, und heiße, liebeglühende Worte ent- 
trömen jeinen Lippen. 

„Ein Königreich für eine Locke!“ höre ich ihn rufen, ala die Muftl 
plößlich in ein Pianissimo übergeht. Ein Königreih? Welche Hyperbel! 
Betrug der Einfaufspreis doch * wanzig Gulden. 

In geringer Entfernung von den Beiden laujcht ein langer, hagerer 
Südamerikaner von jener dunfelgelben, pergamentartigen Gefichtsfarbe, 
wie ſie die glühende Sonne der Bampad der a. einzubrennen prlegt, 
mit unverfennbarem Intereſſe den ne der Muſik. Sein anziehender, 
Icharfgejchnittener Kopf folgt unaufhörlich niddend dem hüpfenden Ryth— 
mus des Tanzes, und mit einer gewifjen Kofetterie tritt der jchmale, 
elegant chauſſirte Fuß den Boden. Seine Gemalin dagegen, eine ar 
a Dreigigerin, welcher der Kleine, ſchwarze Schnurrbart auf der 

berlippe trefflich anjteht, it in eifriger Unterhaltung mit Nicolo, dem 
Apreljinenverfäufer begriffen, doc) gelingt es ihrem Elangvollen Spaniſch 
nur jchlecht, jich mit dem forrumpirten Italieniſch des Nomanen zu 
verjtändigen, jo daß die beiden endlich ohne ihren Zweck erreicht zu 
haben voneinander jcheiden müſſen. 

„Ostriche! Ostriche!“ *) höre ich ah in tiefen, gurgelnden 
Kehllauten neben mir rufen, und eine jeltfjam verjchrobene Geitalt 
nähert ſich meinem Site. Diejen verwitterten, zujammengefniffenen 
Zügen ſieht man es an, daß fie jchon manchen Sturm erlebt, jchon 
manche jchwere Stunde überjtanden haben, und tiefe unverlöjchbar ein- 
gegrabene Runzeln legen von forgenvoll durchwachten Nächten Zeugniß 
ab. Auf dem Haupte trägt der alte Mann einen originellen dunfel: 
rothen Dr. und in jenem Arme hängt der große Dedelforb, der jein 
ganzes Vermögen, jeine theuer erfauften Auſtern birgt. 

„Ostriche! Ostriche! Commanda ostriche?“ **) ruft er nochmals 
aus; dann als niemand Luft bezeigt, feiner Aufforderung Folge zu 
leiſten, jteigt er langjam zum Kurhaufe hinauf, um dort Fein Heil zu 
verjuchen. 


*, Austern! Auftern! 
**) Auſtern! Auftern! Kauft Austern! 
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Der alte Beppo hat mich aus meinen Beobachtungen aufgejchredt, 
und da meine Uhr zudem die dritte Stunde zeigt, die Sonne Jomit in 
das Zeichen des Kaffees getreten iſt, jo nähere ich mich gleichfalls der 
Terraſſe, wo jchwarzbefradte Kellner den duftenden — der Levante 
mit gewohnter Grazie den Durſtigen kredenzen. Binnen weniger Minu— 
ten ſteht ein Kapuziner“ vor mir; ein „Benediktiner“ leiſtet ihm Geſell— 
ſchaft und behaglich in meinem Seſſel, der „Usine carrée“ zurückgelehnt, 
ſchaue ich auf das reichhaltige „Menjchenmenu“ herab, das dort auf der 
Promenade jich vor meinen Bliden ausbreitet. 

Da wandeln Deutjche und Dänen friedlich nebeneinander einher; 
Rufen und Polen jcheinen ihre Erbfeindichaft vergejjen zu haben, und 
jelbjt der heigblütige Franzoſe verjchmäht es nicht, mit jeinem ſchwarzen 
Ebenholzſtöckchen den Takt zu markiren, al3 „die Schöne blaue Donau“ 
an feinem Ohr vorüberraujcht. Nach der neuejten Mode gefleidete 
Gommeux in hellen Sommeranzügen und weißen Weiten bejchämen 
die hellen Sonnenstrahlen durch den blendenden Glanz ihrer LYaditiefel 
und Augengläjer; fajhionable Bergjteiger, denen der Weg nach Ober: 
mais jchon bittere Seufzer und heibe Schweihtropfen erpreßt, fofettiren 
mit ihren kurzen Zodenjoppen und ihren farbigen Strünpfen; polntjche 
Juden, deren langer Kaftan und — gefettete Seitenlocken ſich 
wunderlich genug in der vornehmen Umgebung ausnehmen, drängen hc 
in unbefangenster Weije durch das Gewühl, und an dem eijernen Ge- 
länder der Ss sinenabe lehnen in nachläffiger Stellung jtämmige, ſonnen— 
verbrannte Burjchen in der Fleidfamen Meeraner Tracht, mit verwunder— 
ten Bliden dem Treiben der „Langhojen Hearijchen“ *) folgend. 

Auf all’ dies beivegte Treiben aber — die ſtolzen Bergfürſten 
der Umgebung von ihren diamantengeſchmückten Thronen herab, und 
drunten in ihrem Bette wälzt die Paſſer ihre ſchäumenden Wellen in 
überjtürzender Haft dahin, ala dränge es fie, der Etjch von dem jelt- 
jamen Beginnen der Menjchenfinder an ihrem Ufer zu berichten. 

Mittlerweile ijt die Sonne höher und höher — und immer 
mehr durſtende Gäſte finden ſich auf der Terraſſe ein. 

Neben mir an einem Marmortiſche haben zwei diſtinguirt aus— 
ſehende Herren Platz genommen, welche ſich durch eine Partie Lhombre 
die Zeit zu vertreiben — und in den Se ale die Vorüber— 
— einer mehr oder minder maliziöſen Kritik unterwerfen. Da 

ie Unterhaltung ſehr laut und ungenirt geführt wird, ſo muß ich, 
ohne es zu wollen, von ihrem Inhalte Kenntniß nehmen. 

„Wer iſt jener Herr dort im Rollwagen mit dem Todtenkopfgeſicht 
und den geſpenſterhaften Augen?“ hat der eine gefragt, Indem 
er lebhaft auf eine Sänfte hindeutet, die joeben am Kurhaufe vorbei: 
— wird. „Sehen Sie nur, wie er nickt und den Damen in die 

ugen ſtarrt! Bei Gott, ein unverſchämter Menſch!“ 

Der andere, ein junger Mann, deſſen ſcharf accentuirte Ausſprache 
dem geübten Ohr ſofort den Ruſſen verräth, ſchaut flüchtig auf die 
— hinaus. Ein leichter Schatten überfliegt ſeine hübſchen 
Züge, und mit einem gewiſſen Tone des Mitleids in ſeiner Stimme 


Stüdter, welche nicht, wie die Bauern Kniehoſen, ſondern lange Beinkleider 
tragen. 
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erwiedert er: „Unverjchämt iſt da wohl nicht der os Ausdrud. 
„Ein bedauernswerther Menjch”, Jollten Sie jagen, denn bedauernswerth 
it der Aermſte in der That im höchiten Grade. Wenn es Sie inter- 
effirt erzähle ich Ihnen die traurige Affaire. Eine Indisfretion ijt da— 
bei nicht zu begehen, denn ganz Petersburg it noch heute von dem 
furchtbaren Schiejal meines Landsmannes voll.“ 

Der erſte Sprecher ſchaute gejpannt auf, und der Ruſſe beginnt: 

„Sener Mann dort, dejjen verfallene, bleiche Züge heute einen 
Jeden mit Grauen erfüllen, war noch vor wenigen Monaten der Lieb- 
ling der nn Gejellichaft. Als ich ihn im Jahre 18.. in der 
Hauptitadt fennen lernte, hatte ihn fein Vater furz vorher ein wahrhaft 
fürftliches Vermögen zur Verfügung gejtellt, und mit einem Kg er 
gen Luxus führte er ſich in die faſhionablen ee ein. Seine Equi— 
pagen, jeine Pferde, gaben jenen des Kaijers an Pracht und Schönheit 
nichts nach. Ueber feine Feſte referirten alle Zeitungen, und von den 
Drgien, die er in feinem prachtvollen Palais mit orientaliichem Raffine- 
ment in Scene fegte, erzählte man ſich im ganzen Yande fabelhafte 
Dinge Er war ein Menjch, der das Yeben — wollte, der in 
vollen Zügen den Becher der Freude leerte, ein Sonntagskind, ein Lieb— 
ling des Ölücs, Dat unter jolchen Umſtänden der ganze hohe Adel, 
injofern er mit unverheirateten Töchtern gejegnet war, ihn als ein Wild 
betrachtete, das à tout prix eingefangen und in dem Gehege der Ehe 
gezähmt werden müſſe, werden Sie begreiflich finden, daß aber Wil- 
nowsfy — jo ijt jein Name — diejen Jägern aus dem Wege ging 
und fie verhöhnte, wo ſich ihm nur die Gelegenheit darbot, wird Ihnen 
ebenfalls nicht unerflärlich jein. „Lieber zehn Duelle als eine Frau“, 
hörte ich ihn damals häufig ausrufen, wenn man ihn wieder einmal 
allzufehr in die Enge getrieben. 

Armer W....! Er follte jeinem Gejchide nicht entgehen. Die 
Liebe, die ſchon manchen braven Kerl ins Verderben gejtürzt, ſie hat 
auch ihn zu Grunde gerichtet! 

Eines ſchönen Tages wurde ich bei einem heitern Diner durch die 
Nachricht überrafcht, daß Graf W.... plößlich verfchwunden jei. Ein 
Diener, den er zurüdgelafjen, jagte aus, daß jein Herr am Morgen in 
Begleitung einer vornehmen jungen Dame im Reiſewagen die Stadt 
verlaffen und ihn beauftragt habe, für Wohnung, Pferde u. j. w. wäh: 
rend jeiner Abwejenheit Sorge zu tragen. 

b er denn Gepäck — habe? fragte ich, ſtarr vor Erſtaunen. 
le ichon jeit Wochen hätte er umfajjende Vorbereitungen 

für die Reiſe getroffen. Wann er zurüdtomme? Vielleicht in einem 
Monat, vielleicht in einem Jahre — er habe es nicht bejtimmen fönnen. 
Der Kopf ſchwindelte mir. Mein Freund, dejjen Liaijons ich ſämmtlich 
fannte und eine vornehme Dame, und dann dieje Abreije bei Nacht und 
Nebel 2 bejtimmtes Ziel — was hatte das zu bedeuten, wo jollte 
ich den Schlüffel zu diefem Räthjel juchen? Zu Haufe fand ic) die Er- 
klärung, eine Erklärung, die mir einen nicht geringen Schreden einflößte. 
Aufmeinem Schreibtiichelagein Billet mit dem —— lakoniſchen Inhalt: 

Graf Stanislaus W.... 
tanfa Trescont 
Vermälte. 


1” 
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Bianka Trescont aber war die Prima Ballerina unjeres Hof: 
theaters, ein engelhaft ſchönes Mädchen, das bisher alle Bewerbungen 
ihrer Verehrer, diejenigen WW... 's nicht ausgeſchloſſen, mit Stolz zurück— 
gewiefen hatte und dem auch die böfeite Zunge nicht den geringiten 
Makel anzuheften vermochte. 

Was nun folgte, können Sie jich jelbit jagen. Noch waren nicht 
acht Tage ind Land gegangen, jo hatte der Vater den „Entarteten“ 
enterbt, die Familie ausgejtogen, die Gejellichaft geächtet. Eine Liaijon 
mit einer Tänzerin würde ihm auch die unjchuldigite Comtejje verziehen 
haben, eine Heirat aber — fi done! welche Berirrung! Und eine Beirat 
hatte er mit der Treskoni abgejchlojjen, eine giltige Heirat, unanfechtbar 
von weltlichen und geiftlichen Gerichten. Was ihn dazu veranlakt, ob 
ihre Schönheit, ob ihre Tugend, ich weiß es heute noc) nicht, umd fein 
Menſch hat es von ihm erfahren — das iſt der einzige, Dunkle Punkt 
in dieſer allzu klaren Affaire. | 

Das junge Paar hatte ſich nad) Italien gewendet, und in jühem 
Wonneraujch waren ihm die Tage ın jenen herrlichen Gefilden dahin- 
nalen Langſam reijten jie von Stadt zu Stadt und endlich langten 
ie ihn Rom an, von wo aus Wilnowsfy, der bis dahin nicht daran 
gedacht hatte, jeinen Vater um Verzeihung zu bitten, die eriten Wriefe 
nad) Petersburg abjandte. Die Antwort lautete kurz und hart, jo wie 
ſie alle Welt von dem alten, jtolzen Grafen erwartete: jein Sohn jei 
todt, und wenn ein Fremder, der ſich fäljchlich jeinen Sohn nenne, noch 
einmal wage, ihn mit Briefen zu beläjtigen, jo werde er ihm die Wege 
zu zeigen wiljen. Das mütterliche Erbtheil Wilnowsky's war in Red) 
jeln beigefügt und außerdem noch einige Papiere, die der Alte in Ver: 
wahrung gehabt. Wilnowsfy, der feinen Vater niemals geliebt, jtets 
gefürchtet hatte, jegte jich leicht über dieje Enterbung hinweg; er fand 
das Glüd, das er in der Heimat verloren, an der Seite jeiner reizenden 
Gemalin wieder, und ein jeligeres Ehepaar als die beiden würde man 
vergeblich in dem alten heiligen Rom gefucht haben. Um jo jäher war 
der Sturz aus dieſem jelbitgejchaffenen Paradieſe. Laſſen Ste mic) 
Ihnen das Folgende rajch und furz erzählen; noch jet ſchnürt ſich 
mein Herz zuſammen, wenn ich an die damaligen entjeglichen Zeiten 
denfe. Auf einer Reiſe durch die jüditaltenischen Gebirge wurde ihr 
Wagen von Briganten überfallen. Wilnowsky, jchon in Petersburg 
als gewandter Schüte befannt und gefürchtet, ſtreckte zwei Mitglieder 
der ande durch Revolverjchüjje ne und wehrte fich gegen die übri- 
en wie ein Rajender. Endlich aber mußte er der Uebermächt erliegen. 
Die vor Wuth jchäumenden Räuber jchlugen ihn zu Boden, und an 
Händen und Füßen gefejlelt, jchleppten fie ihn in den Wald. Einige 
Stumden jpäter waren ihre Kameraden gerächt: Wilnowsky's Weib war 
geihändet, vor jeinen Augen zu Tode gemartert, ihn jelbit ließen die 
Unmenjchen mit einem —— in der Bruſt für todt auf dem Platz 
zurück. Am folgenden Morgen fanden ihn einige Holzfäller, welche zu— 
Kg die öde Strede paflirten. Im einem Eleinen Dorfe, nahe dem 

-hatorte wurde er von braven Leuten gepflegt und im Frühjahr end- 
lich konnte ihn der Arzt als geheilt entloffen. Geheilt? Es iſt entjeglic) 
u jagen: ſein Körper war geheilt, ſeine Seele aber war vernichtet. 
[8 ein Wahnfinniger langte er in Rom au, als ein Wahnfinntger 


- 
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fehrte er in das Haus feines Vaters zurück. Seht haben jie ihn nach 
Meran geſchickt, nicht um ihn zu retten — der Aermſte wird niemals 
mehr aus jeiner Geijtesnacht erwachen — jondern um feine Konititutton 
zu fräftigen und durch die ale Natur beruhigend auf jein zerſtör— 
te3 Gemüth einzuwirken. Tagtäglich läßt er jich auf die Promenaden 
fahren und jede Dame jchaut er an, fragend, prüfend, — er jucht ſein 
verlorenes Weib.“ 

Erjchüttert erhob ich mich von meinem Site. Es litt mid) nicht 
mehr unter den gepußten Menſchen, und erſt in meinem jtillen Zimmer 
fand ich) jene Ruhe wieder, die mir das Mitleid um den reichiten und 
doch jo armen Kurgajt von Meran geraubt. Leije tünten die Klänge 
ee un zu mir herauf, und langjam verhüllte jich die Sonne in ihre 
Schleier. 


Salonpoſt. 


A.v.G. Daß bei Richard Wagners Tr viele Zaltlofigleiten vorgelommen find, wird 
von allen Theilnehmern an der erniten freierlichfeit beftätigt. Daß die Mufit u. a. ein Gumbertjches 
Lied geblafen, daß, als ter Zug durch Bayreuths Strafen ging, mande Yieferanten das traurige Er: 
eianis zu einer Reklame für ibre Fabrikate vwerwertbeten, das und noch manded andere bat Die 
Theilnehmer am Yeihenzuge ſehr verftimmt. Starkes leiftete aud die Frembenlifte von Banreutb. 
Auf Diefer war nämlich mit einem feltenen Zalent nit nur jeder Name, fondern aub jeder Stand 
verdrudt. Eo waren 5. DB. der Intendant des Weimarer Hoftbeaters, frreiberr von Yon, ale Gene— 
rallieutenant, ber Leiter des Riedelſchen Geſangvereins in Yeipzig, Profeſſor Riedel, als Profeſſor ber 
Mechanik angeführt. Balletmeifter Fricke aus Deffau war auf biefer Liſte zum Hoflapellmeiſter 
avancirt; der Mufilverleger Bartb zum königlichen Mufitvirefter; Kahnt aus Peipyig hatte ven 
Kader gan unbelannten Zitel eines „Bomiſſiobsrathes“ durch ben genialen Redakteur ber jsremten- 
liſte erhalten. 

Auguste C. St, Leonardé. Wir baben nichts dagegen, wenn Sie fih mit den betreffenden Au— 
toren in Einvernebmen jegen. 

K. v. R. in Wiesbaden. Diotert es Sie denn fo unwiderſteblich? Unb muß turdaus ber 
„Saton” Ihren lyriſchen Geſchoſſen ala Zielfheibe dienen? Gnade, Gnade für den Armen! 

A. K. in Altona. Da Sıe bisher unbelannte Perfonalvetails Über Wachtel II, den Tenor 
Heinrich Bötel mittbeilen, fo wollen wir Ihre Angaben bier wichergeben, umſomehr, als Bötel 
wırflib als Tenorftern zu leuchten beginnt: | 

„Im Jahre 1881 fand befanntlih das große Kaiſer-Manöver bei Itzeboe in Holitein ſtatt. 
Viele zogen dorthin, um fi diefes großartige Schauſpiel anzufeben, fo aud bie Mitglierer ver 
Samburger Fiebertafel „Cantus“, welche bei paflender Gelegenheit ein Liedchen erfchallen ließen. So 
iraf ea fib, daß auch die Kaiſerliche Suite die Inftigen Sangesbrüber hörte und war diefelbe fehr 
überraicht, bier einen Tenor zu vernehmen, den man fonft nur in ben erften Operubäuiern bört. 
Man nahm Beranlaffung, fih nah dem Befiger einer jolden Stimme zu erkundigen — c# war ber 
porbin genannte Roffelenfer. Direktor Fellini mag hiervon gehört haben, genug, er lich Bötel zum 
fih fommen, der ibm dann ganz fräftig das bob C vorfang und bas Refultat war, daß Bollini den 
C Sänger ausbilden lieh und dann beide cıne für beide Theile vorausfichtlih äußerſt günftige Wer- 
einbarungen trafen. Bötels Anlagen waren indeſſen fhon früher befannt; ſchon 1878, als er no ein 
flotter Hufar war, madte der Großherzog von Medienburg ihm das Anerbieten, ibn auskilben zu 
taffen, erft jest vor 17, Jahren bat er fi dazu verftanten. In diefer Zeit hat er tüdtia gelernt, 
aus dem Sohn der Natur, der „Europens übertündte Höflichkeit wicht lannte“ ift ein eleganter Sa— 
lonheld gewerten, ber, wenn bie legte Edigfeit geihwunden ift, ein Sänger zu werben verſpricht, 
ben man neben Wachtel, Niemann, Yäger, Vogl sc. ebenbürtig nennen darf, weil ihm außer bem 
Beſitz der Stimmmittel eine eminent j&aufpieleriihe Begabung nit abzuipreden ift. Sein Lvonel 
in Flotows reizgender Oper ‚„„Martba‘ war eine ſchöne Yeiftung, die Hervorrufe wollten fein Gnte 
nebmen und als in ber befannten Arie das bobe B über feine br gie rang, jubelte das Bublifum 
ıbm förmlich entgegen. Einen großen Antbeil an feinem Erfolg ift aber ietenage auch jeinen Leb⸗ 
rern, dem techniihen Direktor, Herrn Hod, Rapellmeifter Sampe sc. zuzuſchreiben. Seine nädfte 
Role ift ver Poſtillon und man iſt allgemein gefpannt darauf. Er ftebt jett im ficbenundgwanzig- 
ſten Lebenejabre und bat ungmweifelhaft eine glänzende Yaufbahn vor fi. 





Ueuneſte Moden. 
Nr. 1. Capeline für Heine Mädchen. 


Capeline (Sonnenhut) aus blauem und weißem Atlas mit einer in große Röhren- 
falten gelegten Paſſe. Große Ealottermit weichem Fond und alterthiimlicher Schleife. 





ee 


Ur. 1. Eapeline (Sonnenhut) für kleine Mädden. 


IE 


Ar. 2. Schweizer Hut von gros grain marine für ein junges Mädchen. 


Auf der Mitte der Paffe drei gepuffte Reihen und um ben Rand ein Vorſtoß 
von Röbrenfalten, unter welchem eine rothe oder blaßblaue Rüſche als Fütterung 
angervandt ift. Cine dharakteriftiiche Garnirung ift die vorn als Cocarde aufgefete 
große Scleifengruppe von marineblauer und blaßblauer ober rother Ehenille, aus 
melcher, nach linls ſich wenbend, ein großer rother und blauer Ainazonenfeder-Zuff 
etipringt, um auf ber Nüdjeite herabzufallen. 

Der Galon 1883, 56 
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Nr. 3. Caſtilianiſcher Bolero (Spaniſcher Hut) von grauem oder ſchwarzem 
Filz für ein Mädchen von 9 bis 10 Jahren. 
Der ringsum hoch emporgebogene Rand bes Hutes ift mit einem breiten Galon 
ober Chenilleband eingefaht, Die übrige Garnirung befteht aus zwei großen PBom- 
pon® von rother und weißer Seide. 


Nr. 4u.5. Zwei Vifiten-Unzüge. 


Mr. 4 Anzug von penjeefarbenem Ottoman und Sammet von gleicher Farbe, 
auf welch’ letzterm orpdfarbene Früchte gebrudt find. — Der fogenannte falſche Rod 
endigt im zwei Pliffevolants. Glatt anliegende Schürze von ausgezadtem Ottoman. 


— 
—N 
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{ A 





Ur. 2, Schweizerhut für junge Mädchen. 


Die Taille befteht aus einer Art Jadet von eigentbümlicher Form. Die Border: 
theile werden auf der vordern Mitte gelnöpft, treten unten auseinander und baben 
mit den Borberjeitentbeilen gleiche Länge. Die Hinterjeitentbeile bilden einen zwei— 
ten, etwas längern Schooß als jener der Vorder- und Borberfeitentheile und find 
unten re breit gejchnitten, daß fie theilweife von ben Vorderſchöößen bebedt 
werden. Die mittelften Hintertbeile find ganz kurz gefchnitten. Unter der Taille ift 
eine ſehr lange Bahn von Ottoman 2 welche die Rückſeite des Rockes bilder. 
Dieſe Bahn iſt gebauſcht und fällt dann gerade bis auf den Rockrand herab. Unter 
der gebauſchten Partie iſt eine in Hohlfalten gelegt Sammetbahn angelegt. Kleiner 
gerader Kragen; amerikanische Aermel mit Ottoman-Aufſchlägen. Chenille- Eapote 
mit einem Federtuff garnirt. Sammetne Bindebänbder. 

Nr. 5. Anzug von taubengrauem Tuch und Stiderei von Lahn - Soutafche. — 
Der ſalſche Rod iſt von einem aus dreifach gebrochenen Zollfalten beftebenden zwei— 
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ten Rod überdedt; über bie Breite der Falten läuft eine ſehr feine in Lahn-Soutache 
geſtickte Guirlande herab. Das verftiirzte Banier von eigenartiger aan wird unter 
der auf der NRüdieite den Puff bildenden Draperie feftgebalten. iefe gewiß neue 
Form ber Tunila giebt dem ganzen Anzug einen originellen Anftrid. . Die hinten 
berabjallende Bahn der Tunika ift mit braunem Sammet gefüttert. Die Vordertheile 
ber Zaille von Tuch öffnen fi ein wenig über ein Sammetgilet und find mit einer 
Guirlande in Labn-Sontacheftiderei verziert. Das knappe Anliegen wird, wie be 
kannt, durch zwei Bruftfalten erzielt. Der untere Rand ber Taille ift in patten: 
äbnliche Zaden geichnitten. Unter der Tuchzadenreibe ift eine zweite Zackenreihe von 
braunem Sammet angebraht, die fih unmittelbar an das Gilet anſchließt und 
wovon je eine Zade unter den Zmwilchenränmen ber oberen Zaden ſichtbar wird. 
Amerifanifche Aermel mit geftidten Aufichlägen und einem Sammetitreifen noch vor 





Hr. 3. Ipanifher Hut für Alädchen von 9 bis 10 Jahren, 


ven Aufichlägen. Capote von braunem Sammet mit weiter Paſſe; oben eine ſich 
sach rechts wendende Feder und links ein Bogel. 


Nr.6u.T. Anzug für ein Mädchen von 5 bis 6 Jahren. (Border: u. Rückanſicht.) 


Diele Robe von grünem oder marineblauem Caſchmir bat die Form einer langen 
Caſaque mit drei aufgejegten Bolants von doppeltgenommener Surah, welde den 
Rod bilden. Auf dem Rüden ein aus fünf Kalten zufammengeftelltes Watteau- 
motiv. Der auf der Rikdjeite als Pelerine abgerumdete Kragen von rubinrotbem 
moirirtem Plüfch bildet vorn ſich freuzende Frackrevers, zwiichen welchen ein Che— 
mijett in barmonivender Farbe fihtbar wird und von denen der rechte Revers fid) 
umter der Plüſchſchärpe verliert. Diefe ift mittels dreier Kalten als Panier arrangirt, 
und wird unterhalb des Rückens durch eine Heine Reibung zufammengebalten. An 
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der linken Seite eine in drei Schluppen gelnüpfte große Schleife mit zwei Enden. 
Pliiihcapote mit weichem Fond und crömefarbener gereihter Atlaspaffe, deren bin- 
terer Rand in Heine Röhrenfalten gelegt ift. 


Nr. 8 u. 9. Frübjahrd:Anzug für Mädchen von 6 biß 8 Jahren. (Müd- u. 
Borberanfidt.) 


Der Rod beftebt aus broſchirtem Wollenſtoff und gefältelter Seide auf aſchblondem 
Grund mit jobannisbrotbraunen und rofa Muſchen; am Rodrande ein Heiner 
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Ur. 6 u. 7. Anzug für ein Mädchen von 5 bis 6 Jahren. (Vorder- und Rückanſicht. 


Rolant mit doppelten rotben und roſa Feſtons. Born gerade geknöpfte Caſaque 
von rubinrothem Plüſch, deren geichweifte, ang zwei gleichen Hälften beitebende Dinter- 
tbeife zwei von einander getrennte, eingefafte umd mit drei Metalllnöpfen bejegte 
Schooßbahnen bilden, Die Caſaque ift von einem breiten Gürtel mit Batte und 
Metallichnalle umſchloſſen; vorn öffnet fie fih unter dem Gürtel und ift daſelbſt 
noch zu beiden Geiten mit je einem, ein lang berabreicendes Gilet fimulivenden 
ertra anzuſetzenden Heinen Schooßtheii verziert. Vom Gürtel an vieredige Taſchen. 
Mazarin - Kragen mit A la Revers anfgejegter irländiicher Guipüre garnirt. Die 
nämliche Guipüre an den Aermelaufſchlägen. Rubinrother Caleſchenhut mit roſa Federn. 
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Nr. 10 u. 11. Morgen-Anzüge. 


Nr. 10. Diefer elegante Morgen-Anzug von weißem Caſchmir und rubinrothem 
Ottoman-Sammet ift im Schnitt einer gewöhnlichen Robe, nämlich mittels einer 
entiprehenden Bruftfalte in der Taille geſchweift. Vorder- und Seitentheile bededt 
ein langes, ein Jacket fimulirendes ®ilet, das fih in den Seitennäbten verliert und 
deſſen Ränder mit einem boben Bolant von Balenciennesipite verziert find. Das 
Gilet öffnet fih vorn über ein bis unten herabgehendes Pliff6 von DOttoman- 
Sammet, auf deſſen Mitte eine Schleife von Atlasband befeftigt if. Die Schööfie 





Nr. 8 u.9. Frühjahrs-Anzug für Mädchen von 6 bis 8 Jahren. (Rürk- u. Vorderanfidht.) 


der Hinter- und Seitentbeile dev Robe bilden zwei aufergemöhnlih große Falten, 
die auf der Rodbabn einen reichen Faltenwurf ergeben, der fih am _untern Rande 
in eine Heine Schleppe verlängert. Zurückgeſchlagener Kragen von Ottoman-Sam— 
met. Langer Aermel mit Aufichlag vom gleichen Sammet, aus dem ein Spitzen— 
vofant bervortritt. An Stoff werden gebraucht 5 Meter bei 1,., Meter Breite. 

Nr. 11. Einfache Morgenrobe. — Diefe Morgenrobe von himmelblauem Flanell 
und aranatrotbem Samımet iſt, bei aller Einfachheit, doch von graziöſem Schnitt. — 
Die Vordertheile find gerade, geben übereinander und werden unter einer Unter- 
patte gelnöpft. Die mit einander verbundenen Vorder» und Geitentheile werben 
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durch einen tiefen, bis zur Taſche berabreichenden Abnäher geſchweiſt Das Hinter- 
theil erhält feinen Anfetuf durch ein ihm beigegebenes Hinterjeitentbeil Ein wenig 
unter der Taille bilden ſich auf ber Rückſeite zwei große Falten, welche die Beftim« 
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Ur. 10 u. 11. MorgemAnzüge. 


mung baben, ber bintern Rockbahn bie nöthige Weite zu geben. Am Halsaus- 
ſchnitt ein großer Kragen mit gramatrotbem Sammet verziert. Auf den Borber- 
theilen ein breites Sammetband. PVieredige Sammettaſche; am langen Ellbogen- 
ärmel ein Sammetaufſchlag. Stoffbedarf: 4,,, Meter bei 1,., Meter Breite, 


Derausgeber und verantwortliher Rebacteur Dr. Franz Hirfch in Leipzig. — 


Drud von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nahdrud und Ueberfegungs- 
recht find vorbebalten. 
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Der Salon. 


Die kleine Icanne. 
Novelle von E. Schroeder. 


I 


Halt, halt, Deademoifelle Jeanne! Erjt ein Tüchlein umgefchlungen! 
Wenn man einen Hujten hat, jo darf man die junge Kehle nıcht jo ohne 
weiteres dem Oſtwind ausjegen, nicht jo ohne weiteres, Kindchen!“ 

Das Perſönchen, das jveben mit einem „Bon jour, Madame 
Girofle! unter dem Thorbogen durchichlüpfen wollte, kehrt zurüc und 
läßt es mäuschenjtill gejchehen, daß zwei jtarffnochige, alte Bände, ihm 
die Junge Kehle ſorgſam umhüllen. Die großen, dunklen Augen lachen 
De unter den lodigen Wimpern hervor und der fleine Mund mit 

en bligenden Zähnen lacht Iuftig mit, aber er jpricht nıcht aus, was 
dad Herz denkt, nämlich: „Die gute Madame! Als ob ich eine alte, 
zitternde Großmutter wäre, der ein Eleiner Hujten gleich ans Leben 
will!" Er preßt, im Gegentheil, jeine Storallenlippen recht innig auf die 
braunen Fingerjpigen, jobald fie ihr Liebeswerk vollbracht haben und 
jagt: „Madame iſt ein Engel an Güte! Taujend Dank! Und nun noch 
einmal: Bon jour!“ 

Fort it fie. Wir lajjen Madame Girofle, die würdige Concierge, 
in das düſtere — zurückkehren, in dem ſie eine mehr maulwurfs- als 
menſchenwürdige Exiſtenz führt und folgen der kleinen Jeanne. Wir 
müfjen ausjchreiten. Die Schritte, die te macht, find zwar zwerghaft, 
aber ihre Füßchen fliegen wie der Wind. Gold niedliche Füßchen! 
Kaum zwei Finger breit die Sohlen und nicht viel mehr wie einen 
Männerfinger lang, ihresgleichen findejt Du in ganz Paris nicht und 


ber Jugend ein bißchen jtarf zum Embonpoint, Jeanne aber ijt — 
let: 


— ihrer fleißigen Nadel Werk. Jeanne iſt arm, aber es ſteckt, gott- 
o 


Wenn Du mir einen Gefallen thun willſt, lieber Leſer, ſo ſchließe 
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die Fleine Jeanne in Dein Bei jie hat im weiten Paris, ja im der 
weiten Welt, niemand, der fie fennt und liebt, außer Madame Girofle 
und Dir und mir! 

Außer Madame Girofle und Dir und mir! Kaum find mir Die 
Worte entfahren, jo ijt mir, als hätte ich die Unwahrheit gejprochen, 
als hätte fich der Eleinen Jeanne, hier in der Rue de Grenelle, im Fau— 
bourg St. Germain, plöglid und unerwartet noch ein Herz aufge: 
than, das des Marquis Pierre von Valpierre! 

Sie hat ihn im vorübereilen gar nicht bemerft. Ich aber jah ihn Schon 
von weiter aus feinem hochariitofratiichen Hotel treten. Er trug eine 
ſehr — Miene, um Mund und Naſe einen Zug, als ob ihm 
das Leben gewaltig bitter ſchmecke. Bei Jeannes Anblick aber hellten 
ſich ſeine Züge auf, ſprühte es wie ein Feuerfunke aus ſeinem matten 
Auge. Er warf ein paar raſche Worte über die Schulter in ſeinem 
Hausflur zurück und ſchiebt ſich in dieſem Moment, ärgerlicherweiſe, 
zwiſchen mich und meinen Leitſtern, wie ein — — 

Wie ein häßlicher grauer Schatten, hätte “) bald gejagt! Aber, 
wenn er aud) vom Kopf bis zu den Füßen in helles, englisches Grau 

efleidet tit, häßlich tjt er wahrlich nicht, der Herr Marquis von Balpierre. 

* hat ein feines, ſtolzes Geſicht, eine hohe, ebenmäßige Geſtalt, eine edle 

— und jene läſſige Sicherheit der Bewegungen, die den Grand— 

eigneur kennzeichnet. Trotzalledem hätte ich mir von manch einem kör— 

— minder bevorzugten Sterblichen meiner Bekanntſchaft lieber den 
ang ann laſſen, als gerade von ihm. 

„Der Tauſend! Wieder einmal Feuer gefangen!“ höre ich eine 
hämiſche Stimme murmeln, indem ich das Hotel Balpierre paſſire. Ich 
blide auf und in das Geficht des Kammerdieners Jean, der feinem 
Herrn vom Thore aus mit jpöttijchen Augen folgt. Mir iſt, ala drohe 
meinem Liebling ein Unglüd. Ich jtürze vorwärts, jo fchnell ich kann 
und jchreite nun an der Seite des Herın Marquis. Könnte ichs, fo 
drängte ich mich zwijchen ihn und jie, aber ich fann es nicht, ohne ihr 
auf die zierlichen Haden zu treten. 

Wie unverwandt jeine Blide an diejen zierlichen Haden bangen! 
Wie bewundernd jie ihnen folgen, durch die breite Aue de Rennes, 
durch die enge Rue Bonaparte, auf dem Quai der Seine. Hier erhebt 
ſich plöglic) ein Wirbelwind und — fie) da ein Regenſchauer! Die 
Buchhändler, deren Waaren auf der Steineinfafjungsmauer des Quais 
ausgebreitet liegen, juchen ihre alternden Schäge mit Bligesjchnelle unter 
Wahstuchhüllen zu bringen. Es fieht pojjirlich aus, wie die Herren 
ſtürzen und die kleine Jeanne muß lachen, obgleich ihr die große Noth 
der Armen zu A geht. Dann jchlagen ihr die Regentropfen in 
das Gejicht, dichter und dichter. Sie wird jich mit Schreden bewußt, 
daß ihr nettes Kleid Gefahr leidet, mehr noch ihr neuejtes Hütchen und 
aus dem Lachen wird beinahe Weinen. 

Bag neben der Eteintreppe, die zum Pont des Arts hinaufführt, 
figt ein Mütterlein in einem winzigen Zelt. Es hatte a Die Abjicht, 
Zeitungen zu verfaufen, aber e8 ijt über diefer Löblichen Abjicht einge: 
nidt und man fünnte ihm nun getroſt all jeine Zeitungen jtehlen, es 
würde gar nichts merfen. Das runzelvolle, braune Antlig gegen die 
dünne deltwand gelehnt, die Haube auf einem Ohr, fchnarcht es fried- 
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ih in den trüben Miorgen hinein. Unter des Mütterleins niedrigen 
Dad) wäre gerade noch an für die fleine Jeanne, wenn es freundlich 
wäre und jie einließe. Sie bleibt jtehen. 

„Madame“, fängt jie zaghaft an, „Madame, dürft ich Ste um die 
Gefälligkeit bitten —“ 

Ste bricht mit einem Ah! des Erjtaunens ab, denn jie ſieht ſich 
plöglih und unerwartet unter Dach, einem tragbaren, dunfeljeidenen 
Regendach. Ein grauumfleideter Männerarm hält e3 jorgjam über jte 
und eine wohlflingende Männerjtimme jagt dicht an ihrem Ohr: 

„Pardon, Mademoijelle! Mir will es icheinen, wir gehen denjelben 

9. Wenn Sie mir gütigjt erlauben wollen, Ste zu beſchützen —“ 
Und lächelnd frümmte er m anderen, grauumekleideten Arm zum 
Empfange ihrer Eleinen Hand. 

Es iſt genau, wie wenn Faujt zum Gretchen jagt: „Mein ſchönes 
Fräulein, darf ichs wagen?“ Aber die kleine parifer Jeanne fennt die 
Liebes: und Leidens efthichte des Ddeutjchen Gretchens weder durch 
Goethes noch durch Gounods Bermittelung und jchtebt ganz harmlos, 
wenn auch tief erröthend, ihren weichen Arm in den dargebotenen. Ihr 
Herz Elopft ausgelaſſen, denn ein ganz kleiner Seitenblid (den er natür- 
lich nicht gemerkt hat) hat ihr gezeigt, daß ihr Begleiter ein Herr iſt, jo 
ſchön und vornehm, wie ihr in ihrem Leben noch feiner begegnet, 
wie es in ganz Paris gewiß feinen zweiten giebt und fie freut ſich un- 
bändig auf das händeklatichende Erjtaunen und Entzüden, mit dem 
Madame Girofle die Erzählung diejes reizenden Abenteuer aufnehmen 
wird. Er redet eine ganze Reihe unendlich wohltönender Worte, die 
eins nach dem anderen an ihr Ohr jchlagen, von denen ihr Geiſt aber 
mit dem beiten Willen feines einlafjen fann, denn er ijt übervoll von 
Madame Girofles Wonne. Er jchweigt und fie wird ſich mit Schreden 
bewußt, daß er eine Frage gethan hat, auf die fie unbedingt und jchnell, 
ichnell eine Antwort finden muß. Ste klammert ſich verzweifelt an den 
legten Sagbroden, der ihr noch im Ohre nachklingt und jtammelt etwas 
Thörichtes, Konfujes, das ihn leije auflachen macht und ihr alles Blut 
aus dem Elopfenden Herzen in die. Wangen treibt. D! daß jich der Pont 
des Arts unter ihr aufthäte und die Seine jie verjchlänge! Aber der 
Pont des Arts thut ihr den Gefallen nicht, wohl aber die Kolonnade des 
Xouvre. Die öffnet jich ihr weit und freundlich. Wie der Blig iſt der 
ie ne aus jeinem Gefängniß, feine Eleine Herrin unter dem Regen: 
ſchirm fort. 
auſend Dank, mein Herr“, wirft ſie haftig zurüd. Dann flieht 
jte, wie eine gejcheuchte Gazelle, über den jteingepflajterten Hof, unter 
die Kolonnade links, die breite Steintreppe hinauf, an dem Cerberus mit 
den Katalogen vorbei, durch die grüne Thür, in den prächtigen Saal, 
deijen reichen Gemälde-Inhalt Herr Louis La Caze dem Louvre vermacht 
hat. Hier, vor einer zierlichen Landichaft von Claude Lorrain jteht 
Ihre Staffelei. Sie entfaltet dieje, greift nach der Palette, mijcht ihre 
Farben, alles mit fliegenden Puljen. Eben will jie zum Malen an- 
yegen, da thut ihr Herz einen gewaltigen Schlag, der Pinjel, der einen 
genden Menjchen, im eifriger Konverſation begriffen, formen wollte, 
Ye einen diden Klecks und entichlüpft der erlahmt herabjinfenden 

ten. 
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Was ift geichehen? Die grüne Thür ift zugeflappt. Lächerliche 
Nervosität! Das gejchieht zu Seiten in der Minute wohl jechzig Mal. 
Möglich, aber an Senımes erichrodenem Auge tft e8 wie ein lichtgrauer 
Schatten vorübergezogen, fie weiß, eine innere Stimme jagt es Ihr, daß 
der Eingetretene unter den jechzig Menjchen, die in der Minute ein- und 
ausgehen, gerade derjenige ilt, der eben noch das dunfeljeidene Regen: 
dach über ir gefährdetes Hütchen hielt. 

„Mag ers fein! Was liegt daran?“ fucht die kleine Jeanne ſich 
Muth einzuflüjtern. „Er fommt, die Bilder zu bejehen, wie alle 
anderen.“ 

Und fie beißt die Berlenzähne aufeinander und macht ſich mit ent- 
Ichlofjener Hand an den Klecks. Bis der überwunden und vernichtet 
it, hält der ——— gut, für die hohen Bäume links reicht er nicht 
mehr. Der feine Pinſel ſetzt an und ſtockt, ſetzt wieder an und ſtockt 
wieder, ſetzt zum dritten Mal an und ſinkt herab. 

Raſch athmend und bleich ſitzt Jeanne eine Sekunde lang, dann 
wendet ſie das Köpfchen und ſendet unter den ſeidenen Wimpern hervor 
einen Blick in die indigfreten, braunen Männeraugen hinter ihr, einen 
tiefen, vorwurfsvollen Blick. Darauf dreht fie ſich haftig wieder um 
und wird dunfelroth. 

WBerzeihung, Mademoijelle” , fleht die bekannte, wohlklingende 
Stimme im nächſten Moment zerfnirjcht an ihrem Ohr, „VBerzeihung! 
Ich ahnte wahrlich nicht! Man it e8 jo gewohnt hinter den Stuhl der 
arbeitenden Künſtler zu treten, daß man gar nicht bedenkt, Mademoi: 
jelle, ich bin untröftlich, ganz und gar untröſtlich!“ 

Ein Eleiner Seitenblid beweift Jeanne, daß er jich wirklich in ver: 
an en Buftande befindet. Der Aermite, er fängt an ihr 
eid zu thun! 

„Mademoijelle, ic bitte, ich beſchwöre Sie, ſprechen Sie ein Wort, 
jagen Eie, daß Sie mir vergeben!“ 

Sie hat den beiten Willen, fie jegt ein paar Mal an, aber fie 
bringt feinen Laut über die bebenden Lippen. 

Ceinerjeits ein tiefer Seufzer. „Ach! Mademoifelle, Sie itrafen 
hart! Was fann ein armer Bildernarr im Grunde — für das 
bewundernde Intereſſe, mit dem er die Kopie eines Meiſterwerks unter 
Künſtlerfingern wachſen ſieht?“ 

Jetzt muß Jeanne wider Willen lächeln, denn ſeitdem er hinter ihr 
ſteht, ihren Künſtlerfingern nichts entſproſſen, als ein höchſt un— 
künſtleriſcher Klecks. Er ſieht fie lächeln, denkt: „a la bonne heure!“ 
und lacht, verſuchsweiſe. Sieh da, die arge Liſt gelingt, denn nach einem 
Moment des Zögerns muß die kleine Jeanne mitlachen, nothgedrungen 
und zwar ſo herzlich, daß zwei große Thränen, die das Gefühl der 
Kränkung vorhin heraufbeſchworen und die der Stolz unter den geſenk— 
ten Lidern zurückgehalten, jetzt der Heiterkeit zum Opfer fallen. 

Er iſt es, der den heiligen Ernſt zuerſt wiedergewinnt: „Dank, 
Dank, Mademoiſelle“, ſpricht er in innigem Ton, „Ihr Lachen bedeutet 
mir Verzeihung. Wäre ich nun ein genügſamer Menſch, jo zöge id) den 
Hut und ginge befriedigt heim, denn Berzeihung ijt wahrlid) das Kühnite, 
das ich zu erhoffen wagen durfte, aber zürnen Sie mir nicht, Made: 
moijelle, ich bin ein gar unbejcheidener Gejell. In mir jtedt etwas von 
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der Natur des arabijchen Sklaven, der nicht eher aufhörte zu betteln, als 
bis er ſich zum Lohn dafür, daß er jeinen Kalifen mit glühendem Reis 
überjchüttet,, die goldene Freiheit erbettelt hatte und ic) jage mit ihm: 
„dem, der das Böſe, das man ihm augetigt verzeiht, — irdiſche 
Kronen, dem aber der dies Böſe mit Gutem vergilt, gebührt das Him— 
melreich! Mademoijelle, wollen Sie fi) an mir das Himmelreich ver: 
dienen ?“ 

Die kleine Seanne hat ihre Thränen getrodnet und jieht ihn an, 
itarr vor Erftaunen. Sie ahnte nicht, wo er hinaus will. 

„Wollen Sie mir“, fährt er bittend fort, die reizende Kopie da für 
taufend Franken verkaufen!“ 

Jeanne faßte ſich an die Stirn, der Verjtand will ihr jtill ſtehen. 
„Zaufend Franken!“ wiederholte fie. „Ste jcherzen, mein Herr!“ 

Die holde, verkörperte Bejcheidenheit will damit jagen: „Fünfzig 
Franken —* mir die Arbeit reichlich gelohnt!“ Er aber denkt in 
ſeinem Welt- und Lebemannsſinn: „Sieh da, ein kleiner Schacherjude,“ 
und entgegnet: 

„PBardon, Mademoiſelle, ich verſprach mic), zweitauſend!“ 

Jetzt fährt Jeanne entſetzt in die Höhe und ruft, ihm beide kleinen 
Hände wie beſchwörend entgegenſtreckend, mit einem Blick, den er ſein 
Lebtag nicht vergißt: „Aber mein Herr, mein Herr, beſinnen Sie ſich 
doch! Tauſend Franken ſind ſchon eine enorme Summe, daß ich ſie 
kaum auszuſprechen wage, und nun reden Sie gar von zweitauſend? 
Für fünfzig male ich Ihnen ja das Bildchen da mit Freuden — mit 

euden!“ 

Nun ijt die Reihe des Erſtaunens an dem Herrn Marquis Pierre 

von Valpierre. Neizende, junge Mädchen, die Bedenken getragen, ihm 
jeine Schäge vermindern zu helfen, jind ihm, jo jcheint es, im jeiner 
—* noch nicht vorgekommen Er ſtarrt Jeanne an, als ſei ſie ein 
kleines Kurioſum, aber plötzlich, indem er ſie anſtarrt, kommt es über 
ihn wie eine Offenbarung, wie eine hehre, eine ra Offenbarung! 
Er hat durch die klaren Fenſter ihrer Augen einen tiefen Blick in ihre 
Kinderjeele gethan, und er weiß auf einmal, warum ihr fein anderes 
Mädchen, warum ihr fein Erdenkind gleicht, er weiß und ein frommer 
Schauer überriejelt ihn bei der Erfenntniß, daß fie das feufche Frauen: 
Ideal ijt, das er zwanzig Jahr lang jehnjuchtsvoll, aber vergebens ge 
—* hat und deffen Erijtenz er nun jchon jeit zehn Jahren hartnädig 
eugnet. 
Jeanne hatte ſich abgewandt. Ihr Gefichtchen ift hochgeröthet, 
Ihre Finger irren ruhelos über die Blechbüchschen in ihrem Farben: 
fajten. Sie begreift nicht, warum * ſtarrer Blick ſie ſo aufregt; ſie 
begreift auch nicht, warum ſie ſo heftig zuſammenfährt, als er jetzt end— 
lich die ung wiederfindet: 

„Malen Sie mir das Bild, um welchen Preis Sie wollen, Made- 
motjelle“, jpricht er und der fajt feierlich ernjte Ton feiner Stimme 
ſticht vortheilhaft ab von dem früheren leichtfertigen „Gleichviel ob ich 
Ihnen fünfzig oder el Franken dafür zahle, id) werde bis 
an mein Lebensende Ihr Schuldner bleiben!” Ehrerbietig wie vor einer 
Königin zieht er vor der fleinen Jeanne den Hut und geht. 

Wir bliden ihm nad) und juchen —2 — aufzuathmen. Wir 
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jagen uns: „Er iſt troßalledem ein edler Menſch, der Herr von Val— 
pierre! Er bat bier, joeben vor unferen Augen etnen jchweren 
Kampf gefämpft und einen herrlichen Sieg errungen. Er ijt mit dem 
fejten Vorjaß gegangen, nie wiederzufommen.“ Aber wir jagen e3 und 
vergebens, der Stein will ung nicht vom Herzen. 


II. 


Im Manſardenfenſterchen ſitzt die kleine Jeanne und malt. Das 
Fenſterchen iſt auf einem Auge blind und die Manſarde ſelbſt iſt ſo 
eng und ſchmal, daß wir uns nur mit Mühe darin umdrehen können 
Zwei Drittel ihrer Breite und ihre ganze Länge nimmt das einfache 
Bett ein, in dem Jeanneallabendlich zum jühen, traumjeligen Schlummer 
die jungen Lider jchließt, in dem vor einem Jahr Jeanne Mütter: 
chen zum traumlojen, ewigen Schlafe die jterbensmüden Lider geichloj- 
jen hat. 

Das arme Mütterchen hatte wie eine Märtyrerin gelitten und 
Jeanne jei wie ein Engel gepflegt, nein bejjer wie ein ud, über Erden- 
leid erhaben, wie ein innig liebendes Menjchenkind. Jeder Schmerz, 
der die Bruft der Kranken durchzudte, war ihr wie ein Dolchſtoß durd 
dad Herz gegangen. Sie hatte ach! am beiten gewußt, daß es für 
Mütterchens Wunde nur einen Balfam gebe und als der liebe Gott 
endlich diejen heilenden Balſam Hineingeträufelt, da hatte fie auch, un— 
ter ihren heißen Tränen, nicht geſchluchzt: „Lieber Gott, gieb ſie mir 
wieder!” jondern: „Lieber Gott, hab Dank, daß Du ſie erlöjt haft, mad) 
jie nun recht glücklich und Hab Mitleid, hab Mitleid mit mir!“ Gern 
hätte fie Hinzugejegt: „und laß mich jte bald, bald wiederjehen!" Aber fie 
hütete id wohl, denn Mütterchen hatte jterbend gejagt: „Um den Tod 
zu bitten, ift Sünde; Gott ſchickt ihn zu feiner Zeit. Wer weiß, wie 
viele Menjchen noch darauf warten, dag Du ihnen ihr trauriges Leben 
erheiterjt, meine Eleine Jeanne!“ 


Mit Thränen in den Augen kann man feinem Menjchen das Leben 
— das or Jeanne bald eingejehen, denn Thränen machen wieder 
Thränen. Alfo hatte fie erjt durch ihre Thränen zu lächeln verfucht 
und jie dann ganz getrodnet. Wenn fie jegt noch um das todte Mütter- 
chen weint, jo gefhieht e3, wenn jie nachts aus dem Shlaf auffährt 
und den Platz an ihrer Seite leer findet, wenn niemand jte jieht als der 
liebe Gott. 

Sie ijt ein Malerkind. In die lückenhafte Weisheit dieſer Erde 
hat der Bater jie feinen Blick thun laſſen, nothdürftig leſen und ſchrei— 
ben und ganz vortrefflich den Pinjel führen hat er ſie gelehrt. Tag 
für Tag geht fie in den Louvre und was die jchöne Kunſt klein im 
— und groß im Geiſt geſchaffen, das kopirt ſie für den Bilder— 

ändler. An etwas Originelles wagt ſie ——— auch will ſie in 
ne Beicheiden heit nicht glauben, daß Originalität in ihrem Br ſteckt. 
ag der kleine Zauberer ſeine Sache noch ſo gut gemacht haben, ſie 
zeigt ihm eine krauſe Stirn und ſchmollende Lippen. 
ugenblicklich zürnt ſie ihm ſogar mit Worten: „Du Böſewicht“, 
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grollt jie, „Dur Böjewicht! Du machſt ihm Mugen, wie fie jeder lang 
weilige Alltagsmenjch hat. Feuer joll hinein — Feuer! 

Ind jie malt weiter und weiter bis die Sonne finft. Der leßte 
goldene Strahl findet fie noch bei der Arbeit. Er jchaut ihr aufmerf: 
jam zu, bis jeine Zeit abgelaufen und ihr Bild fertig ift. Daß fein 
Urtheil mit dem unſeren übereinjtimmt, darüber bleibt uns fein Zweifel, 
denn: „Gut gemacht, Heine Jeanne“, jagt jein Scheideblid. 

Jeanne aber iſt und bleibt unbefriedigt. 

„Die jtolze Nafe, den feinen Mund, den Bart will ich ja gelten 
fajjen“, murmelte fie, ihr Werf betrachtend, „aber die Augen, die Augen 
jinds nun und nimmermehr!" 

. Sie jeufzt tief auf, lehnt fich zurüc, ſchließt die dDunfelbewimperten 
Lider und kann jich ſofort ee daß die Seele eine weit bejjere 
Malerin ift, als die Hand. Denn die Augen, die ſich dem Pinfel nicht 
jtellen wollten, da find fie klar und deutlich, blicken wie fie e8 in den 
[egten acht Tagen jo oft gethan, tief und innig in die ihren und jagen 
ihr unverjtändliche, aber unausiprechlic) ſüße Dinge, zu denen ihr Mund 
lächeln muß. 

„Ah! Mademoijelle Jeanne! Gar jo Iuftig? Und auch noch jo 
fleißig? Et, der Taujend, laſſen Sie doch einmal jehen! Eh nun? Was 
joll denn das heigen 

Jeanne hat — Bildchen haftig an ſich gerafft und iſt aufgeſprun— 
gen. Wie mit Roſenröthe übergoſſen ſteht ſie da und iſt ängſtlich be— 
müht der guten Madame —** die Kehrſeite der Leinwand zu prä— 
ſentiren, auf die Gefahr hin das geringe Feuer in den gemalten Augen 
an ihrem klopfenden Herzen vollends auszulöſchen. 

„Bardon, Madame“ jtammelt fie, „es iſt zu Schlecht, gar zu ſchlecht 
geworden!“ 

„Als ob ich vom Malen etwas verftände!” verjegt Madame etivas 
pifirt die Achjeln zuckend. „Aber meinetiwegen, man wird das Meijterwerf 
ja wohl zu jehen befommen, jobald es fertig iſt?“ 

Jeanne zögert einen Moment, dann nickt jte, mit niedergejchlagenen 
Wimpern und Ihamrothen Wangen, die erite Lüge ihres Lebens. Das 
„Meiſterwerk“ ijt ja bereit3 fertig, aber nun und nimmermehr joll Ma: 
dame Girofles Blick darauf ruhen, Madame Girofl& ijt die allerbeite 
‚rau von der Welt — aber num und nimmermehr! 

Die allerbeite Frau von der Welt wendet jic) getröitet wichtigeren 
Dingen zu. Unter Schlüfjelgerafjel und Kupfermünzengeklimper holt jie 
aus der Tiefe ihrer Kleidertajche einen Brief hervor. „Ein betregter 
Vedienter hat den gebracht“, jpricht fie, „Alı ga, was haben Mademot- 
jelle Jeannette mit betreten Bedienten zu ſchaffen?“ 

Daß die Frage nicht der fchalen Neugier, jondern dem tiefen 
Interejje entiprojjen it, ficht man an dem unruhigen Blick, der fie 
begleitet. 

„Gar nichts“, antwortet Jeanne einfach, trägt ihr Bild bei Seite 
und nimmt mit unjchuldig verwunderten Augen, den Brief entgegen. 

Dieje unjchuldig verwunderten Augen, die jo gan verſtändnißlos 
in die böje Menſchenwelt blicken, gerade ſind es, die den Brief veranlaßt. 
Sie haben dem Schreiber in den art Tagen unbewußt manchen 
Stich in das Herz gegeben, jie haben ihm heute Nachmittag im Louvre, 
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während er von einem leichten, Iujtigen Leben, ohne Arbeit, ohne Mühe, 
von prächtigen Kleidern und funfelnden Juwelen erzählte, jo ernſtlich 
ind Gewiſſen geredet, daß er in jich gegangen it, auf dem Heimwege 
einen heroischen Entſchluß gefaßt und Deich nach der Nachhaufekunft 
folgendes zu Papier gebracht hat: 

„Mademoijelle! Familienangelegenheiten zwingen mich, Paris 
übermorgen auf undejtimmte Zeit zu verlafjen. Für den Fall, daß ic) 
nicht das Bergnügen haben jollte, Sie vor meiner Abreije wiederzufehen, 
jage ich Ihnen * meinen verbindlichſten Dank für das reizende 
Bildchen, das unter meinen Augen faſt bis zum letzten Pinſelſtrich ge— 
wachſen iſt und bitte Sie, daſſelbe ſobald es vollſtändig beendet, gütigſt 
an Herrn N. im Bureau des alten Louvre abgeben zu wollen.“ 

Die Unterfchrift fehlt. „Site liebt mich, gottlob, noch nicht“, Hat 
er ſich gejagt, „aber fie vertraut mir, jie achtet Bar und nimmermehr 
verrathe ich ihr den Namen, an dem ji) alle böjen Zungen von 
Paris fcharfgewegt haben, der mich jchlechterer Dinge anklagt, als mein 
Gewiſſen!“ 

Arme kleine Jeanne! Sie liebt ihn bereits ſeit dem erſten Tage, 
an dem ſie ihn ſah, aber ſie ſelber ahnte es nicht. Die Liebe hat bis 
u dieſem Augenblicke wie ein ſüßes Räthſel in ihrer Bruſt — 
Seine feurigen Blicke haben es ihr nicht zu löſen vermocht, feine eifi- 

en Zeilen, jo jcheint es, wollen ihr den jchlimmen Dienjt erweijen. 
Seht nur, jeht, wie in den dunklen Augen die Erfenntniß aufdämmert, 
daß ihr großes Unglüd widerfahren ijt, ein größeres als Mütterchens 
Tod, jeht wie bleich das liebe wird, wie matt jich die Lider 
Ichlieen, wie jterbensmüde das Köpfchen auf die Hände herabjintt, 
die den verhängnigvollen Brief frampfhaft umjchlungen halten! Arme, 
feine Seanne!“ 

Und Madame Girofle? Was jagt fie zu des Kindes Seelenqual? 
Sie fieht fie nicht einmal. Sie hält ın zitternden Fingern zwei Bant- 
noten, je im an von taufend Franken, die vorhin von Jeanne un- 
bemerft, aus dem Brief zu Boden geglitten jind. Sie blidt entjegens- 
itarr, offenen Mundes auf den unerhörten Reichtum. Allmählich aber 
glimmert in den ausdrudslojen Augen die Angjt auf und plöglich fin- 
det der Mund die Sprache wieder. 

‚Mein Eleines Fräulein“, ruft jie in ihrer Aufregung überlaut, 
„mein liebes, kleines Fräulein“, woher das viele Geld!“ 

Jeanne ijt beim Ton ihrer Stimme heftig zujammengefahren, aber 
fie antwortet nur durch einen verjtändniglofen Blid. Als jedoch Ma- 
dame die fraujen Noten mit ihrer bebenden Hand glattitreicht und empor: 
hält, ſodaß die fettgedrudte Ziffer Taujend zweimal deutlich) in die 
Augen jpringt, da geht ihr langjam ein Licht auf. 

„Das Bild“, jtammelt jie, „das Bild, das —“, hier fommt ihr etwas 
in die Kehle, fie kann nicht weiter, ſie muß fich abivenden. 

Madames Blide juchen pfeilgejchtwind das Meijterwerf an der 
Wand gegenüber, da fein Leinwandrücken ihnen das Problem nicht löſt 
fehren He unverrichteter Sache zur Eleinen San: zurück. 

„Was ift mit dem Bilde, Öerzensfränlein?" fragt fie. 

Sie ahnt nicht, wie jie ihr Herzensfräulein foltert. Zweimal ringt 
es vergebens nach Athem, dann flüftert e3 faum hörbar: „Das — das 
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Geld da — joll wohl der Preis jein für das Bild, das ich für ihn, das 
ich im Louvre male.“ 

Das Angitglimmern in Madames Augen macht einen Verſuch 
ſich Freudenfunkeln zu verwandeln, aber ihre Welterfahrenheit läßt 
es nicht zu. 

„Zweitauſend Franken für ein Bild? Unmöglich,“ kopfſchüttelt ſie. 
„als ſie dem Herrn Papa einmal fünfhundert gegeben hatten, war er 
wie närrijch vor Freude!“ 

Seanne weiß, daß übermächtiges Schluchzen ihr nächites Wort im 
Keime erſticken wird, Sie Net immer noch abgewandt und giebt feinen 
Yaut von ji. D! da die bejte Frau von der Welt ginge — nur auf 
fünf Minuten ginge! 

Uber fie geht nicht. „Unmöglich, Mademoifelle Jeannette”, wieder: 
holt jie. „Es muß ein Irrthum ein.“ 

3a, ja es iſt ein Irrthum! Alles, alles ift ein Srrthum. Das große, 
ihöne Paris aus dem er jcheidet, das lange, öde Leben, in dem die kleine 
Jeanne ihn niemals, niemals wiederjieht! Sie nidte heftig bejtätigend 
mit dem Kopfe und wie fie nit jtürzen ihr die hellen Thränen unaufs 
haltjam über die Wangen. 

„D! Madame, Madame”, jchluchzte fie, „laſſen Sie mic) allein, um 
Gottes Barmherzigkeit willen nur einen Augenblid allein, ic) fann — 
ıh kann nicht mehr!“ 

Und von ihrem Jammer überwältigt, jinkt jie neben dem Bett in 
die Kniee, in dem Mütterchen gejtorben iſt. Es erzittert unter ihrem 
konvulſiviſchen Schluchzen. 

Madame jteht einen Moment wie vom Schreck verjteint. Und 
dann geht jie? Ste denkt nicht daran! Soll jie ihren Liebling, ihren 
Abgott an einer Herzenswunde verbluten lajjen? Milde wie die himm— 
liſche Barmherzigkeit beugt fie jich über das kranke Vögelchen, nimmt 
es zärtlich in die Arme, bettet jein kleines Haupt janft an ihre treue 
Bruft und murmelt: 

„Voyons, voyons, Mademoijelle Jeannette, mein Engelchen, mein 
Kleinod, was giebt3? Was iſt geſchehen?“ 

„Er u er fommt nicht wieder”, jtöhnt Jeanne. „DO! Madame, 
Madame, ich wollte, ich wäre todt!“ 

Könnte fie das Hafjesfunfeln jehen, das bei dem erſten Wörtchen 
das Angjtglimmern in Madames Augen erjegt hat! „Der Elende“, jagt 
es, „hätte ıch ihn Hier, ich ſchlüge ihn todt!“ Aber Jeanne ſieht es nicht. 
Sie weint, wie fie geweint hat bei Mütterchens Tod, nein leidenjchaft- 
licher, herzbrechender, denn Mütterchen ijt in den Himmel gegangen und 
hat ihre eine Jeanne lieb behalten, er aber geht in die weite Welt 
und hat fie niemals, niemals lieb gehabt! 


I. 


„Heute niht, Mademoijelle Jeanne! Mir zu Liebe, heute nicht!” 
Madame Girofle fleht3 in den weichiten Tönen, die ihrer rauhen Kehle 
zu Gebote ftehen, aber vergebens. 

„sch muß, Madame, ich muß“, antwortet Jeanne, winkt mit der 
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fleinen Hand den Abſchiedsgruß, zieht den Schleier über die müden 
Augen, die die ganze, lange Nacht, ſtatt zu jchlafen geweint haben umd 
iſt im nächſten Moment unter dem Thorbogen fort. 

Zeanne, kleine Jeanne, Du thuſt Unrecht, der beiten rau von der 
Welt heute den Rüden zu fehren. Ihre nervenberuhigenden Tijanen 
fünnen Dir zwar den füßen, beraujchenden Liebesnektar nicht erjegen, 
den Dir eine graujame Hand von den Tippen gejchleudert hat, aber vor 
dem Verdurſten jchügen fie Deine Seele immerhin. Bliebeit Du heute 
bei ihr, wer weiß, ob dann nicht noc) einmal für Did) ein Tag füme, 
an dem Du lächelnd auf diejen erjten zerjtörten Jugendtraum zurüd- 
blickteſt! Jeanne, kleine Jeanne, mit jedem Schritt, den Du dem großen 
Louvre entgegenthust, forderit Du Dein Schidjal heraus! Was treibt 
Dich? Du weißt bejjer al3 wir, daß Du Deine Arbeit heute nicht für: 
dern wirjt. Was treibt Dih? Eine thörichte Hoffnung, die Du auf 
drei Schwache Worte gebaut haft: „Für den Fall, daß ich Sie nicht wie- 
derjehen jollte —“ 

„Sieb ihm von feinen Gejchäften jo viel Zeit, daß er einmal noch 
in den Louvre kommt, daß ich ihn einmal, wenn auch nur auf einen 
furzen Moment noch wiederjehe und ich will nicht murren, lieber Gott, 
ich will Dir danken, ewig danken“, betet fie in ihrem Herzen. 

Wie anders diejer Tag, als jener, an dem jie ihn zum eriten Mal 
jah! Unter Sturm und Regen iſt er ihr erjchienen, heute liegt auf dem 
Seinequai, auf dem Pont des Arts heller Sonnenjcein. Der Vater 
hat Jeanne immer nur jein Sonnenfind genannt, aber fie iſt der großen 
Belterleuchterin übernacht eine unnatürliche Tochter geworden. Sie 
liebt Sturm und Wegen, jie hat, jie haft die Sonne. 

Wie anders dieler Tag und wie endlos lang! So oft die Thür 
geht, fährt fie zujammen, jo oft ſich ihrem Sefjel Hinterrüds ein Schritt 
naht, thut ihr Herz einen lauten Schlag, ſchwankt der Pinfel in ihrer 
Hand und fie wirft jo viele jcheue, haftige Seitenblice, daß es wahrlich 
fein Wunder iſt, wenn der impertinenten Neugier hinter ihr hin und 
wieder das Gefühl ihrer Ueberflüfligkeit aufgeht und fie ſich auf zögern: 
den Sohlen entfernt. 

„On va fermer!“ ruft der langbemäntelte Wächter der Kunftichäge 
der Galerie La Caze. Von jeinen Lippen Elingt der Auf wie ein Er- 
lLöjungsjeufzer, im Ohre der kleinen Jeanne hallt er wieder wie ein 
Todesgruß. Lang wie die Ewigfeit ift ihrer Ungeduld diejer Tag ge- 
worden, num er zu Ende gegangen, it es ihrer Verzweiflung, als habe 
er nach wenigen Sekunden gezählt. 

Site hat heute nicht wie Tonft um die Mittagsitunde ihren Poiten 
verlafjen, um in einem nahen Bäderladen ihren Hunger zu ftillen, fie 
hat es nicht gewagt, aus Furcht, fie möchte ihn verfehlen. Ihre 
Seele hat auch feinen anderen Hunger gefühlt, al3 den nach jeinem An- 
blid. Nun fie jich erheben will, rächt jich der migachtete Körper. Ihre 
Kniee wanfen, ihr Blut gerinnt zu Eis, die Zähne jchlagen ihr Elappernd 
zuſammen und jie iſt im Begrifr gegen die Wand zu taumeln, als eine 
milde Hand jie auf ihren Sefjel zurüdzieht. Dürch den Schleier der 
Halbohnmacht fieht fie den armen, alten Maler, der ſeit gejtern neben 
ihr arbeitet und dejjen fadenjcheinige Kleidung und eingefallene Wangen 
die ungeheure Leere jeines Geldbeutels verfinnbildlichen, bejchäftigt, ihr 
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Handwerfäzeug zujammenzulegen. Als er damit fertig ift, bietet er ihr 
freundlich feinen Arm zur Stuͤtze. 

„Mademoiſelle fühlen jich umvohl, wenn Mademoijelle mir erlau- 
ben wollen, Sie hinunterzubegleiten?” 

Seanne nidte, feines Wortes mächtig und läßt ſich von ihm die 
hohe Steintreppe hinabführen, durch die Glasthür in den Säulen: 
gang. 

„Und wohin nun?” fragte der — Samariter, dem daheim 
die einzige, warme Mahlzeit erkaltet, die ihm des Tages Laſt und Mühe 
lohnt. „Wohin nun, Mademoijelle *' 

„Tauſend Dank, lieber Herr“, murmelt fie, „keinen Schritt weiter, 
ich bitte Sie! Ich bin bald zu Haus.“ 

Bald zu Haus? Für einen gefunden Menſchen mag der Weg nicht 
allzuweit ſein, aber für ein armes, franfes Kind? Gute, Eleine Jeanne, 
der Weg liegt vor Dir wie die Umendlichkeit jo lang, aber Du fühlit 
durch Deinen großen Schmerz hindurch Mitleid für den fchwachen 
Alten: Ich kann ihn dem Sturm nicht ausjegen, denfit Du und dem 
Schnee, und Du jagtejt: „Bald zu Haus!“ Gute, Heine Jeanne, Gott 
habe Dich doppelt in jeiner Hut, die Du den einzigen menfchlichen 
Schuß, der ſich Dir bot, jelbjtlos ausgejchlagen! 

Der Alte wünjcht gute Beſſerung und verjchtwindet in den Hof der 
Tuilerien. Wenn Du in entgegengejegter Richtung, jet auch gingeft, 
Jeanne? Kojtbar jind die Minuten, die unfer —— Me Se 
In jeder wird ein Menjch geboren, jtirbt ein Menjch, an jeder hängt 
ein Menjchenichicjal. Wenn an einer der nächjten nun Deines hinge, 
Heine Jeanne? 

Sie geht nicht. Sie jieht doch wohl ein, daß fie für Sturm und 
Unwetter nicht geichaffen ift, das arme Sonnenkind. Dreimal jegte fie 
den Fuß aus der jchügenden Halle, dreimal zieht jie ihn ſchaudernd zurüd. 
Eifig weht der Wind, treibt ihr Scharfpridelnden Schneejtaub entgegen, 
ipottet ihres dünnen Mäntelchens, erjtarrt ihr das Blut in den Adern, 
verwandelt die Thränentropfen, die von ihren Wimpern fallen im Net 
ihres Schleier in harten Kryitall. 

„Es wird bejjer werden”, denkt jie, jchmiegt jich zitternd an die 
falte Steinwand und wartet, wartet bis im 5 des Louvre die Gas: 
laternen aufflammen. 

Nun iſts zu jpät, Kleine Jeanne! Die koſtbare Minute, an der Dein 
Erdenglüd hing, ft in das Meer der Ewigfeit geronnen. Du magjt 
eilen, wie Du willit, Du engen Deinem Verhängniß nicht mehr! | 

Der Schnee hat nachgelajjen, aber wildheulend jegt der Sturm 
über den Pont des Art. Cr hajcht nad) Jeannes flatternden Stleidern, 
padt die zarte Gejtalt jelber, hebt jie in gewaltigen Armen und will fie 
gegen die Steinbalujtrade jchleudern, als ein ſchützender Menjchenarm 
ch um jie jchlingt. 

Jeanne! Mademoijelle Jeanne! Iſt es möglich! Um diefe Stunde, 
bet dieſem Unwetter und allein?“ 

Die Worte jind dem Redenden in fliegender Haft über die Lippen 
geitürzt, jegt thut er einen tiefen Athemzug und: „Seanne, Jeanne“, 
jubelt er 2 noch einmal jehen wir ung wieder!“ 

Ja, es ıjt fein Traum, noch einmal fieht fie ihn wieder! Nun ift 
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alles gut! Fort it die Ohnmacht, die Todesmüdigkeit, die jich eben noch 
bletern über ihre Lider legen wollte. Sie iſt mit einem Schlage wieder 
im Vollbejig ihrer Jugendfraft, warm pulfirt das Blut in ihren Adern, 
nn lacht ihr das Leben. Er iſt da! Die düjtere Nacht ijt ihr zum 
ichten Tag geworden, die Winterfälte zur linden Frühlingswärme, der 
rauhe Nordojt zum fächelnden Zephyr! Er ijt da, der grobe Bauberer! 
Sein jtarfer Arm umfängt fie. Sie wagt fein Wort an ihn zu richten, 
aber wenn fie je im Leben glücklich gewejen ijt, jet iſt fie gluͤcklich! 

„Jeanne“, wiederholt er in leiſen, weichen Herzenstönen, „noch ein— 
mal jehen wir uns wieder!“ 

SH, — ſie, „ja, Gott iſt gut!“ 

Ein jeliges Lächeln en ebt Ik Lippen, ihr Auge jtrahlt, ihr 
ganzes Antlig jchimmert verklärt. enn jie je in ihrem Leben jchön 
gewejen iſt, jegt iſt fie engelsichön. 

Ihre Worte, ihre Slide jind ihm eine wunderjüße Offenbarung. 
„Jeanne“, ruft er und feine Stimme bebt vor innerer Erregung, „Eleine 
Seanne, iſts möglich, dag es Dich betrübt hätte, wenn ich ohne Abjchied 
gegangen wäre?“ 

sroßer Gott, ob es fie betrübt hätte! Sie kann den Jammer, den 
ie gerüblt hätte nicht in Worte fafjen, jie fann nur jtumm bejahend 
mit dem Kopfe niden. 

Er beugt ſich haftig zu ihr nieder und bemächtigt ſich ihrer jchlan- 
fen Finger. „Und wenn ich Dir nun die Hand drücke, jieh jo, und 
jage: „Leb recht, recht wohl, kleine Jeanne, gedenfe des fernen Freundes 
manchmal!“ dann bijt Du befriedigt, dann Beißeft Du mich fröhlich ge: 
ben — auf —— — 

Es wäre ihre heilige Pflicht, ſie weiß es wohl. Gott hat ihr 
die große Bitte erfüllt, die ſie heute Morgen an dieſer Stelle gebetet, 
er hat ihr dem geliebten Mann noch einmal zugeführt, nun iſt es an ihr, 
ihn ziehen zu Llafjen, ohne Murren. Aber ad! jie kann es nicht. Schon 
das bloße Wort: „Auf Nimmerwiederjehen“ bleicht ihre Wange, hängt 
eine große Thräne an die Wimper. 

5 Er jieht die Thräne und jein Herz jubelt auf — fein jelbjtjüchtiges 
erz! 

„Jeanne, kleine Jeanne“, flüſterte er dicht an ihrem Ohr. „Es ſteht 
bei Dir! Sprich ein Wort, eine Silbe nur, und ich gehe nicht. Sage, 
daß Du mic) liebjt, Jeanne! Sieh) ich — ich liebe Dich mehr als die 
ganze Welt, mehr als mein Leben, mehr als meine Seligfeit!" 

Er liebt fie! Das Herz will ihr vor ungejtümer Freude aus der 
Bruit Springen, mit beiden Sänden muß er den Wildfang bezwingen. 

„Sei barmberzig, Eleine Jeanne“, wiederholte er im flehenden Ton: 
„Sage, daß Du mid) liebit, daß ich bleiben ſoll!“ 

Kein Laut, nicht der leiſeſte Hauch fommt über ihre zitternden 
Lippen, aber ihre Augen ertheilen ıhm die erjehnte Auskunft deutlich 
genug. Er ſchließt fie jubelnd in feine Arme, er bededt ihr zartes Ant— 
lig mit leidenjchaftlichen Küfjen. we . 

„Mein Liebling“, murmelt er, „mein Abgott, nie, nie jollit Du 
= Pac Sp wahr mir Gott helfe, ich bleibe Dir treu bis in dem 

N) 1 

Die legten Worte find nicht jo jehr an die kleine Jeanne, als an 
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die goldenen Sterne gerichtet; fie flingen trogig herausfordernd, fie 
jollen die himmlischen Zweifler befehren. 

„Treu bis in den Tod“, wiederholte Jeanne und auch jie ſchaut zu 
den Sternen Eu ah aber nur um lächelnd und lautlos zu fragen: 
„Slaubt ihr, da auf Gottes Erdboden ein glüclicheres Menjchenfind 
eriitirt, als ich, ihr Weitgereijten ?“ 

Ach! Sie iſt der verneinenden Antwort jo gewiß, fie wartet fie 
nicht einmal ab. Ihr jeliger Blick ſucht die braunen Augenjterne, die 
über ihrem Leben aufgegangen find. Sie leuchten ihr herrlicher als alle 
Geitirne des eg jie ſchauen ihr ins Herz hinein und jagen ihr 
unausiprechlich ſüße Dinge — unausſprechlich füge Dinge! 

Eiskalt weht der Wind, Jeanne fühlt ihn nicht. Bon feinem Arm 
eng umjchlungen, von den Falten feines Mantel warm umhüllt, wan- 
delt = dahin. Wohin? Ste weis e3 nit. Ihr Fuß folgt willenlos 
den beiden Leitjternen über ihr. 

„Bo wohnt Du, kleine Jeanne?“ bricht er plöglich das Schweigen. 
Sie bleibt erichroden jtehen. Sie hatte vergejjen, daß fie eine andere 
Heimat hat, als die an feiner Bruft und die Nacht, die inzwijchen herein- 

— und die beſte ie von der Welt, die ſich zu Tode äng— 
Hi t! Eiligit will fie ihrem Gefängniß entjchlüpfen, aber e3 gelingt * 
nicht. Der Mantel wird ihr zum Labyrinth, die taſtenden Händchen 
gerathen in Feſſeln. 

„Monſieur! Monſieur, ich bitte Sie!“ 

„Nenne mich Pierre, ſüßes Herz und Du!” 

„P—“, N jie an, wird roth und läßt das Köpfchen hängen. 

Pierre“, Joufflirt er flehend an ihrem Ohr. 

Noch eine kurze Geduldsprobe, dann, leije wie ein Hauch: 
„Bierre!“ 

Er küßte den Heinen, gehorjamen Mund in jtürmijcher Dankbar- 
feit: „Nun bitte, mein Liebling, bitte, was Du willit!“ 

„za mid) fort“, flüftert ſie. 

„Sraujames Kind, Du willit mich verlafjen?“ 

„Es iſt jpät und ich habe noch weit nach Haufe!” 

„Und wo bit Du zu Haus, meine Jeanne!“ 

„0, Aue Vaugirard, ſechs Treppen hoch.“ 

„Unter dem Dach?“ 

Sie muß über feinen entjegten Ton ein wenig lächeln. „Sa“, 
nit fie, „unter dem Dad. O, es iſt hübſch jo hoch über der Welt und 
jo dicht beim blauen Himmel zu wohnen“, fährt fie tröjtend fort. Vom 
Straßenlärm hört man nur wenig und, wenn man einmal jtirbt, jo hat 
man einen kurzen Weg.“ 

Der Nach Elingt eher heiter, als elegijch, ihn macht er jchaudern. 

„Sprid) nicht vom Sterben, Jeanne“, ruft er, jie leidenschaftlich 
an ih prejjend, „nimm das graufige Wort nicht auf die Lippen!“ 

ie blidte aus frommen Kinderaugen verwundert zu ihm empor. 
Sie hat das Wort nur leichthin geiprochen, denn nie iſt ihr das Leben jo 
ſchön erjchienen wie in dieſem Augenblid, aber graufig kann es ihr nicht 
mehr fein, jeitdem Vater und Mutter fie im Himmel erwarten, ihm tft 
gewiß noch niemand gejtorben. 

„Jeanne, meine Jeanne“, fährt er aufgeregt fort, „Du darfit mirs 
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nicht zu leide thun, Du darfit nicht in die elende Manſarde zurüdkehren, 
die Dich auf Todesgedanfen bringt!“ 

„Und wohin ſoll ich?“ fragt ihr erjtaunter Blick. 

„Du ſollſt mit mir gehen, mein Kleinod, mein höchites Gut! Id 
will Dich hegen und pflegen, ich will Dich) auf Händen tragen. Du 
jollit an meiner Seite ein glücjeliges Leben führen, lange, lange Jahre 
hindurch und wenn der Tod einit fommt — Aber la den Tod! Willſt 
Du mit mir gehen, Kleine Jeanne?“ 

Sie joll mit ihm gehen, mit ihm, denn jie liebt, wie einjt Mütter: 
chen mit dem Vater gegangen ift, fein Weib joll jie werden! Jeannes 
Herz fann das Uebermai der Freude nicht faſſen, es jtürzt ihr im hellen 
Ihränen über die Wangen. 

„Du weint? Du willjt nicht! O! Jeanne, ſei barmherzig. Sieh, id) 
bin einfam, einfamer als Du, mein Leben iſt Qual, Du, Du allein, 
ae zur Wonne machen. Habe Mitleid, mein Herzliebling, habe 
Mitleid!“ 

Sie hat Mitleid, mehr als Mitleid, ſie hat Liebe genug ihm blind 
vertrauend zu — wohin er will, bis an das Ende der Erde, das 
Hr was ihr Auge ihm durch Thränen jagt, was ihr Mund jtammelnd 
bejtätigt. 

Ihr Haupt ruht an jeiner Bruſt, ihr Schidjal in jeiner Hand. 
Bon ihm wird Gott, wenn anders ein Gott über den Sternen thront 
am Tage de3 jüngjten Gerichts ihre Unjchuld fordern, er jagt es ſich 
und er ijt bereit, Nechenjchaft abzulegen für ſich und für jie, bereit dop— 
pelte Verdammniß zu empfangen! 

„Konm, Seanne*, jpricht er, „komm mit!“ 

„Set — gleich?“ 

„Nenn Du mic) liebjt?“ 

Willig läßt fie ji von ihm fortführen, durch jchmale, dunkle 
Gaſſen und breite, helle Straßen, denkt nur an ihre Seligfeit und 
jpricht fein Wort, bis ihr der Schugengel eines eingiebt, der unfichtbar 
zu ihrer Rechten jchreitet: 

„Iſts noch) weit Pierre“, fragt fie, die Strahlenaugen zu ihm auf: 
ichlagend, „bis zur Kirche?“ 

Er fährt zuſammen. „Bis zur Kirche?“ jtammelt er, jtehenbleibend, 
„zu welcher Kirche, Jeanne?“ 

Sie muß über feine Geiftesabwejenheit lächeln. „Zu der Kirche, 
mein Pierre, im der ich Deine Frau werden joll“, antwortete fie treu: 
herzig. 

Als ihm aber auch nach dieſer naiven, kleinen Erklärung immer 
noch kein Licht aufzugehen ſcheint, als ſein Blick ſtarr bleibt und ſeine 
Lippen ſtumm, da ſchlägt es ihr wie eine Feuerflamme in das Geſicht 
und ſie ſenkt, zu Tode erſchrocken, das Köpfchen. Großer Gott, ſie hat 
ihn mißverſtanden! — Aber, wie iſts möglich, wie iſts möglich? Sagte 
er nicht: „Du ſollſt an meiner Seite ein glückſeliges Leben führen!“ 

„Jeanne, Du kannſt mein Weib nicht werden.“ 

_  Nangjam, dumpf und jchwer, wie die erjten Erdſchollen auf einen 
Sarg, jo fallen dieje Worte auf Jeannes neugeborenes Glüd. Leichen 
bläfje überzieht ihre Wangen, ıhr armes Herz erftarrt zu Stein. Der 
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helle Glanz in ihrem Auge weicht einem troſtlos jammervollen Blid, 
der jagt dem Himmel, jagt den Ieblojen Dingen um jie her: „Ihr habt 
euch nicht getäufcht! Es war wirklich jeine Stimme, jeine eigene, theure 
Stimme, Die da ſprach. Ach Gott, ad) Gott! Nun ijt fein Zweifel 
mehr, das Fürchterliche iſt wahr!“ 

„Jeanne“, ruft er und die heiße Leidenschaft bricht jäh durch den 
Eiöpanzer, den die Verzweiflung um jie legen wollte, „Jeanne, ich gäbe 
alles was ich habe, ich würde mit Wonne zum Bettler, wenn ich Dich 
ji meinem Weibe machen fünnte — heute noch! Aber ich fanır nicht, ic) 
ann. nicht! Verfluchte Menjchengejege Jind dagegen! Ich bin ohnmäch— 
tig, ohnmächtig!“ 

Er ballt die Fauſt und fein —— Blick klagt den Himmel an, 
der langmüthig Menſchengeſetze duldet, gegen die der Wille des Herrn 
von Valpierre ohnmächtig iſt, der gute, der ſelbſtloſe Wille, der das 
Proletarierkind zur Marquiſe erheben möchte! 

„Gräme Dich nicht, Pierre“, fängt ſie mit zitternder Stimme an zu 
tröjten. „Sch wäre gar zu gern mit Dir gegangen, aber wenn es denn 
nicht ſein kann, je. jo —“ Sie fommt vor Schluchzen nicht weiter, 
denn, ad) Du lieber Gott, wenn es doch hätte fein fünnen, wie wunder: 
ſchön wäre es gewejen! 

Er jchließt fie heftig in die Arme: „Jeanne!“ 

Was ihm jein böjer Engel auf die Zunge legen will, jein guter 
jucht es mit Gewalt zurücdzudrängen, aber e3 gelingt ihm nur auf einen 
kurzen Moment, der Feind iſt übermächtig. 

„Jeanne, was Hindert Dich, mit mir zu gehen, wenn Dein Herz 
Did) treibt und feine Menjchenhand Dich — 

Das ſind wieder die ſüßen, verlockenden Worte von vorhin, die, mit 
dem Verſtande geprüft, Sinn und Bedeutung verlieren! Wie kann ſie 
mit ihm gehen, der ihr weder Vater noch Bruder iſt, wenn ſie ſein Weib 
nicht werden darf? 

„Nichts Hindert Dich“, fährt des Verfuchers jchmeichelnde Stimme 
fort, „gar nichts, mein Liebling! Du bift allein auf der Welt. Du be- 
darfjt eines Liebenden Beſchühers. Du bift zu zart und ſchwach, 2 
Dein tägliches Brot zu arbeiten, für Neichthum und Wohlleben biſt Du 
glatten! Seanne, kleine Jeanne, Trauring und Priejterwort find 

enjchenerfindung, find überflüffige Dinge, wo zwei ſich innig Lieben. 
Die Ureltern bedurften ihrer nicht, Gott fügte ihre Herzen Aufannnen 
und fie hielten treu zueinander für Zeit und Ervigfeit! Gott hat unjere 
Herzen zujammengefügt, Jeanne, gieb mir die Hand, geh mit mir und 
wir wollen treu zueinander halten bis über das Grab hinaus!” 

Nie haben Teufelsworte einem Menfchenohr fo jehr wie Engels: 
worte gelungen! Jeanne hat ihnen athemlos gelanjcht. In ihren Augen 
it em neues Licht aufgegangen, es hat alle ihre Thränen getrocknet. 
Aber ein Etwas in ihrer Bruft, ein Etwas, das fie noch nicht Elar er- 
fannt hat, hindert fie, jofort ihre Hand in die feine zu legen und mit 
ihm zu gehen. u 
Du zögerjt, Jeanne? O, faſſe Vertrauen, mein Liebling! Sieh, ich 
ſchwöre es Dir, bei den Sternen über uns, bei allem, das auf diejer 
Welt groß und ſchön und herrlich ift, ich will Dich hüten und bewahren, 
wie ein Geizhals jeinen Schaß, ich will nie von Deiner Seite weichen, 
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nie auch nur auf einen Tag, auf eine Stunde und wenn — e8 ilt, gott: 
lob, nichtS unmöglich unter der Sonne — wenn der Tod mir einst den 
Gefallen thut, das Hinderniß zu befeitigen, das uns jeßt den Weg 
um Altare verjperrt, dann wollen wir das Verfäumte gut ng se 
eanne, dann jollen Trauring und Prieiterwort uns auch vor den 
Menjchen vereinen!“ 

Sn ihren leuchtenden Augen jteht e8 zu leſen, wie gern, wie gern 
fie der Lockun Be leiſtete, aber gegen die bejtridende Stimme de3 
Redners erhebt ſich jet laut und deutlich die des unbeitimmten Etwas 
in ihrer Bruſt: „Du jündigjt“, jagt es, „wenn Du mit ihm gehjt! Es 
jagt ihr nicht wie, jagt ihr nicht warum, jondern läßt als einzige Er- 
läuterung eine halbverblichene Erinnerung in ihr aufiteigen: 

„Als ich noch ein Feines Kind war, Pierre, da hatte ic) eine große 

reundin, zehn Jahre älter als ich, die hie Marte und war wunder: 

on. Es fam ein fremder Maler in die Gegend, der malte ihr Bild 
und eines Tages war jie mit ihm verſchwunden. Sie blieb Tange weg, 
und als jie wiederfam, bleich und frank, da ſtieß ihr Vater fie mit Fuß— 
tritten von fich. Ich lief weinend zu dem meinigen und bat ihn, das 
arme Mädchen vor dem Wiütherich zu jchügen. Der aber rührte ſich 
nicht vom Fleck und jagte ganz finiter: „Der Mann hat recht. Ich thäte 
dajjelbe, wenn Du mir jo wiederfämjt, meine Jeanne!“ Die unglüd: 
liche Marie! Ihre Strafe ſchien mir viel zu hart für ihr Vergehen. 
Nachbars Antoine war ald Knabe auch heimlich aus dem Elternhaufe 
weggelaufen und al3 er al3 jtattliher Mann heimfehrte, da nahmen 
jie ihn mit offenen Armen auf. Ich habe gar Fein Elternhaus mehr, 
mein Pierre, feinen Menjchen, den ich um Erlaubniß zu fragen brauchte, 
ich fünnte ganz frei und offen mit Dir gehen, aber —" 

Das Aber und der Seufzer, der es begleitet, beweijen, Daß die 
warnende Stimme in Jeanne? Bruſt noch immer deutlicd) vernehmbar 
jagt: „Du fündigft, wenn Du mit ihm gehſt.“ — „Warum nur, warum?“ 
fragt jie GR: heller Verzweiflung. „Mariens Fall iſt ja nicht der 
meine.“ — „Nicht der Deine und doch der Deine“, antwortet die hart- 
nädige Stimme, die ganz gewiß unrecht hat, wenn Jeanne es ihr nur 
beweiſen könnte! Aber den Beweis zu liefern hält jchwer, denn Jeannes 
Erinnerung ijt träge. Erſt iſt fie gar nicht zum Reden zu bringen, 
dann giebt jie zögernd zu, da es ein belonderer Grund war, der Martens 
Handlung jo ftrafbar machte, den Grund aber zu nennen weigert ſie 
Id: bis fie Seannes angjtvoll forjchenden Augen und frampfhaft ge 
alteten Händchen nicht mehr widerjtehen kann. Da erbarmt jie ſich 
und flüftert: „Seine, vergegliche Thörin, weißt Du denn gar nicht 
mehr?“ 

Die Mittheilung ift traurig genug, aber fie macht Jeannes Herz 
jo laut aufzujubeln, daß die Worte des unbequemen Mahners in ihrer 
Bruft ungehört verhallten. Sie glaubte ihn zum Schweigen gebracht und 
triumphirt: . 

„Wußte ichs nicht, daß ihr Fall anders gewejen, ganz anders! D, 
mein Pierre, jett folge ich Dir, wohin Du willit, wohin Du willſt! 
Die Marie, das arme Ding, ſiehſt Du, Hatte jich verleiten laſſen mit 
einem schlechten Mann zu gehen, der Gottes Gebote nicht ehrte, Der 
daheim jchon ein Weib hatte.“ 
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Die Worte trafen ihn wie ein Fauſtſchlag ins Geſicht. Er taumelt 
zurüd und jteht dann leichenblaß und mit verzerrten Zügen. Was jein 
x: Engel nicht vermocdht hat, das thut ihr unfchuldiges, ihr himm— 
ches Vertrauen, es zeigt ihm das Schredgejpenit Feines jündigen 
sh. Klar und deutlic) jteht es vor feiner jchaudernden Seele, wie e3 
Har und deutlich vor der ihren jtehen wird, wenn ihr nach kurzem Liebes: 
glüd die Augen aufgehen werden! | 
ZZurück, zurüd!“ wehrt er den Eleinen Händen, die fich ihm freu: 
„ entgegenftreden, „rühre mich nicht an, Jeanne! Der Teufel, der die 

arie ın Verſuchung führte, war ein Engel des Licht? gegen mid! Er 
lodte jie nicht blindlings ins Verderben, ich aber, ich, Jeanne, Jeanne, 
ih habe ein Weib daheim umd ich verjchwieg es Dir!“ 

Wie vernichtet von dem Bekenntniß jtürzt er in die Kniee, in den 
Staub des Weges der elyjätjchen ?yelder, der Herr Marquis von Val: 
pierre! Wie würden die hochwohlgeborenen Freunde lachen, die ihn 
heute Morgen in diejen jelben Feldern Ntolz zu Roſſe geſehen haben, 
wenn ſie zugegen wären. Aber ſie ſind, gottlob, nicht zugegen, es ſieht 
ihn niemand außer uns und wir, wir lachen nicht, uns it er in feinem 
Leben nicht fo achtenswerth erjchienen. 

„seanne, hörst Du mic)?“ 

Kein Wehlaut, fein marferjchütternder Jammerruf hat feine Beichte 
beantwortet. Sie ſteht jtarr wie ein Marmorbild vor dem Unfaßbaren. 

„Hörit Du mich, Jeanne? ch habe ein Weib daheim, ich wollte 
Dich zur Todſünde verführen!“ 

ur Todſünde! — Er — fie? Er, der ihr der Inbegriff alles 
Guten und Edlen gewejen, in dem fie ihre Liebe, die Wahrheit und die 
Tugend jelbjt eiehen? Zur Todjünde — er — fie? Langjam geht ihr 
das Beritänduch auf und mit dem Veritändnig fommt die Gewißhett, 
daß es nun auf Erden feine Wahrheit, feine Tugend, feine Liebe mehr 
giebt und über der Gewißheit bricht ihr das Herz. 

„„neanne, Jeanne, ſprich ein Wort! Verdamme mich! Fluche mir, 
nur tödte mich nicht mit diefem Schweigen!“ 

„Bir wollen einander vergejien, Pierre“, chluchzte fie, „und Gott 
wird ung verzeihen!“ 

Damit it jie unter den Bäumen weg. 

Er will aufjpringen, ihr nachjtürzen, ihren Namen aber jein 
und ihr guter Engel ift jet übermächtig, er hemmt ihm Fuß und Zunge. 
Lange nachdem die Dunkelheit ihren kleinen Schatten — 
kniete er noch, von Reue überwältigt, im Staube des Weges der elyſäi— 


ſchen Felder. 


IV. 


Seit ſechs Wochen iſt der Marquis von Valpierre beſtändig unter— 
wegs. Er reiſt zu ſeinem Vergnügen, wie die Welt zu ſeinem Verdruß, 
wie ſein Kammerdiener behauptet. 

Als wir dem alten Bekannten, — wollen wir ihn noch nicht 
nennen, vor einiger Zeit im Pitti Palaſt begegneten, da waren wir faſt 
geneigt, dem Kammerdiener recht zu geben. Wer mit jolch finiteren 
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Mienen die Freude jucht, der findet fie nicht, dem geht fie hundert 
Schritt aus dem Wege und wer den herrlichiten Madonnen faum einen 
Blid gönnt und vor jeder im unverjtändigen Herzen wiederholt: „Seanne 
ift heiliger, Jeanne ift ſchöner!“ dem verſchließt die Kunst auch ihre 
Genüſſe. Bon Florenz aus ijt er in das Gebirge gereift, genau wohin 
weiß niemand, ſelbſt jein Kammerdiener nicht, den ein wachjendes Häuf- 
fein von Briefen, die er nicht befördern kann, in täglich größere Auf- 
regung verfegt. Erjt ala zwei parijer Depejchen den Verantwortlichen 
nahe an den Rand des Wahnſinns gebracht haben, fommt Aufklärung: 
„Sch erwarte Sie in Rom noch heute Abend.“ 

Am jelbigen Abend hält der Marquis von Walpierre die beiden 
Depejchen in Bänden. Sie find vier Tage zurüd datirt. Die erite 
lautet: „Bor einer Stunde ijt Die Marquife im Bois de Boulogne mit 
ihrem Pferd gejtürzt. Lebenögefährlich verlegt.“ 

Die zweite: Soeben ijt die Marquiſe nach kurzem Todesfampf ver: 
ſchieden. 

Was ihm im Moment des Leſens durch das Hirn zuckte, er au⸗ 
dert, es ſich klar zu machen. Er läßt ſich keine Sekunde zum Nach— 
denken. Mit einem Sprung iſt er an der Thür. 

„Ich reife ſofort nach Paris ab. Sie folgen mit dem Gepäck!“ 
Damit iſt er hinaus und verjchwunden. 

Vorwärts, vorwärt3 durch die Nacht, vom Dampfroß gezogen! 
Guter Gott, wer ihn von den Gedanfen befreite, die jchneller eilen als 
das Dampfroß, die heftiger arbeiten, die lauter toben! So oft er fie in 
die Flucht jchlägt, jo oft fommen jie wieder, lärmend, lachend, höhnend: 
„Du magit Dich anftellen, wie Du willjt, Du wirft uns nicht los! Wir 
haben Dich! Wir halten Dich! Du jolljt uns hören! So jung, fo jchön 
und todt? Schauerlich, ſchauerlich! Aber, ha! ha! ha! wir freuen uns 
doch, jpare die Mühe, Du kannſt es nicht leugnen, wir freuen ung, wie 
wir uns jeit ſechs Wochen nicht gefreut!“ 

Oder, Schlimmer noch, ſie fommen verjtohlen heran, jie zijcheln, fie 
flüftern: Werft Du noch? Die Nacht, da Du jagtejt: „Wenn der Tod 
mir einst den Gefallen thut, das Hinderniß zu befeitigen? Sich da! 
Er hat Dir den Gefallen gethan. Der Weg zum Altar iſt frei! Freue 
Dich!“ 

Borwärts, vorwärts, vom Dampfroß gezogen, von den Furien jet: 
ner Gedanken a durch die Nacht, bis ſich endlich am zweiten 
grauen Morgen Paris aufthut und das Hotel in der Rue de Grenelle! 

Schwarze Geſtalten, lange Gefichter heißen ihn willfommen, führen 
ihn, drängen ihn, zwingen ihn fajt in den Düjterverhangenen Saal, in 
defien Mitte das ———— Gerüſt, umſtanden von Prieſtern und 
Gaffern, umgeben, überladen von all dem Prunk, mit dem die römiſche 
Kirche die fterblichen Ueberreſte des Reichen ehrt, dejjen Seele jie jelig 
gemacht hat! as j 

„Wir en den Sarg geſchloſſen“, tönt die Stimme des Haushof— 
meiſters leije an Kun Ohr. „Wenn aber Monsieur le Marquis die 
Todte noch einmal zu jehen wünjchen —“ i 

„Nein! Nein!“ ift die Antwort, jo wild hervorgejtoßen, daß der 
Alte erichroden zurüdbebt. 
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Noch eine Reife, der Familiengruft in der Schloßfapelle von Val— 
pierre in der Champagne, ihrer legten Ruheſtatt entgegen. Ihrer leß- 
ten Rubejtatt, die jein Weib gewejen und die ihm ferner gejtanden hat, 
als manche andere! Das Ehebündnif, von den Eltern befohlen, nicht 
weil Gemüth und Charakter, jondern weil Rang und Beſitz zueinander 
pahten, das Ehebündnig von beiden Seiten mit Widermwillen einge: 
— auf keiner von beiden heilig gehalten, jetzt hat es der Tod ge— 

ieden! 

eng hg Kerzengeflimmer, Grabgefänge und eine Leichen: 
rede, die die Fleine Gemeinde aus dem Dorfe, welche an der Todten 
nichts verliert, als eine rückſichtsloſe Gebieterin, zu heißen Thränen 
rührt und die an ihres Gatten Ohr wie leerer Schall vorüberzieht. 
Dann die düjtere, fchauerliche Gruft, die ſich ihr aufthut und er, den 
während der Beijegung wie Fieberfroſt der Gedanke jchüttelt, daß feine 
Leiche die nächjte jein wird, die allernächite! Darauf ein einfamer Nach— 
mittag auf jeinem Schloſſe. Seine te die durch tiefes Schwei- 
gen den Gram ehrt, der nicht ijt. Lautloſe Stille, die ihm den Tumult 
un jeinem Innern nur hörbarer macht. 

Ruhelos geht er in feinem Zimmer auf und ab. Dann und warın 
bleibt er jtehen: „Soll ich?“ fragt er fich, den jehnfüchtigen Blick nach 
Paris gewendet. „Soll ich?" 

Aber es iſt eine Macht, die ihn zurüdhält, die ihn zwingt, die Rüd- 
fehr auf morgen zu verjchteben, anjtandshalber. 

Eine dritte jchlafloje Nacht, ein dritter grauer Morgen, eine dritte 
Reije, anders als die beiden vorhergehenden, aber um wenig fröhlicher. 
Wenn Hoffnung ihm die Brust Schwellen will, jo fommt die Erinnerung 
an geitern, die fie niederdrüdt und mit der Erinnerung etwas wie ein 
ahnungsvolles Grauen vor dem Heute. 

5, Rue Vaugirard. Zur rechten Seite des Thorbogens ein Cafe, 
zur linfen eine Sptelwaarenhandlung, unter dem Thorbogen ſelbſt eine 
re Frau, die aus vermweinten Augen in das Straßentreiben 
tarrt. Bei jeinem Anblid fährt fie zurüd wie vor einem Gejpenit, 
Icheint im nächjten Moment wieder auf ihn zufahren zu wollen mit ver: 
dächtig gefrümmten Fingern, befinnt jich jedoch eines anderen und fteht, 
die Krallen gegen die eigenen Handflächen gekehrt, mit zufammengebifje- 
nen Sähnen und Blicken, die nichts Gutes funkeln. 

„Madame Girofle?" Die Dame entjpricht Zug für Zug dem Porträt, 
das ihm eine Kleine Künftlerin gemalt, den Zorn abgerechnet, den er 
tejpektirt und zu beſchwichtigen hofft. 

„Sie wünjchen, mein we Marquis von Balpierre?“ 

„Ah! Sie kennen mid)?" 

„Wer in Paris follte Sie nicht fennen!“ 

Ihr Ton Elingt beleidigend, aber er beleidigt nicht, im Gegentheil. 

Du guter Tugendbracke, der Du mir meinen Schaß halt bewachen 
helfen, es Toll Dein Schade nicht fein“, denkt er bei * Laut ſpricht 
er: „Sch ſuche eine junge Malerın, die hier im Haufe wohnen ſoll, ſechs 
Treppen hoch!“ 

Es zudte wie zärtliche per Hi um feine Lippen, während jein 
Auge die fchwindelnde Front mißt. Getroſt, mein Liebling, von num 
an bi8 ans Grab ſoll Dir jeder Weg geebnet fein“, jagt fein Blid. 


850 Die kleine Icanne. 


en Namen?” Madames Stimme Elingt heijer. 
„Mademoijelle Jeanne B —“ 

Durch den jteinernen Grimm in Madames Antlitz bricht es plöß- 
fih wie Verzweiflung und er iſt e8, der jett erjchroden zurüdfährt. 
„Sie — fie hat die Wohnung gewechjelt?” jtammelt er. 

„Roc — nicht.“ 

Es iſt etwas in ihrem Wefen, ihren Bliden, ihrer Stimme, das 
ihm namenloje Angit einflößt. 

Eef „Madame, ich bitte, ich beſchwöre Sie, führen Sie mich zu ihr! 
Sofort.“ 

Er will ihr ein Goldſtück in die Hand drücken, ſie aber läßt es 
fallen, als verbrenne es ihr die Finger und ſtößt es mit dem Fuß weit 
von ſich in den Straßenkoth. 

„Folgen Sie mir, mein Herr Marquis, den kleinen Dienſt leiſte ich 
Ihnen — 

Er folgt ihr, Todesangſt im Herzen, das Lachen, mit dem ſie die 
letzten Worte begleitete, hat ſchauerlich geklungen, er folgt ihr Stufe 
für Stufe, neunzig an der Zahl bis da hinauf, wo Jeanne wohnt, hoch 
über dem Straßenlärm und dicht beim blauen Himmel! 

Madame ſtößt die niedrige Thür auf und will ſich mit vernichten— 
dem Wort und Blick an ihn zurückwenden, aber der Blick geht ſofort 
in Thränen unter und das Wort erſtirbt in Schluchzen. Sie kann nur 
mit ſtummer, wilder Handbewegung deuten. 

Er iſt mit einem Schritt auf der Schwelle, ſieht das Jammervolle 
und bricht mit einem dumpfen Laut zuſammen. 

Jeanne iſt in jener ſchlimmen Nacht wie ein kleiner, müder Schat— 
ten heimgekehrt. Sie hat ſich gleich zu Bett gelegt und iſt nie wieder 
— en. Madame hat ſie gep iegt, zärtlicher als eine Mutter ihr 
Kind, aber mit gebrochenem Herzen lebt man nicht lange. 

Geftern Abend jchien es freilich auf einmal bejjer werden zu wollen. 
Madame jchöpfte Hoffnung. Der Arzt jchüttelte den Kopf. 
| Gegen zehn Uhr richtete fie fich langfam auf und bat mit klarer 
Stimme um Schreibzeug. 

Madame zögerte. 

„hut ihr den Willen“, ſprach der Arzt. 

Sie nahm den Bleiftift in die zitternden Finger und jchrieb mit 
unendlicher Mühe drei ya 

„Wenn er fommt“, jagte fie mit einem innigen Blid auf das Bild 
an der Wand gegenüber, dejjen Augen noch immer das rechte Feuer 
nicht — „ſo gebt om dies.“ 

ann legte jie ſich ſanft lächelnd in ihre Kiffen zurüd und fand 
im Schlaf den kurzen Weg zum Himmel. 

Und der Marquis von Balpierre ? 

Wir jehen, wie er ſich, faum — den Lauf einer Piſtole 
an die Schläfe ſetzt. In dem Moment, als fein Schickſal an einem 
Anden jeiner ln hängt, fällt jein Bli auf ein bejchriebenes 

lättchen vor ihm auf dem Tiſch, Gott weiß, wie es Dabingelangt. 
Zögernd legt er die Mordwaffe aus der Hand und lieit: 
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„zebwohl, mein Pierre! Im Himmel darf ich Dich weiter lieben. 
Noch ein Weilhen Geduld, dann fommit Du zu uns und — ad), da 
wollen wir uns freuen, Vater, Mütterchen und Deine Heine 

Jeanne.“ 

Auf diejes Blättchen weint Pierre von Valpierre die eriten Thränen 
eines Leben. Dann trägt er die Pijtole bei Seite. Selbſtmord ijt 
nicht für den, den Jeanne im Himmel erwartet, jondern ein ehrenvolles 
Leben, jo lange Gott will! 

Und iſt ein Himmel? — Weil e8 Engel giebt, Jeanne war nicht 
von diefer argen Welt. — Und ijt ein Gott? — Sie hat e3 gejagt. 

Auf jeinen Gütern in der Champagne lebt ein edler, erniter Mann, 
verehrt von allen, die ihn kennen, unſer (jofern er ung des Titel3 wür- 
dig hält) lieber Freund, Pierre von Valpierre. 

Auf dem Friedhofe des Montmartre jteht unter all den prunfenden 
Srabmälern ein einfaches, weißes Kreuz. Darauf der Name: „Seanne“. 
Darunter die Worte: „Den Kindern ijt das Himmelreich.“ 


— — — — 
—— nn nn — 


Atavismus. 
Bon Dr. U. Berghaus. 


Wenn jhon, wie man oft beobachten kann, auf der erjten Stufe, 
nämlich bei der Vereinigung zweier als Vater und Mutter thätigen In— 
dividuen, die jedoch zwei wi rien Stämmen an — die Raſſe 
und zumal die Art zu beſtimmten charakteriſtiſchen Erſcheinungen Ver— 
Sl geben, jo tritt an den Produkten jolcher Vereinigungen an 
den Rafjenbajtarden und den Artenbaftarden diefer Gegenjat nur nod) 
jchärfer hervor. 

Unter den vielen Fragen, die fich in Betreff diejer gemiſchten Weſen 
jtellen läßt, fann man ganz im allgemeinen die aufwerfen: Können auf 
natürlichem und jpontanem Wege oder aber durch künſtliche Eingriffe 
Baltardrafjen entitehen, die entweder von zwei bejtimmten Raſſen ab: 
Itammen oder aber der Kreuzung zweier Arten ihren Urſprung verdan: 
fen? Oder mit anderen Worten: Behalten die aus der Vereinigung von 
Raſſen oder von Arten abitammenden Mischlinge durch eine unbeftimmte 
Neihe von Generationen Hindurd) die Fähigkeit, ſich fortzupflanzen und 
ihren Nachlommen die gemijchten a ar zu ü her a die 
ihnen von den bei der erjten Kreuzung 
worden jind? 

In Betreff der Rafjenbajtarde kann auch nicht der geringite Zwei: 
fel auffommen. Tagtäglich tritt ung das Schauſpiel entgegen, dat die 
A in der eriten Generation, aud) ohne bejonderes Ein- 
greifen de3 Menjchen und manchmal jelbjt ſolchen Eingreifen zum Trog, 
gleich fruchtbar find wie ihre Eltern und die nämlıhe Fruchtbarkeit 
auch auf die nächiten Nachkommen vererben. Gärtner und Thierzüchter 
verjtehen aus diefem Verhalten der Raſſenbaſtarde Nuten zu ziehen, 
um bei jenen Pflanzen und Thieren, mit deren Kultur fie fich behäfti 
gen, ein Variiren oder erwünjchte VBerbejjerungen zu Stande zu bringen. 
Beltimmte Verfuche von Buffon, von Geoffroy Saint-Hilatre, Vater 
und Sohn, ja jelbjt Darwins bejtätigende Zeugnifje lafjen feinen Zwei: 
fel darüber auffommen, daß die aus — — hervorgehenden 
Produkte der Fruchtbarkeit theilhaftig bleiben, wie ſehr ſie ſich auch 
morphologiſch untereinander unterſcheiden mögen. Wir wollen nur auf 
eine von Darwin ſelbſt hervorgehobene Thatſache hinweiſen: das in den 
eg vorkommende Gnato, das man den Bullenbeiker des 
Rindviehs der Umformung feines Kopfes wegen nennen könnte, kann 
* mit beiderlei Geſchlechtern des gewöhnlichen Nindes begatten und 

ie daraus hervorgehenden Jungen find fruchtbar. 

Sind mehrfache zu der nämlichen Art gehörige Rafjen in fortwäh— 


etheiligten Eltern zu theil ge— 
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vender Berührung miteinander und bleiben fie ſich jelbjt überlajjen, dann 
treten Vermiſchungen in allen Richtungen ein und es entitehen Baſtard— 
ſtämme, die durch feinerlei charakteriitiiche Merkmale ausgezeichnet find. 
Bei methodischer Unterfuchung jedoch gelingt e3, in ſolchen Stämmen 
unmerkliche Schattirungen aneinanderzureihen, wodurch Uebergänge zu 
den verjchiedenen primären Typen dargejtellt werden. Unjere Straßen: 
hunde und unfere nicht and Zımmerleben gewöhnten Katen haben einen 
derartigen Urſprung; die Fruchtbarkeit derjelben hat durchaus feinen 
Abbruch erlitten, ungeachtet der zahlreichen in allen Richtungen erfol- 
genden Kreuzungen. 

Der Menſch kann aber die Kreuzung zwijchen je Raſſen beauf: 
fihtigen und lenken, ſodaß dann eine reine Baſtardraſſe erzielt wird. 
Die Bildung ſchwankt anfangs noch einigermaßen zwijchen dem väter: 
lichen und mütterlichen Typus, wird aber weiterhin feitjtehend. Hat 
aber auch die Rafje im Ganzen einen unveränderlichen Typus angenom: 
men, jo treten gleichwohl meistens noch einzelne Individuen darın auf, 
an denen in — Grade charakteriſtiſche Eigenſchaften des einen 
der beiden Typen, die an der primären Kreuzung betheiligt hatten, 
zum Vorſchein kommen. 

Ein ſolches Hervorbrechen oder Wiederauftauchen charakteriſtiſcher 
Eigenthümlichkeiten bezeichnet man als Atavismus. In ſonſt ganz reinen 
Raſſen bricht der Atavismus manchmal durch, weil einmal bei einer 
vielleicht weit zurüctreichenden Generation Kreuzung jtattgefunden hat. 
So berichtet Darwin von einem Thierzüchter, der jeine anne mit der 
malatischen Raſſe gefreuzt hatte und wetterhin das malaiiſche Blut wieder 
ausmerzen wollte; dad war ihm jedoch nach vierzig Jahren noch nicht 
gelungen, denn fortwährend famen in dem Hühnerhofe noch einzelne 
Individuen vor, denen man dag malaiiſche Blut anmerfte. 

Das Wiederauftreten bei der Nachkommenſchaft jolcher Züge, die 
den Eltern nicht zukommen, die aber den Großeltern oder noch entfern: 
teren Vorfahren eigen waren, läßt ſich nur dadurch erklären, daß einem 
mdividuellen Zuge des einen Erzeugers der Einfluß des anderen Er- 
jeugers jo entgegenwirkte, daß derielbe bei der unmittelbaren Nach— 
ommenjchaft gar nicht zum Vorſchein fam, der aber bei der zweiten, 
dritten ꝛc. Generation, in der dieſe Gegenwirfung nicht in ſolchem Grade 
auftrat, in gleichem oder ſelbſt in höherem Grade ſich zeigte. Durch viele 
und mannichfaltige Thatjachen wird das Wiederauftreten vorelterlicher 
Eigenthümlichkeiten bewiejen. In den Gemäldegalerien alter Familien und 
> den Grabmonumenten der benachbarten Kirchen kann man oft typijche 
Geſichter jehen, welche noch heute von Zeit gu Zeit bei den Gliedern 
derjelben Familien auftreten. Es ijt ein Ding der alltäglichen Beobad)- 
tung, daß gewiffe Eonftitutionelle Krankheiten, wie Gicht und Wahnfinn, 
Häufig eine Generation überjpringen, um jich in der nächitfolgenden zu 
zeigen. Dr. Struthers theilte im „Edinburgh New Philosophical 
Journal“ folgendes Beiſpiel des Atavismus mit, das zugleich auf das 
Sehgnantefte zeigt, daß dieſe see Br ubhflofogriche Band ilt, 
das die Raffenbaftarde untereinander ver apft: 

, Die Urgroßmutter, Ejther S. (welche A. L. heiratete), hatte einen 
Heinen jechiten Finger an einer Hand. Von ihren achtzehn Kindern 
(zwölf Töchtern und ſechs Söhnen) hatte nur eines (Karl) eine Finger: 
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varietät. Die Gejchichte der Nachfommen von dreien ihrer Söhne, von 
Andreas, Karl und Jakob tit befannt. 

1) Andreas 2. hatte zwei Söhne, Thomas und Andreas, und 
Thomas hatte zwei Söhne, fämmtlich Dar Bejonderheiten der Finger. 
Hier haben wir aljo drei aufeinander folgende Generationen, ohne daß 
jich die Varietät der Urgroßmutter bei ihnen gezeigt hätte. 

2) Jakob 2., der normal bejchaffen war, hatte zwei Söhne und 
ſieben a alle ebenfalls normal. Eine der Töchter war Frau J. 
(eine der Berichteritatterinnen) und dieſe hatte drei Söhne und fünf 
Töchter, die jammtlic normal waren, mit Ausnahme eines der Söhne, 
Jakob 3., jet 35 Jahre alt, der jech$ Finger an jeder Hand trägt. 

In diefem Zweige der Nachkommen von Either jehen wir aljo die 
Variation zwei Generationen überspringen, um bei einem Gliede der drit- 
ten Generation wieder zum VBorjchein zu fommen, und zwar nun an 
beiden Händen, aljo in höherem Grade. 

3) Karl 2., das einzige Kind der Either, welches eine —— 
tät beſaß, hatte ſechs Finger an jeder Hand. Er hatte drei Söhne, 
Jakob, Thomas und Johann, welche alle mit ſechs Fingern an jeder 
Hand geboren wurden, während Johann auc) noch eine jechite See an 
einem Fuße beſaß. Er hatte außerdem noch fünf Söhne und vier Töch— 
ter, die aber alle normal waren. 

A) Von den normalen Kindern dejjelben, welche aljo die dritte 
Generation bildeten, hatten die fünf Söhne: zwölf Söhne und zwölf 
Töchter, und die vier Töchter hatten vier Söhne und vier Töchter, welde 
aljo die vierte Generation bildeten und durchweg normal bejchaffen 
waren. Die fünfte Generation in dieſer Unterabtheilung bejtand = 
Zeit, als Dr. Struthers die Mittheilung machte, erit aus zwei Knaben 
und zwei Mädchen, die ebenjo normal gebildet jind. 

In diefem Seitenzweige jehen wir die Varietät der eriten Genera: 
tion in der zweiten auftreten, dagegen die dritte und die vierte und 
ebenjo die fünfte, joweit diejelbe vorhanden, überjpringen. 

B) Jafob hatte drei Söhne und zwei Töchter, die normal waren. 

C) Thomas hatte vier Söhne und fünf Töchter, alle normal und 
zwei Enkel, ebenfo normal. 

In dieſem Seitenzweige der Nachfommenjchaft jehen wir die Barie- 
tät der eriten Generation, die ſich in der zweiten und dritten gezeigt hatte, 
die vierte und, joweit fie bi8 zur Zeit der Mittheilung Sande war, 
auch die fünfte Generation überjpringen. 

D) Johann 2. (einer der Berichteritatter) a ſechs Finger, und 
zwar ijt der überzählige Finger an der Außenſeite befeitigt, wie bei 
einen Brüdern Jafob und Thomas. Allen wurden die überzähligen 
Finger abgejchnitten. Johann Hat überdies eine jechite Be an dem 
einen Fuße, welche ebenfalls an der Außenfeite fitt. Die fünfte und 
die jechite Zehe haben aber das erite ; gar miteinander gemein 
und eine gemeinjame Haut umhüllt auch das zweite und dritte Glied, 
jo daß bloß jedes einen befonderen Nagel trägt. 

Sohann 2. hat einen normalen Sohn und eine Tochter Johanna, 
welche mit ſechs Singen an jeder Hand und ſechs Zehen an jedem 
Fuße geboren wurde. Die beiden jechiten Finger wurden bejeitigt. Die 
beiden jechiten Zehen ſind nicht wie bei ihrem Water mit der Yinften 
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verwachfen, jondern von derjelben gejondert. Der Sohn hat einen 
Sohn und eine Tochter, welche, wie er jelbit, normal jind. 

Bei diejem interejjanteften Seitenzweige der Nachkommenſchaft jehen 
wir eine Zunahme der ‚Finger, welche in der erjten Generation an einem 
Sliede auftrat, in der zweiten an zwei Gliedern: an beiden Händen, in 
der dritten an drei Öliedern: an beiden Händen und einem Fuße, in der 
vierten an allen vier Gliedern. Bis zur Zeit der Mittheilung des 
Dr. Struthers exiſtirte noch) Feine fünfte Generation mit ununterbroche- 
ner Uebertragung der Varietät; diejelbe fand jich überhaupt bis dahin 
nod) bei feinem liebe der fünften Generation von Eſthers Nachkom— 
men, welche nur erſt aus drei Knaben und einem Mädchen beſtand, 
deren Eltern normal, und aus zwei Knaben und zwei Mädchen, deren 
Großeltern normal waren. Auch iſt nicht bekannt, ob bei der Urgroß— 
— Eſther S., die Varietät zum erſten Mal aufgetreten oder ver— 
erbt war. 


Duftende Blume. 


Du blühtejt am Strauche im Strahlenfranze 
Der Sonne in herrlichen Farbengluten 
Duftend Blume! 

Im Kelche des Frühmorgens Thränen ruhten, 
gel re im goldigen Sonnenjchein. 

a brad) ich Dich mir zum Eigenthume, 
Entzüdt von der Schönheit leuchtendem Glanze, 
Als Morgengruß Dich der Geliebten zu weihn, 
Duftende Blume! 


Sie trug Dich im Haare, mir zu gefallen. 

Am Abend im Saale beim feitlichen Scheine 
Duftende Blume! 

Es leuchteten funfelnde Edelgeiteine 

Von köitlihem Werth in jo mancher Hand, 

Den Schönen als Schmud zum Eigenthume; 

Doc fie trug den herrlichſten Schmud unter allen, 
Die unter allen die Schönjte auch war — 

Duftende Blume! 


Ad), nie mehr umfchmeichelt des Windhauches Fächeln 
Kojen, wie Deine blühenden Schweitern. 
Did arme Blume! 
Im Haar der Geliebten duftend noch geitern, 
Schmüdend das holde, das Liebliche Kınd, 
Biſt heute dem Tod Du zum genthume, 
Und wieder jchau’ ich mit traurigen Lächeln 
Auf Dich, deren Blätter verwelft num jind, 
Du arme Blume! 
Edmund Grün. 


Rafael. 


Gin Grinnerungsblatt zu des Künſtlers 400jährigem Geburtätag. 
Schluß.) 


Der große Julius II. ſtarb kurz nach der Vollendung des Gemäl- 
des der Meſſe von Bolfena, und Giovanni von Medici beftieg 1513 ala 
Papſt Leo X. den Thron. Der neue Pontifer marimus war ein klaſ— 
ſiſch gebildeter, feiner Weltmann, den Dichtern hold und ein erfahrener 
Kenner und Freund der Künjte, als der Beförderer eines geiftvollen, 
gehaltreichen Lebensgenufjes. Er war im Stande, den Genius Rafaels 
einjichtiger zu würdigen, als dies jelbjt der für alles Grandiofe, Herotjche 
begeijterte Bapit Julius vermocht hatte. Sein Einfluß auf die Kompo- 
fittonen Rafael3 ward ein jehr bedeutender. Der Getit der römischen 
Klaſſiker Scheint von nun an immer mehr die Werfe Rafaels zu durd) 
dringen; die heitere Miythe ward von dem Meijter ins Leben gezaubert, 
und ohne daß derjelbe je in Frivolität verfallen wäre, zeugt doch eine 
nicht geringe Anzahl von bedeutenden Kompofitionen: daß Rafael ſich 
mit der feinen Lebensphilojophie, mit dem Humor des Genuſſes und 
der ungebundenen Anjchauungsweije des Liebling! des Papſtes, des 
Horaz, vollfommen vertraut gemacht hatte. Das ſpeciell Chrijtliche der 
Auffajjungsweije in dem verflärten Wiederjpiegeln der fajt kanoniſch ge- 
wordenen Typif der heiligen Figuren, und eine Iyrijche, innige, oft ab- 
jtrafte Seelenitimmung, welche * Perſonen oft einen, durch nichts 
Irdiſches zu alterirenden Ausdruck verleiht, weichen allmählich der äußer— 
lichen —— des Daſeins der — Genoſſen des Olymps. 
Mit dieſem Schritte öffnete ſich dem Meiſter ein ungeheures Feld der 
Darſtellung, auf welchem er ſich mit der Sicherheit des Herrſchers be— 
wegte. Seine Kompoſitionen, denen nicht das ee fehlt, was zur 
genaueiten Deutlichkeit dienen fann, und welche auf der andern Seite 
nichts Ueberflüjfiges zeigen, wurden in der von dem Meiſter angetretenen 
neuen Periode ungezwungener, in fich harmonifcher, ohne doc) von der 
Strenge der urjprünglichen Anordnung einzubüßen. 

Kardinal Bembo, Kardinal Bibtena, der Graf von Eajtiglione 
und die Dichter Ariofto, Jakob Sadoleto und Sanazzaro waren iu Die: 
2 Zeit Rafael intime Freunde. Leo X. ſelbſt fonnte die Geſellſchaft 

es Künſtlers fajt feinen Tag entbehren. Der junge Meijter ward nicht 
allein wohlhabend, jondern reich, und konnte ſich ein prächtiges Haus 
in dem Stadttheile Noms erbauen lajjen, welcher Borgo heißt und zwi« 
jchen dem Dome von St. Peter und dem Kaftell St. Angelo, oder der 
Engelöburg, liegt. Aus allen Theilen Italiens jtrömten ihm ausge» 
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eichnete Schüler zu, welche ihm eine Bewunderung, Ehrerbietung und 
Liebe zollten, wie Solche feinem Fürjten aufrichtiger und enthuſiaſtiſcher 
dargebracht worden. Rafaels mildes Wejen und das Uebergewicht 
jeineg Genies wirkten jo BIN auf dieſe Menge von edlen, jtrebjamen 
Jünglingen ein, daß alle in der vollfommenjten Einigkeit, in einer 
Dame, miteinander lebten und arbeiteten, wie Polche von den 

ichtern oft genug bejungen wurde, während diejelbe im wirklichen Leben 
um jo jeltener angetroffen wird. Die Malerjchulen Italiens waren 
itet3 der Sitz der bitterjten Eiferfucht und ewiger Reibungen, jowie von 
Ausbrüchen des Hajjes und der unverjöhnlichen Feindichaft gewejen, 
welche nur zu oft das Opfer von Menjchenleben forderten. 

Um derto höher erjcheint Rafael Verdienſt, welcher jeine für Die 
Kunit und für ihren Meifter begeijterten Schüler auf eine ſolche Höhe 
zu erheben wußte, day fie für niedere Leidenjchaften unzugänglich wur: 
den. Alle großen Maler jeiner Zeit waren vielmehr die Freunde und 
Yewunderer, als die Nebenbuhler des unerreichbaren, edlen jungen Mei- 
iterd, und nur der einzige, einfiedlerijche und düſter gejtimmte Michel 
Angelo hielt fi) von dem glänzenden Kreife Nafaels fern, ließ dem- 
jelben aber bei mehr als einer Gelegenheit volle Gerechtigkeit widerfah- 
ren und zögerte nicht, jeine Verdienite laut anzuerfennen. 

Mit dem Beginne des Pontififat3 von Leo X. hatte Michel An- 
gelo Rom verlajjen, um jich nach Florenz zu begeben. Aber Leonardo 
da Vinci erjchten, von dem Papſte feierlich eingeladen, in der ewigen 
Stadt, gefolgt von einer Anzahl jeiner 'auserwählten Schüler. Rafael 
empfing den ehrwürdigen Greis mit ehrerbietiger Liebe, und Yeonardo 
ward der aufrichtige Berwunderer jeines jungen Freundes. Auch Fra 
Bartolomeo fam zur größten Freude Rafaels nad) Rom. Mit Francia 
[lebte Rafael in innigjter Freundichaft, und jeine, um dieje Se begin⸗ 
nende Verbindung mit unſerm großen Albrecht Dürer, war auf eine tief- 
empfundene, gegenjeitige Hochachtung gegründet. 

Wir verfolgen zunächſt Rafael Arbeiten im Vatikan. Er begann 
mit der Ausmalung der dritten Stanza, di torre Borgia, oder del In- 
cendio del Borgo (die Feuersbrunſt der Burg) — im Jahre 
1515. Sein Meiſter, Berugino, * für Sixtus IV. den Plafond die— 
ſer Stanza gemalt, und Rafael beſtand darauf, daß dieſe Gemälde, 
obgleich zu ſeinen Kompoſitionen in keiner Beziehung ſtehen, 
nicht weggelöſcht werden durften. An den Seitenwänden der Stanzen 
Mr Rafael die era ar Be — aus der Geſchichte der 

äpſte Leo III. und Leo IV. dargeſtellt, deren Ruhm bei Leo X. in er— 
höhtem Glanze erſchien. Von dieſen Gemälden iſt dasjenige, nach wel— 
chem die Stanza benannt wird, die Feuersbrunſt des Borgo, das be— 
deutendſte. Dieſer volkreiche Theil Roms ward unter der Regierung 
Leo X. von einem furchtbaren Brande heimgeſucht, welchem nur durch 
ein Wunder Einhalt getan werden konnte. Dies Wunder wird durd) 
den Segen, den Bapft Leo IV. von einer Loggie des Vatikans herab 
dem Volke ertheilt, vermittelt. Im nächjten Borbergrunde trägt ein 
nadter, athletijcher Deann feinen alten, ebenfall3 nadten Vater aus den 
Flammen, während der Enfel des Alten nebenher läuft, eine hochbe- 
rühmte Gruppe. Wir jehen im Mittelgrunde die angitvolle Hajt, dem 
tobenden Elemente zu entfliehen; Verwirrung und Entjegen. Wohin 
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wir bliden, fällt das Auge auf lebhaft bewegte Gruppen, voll des wir: 
ſamſten Ausdrudes in Stellung und Mienen; eine reiche Stufenleiter 
der Gemüthsbewegungen vom lähmendjten Schreden an bis zu 
dem männlichen Troge gegen das Wüthen des entfejjelten Elements. 
Einzelne Figuren find von wunderbarer Schönheit. So der Jüngling, 
welcher ji, an der Mauer jchwebend, auf die Erde herabläßt; die junge 
Frau, die einem Fühnblidenden Manne zwei Waſſergefäße überreicht, 
und die gefeierte Figur der Wajjerträgerin, welche die Treppe herab- 
jteigt. Im Hintergrunde fieht man die alte Façade der Peterskirche 
und die bei der Segenvertheilung des Bapjtes gläubig knieende Menge. 

Bevor Rafael am 1. Auguft 1514 vom Papſte zum Baumeifter 
des St. Betersdomes ernannt wurde, führte er im Palaſte des Agojtino 
Chigi, oder der Farneſina ein vielbewundertes, der heitern Mythe an- 
gehörendes Werf aus, das der Meiſter jelbit als den Triumphzug der 
Galathea bezeichnete. Dennoch fonnte die Meinung Raum gewinnen, 
daß hier die Apotheoje der Amphitrite und nicht die der Galathea ge 
meint jei, indes man annahm, der Künjtler habe feinen Stoff dem „Gol- 
denen Ejel“ des Appulejus entnommen, und diefen Umſtand durch die 
am Plafond gejchehene Einführung der Epijode von Amor und Piyche 
Elar genug angedeutet. Es Liegt dem Werfe jedoch die Dichtung des 
Philoſtratus zu Grunde. Galathea jteht gleich der Venus Anadyomene 
in einer von Delphinen getragenen Mufchel, von Tritonen, Meer-Cen: 
tauren, Nymphen und Amorinnen umgeben, und in der Begeijterung der 
edlen Liebe dem Gejtade zueilend, wo Acis ihrer wartet. Dieſe herr: 
liche Schöpfung hat Rafael fait völlig allein ausgeführt. 

Unter den Staffeleigemälden aus diejer Periode, die hauptjächlic) 
in Bildnifjen bejtehen, ijt die hochgefeierte St. Cäcilia das bedeutendfte. 
Das Bild ward für die Kirche der heiligen Helena zu Bologna be- 
jtimmt und erregte, als daſſelbe hier ankam, einen wahren Sturm von 
Bewunderung. Die heilige Cäcilia hebt begeijtert den Bli nach oben 
und laujcht auf die Muſik, welche ihr aus den Sphären der Engel ent: 
gegenzutönen jcheint. Die Injtrumente, welche der profanen Mufif die- 
nen, liegen am Boden, und nur die Orgel iſt bis jegt im Stande ge 
wejen, die andächtigen Empfindungen der Heiligen auszudrüden. dla 
jie aber die Geſänge der Engel hört, ſinkt ihr das ſchwache Injtrument 
aus den Händen, während jte mit Herz und Mund in die ewigen Lob: 
gejänge einzuftimmen jcheint. Auf beiden Seiten de3 Bildes jtehen Pau— 
us und Johannes, die ‚heilige Magdalena und St. Augujtin. Außer 
dieſem Meifterbilde vom erjten Range iſt noch die Viſion des Ezedhiel 
anzumerfen, 

Nach der Vollendung der dritten Stanze folgte ein anderes, groß- 
artiges Werk: der Cyklus von biblijchen Gemälden in den Loggien des 
Vatikan, welches man auch wohl Rafaels Bibel genannt hat. Dieje 
jogenannten „Loggien“ find Abtheilungen von offenen Galerien, welche 
drei Seiten eines großen Hofes einfajjen. An den Seiten und rund 
um die Fenſter, welche auf die Loggien gehen, jind reiche Arabesfen, 
Blumen und Fruchtfeftons, Thierfiguren u. ſ. w. mit Entfaltung einer 
unerjchöpflicd) reichen Phantafie in Farbe und Stüd dargeſtellt. Diefer 
Theil der Auszierung der Loggien au die Zeit und die Einflüjje der 
Luft, noch mehr aber durch den Vandalismus der franzöſiſchen Solda- 
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ten gelitten, welche im Jahre 1527 Nom erjtürmten. Die ſchlimmſte 
Unbill ward ihnen aber durch ungeſchickte Verjuche zugefügt, wodurd) 
diefe Meijterwerfe rejtaurirt werden jollten. Die Gemälde innerhalb 
der Kuppeln der Loggien, welche vermöge ihrer Höhe nicht ohne Schwie- 
rigfeiten zugänglich waren, find dagegen bejjer erhalten. Rafael lieferte 
nur die Zeichnungen und Kartons zu den Werfen in den Loggien und 
ließ jolche durch ſeine Schüler ausführen. Nur die Galerie des zweiten 
Stocks iſt unter jeiner perjünlichen Yeitung ausgemalt. 

Nafaels Schöpferfraft entwidelt jich jegt in einer, jtummes Staus 
nen erregenden Weile. Das Innere der Artinifchen Kapelle war, was 
die untern Wandflächen betraf, mit Malereien verziert, in welchen reiche 
er ziemlich täujchend nachgeahmt waren. Leo X. fam auf den 
Gedanken, dieſe gemalten Teppiche durch wirkliche zu erjegen, zu denen 
das fojtbarite Material verwandt werden jollte und durch die kunſt— 
reihen Weber in den Niederlanden ausführen zu laſſen. Die Tapifie- 
vien jollten einen Cyklus von Bildern aus der Apojtelgejchichte dar- 
ftellen und Rafael wurde beauftragt, hierfür die Entwürfe zu liefern. 
So entitanden die berühmten, großartigen Kartons des Meiiters. 

Rafael vollendete elf diejer gewaltigen Entwürfe, eine Zahl, 
weldhe den zehn Abtheilungen der Mauern und dem Raume über dem 
Altar entjprach. Acht Kartons waren von gleicher Größe; einer größer 
al3 die übrigen und zwei waren Kleiner. Vier von li unſchätzbaren 
Kompoſitionen ſind verloren gegangen, während die ſieben übrig geblie— 
benen Original-Kartons ſich in der königlichen Galerie zu Hamptoncourt 
in England befinden. Der Tod des erſten Märtyrers, St. Stephans, 
und die Geſchichte der beiden Apoſtelfürſten, St. Petrus und St. Pau— 
lus, ſollten den Raum rechts und links neben dem Altar einnehmen, 
während über dem Altar die Krönung der Jungfrau als die ſymboliſche 
Bezeichnung des endlichen Triumphes der Kirche über alle ihre Wider— 
ſacher. Nach der urſprünglichen Anordnung ſollten die Tapeten in fol— 
gender Ordnung ihren Platz finden: Links vom Altar 1) Der wunder— 
bare Fiſchzug; 2) Das Amt der Schlüfjel; 3) Die Steinigung St. Stephans; 
4) Die Heilung des Lahmen; 5) Der Tod des Ananias. — Rechts vom 
Altar 1) Befehrung des Saulus; 2) Elymas wird mit Blindheit ge 
Ihlagen; 3) Paulus und Barnabas zu Lyitra; 4) Paulus predigt zu 
Athen; 5) Paulus im Gefängnig. Unter den Tapijjerien jollte, in Gold— 
und Bronzefarbe ausgeführt, eine Darftellung der denkwürdigſten Vor— 
jälle aus dem Leben Leo X. in Neliefmanier angebracht werden. Die 
Pfeiler zwijchen den verjchiedenen AbtHeilungen jollten ebenfalls mit 
reihen Arabesken verziert werden. Es eritiren von dieſen Ornamenten, 
welche zu dem Schöniten gehören, was die italienische Kunit auf dieſem 
Felde aufzuweiſen hat, noch einige Seihrungen, deren großer Stil und 
hantajiereiches Detail in ihrer Art nicht weniger bewunderungswürdig 
En als die Kartons jelbft. 

Vier der Kartons find verloren gegangen, nämlich: die Steinigung 
St. Stephans; die Belehrung des Saulus; Paulus im Gefängniß und 
die Krönung der Jungfrau. 

Der Inhalt diefer großartigen Schöpfungen kann hier nur furz an— 
gedeutet werden. Wir beginnen mit dem „Tode des Ananias“, in wels 
chem der Moment aufgefaht ift, daß der Apoſtel jagt: „Du haft nicht 
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Menjchen, jondern Gott belogen (Apoſtelgeſch. Kap. 5.) Neun Apoitel 
jtehen im Mittelgrunde auf einer Eſtrade, welche hinten mit einer Dra- 
perie verhangen iſt, in einer Gruppe vereinigt, während zur rechten 
Seite derjelben Sankt Johannes und ein anderer Apoſtel —* an die 
Armen vertheilen. Von dieſen Geldempfängern aus zieht ſich, im Bo— 
en arrangirt, eine Gruppe von knieenden Perſonen in den nächſten 
— welche entſetzt auf den wie vom Blitz getroffen niederjtür- 
zenden Ananias bliden, der bei dem jtrafenden Worte des Apojtels Pe- 
trus feinen Geiſt aufgtebt. Auf der andern Seite des Sterbenden ſieht 
man zwei Männer, von denen der eine demjelben fein Verbrechen vor: 
zuwerfen und die gerechte Strafe zu billigen jcheint. Weiter im gi 
grunde fommt Sapphira, das Weib des Ananias, und zählt Geld, um 
ebenjo, wie In Mann, einen Theil dejjelben heu leriid zurüdzubehal- 
ten. Andere Mitglieder der Gemeinjchaft der Apojtel bringen getreulic 
alles hergetragen, was jie befigen, um das Beitehen der Gemeinjchaft 
zu fichern. Auf der andern Seite ficht man im Hintergrunde eine 
Treppe mit bereitö bejchenkten Perſonen. Im Sodel des Bildes ijt der 
Einzug des Kardinal3 Giovannı de Medici in Florenz dargejtellt. Auch 
zeigt die eine Seite der Tapete eine Arabesfe mit den theologischen Tu- 
enden. Die Kompojition diejes Kartons iſt bei der größten Mannig: 
Faltigfeit in dem Ausdrude der Figuren an Einfachheit faum zu über: 
treffen. Die Gruppe der Apoſtel bildet eine gerade Linie, welche durch 
den vortretenden Petrus gebrochen erſcheint; die übrigen Figuren des 
Vordergrundes ſind in einen, an jene Linie ſich anſchließenden Halbkreis 
geordnet, der ſeinerſeits durch die ſtürzende Figur des Ananias geöffnet 
erſcheint, ſo daß der vortretende Petrus unmittelbar ſich dem Beſchauer 
gegenüber befindet. Der Karton, „Elymas wird mit Blindheit geſchla— 
en“, hat die — „Und nun, ſiehe, die Hand des Herrn ruht auf 

ir und Du jollit blind fein und die Sonne ein Sahr lang nicht jehen. 
Und ſogleich fiel auf ihn Nebel und Finſterniß und er fuchte jemand, 
der ihn bei der Hand leitete.“ Der Prokonſul Sergius ſitzt auf einem 
Thronfejjel und jieht mit Staunen die Erfüllung des Wortes des 
Apoftels, welcher ihm zur Linken jteht. Eine Figur blickt ihm verwun— 
dert ind Geficht, und acht andere Anwejende ericheinen hinter ihm, durch 
das Wunder in verfchiedener Weije bewegt. Links jtehen zwei Liftoren. 
Im ganzen enthält das Bild vierzehn Figuren. Dieſe Kompofition iſt 
befonders der mächtigen Konzentration des Effeftes und des Interefjes 
auf den Punkt der Hauptbegebenheit wegen bemerkbar. Die Figur des 
Apojtels iſt erhaben, herrlich; während der gebüdt tappende Elymas 
— „blind bis auf Die gingerfpipen‘ — in der Mitte den Zielpunft 
aller Blicke bildet. Die Art und Weije, wie der Eindrud des Wunders 
auf die Anweſenden vom Entjegen bis zur Gleichgiltigfeit hinab — 
ſtuft iſt, zeigt die feinſte Kenntniß dramatiſcher Charakteriſtik. In Be 
zug auf die geniale Wahrheit, womit Elymas dargeſtellt iſt, exiſtirt eine 
verbürgte, hübſche Anekdote. Der Maler Benjamin Weſt beſaß ein von 
ihm gemaltes, kleines Gemälde, Oreſtes und Pylades darſtellend, eine 
wahre Perle, von welcher ſich der Meiſter nicht zu trennen vermochte. 
Garrick hatte das Bild vergebens zu erwerben getrachtet. Eines Abends, 
als Garrid jid) bei dem Maler befand, jagte diefer ohne weitere Vor: 
bereitung: er bitte Garrid, ich einige Zeit die Augen verbinden zu 
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laſſen. Als Garrick einwilligte, rief Weſt: Rühren Sie nicht an die 
Binde, ſondern verſuchen Sie, ſich aus dem Salon hinaus in mein Ka— 
binett zu finden. Sind Sie in zehn Minuten dort, ſo laſſe ich mir Ihren 
Preis Fir Drejtes und Pylades gefallen. Garrid ſtreckte jofort tappend 
die va aus und jtrebte, die Füße vorjichtig hebend, 1 aus dem 
Saale hinauszufinden. Weit zog jetzt eine — des Rafaelſchen 
Kartons von Elymas hervor und zeigte den Anweſenden, daß der blind— 
gewordene Zauberer und Garrick genau ſich in derſelben Attitude, in 
demſelben Ausdruck des Taſtens und Tappens befanden. Weſt war 
feingebildet und en genug, um diefe Probe eben durch Garrid 
vornehmen zu lajjen, deſſen Kötal Wr — für die zarteiten 
Eindrüde dem Verſuche Weſts nicht weniger günſtig war, als der jehr 
wichtige Umjtand, daß der Schaufpieler mit jeinem, zu einem kunſtge— 
rechten et er gebildeten Körper unwillkürlich in Stellung 
und Bewegungen fünftlerische® Map, malerischen Stil zeigte. 

Die „Seilan des Lahmen“ an dem „Schönen Portal” des Tempels 
folgt. Das Wunder wird unter dem Karton mit den Worten aus dem 
dritten Kapitel der Apojtelgejchichte erzählt: „Und Petrus ſprach: Sil- 
ber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ich Dir — im 
Namen Jeſu Ehrijti von en itehe auf und wandle. Und er er: 
griff ihn bei der rechten Hand und richtete ihn auf.” 

„Petri wunderbarer Fiſchzug“, welcher Karton von Nafaels — 
als Muſter für die Behandlung der übrigen faſt durchweg ausgeführt 
wurde, hat den Schrifttext zur Grundlage: „Als dies Simon Betrus 
jah, fiel er Jeju zu Füßen und ſprach: Wende Did) von mir, o Herr; 
denn ich bin ein Findiger Menſch.“ Chriftus jigt in einem Schiffe und 
Ipricht zu Petro, während diejer vor ihm niederfällt; hinter ihm erjcheint 
ein Jüngling. Rechts befindet fich die zweite Barfe, in welcher zwe 
Jünger —* beſtreben, dag mit Fiſchen überladene Net heraufzuziehen 
indes ein Dritter jteuert. Im — ſtehen drei Kraniche am 
Ufer, und in der Entfernung ſieht man das Volk, welchem Chriſtus vom 
Schiffe aus predigte. Im vollen, Klaren Tageslichte heben fich die Fi— 
guren in marfigiter Weife von dem Himmel ab. 

Wir gelangen zu dem Karton „Paulus und Barnabas zu Lyitra“. 
Die Priejter des Jupiter, welche jich vor ihrer Stadt befanden, brach: 
ten Ochſen und Kränze vor das Thor und wollten opfern mit dem 
Volfe. Als die Apoftel Barnabas und Paulus folches hörten, zerrijjen 
jie ihre Kleider.” Dieſem Texte zufolge jehen wir die Opferthiere vor 
einen Altar gebracht, und einen mit einer Art bewehrten Manı aus: 
holend, um den vorderiten Ochjen niederzujtreden. Die herrliche Gruppe 
des fnieenden Mannes, der dem Ochjen die Finger ins Maul ftedt, um 
das Thier zu veranlafjen, den Kopf zu jenfen, der Ochje und der Azt- 
ihwinger find — leider! hätten wir bald gejagt — nad) einem antiken, 
römiſchen Basrelief — welches is zu Rafaels Zeit in der 
Villa Medici befand. enn man die äußerſt liebliche Knabengruppe 
abrechnet, wovon namentlich der Eleine Flötenbläjfer ganz unzählige 
Dale in den Werfen von Malern und Bildhauern als ein ftereotypes 
Ideal von Eindlicher Anmuth Gevatter jtehen mußte; jo ijt eben die 
Gruppe, für welche Rafael ein Vorbild — die beſte auf dem 
Bilde. Noch mehr, ſie wird von keiner andern Gruppe in allen andern 
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Kartons an Wirkſamkeit, an genialem Wurfe und überzeugender Leben— 
digfeit übertroffen. 

In dem jechiten Karton: „Paulus zu Athen predigend“, iſt folgende 
Scene zur Daritellung gebradt. Paulus jtand mitten auf dem Hügel 
des Mars und ſprach? „Ihr Männer von Athen; ich jehe, dat Ihr in 
allen Dingen zu abergläubijch jeid. Denn als ic) fam umd jah Euren 
Gottesdienit, fand ich einen Altar mit der Injchrift: „Dem unbekannten 
Gott!“ Paulus it J der Rednerbühne des Areopagos predigend dar— 
geſtellt. Hinter ihm ſtehen drei Philoſophen ig eg Schulen, ein 
Kynifer, ein Epifuräer und Platonifer, „denen das Wort vom Kreuze 
eine Thorheit war“; entfernter jieht man eine Gruppe von Sophiiten, 
welche in einer Disputation begriffen find. 

Sodann folgt in der Reihe der Kartons derjenige, welcher mit dem 
Titel „Das Amt der Schlüfjel“ bezeichnet zu werden pflegt. Der Bibel: 
tert jind die Worte Jeſu: „Weide meine Schafe”. Chriſtus weiſt mit 
der Rechten nach einer Au: ihm befindlichen Herde von Lämmern, 
indes er die linke Hand befehlend gegen Petrus ausjtredt, welcher, die 
rührendjte Treue in jeinem Aufbliden zeigend, vor ihm fnieet und die 
Schlüſſel des Himmelreichs gleich einem fojtbaren Schage in den Hän: 
den hält. Die anderen Mpoftel jtehen hinter Petrus und erjcheinen in 
verjchiedener Weile bewegt. Ganz Hingebung und ſchwärmeriſche Liebe 
iit der Apoſtel Johannes. Im Hintergrunde iſt ein See mit einer 
ssiicherbarke, eine Hügelige Landichaft und eine Stadt. Die nad diejem 
Karton gearbeitete alte Tapete zeigt das Kleid des Heilandes ım blen- 
dender Weiße und mit goldenen Sternen bejäet, während auf dem far: 
ton jelbit von dieſen en nicht3 mehr zu bemerfen ift. Die Dar: 
jtellung der Metapher läßt darüber nicht in Zweifel, welche Scene hier 
emeint ijt; wir fommen jedoch —— die Verlegenheit, uns die 
Fehr natürlich ericheinenden Schafe in Menfchen überleben zu müſſen 
Die Apojtelgruppen erjcheinen im ganzen etwas jchwer, und der aufer- 
ſtandene Chriſtus, welcher überhaupt feiner von den fchönften it, welche 
Nafael malte, it, anjtatt etiwas Verklärtes, bereit3 am die überirdiſche 
Welt Erinnerndes zu befiten, zu welcher er bald emporfahren wird, in 
den nackten Theilen fajt plump ausgefallen. 

Die Kartons wurden von Nafael im Jahre 1516 vollendet. Sie 
ſind mit Kreide auf ſtarkes Papier gezeichnet und in Tempera-Manier in 
‚zarben ausgeführt. Rafael empfing für dieſe Zeichnungen vierhundert und 
fünfzig Dufaten, was wir anmerfen, um einen Maßſtab davon zu geben, 
wie färglich, den bedeutend höheren damaligen Geldwerth mit in An: 
ſchlag gebracht, die Leiſtungen Nafaels bezahlt wurden. Die nach die: 
ven Kartons in Wolle, Seide und Gold gewirkten, prachtvollen Tapeten 
wurden in Arras gefertigt und famen im Jahre 1519 ın Rom an. Für 
dieje Tapeten wurden fünfzigtaujend Gold-Dufaten bezahlt. Diejelben 
wurden am Tage des heiligen Stephan, aljo am 26. Dezember 1519, 
öffentlich ausgejtellt. Rafael hatte die Genugthuung, daß er dieſe 
herrlichen Tapeten an den ihnen beitimmten len aufgehangen jab, 
und Zeuge der Begeifterung, der maßloſen Berwunderung wurde, womit 
Rom diete Kunftwerfe betrachtete. Das jpätere Schickſal diefer Tapeten 
war ein eigenthümliches. Bei der Eroberung Noms im Jahre 1527 
wurden die Tapeten von den Franzoſen geraubt, aber durch den Herzog 
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von Montmorency unter der Regierung des Papſtes Julius IIL, mit 
alleiniger Ausnahme der „Krönung der Jungfrau‘, zurücgegeben, wel- 
ches bejonders reich ausgejtattete Stüd man der Goldfäden wegen ver- 
brannt haben fol. Im Jahre 1798 gehörten die berühmten Tapeten 
abermals zu der Beute der Srangojen und wurden an einen Juden in 
Livorno verkauft, welcher zur Probe eine der Tapeten verbrannte, um 
zu jehen, wie viel Gold aus derjelben zu gewinnen war. Da ſich nur 
eine verhältnigmäßig geringe Quantität Gold fand, jo erjchien es dem 
Käufer vortheilhafter, auf eine Gelegenheit zu warten, die übrigen Ta- 
peten zu verkaufen. Dies geſchah auch jehr bald an den Bapit Pius VII. 
der diejelbe im Vatikan aufhängen ließ. Außer diefen Tapeten wurden 
noch verjchiedene Folgen a. gefertigt, wovon eine an einrich VIII. 
von England kam, und nad) dem Tode Karls I. in Spanien verkauft 
wurde. Eine andere, vielleicht aber auch diejelbe Folge, it in den Be— 
fig des Königs von Preußen gekommen. 

Während Rom über die reichen und ungemein theuer bezahlten 
Tapeten in Ekſtaſe geriet), lagen die unfterblichen Produktionen des 
Künitlers, von denen eine einzige mehr werth war, als alle Tapeten zu— 
fammengenommen, vergejjen und übel aufbewahrt in dem Hauje des 
Webers zu Arrad. Mehrere derjelben wurden in Stüde zerjchnitten, 
wovon ſich in einigen Sammlungen einzelne Theile erhalten haben. 
Sieben Kartons blieben unbeachtet in einem Keller liegen, bis gerade 
hundert Jahre jpäter Rubens den König Karl I. von dem VBorhanden: 
jein derjelben Bea und ihm rıeth, die Kartons für eine von 
demjelben Monarchen in Mortlafe errichtete Tapetenfabrif anzufaufen. 
Dies geihah und die Kartons famen in England an, um der Kunſt— 
jammlung Karls I. einverleibt zu werden. Ste waren, der Bequemlich- 
feit der Arbeiter wegen, in lange, gegen eine Elle breite Streifen zer- 
Ichnitten. Nach der hi tönigs kaufte Crommell die Klar: 
tons bei der Verjteigerung des Nachlajjes des Monarchen für den Preis 
von 300 Pfund Sterling. Es jcheint, daß Crommell die Abjicht gehabt 
habe, die Manufaktur zu Mortlafe als ein reger auf: 
recht zu — und die Kartons ihrer Beſtimmung gemäß zu ver— 
wenden. Unter der Regierung des leichtfertigen und unordentlichen 
Karls II. machte Ludwig XIV. große Anſtrengungen, um ſich dieſer 
Meiſterwerke um jeden Preis zu bemächtigen; der * ſchatzmeiſter Danby 
aber verhinderte den Verkauf mit erfolgreicher Energie. Hierauf blieben 
die Kartons im Whitehall-Palaſte zu London, ohne daß man ſich um 
dieſelben ſonderlich bekümmerte, ſodaß ſie nur zufällig gerettet wurden, 
als der Palaſt 1698 in Flammen aufging. Jetzt befahl Wilhelm IM. 
die Reitauration der Kartons, welche — * und auf Lein— 
wand gezogen wurden. Der bekannte Baumeiſter der St. Pauls-Kathe— 
drale und vieler anderen Prachtgebäude in London, Wren, war mit dem 
Ausbaue von ee Man beauftragt; er erhielt Anweifung, ein Zim— 
mer bejonders für die Aufnahme der Kartons einzurichten. In diejem 
Zimmer befinden jich die Kartons noch gegenwärtig. 

In die — von 1517 bis 1520 fällt auch die Entſtehung des be— 
rühmteſten Wertes Rafaels, welches er für das Kloſter des Sanft Six— 
tu3 zu Piacenza malte. Es ijt dies die Madonna di San Siito, oder 
des heiligen Sirtus. Die heilige Jungfrau, eine unnahbar erbabene 

59* 


364 Rafael. 


Schönheit, jchwebt im Himmelsraume, das göttliche Kind auf ihrem 
Arme und umgeben von taujend Engeln. Links zu ihren Füßen knieet 
Sankt Sirtus, eine jchöne Öreijengejtalt und blickt fürbittend empor, 
während auf der andern Seite die heilige Barbara den harrenden Gläu— 
bigen die Gnade der Himmelsfönigin zu verfündigen ** Unten am 
Fuße des Gemäldes ſind zwei Engelsknaben angebracht, welche, ſich mit 
den Armen aufftügend, nad) oben bliden. Es iſt etwas namenlos Großes 
in dieſer ee Madonna. Ihr Blid geht ins Unendliche hinaus, 
ohne daß der Beſchauer denjelben aufzufangen vermöchte. Dieſer Blid 
ift zugleich tief, geheimmißreich und voll unendlicher Milde; es weht uns 
etwas Veberithitches an, wenn wir das Antlig der Madonna ins Auge 
faſſen. Die Achjen der beiden Augenjterne — bei näherer Unter- 
juchung parallel gerichtet, und nicht, wie Dies bei Erwachjenen der Fall 
it, gegeneinander geneigt. ein Umjtand, aus welchem das Kindliche, 
Milde des Blides zu erklären wäre, denn aud) bei Kindern erijtirt die— 
jer Winkel der Sehachſe nur in jehr geringem Grade. Das göttliche 
Kind hat unter allen ähnlichen Bildern jeinesgleichen nicht. Daſſelbe 
ift jedoch nicht in der großen Weiſe, wie die Mutter gemalt, jondern 
zeigt mehr eine geiftreiche Behandlung in Blid und Miene. Das 
—2* te im Bilde —* die nackten Füße der Madonna, die heilige 
Barbara, und der größere der Engel unten, welche jedoch erjt nach den 
Wolken gemalt find, um den etwas zu großen Raum unten im Bilde zu 
deden. Das Bild ijt nad) der Dünnheit des Auftrages und der man- 
gelnden Untermalung alla prima gemalt; Zeichnung und Färbung tt 
mit einem Schlage geboren, und das Ganze verdient jomit jo voll— 
fommen, als dies ber einem Werfe der Meenjchenhand der Fall ſein 
fann, den Namen einer Echöpfung. Urjprünglich jol das Gemälde für 
eine große Kirchenfahne bejtimmt gewejen fein, eine Anführung, welcher 
durch die Form dejjelben nicht widerjprochen wird. Der Kurfürſt 
August III. von Sachſen erwarb das Bild für die Summe von jecyzig: 
sankenb Goldgulden. Es bildet den föftlichiten Schag der Galerie ın 
Dresden, die herrlichjte unter den dort bewahrten Herrlicdjfeiten. Pal: 
maroli rejtaurirte da8 Gemälde auf meilterhafte Art. 

Während der legten Jahre jeines Lebens war Rafael außer mit 
feinen Malereien mit vielen anderweiten wichtigen Arbeiten bejchäftigt. 
Sr war von dem Papite al3 der erite Architekt bei dem Baue des St. 
Petersdomes angejtellt, und entwarf die Baupläne für dies gewaltige 
Unternehmen. Er war der eifrigite Beförderer der Ausgrabungen von 
antifen Kunſtwerken, die in großer Menge ſich unterhalb des Bodens 
befanden, auf welchem die ewige Stadt jteht. Dies Unternehmen ward 
in ſyſtematiſcher Weije durchgeführt, und eine verhältnigmäßig jehr reiche 
Ausbeute lohnte die aufgewandten Mühen und Koſten. Safael war 
e3, von welchem ein zeitgenojfischer Schriftiteller jehr jchön bemerft: daß 
derjelbe ein zweites Rom der Kunſt jchuf, und unter dem neuen Rom 
das alte wieder entdedte. Bon jeinen Arbeiten aus diejer Zeit erwähnen 
wir eines Modells für die Statue des Propheten Jonas, die ſich gegen- 
wärtig in der Kirche Santa Maria del Bopolo in Rom befindet. Halacl 
andte auf jeine — Koſten geſchickte Künſtler nach anderen Theilen 
Italiens, ja nach Griechenland, um von den ehrwürdigen Reſten alter 
Kunſt, die Rafael ſelbſt zu beſuchen außer Stande war, die genaueſten 
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Zeichnungen aufzunehmen, und zugleich Nachgrabungen an den Orten 
anjtellen zu lajjen, an denen eine reiche archäologijche Ausbeute zu er- 
warten var. 

Der Kardinal Bibiena bot ihm jeine Nichte und einzige Erbin zur 
Gemalin an, indes er verjprach, derjelben vorläufig ein Brautgut von 
dreitaujend Goldfronen zu A aber der frühzeitige Tod der jchönen 
Maria Bibiena überhob Rafael der peinlichen Pflicht, in serie 
auf jeine Liebe zu der Fornarina diejen Vorjchlag des Erzprieiterd a 
zujchlagen. Der Glanz, in welchem er lebte, feine hohe Stellung, die 
ihn als mit den eriten StaatSmännern und Fürſten auf einer Stufe 
ttehend, erjcheinen ließ, gelten als das vorzüglichite Hindernik, daß 
Mafael jeine, den unteren Klaſſen des Volkes angehörige, übrigens jehr 
gebildete Geliebte, nicht zu jeiner Gattin Fi 

Im Beige alles Be was der A Saunen 
fann, gleicherweije von dem Neichthume, dem Ruhme, der Macht und 
dem Einfluſſe, wie von der Liebe mit den glänzenditen Gaben über- 
ſchüttet, inmitten von großartigen Unternehmungen, ward Nafael von 
einem bösartigen ?Fieber, das er fich bei der Beauffichtigung einer viel- 
verjprechenden Ausgrabung zugezogen haben joll, auf das Lager hinge- 
jtredt, und nach faum vierzehntägiger Krankheit dem Leben el 
Er jtarb am Stillen Freitage, als am 6. April 1520, eben als er jein 
jiebenunddreißigjtes Lebensjahr vollendet hatte. Groß war der Schmerz 
und die Trauer aller Klajjen des Volkes von Rom; übermäßig, unaus— 
ſprechlich war der Schmerz jeiner Schüler und Freunde. Der Papit, 
welcher jich fast ftündlich nach dem Ergehen des theuern Kranken hatte 
erkundigen lafjen, brach in laute Klagen aus, als er Rafaels Tod er- 


T. 
Seine Leiche ward in Barade ausgeitellt, und zu den — der⸗ 
ſelben ward das letzte Werk der im Tode erſtarrten Meiſterhand, die 
„Verklärung“, aufgehangen. Von ſeinem Palaſte aus folgte eine unab— 
ſehbare Menge ſeinem Sarge, welcher im Pantheon, zur Seite der mit 
ihm verlobt geweſenen Maria Bibiena auf einem Platze beigeſetzt wurde, 
den er ſelbſt bei Xebzeiten als feine Ruheſtätte — hatte. 

Im Jahre 1833 entſtand zwiſchen einigen Alterthumsforſchern Roms 
ein Streit über einen Todtenkopf, welcher, ohne ſtichhaltigen Grund, ſeit 
langen — als der Kopf Rafaels bezeichnet worden war. Dieſer 
Todtenkopf ward in der Accademia von &. Luca in Rom aufbewahrt. 
Um über die Identität des Schädel fich zu unterrichten, wurde, auf er- 
haltene päpftliche Erlaubniß, eine Nachſuchung in der Rotunda, oder 
der Pantheongfirche angeordnet, wo die difen Reſte Rafaels ruh— 
ten. Man nahm bei der Aufſuchung des Grabmals die Angaben der 
Zeitgenoſſen Rafaels als Führer an, und entdeckte am 14. September 
1833, nad) einer fünftägigen Nachforſchung, das Grabgewölbe Rafaels 
hinter dem Altar. Der Sarg ließ nicht den gerinaiten un. darüber, 
daß deſſen Inhalt die Ueberrejte des großen Malers bildeten. Das 
Stelett war vollitändig und gut erhalten, und ward in einem gläjernen 
Vehälter der neugierigen Dienge zur Anjicht ausgeitellt. Nachdem von 
dem außerordentlich ſchön geformten Schädel und von der rechten Hand 
ein Abguß genommen war, fand am 18. Oftober des erwähnten Jahres 
die feierliche Beifegung des Skelettes ſtatt. Daſſelbe wurde zuerit im 
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einem Sarge von Cedernholz eingejchlofjen und dann in einem marmornen 
Sarkophag beigejegt, den Gregor XVI. für den Zwed jchenfte. Genau 
auf der Stelle, wo Nafael bisher ruhte, ward der Sarfophag unter 
großen Feierlichkeiten aufgejtellt. 

Die irdiſchen Reſte Rafaels werden in nicht ferner Zeit in Staub 
zerfallen; jeine Werfe aber werden nicht — ſo lange die Kunſt 
einen Werth beſitzt auf Erden, ſollten auch die Gemälde, welche Rafael 
ſelbſt ſchuf, verwittern und vermodern; denn unzählbar ſind die getreuen 
Nachbildungen ſeiner Meiſterſchöpfungen, wodurch wenigſtens das 
Weſentlichſte derſelben für alle Zeiten erhalten bleiben wird. 


Eine freudige Weberrafchung. 
(Siebe die gleichnamige Jlluftration.) 


Treu Hannchen wiegt ihr Kind und weint, 
Sie wiegt und meint und ſpinnt. 
„O Gott, es war ja nicht bös gemeint — 
Wie empfindlich die Männer find! 


Ich lieb’ ihn ja noch, wie ich ibn geliebt, 
Als wir Loften verborgen im Tann, 

Doch bat bei der Kirchweih er mich betrübt, 
Als er tanzte mit der Mariann'. 


Er ſchwenkte fie flott in einem fort 

Und ih — ich weinte dazu, 

Und daß ich's gejagt ibm, Das thörichte Wort, 
Das trieb ibn von dannen im Nu. 


Seine Wange wie Blut und der Blid jo ſcheu, 
Als umfing feine Seele ein Wahn, — 

Er glaubte, ich zweifle am feiner Treu —! 

O Himmel, was hab’ ich gethan!“ 


So Hagt treu Hannchen und weint und klagt 
Und Stunde auf Stunde entflob, 

Selbft der Anblid der Kleinen ihr Troſt verjagt 
Und die Arbeit macht fie nicht frob. 


Da plötlih nabende Schritte drauf’ 
Und freubiges Hundegebell, — 

Ein Waidmann tritt ın das Förſterhaus, 
Ein ſchmucker, ein muntrer Geſell. 


Und wie ibn treu Hannden am Spinnvad erichaut, 
Berihmwunden ift Web und Harn; 

Sie jubelt und jauchzt wie als glückliche Braut 
Und fliegt in des Waidmanns Arm. 


Das ift ihr Hans, wie fie ihn geliebt, 

Als fie foften verborgen im Tann, 

Und Ku auf Kuß ſie ibm jelber giebt, — i 
Und vergeffen war die Mariann'. 


Und fie träumen zurück ſich die alte Zeit, 
Wie fie koſten im Walde verftedt, — 
Bis der Junge, der Schelm, erwacht und jchreit 
Und fie aus dem Tiaume erwedt. 
Hartwig Köbler. 


Ein Zahr fpäter. 


Aus der Erinnerungsmappe eines alten Diplomaten. 
Ron Hans von Spielberg. 


E3 war im Jahre 1842. Ich war damals der K.jchen Legation in 
Paris zugetheilt und befand mich nur auf Urlaub im Lieben Vaterlande, 
um meine von der übermäßigen Arbeitzlajt, die mir während der mehr: 
monatlichen Vertretung meines Chefs zugefallen war, etwas zerrüttete 
Gejundheit wiederherzuſtellen. Die Aerzte hatten mir für ein be: 
ginnende3 Xeberleiden die Kiffinger Quellen verordnet und ich war 
ihrem Rathe um jo lieber gefolgt, als ich jicher jein konnte, im jchönen 
Saalethal meinen beiten Freund, den Grafen Montmartin zu treffen, 
der jich ebenfall3 veranlagt jah, den Quellnymphen des Rafoczi feine 
Huldigungen darzubringen. 

Eon unjere Väter waren eng befreundet gewejen. Der Graf, 
einer der Emigranten, welche jich 1793 der Hochflut der französischen 
Revolution rechtzeitig entzogen, hatte jich mit den immer noch jehr be— 
trächtlichen Reiten feines einjtigen Vermögens in der Nähe der Herrichaft 
meines Baters angefauft und trat bald mit ihm in engeren Verkehr. Gleiche 
Anihauungen und Gefinnungen führten die alten Herren zufammen und 
der freundFaftliche Bund wäre zu einem verwandtichaftlichen geworden, 
wenn nicht die Tochter des Grafen, Comteſſe Florence, jich den väter: 
lihen Plänen, die auf eine Verbindung zwijchen ihr und meinem leider 
zu früh verftorbenen älteren Bruder abzielten, auf das Entjchiedenfte 
widerjegt hätte. Die Gründe ihres energijchen Widerjtandes ſollten aller: 
dings erſt einige Jahre jpäter klar werden; die Comtejje, welche mir aus 
meinen Kindheitsjahren als ein Engel von Schönheit und Anmuth vor: 
ihwebt, trug eine Jugendliebe im Herzen und der Zufall fügte es, daß 
der Gegenjtand derjelben, inzwifchen durch wunderliche Schickſalswen— 
dungen vom Echulmeijtersfohn zum el avancirt, mit den 
Negreichen Heeren Napoleons nad) Schloß Burkau verjchlagen wurde. 
Die Folge war leider eine ſehr traurige: Der alte Graf, der den korſi— 
ſchen Ujurpator womöglich noch) heftiger haßte als die Männer der Revo- 
lution, weigerte ſich auf das Beſtimmteſte feine Tochter einem der Anz 
hänger defjelben zur en zu geben und jah in dem Major Delafofje 
nad) wie vor nur den Parvenu, mit dem eine nähere Verbindung einzus 
gehen, für das Haus Montmartin unmöglich jei, Florence auf der 
andern Seite erklärte ebenjo entjchieden, daß feine Macht der Erde fie 
von ihrem Geliebten trennen könne Die heftigiten Scenen folgten, 
der alte Graf war einer der heftigiten Männer, die ich je gefannt, und 
ſchließlich war eines Tages die Lomteffe verſchwunden, alle Nachfor: 
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ſchungen blieben vergebens und man erfuhr endlich nur, daß der Pfar— 
ver eines Dorfes im benachbarten Sächſiſchen in jenen Tagen auf Grund 
eines fatjerlichen Specialbefehls halb gezwungen den Major Delafojje 
mit einem Fräulein Beaujolais, e3 war der Name der Mutter der 
Comteſſe gewejen, getraut habe. Graf Montmartin verjtieß und ent- 
erbte darauf die Comtefje, damals fein einziges Kind, in aller Form und 
verheiratete ſich jelbjt bald nachher zum zweiten Male mit der Tochter 
eines unjerer Nachbarn, die ihm Robert, meinen Freund, jchenkte. 

Nach der Reitauration der Bourbonen fiedelte auch Montmartin wie: 
der nad) Frankreich über und die freundfchaftlichen Beziehungen zwijchen 
unjeren beiden Familien waren bis auf einen ziemlich jeltenen Brief- 
wechjel erlojchen, als ich nach Paris verjegt wurde und dort in dem 
Haufe des Grafen die liebenswürdigite Aufnahme und in jeinem Sohn 
meinen beiten Freund fand. 

Graf Robert war jchon einige Wochen vor mir in Kiffingen ein- 
getroffen und informirte mich, als wir am Abend nach meiner Ankunft 
unter der Veranda vor dem Kurhauſe unfere furgemäße Hafergrüßjuppe 
ichlürften, man war damals noch jtrenger mit der Diät, als heutzutage, 
über die Gejellichaft. 

„Du wirjt wenig Bekannte finden, mein Lieber“, meinte er, „die 
Saiſon hat noch nicht recht begonnen. Einige jpleenige Engländer, die 
ich von Trouville her fenne, werden faum nach Deinem Gerhmad jein, 
von Barijer Bekannten iſt nur Meville hier und was ich ſonſt gejehen 
und fennen gelernt habe, ijt mit einer Ausnahme faum erwähnenswerth!“ 

„Alſo doc mit einer Ausnahme, mein jehr wählerijcher Herr. Und 
wem würdigſt Du denn dieſer Ehre, aus der Maſſe hervorgehoben zu 
werden!" 

„Einen Deiner Landsleute, Baron Keller mit Familie! Liebens- 
würdige, charmante Leute!“ 

„Keller? doch nicht die Kellers:Gothenfeld? Aber dag wäre reizend, 
das find ja alte, liebe Bekannte von mir, mit denen ich in Kafjel fait 
täglich zufammen war.“ 

— Robert bejahte, ich wußte nicht recht, freute ihn dieſe ge— 
naue Bekanntſchaft meinerſeits oder nicht, er vermied es plötzlich mich 
anzuſehen und machte ſich mit meinem Cigarrettenetui zu thun. 

un einmal, mein lieber Robert“, begann ich endlich nach momen: 
tanen Stilljchweigen, „höre einmal, Dein Schweigen jcheint mir bedenk— 

lih. Du haft doch nicht etwa Fräulein Charlotte etwas zu tief in die 
ſchönen, blauen Augen gejchaut?“ 

Ich hatte das vo bingeplaudert, wie man unter ln Ei jungen 
Leuten plaudert und ich glaubte ziemlich beitimmt zu wiſſen, daß Robert 
durchaus nicht mit der Abficht von Paris abgereiſt ſei, jein behagliches 
Klubleben mit den Freuden der EHejtandes zu vertaufchen, im Gegen: 
theil! Jedenfalls hielt ich für ficher, daß es ſich höchſtens um eine 
augenblicliche Laune, Feinesfalls um eine tiefere Neigung handeln könne 
und nahm mir, vor bei aller Freundſchaft für Robert meine Feine 
Landsmännin davor zu behüten, daß das, was der junge Graf vielleicht 

' als Tündelei für die Saifon betrachte, in ihrem jungen Herzen etwa 
tiefere Wurzeln Jchlagen möchte. Ich war daher jehr eritaunt, als 
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Robert plötzlich feine Cigarrette fortjchleudernd mir jehr entſchieden ins 


Wort fiel. 

„sch kann Deine Gedanken errathen, mein Lieber und möchte zu: 
mal Du Kellers kennſt, Deinen Schlußfolgerungen von vornherein Die 
Spige abbrechen. Es iſt jedenfalls beſſer, ich Ichenfe Dir gleich volles 
Vertrauen.‘ 

Die Sache wurde doch erniter wie ic) gedacht. 

‚Lieber Robert, Du kennſt meine bfichten! So ehrenvoll Dein 
—— fü mich ijt und jo jehr ich e8 als Beweis Deiner Freund: 
} äße, jo —“ 

„Kein jo und fein aber! Sch beanjpruche von Dir als Freund, daß 
Du mich anhörit. Kurz gejagt alfo: ic) liebe Fräulein Charlotte umd 
ich werde ſie heiraten!“ 

„Alle Vetter, mein Freund, Du gehjt jcharf ins Geſchirr! Du weißt, 
$.1 der Brumnenregeln iſt: Keine Aufregungen — Ruhe — Ruhe und 
nochmals Ruhe!“ | 

Ich bitte Dich jpotte nicht, Karl, ich könnte das nicht ertragen! 
Selbit von Dir nicht!“ 

Ich hielt e3 für gut mir erjt ruhig eine Partagas anzuzünden und 
einen Augenblid den blauen Ringeln nachzufchauen, während Robert un: 
un auf der Tijchplatte die große Arie des Rienzi trommelte. 

„Kun und Du jagit gar nicht?" brach er endlich los. 

„Was joll ich jagen? Wenn ein en einem Freunde Derartige 
Erklärungen macht, iſt es jtet3 das Beſte zu jchweigen, bi! man gewiß 
iſt, daß man gratuliren kann oder — nun bis man fich überzeugt hat, 
daß die Fortſetzung der Schweigens ihm ſelbſt erwünſcht bleibt!" 

„Du biſt unausſtehlich, Karl!“ 

„Wie Du befiehlit, mein Freund! Ich dachte eben übrigens daran, 
daß ich von Dir vor einigen Monaten bereits, ich glaube, es war bei dem 
Ball der Herzogin von Leuchtenberg, eine ähn ide Erklärung bezüglid) 
der Comteſſe Athenais —“ 

‚Sprich nicht von diejer Kofette, ich bitte Dich!“ 

„Und wie war e3 denn mit der fleinen Dubois?“ 

„Aber wenn ich Dich verfichere, Karl, daß ich diesmal wirklid) 
die erniteften Abjichten habe, daß ich verliebt bin, wie — wie ein deut— 
her Bär!“ 

„Ich danke für dies, für mich als Deutjchen, wie für Fräulein von 
Keller gleich angenehme Kompliment!" 

wollte das Geſpräch abbrechen und erhob mid); er zog mid) 
aber fait mit Gewalt wieder auf den Stuhl und bejchwor mid, ihm 
ernjthaft meine Meinung zu jagen. 

‚Sch kann Dir nur wiederholen; was joll ich jagen? Als ich Fräu— 
lein von Keller zulegt jah, war fie fajt noch ein Kind, daß die Familie 
zu den angejehenjten in Kajjel gehört, weist Du vorausſichtlich und 

eine eigene Lebenserfahrung wird Dir das Uebrige jagen. Ich aber 
weiß ja nach der furzen Erklärung, die Du mir gegeben haft, weder ob 
Du Dich ſchon erklärt haft, noch ob jie Dich liebt, noch ob der Papa —“ 

„Aber ich bitte Dich, ſoweit jind wir doch noch nicht! Ich bin 
der Familie erſt vor wenigen Tagen vorgejtellt worden und habe mit 
Fräulein Charlotte faum eine Stunde plaudern können.“ 
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„Run eine Stunde Plauderns iſt unter Umjtänden wohl genügend, 
bejonders für den Grafen Robert Montmartin!“ 

„za Deine Scherze, fie find hier wirklich fchlecht angebracht. Char: 
lotte ijt nicht das Mädchen, Die Js jo jchnell enticheidet und ich jelbit, 
ich weiß nicht wie es fonımt, fühle mich ihr gegenüber jo beflommen, }o 
befangen —“ 

Robert, Robert, ich jehe ein, Du biſt wirklich ernftlich verliebt!" 

„Zudem leben Keller jehr rejervirt, man trifft jie nur auf der 
Frühpromenade und höchſtens nachmittags auf einem Spaziergang. Da 
bin ic) denn doppelt glüdlich, durch Dich einen Anknüpfungspunkt zu 
haben! Als wohlacereditirter Zandsmann wirft Du —“ 

„Die Kaftanien für Dich aus dem Teuer holen, mein Junge? Nun 
hoffe nicht zu viel von meiner Allmacht, aber was gejchehen fann, joll 
geichehen, denn Du dauerjt mich wirklich! Aber nun fomm nad) Haufe, 
es wird fühl und ich bin doch zu eitel, um mich den Damen morgen als 
hinfender Vulkan vorzujtellen, Du weißt, ich leide etwas am Aheuma, 
jeit ich in Petersburg auf der Bärenjagd war!“ 

Am nächjten Morgen erneuerte ıch unter den Klängen der übrigens 
damals recht mijerablen Kurfapelle meine alte Bekanntſchaft mit ber 
Familie von Keller. Ich wurde in Gnaden willlommen geheißen, der 
alte Baron drüdte mir freundſchaftlichſt die Hand, ich durfte die zarten 
Singer der Gnädigiten küſſen und Fräulein Charlotte erinnerte ſich jo- 
gar lachend, daß ıch ihr als junger Legationsjefretär zu ihrem großen 
* I einem Badriichball, ıhrem erjten Ball, ein Bouquet. ge: 
bracht habe. 

Ich Eonnte den Gejchmad Roberts wirklich nur loben, Fräulein 
von Seller war eine entzüdende Erjcheinung. Groß und jchlanf, aber 
dabei von jener un die wir an den Statuen der Antife bewundern, 
vereinte jie Die — der Franzöſin mit dem Ebenmaß der Töchter 
Albions. Das ſchmale Dval des echt deutſch geſchnittenen lieblichen Ge- 
ſichts umrahmte ein Kranz goldblonder dichter Flechten, die das leiſe 
erröthende Ohr faſt verdeckten; unter den dunklen Augenbrauen leuch— 
teten ein Paar blauer Sterne hervor, ernſt blickend und dabei wieder 
ſchalkhaft lächelnd, und auf den leichtgewölbten Lippen ruhte jener Zug 
herber und doc) ſüßer Jungfräulichkeit, der nie aufhört zu bezaubern 
und zu entzüden. 

Robert gejellte jich bald zu ung und jo unfreundlic, es Elingen 
mag, ich muß gejtehen, es machte mir Scherz, zu jehen, wie der Günit- 
ling der Salons an der Seine, der gewandtejte Herzengeroberer der 
jungen Pariſer Lebewelt vor der deutſchen Mädchenblume verjtunmte. 
Fat icheu, wie ein Fähndrich, der zum erjten Male der Tochter jeines 
Kommandeurs gegenüberjteht, blieb er an ihrer Seite, nur jelten fam 
eins jener jchlagfertigen, geijtreichen Apergu auf feine Lippen, die ihn 
in Paris jo deliebt und gefürchtet gemacht hatten, und hätten nicht feine 
Blide immer und immer wieder zu feiner jchönen Nachbarin hinüber: 
geleuchtet, ich würde meinen leidenchaftlichen Freund von gejtern Abend 
nicht wiedererfannt haben. 

Das Badeleben führte ung jchnell zujammen. Kellers traten, nad} 
dem ich als alter Bekannter den Kreis vergrößert hatte, mehr und mehr 
aus ihrer Reſerve heraus, man traf ſich nicht nur früh am Brunnen, 
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ſondern auch beim Diner und ſelten verging ein Nachmittag, ohne daß 
die ſchöne Umgebung uns zu irgend einer Partie in die ie gelockt 
hätte, ich bemerkte wirklich mit Vergnügen, daß Robert wieder Zutrauen 
zu ſich ſelbſt gewann, er wurde geſprächiger, ſeine große Unterhaltungs- 
gabe feſſelte uns oft ſtundenlang und er legte Charlotte ſeine Huldi— 
zungen mit einer Grazie und einer taktvollen Ne Kr Süßen, 
die wirklich bervundernswerth war. Er war smerjchöpflich: Bald wußte 
cr für Mutter und Tochter das wunderbarjte Feldblumenbouquet zu 
winden, bald hatte er für jie eine er irgend einer von ihnen gern 
Kon Ausficht aquarellirt, heute las er ihnen ein Ehanjon von 
Beranger vor, morgen brachte er ihnen fein Tagebuch über jeine algie- 
riichen Reifen, am Montag hatte Charlotte bedauert, daß an irgend 
einem Punkte fein Ruheplägchen jei, am Dienjtag harrte ihrer dort ein 
reizendes Bänfchen, Doc) was weiß ich alter Graufopf heute noch von 
all jenen taujend Kleinigfeiten, die man eben nur einer frau beweiit, 
die man liebt! Es blieb mir, dem unermüdlichen Beobachter, und wir 
Diplomaten gewöhnen uns leider nur zu leicht, die Pflicht der jteten 
Aufmerkſamkeit aus dem Dienjt auch auf das private Leben zu über: 
tragen, e3 blieb mir jchon in den eriten Tagen nicht verborgen, daß 
Robert dem jungen Mädchen nicht gleichgiltig war und ich gewahrte bald 
mit dem natürlichen Interejje des Freundes, daß Ni) aus einer nn 
Zuneigung wirkliche Liebe entwidelte. Die beiden Leutchen paßten auch 
ın jeder Beziehung trefflich zuſammen, in allen ihren Anjchauungen 
harmonirten ſie und jelbjt der alte, vorjichtige Herr von Seller, der zu— 
erit wohl den „flattrigen“ Franzojen etwas jcheel angejehen hatte, 
ihien, nachdem ich ihn unter der Hand in geeigneter Weiſe über die 
näheren Verhältniſſe Montmarting aufgeklärt hatte, ganz einverjtanden 
mit den Huldigungen au jein, Die diefer jeiner Tochter darbrachte. Das 
Herz der gnädigjten Mutter hatte er natürlich rer gewonnen. 

Nur eind war mir an meinem ‘Freunde jelbjt räthjelhaft: Jeden 
dritten oder vierten Nachmittag blieb er für ung unjichtbar! Ich hatte 
zuerſt, als dies einige Mal gejchehen war, jeine Wohnung in dem Glau— 
ben aufgejucht, daß er vielleicht nicht wohl wäre, der Kammerdiener 
meldete mir aber, daß der Herr Graf ausgefahren ſei und am nächiten 
Morgen glitt Robert mir gegenüber mit einer ziemlich nichtsjagenden 
Entſchuldigung über jein Fehlen hinweg, wußte aber dieje Entjchuldi- 
gung wiederum, doch jo eigenthümlich zu betonen, daß weitere ‚Fragen 
meimerjeitS geradezu indisfret gewejen wären. Unter anderen Umſtän— 
den hätten ſich ja taujend Erklärungen für Roberts eigenthümliches 
Verhalten finden lajjen, hier aber, wo ein i ausgejprochenes Interejje 
ihn ſonſt gänzlich an unjeren kleinen Kreis fejjelte, war mir fein wieder: 
holtes Fernbleiben unerklärlich und wurde mir noch unerflärlicher, als 
ct Baron Keller gegenüber erzählte, er habe wichtige Arbeiten vom 
Ninijterium nachgejandt erhalten, die feine Zeit leider nachmittags häu— 
CH in Anſpruch nehmen — ich wuhte bejtimmt, dat dies nicht der 
Fall war. 

Die Huldigungen, mit welchen Robert das Herz meiner jchönen 
sandsmännin bejtürmte, blieben natürlich auch der übrigen Badegejell- 
haft nicht unbemerkt und ich muß gejtehen, ich war recht froh als mir 
der Graf eines Abends, nachdem wir ung von Kellers verabfchiedet 
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hatten, erregt die vum drüdte und mir mittheilte, er er von feinem 
Vater heute einen Brief erhalten, der ihm deſſen volle Einwilligung zu 
jeiner beabfichtigten Verlobung ausgejprochen. Ich jage, ich war Kedh 
froh, denn ich kannte den alten —— und wußte, Nr: er ein in vieler 
Beziehung unberechenbarer und vor allen Dingen unbeugjam eigenjinniger 
Herr war, der jeine Autorität al3 Familienoberhaupt unter allen Um— 
jtänden anerkannt wijjen wollte Ich ergriff gern die Gelegenbeit, 
Robert zu rathen eine jchnelle Entjcheidung herbeizuführen umd glaubte 
ihn verjichern zu können, daß er veüfjiren würde. 

Er jah mich glüditrahlend an. 

„So werde ich übermorgen —“ 

„Mebermorgen, Robert? Wenn man ein Glüd, wie Du e3 eritrebit, 
vor Augen hat, weshalb es aud) nur einen Tag verzögern?“ 

„sch bin morgen abjolut verhindert —“ 

ß „Mein Freund, ich verſtehe Dich nicht und will nur wünſchen, 
daß —“ 

Er unterbrach mich. 

„Ich weiß, was Du ſagen willſt, Karl! Ich fühle recht gut, daß es 
Dir unerklärlich ſein muß, wie ich ſelbſt nur um Stunden hinausjchieben 
fann, was zu erreichen der Zwed meines ganzen Denkens und Trach— 
tens, das Sinnen memes ganzen Herzens iſt! Ne weiß auch vecht gut, 
daß Du mich jchon längjt mit jonderbaren Augen betrachtejt Haft, wenn 
ich nachmittags einmal in Eurem greife gefehlt hatte, die Zeit wird 
Dir mein Verhalten erklären, für jegt muß Dir meine Verſicherung ge: 
nügen, daß nur die allerwichtigiten und allerzwingendjten Grunde 
mich dazu veranlajjen können!“ 

Ich zudte die Achjeln und ſchwieg. Was follte ich diejer Erklärung 
gegenüber anderes thun! 

Nichtig fehlte Robert am nächjten Tage beim Diner; die Stimmung 
war eine etwas gedrücdte, der Baron war jchweigjam, die Gnäbdigite 
formte raſtlos kleine Kügelchen aus dem Tiſchbrot, mir ſtets ein jiche: 
res Zeichen von Nervofität und Charlotte ertappte id) wiederholt auf 
trüben Blicken nach dem leeren Gouvert ihr gegenüber. Die Koiten 
der Unterhaltung fielen mir allein zu und ich ie lug endlih, um uns 
alle ein wenig herauszureigen, eine gemeinjame —* nad) dem nahe 
gelegenen kleinen Stahlbad Brüdenau vor, das wir wunderbarer Weiſe 
auf unjeren Ausflügen bisher vernachläffigt hatten. Zu jpät erſt jollte 
ich daran erinnert werden, daß es Robert gewejen war, der unjere öfter 
ausgejprocyene Abjicht, nach Brückenau zu fahren durch immer neue 
Vorſchläge durchkreuzt und vereitelt hatte. 

3 gelang mir, oder richtiger vielleicht, e3 gelang der anmuthig 
ſchönen Gegend, durch die unjer eg führte, die Gejellichaft etwas auf: 
zuheitern. Charlotte nahm es Jogar nicht übel, als ich die Hoffnung 
ausſprach, ihr recht bald einmal ein Führer durch die Kunjtwerfe des 
Louvre jein zu dürfen, die Baronin lächelte und der Papa erzählte von 
den Stunden, die er anno 15 mit Blücher im Palais royal verjpielt 
und verjubelt hätte. So famen wir in Brüdenau in ziemlich heiterer 
Stimmung an und während der Baron, der ein heimlicher Gourmand 
war und gar zu gern einmal der gejtrengen Brunnendiät ein Schnipp 
chen jchlug, mt mir nach dem Kurhaus ging, um fich zu erkundigen, ob 
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die Forellen frijch und gut jeien, wollten die beiden Damen einen klei— 
nen Spaziergang durch den Park machen und uns dann wieder treffen. 

Wer hätte ahnen fünnen, wie die nächſte Vierteljtunde alles ver: 
ändern würde! 

Keller und ich ſaßen plaudernd bei einem Glaſe vecht trinkbaren 
Saaleweins vor der Halle, als die Baronin, die furchtbar blajje, thrä- 
nenüberjtrömte Tochter am Arme jtügend, anjcheinend in höchiter Er: 
— uns zukam. 

zir ſprangen erſchreckt auf und glaubten nicht anders, als daß 
Charlotte plötzlich erkrankt ſei. 

„Laß uns ein Zimmer geben, Keller, aber bitte ſchnell!“ rief Frau 
von Keller ihrem Mann im Borbeigehen zu und wandte jich nad) dem 
Hotel, mich mit einer furzen Bewegung der Hand bittend, bei Seite zu 
treten. 

Ih ſaß wohl eine halbe Stunde in tödtlicher Aufregung, bis 
Keller zu mir zurüdfam und mic) in fliegender Hajt bat, zu entichuldi- 
gen, wenn er mit jeinen Damen allein nach Kijfingen urüttühre, unbor: 
bergejehene Umſtände nöthigten ihn noch heute nach Haufe zu reifen. 

Der alte Herr war jehr ergriffen, jeine Hand zitterte, als er jchnell 
ein paar Glas Wein hinunterjtürzte! Auf meine Frage, ob Fräulein 
Charlotte ernitlich erkrankt jei, hatte er nur ein zerjtreutes Kopfichütteln! 
Inzwischen fuhr der Wagen vor, die Damen jtiegen ein, Charlotte hatte 
das Taſchentuch vor die Augen gedrücdt und weinte laut, als ich ihr 
die Hand fühte. Der Baron rief mir noch aus dem Wagen zu: „Sch 
ihreibe Ihnen nod), lieber 8... . hoffentlich auf ein froheres Wieder: 
ſehen!“ und fort waren jie. 

Wie ich) auch ſann, ich fonnte des Räthſels Löjung nicht finden. 
Als ich ziemlich pi am Abend nach Kifjingen zurüdfehrte, es war 
damals jchwer in Brückenau Fuhrwerk zu erhalten, fand ich auf meinem 
Schreibtiich folgenden Brief vor: 

Ich hätte nicht geglaubt, mein lieber 8... ., daß wir jo ſchnell 
voneinander würden Abjchied nehmen müjjen, nachdem uns der Zufall 
hier bee 5 und wir, ich darf wohl jagen wir alle, den alten 
— erkehr mit ſo großem Vergnügen wiederaufgenom— 
men hatten. Vielleicht kann ich Ihnen die Gründe unſerer plötzlichen 
Abreiſe ſpäter auseinanderſetzen, begnügen Sie ſich für heute damit, daß 
jene für uns alle, beſonders aber für das Herz meiner Tochter tief 
betrübende ſind und will ich nur hoffen, daß die Wunde, welche das zu 
große Vertrauen auf ein hübſches Geſicht und ein offenes Weſen, aber 
auch auf die Ehrenhaftigfeit eines Edelmannes meinem Kinde und mit 
ihr uns Eltern jchlug, bald vernarben möge. Indem ich Sie bitte, die 
in beifolgendem Paket enthaltenen Gegenjtände dem Grafen Mlontmar- 
tin zu übergeben, jpreche ich Ihnen nochmals unjerer aller herzlichiten 
Grüße aus und — mit der Hoffnung, Sie bald in Kaſſel begrüßen 
zu fönnen und der Verjicherung, daß wir überzeugt find, auch Sie haben 
nur das Beite gewollt und erhofft, als Ihr aufrichtig ergebener 

von Seller. 

Dieje Zeilen waren allerdings nicht geeignet, mir das Räthſel zu 
Löjen, obwohl ich aus ihnen wenigjtens vernehmen konnte, daß zwiſchen 
Montmartin und Charlotte irgend etwas vorgefallen jein mußte, das 
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einen endgiltigen Bruch nothiwendig gemacht hatte; ich wurde im Dieter 
Anficht auch dadurch beſtärkt, daß das Paket mehrere Skizzen meines 
Freundes und einen verwelften Kornblumenjtraug enthielt. Aber Frau 
von Keller hatte jich mit ihrer Tochter ja faum auf zwanzig Minuten 
von ung entfernt, es war unerflärlich. 

Ic grübelte noch, als ich die fröhlich lachende Stimme meines 
—— auf dem Korridor den Zimmerkellner fragen hörte, ob ich 

on zurück ſei? Er konnte lachen, ach wie bald ſollte ſich ſeine Heiter— 
keit in den herzzerreißendſten Schmerz verwandeln! 

„Run, ſchon zurück von Eurer Partie, mein Alter?“ rief er mir 
entgegen, als ich die Thür öffnete. „Sch dachte e8 mir bald, denn 
es wird früh fühl draußen und wollte Did) noc) zu einem Glas Moit 
auffordern, wenn anders Dein Brunnengewijien es erlaubt. Wo waret 
Ihr denn?“ 

„In Brücdenau, mein Freund! 

Er wurde bleid). 

„In Brüdenau?“ fragte er zurüd. 

Ich zudte die Achjeln. 

‚Nun ja, in Brücdenau. Aber jege Dich, Robert, ich habe mit Dir 
zu Sprechen und jchließlich habe ich — einen — Auftrag für Dich.“ 

Er warf ſich auf das Sopha und jah mich wirren Blides an, als 
ob er nicht wühte, was er von meiner ernten Miene halten jollte. 

Ich höre“, jagte er endlich. 

In Fliegender Hajt erzählte ich ihm nun, was vorgefallen; als 
ich erwähnte, welchen Weg —— von Keller durch den Park einge— 
ſchlagen, ließ er ſich meine Worte nochmals wiederholen, gleich als wolle 
er ſich die Situation recht genau vergegenwärtigen, dann lachte er vaub 
auf, aber nur um gleich darauf die Hände vors Geſicht zu jchlagen umd 
laut zu jchluchzen. on 

Hier mußte der ei der ganzen Sache liegen, hier die Kata: 
jtrophe eingetreten jein. Ich konnte noch immer an feine unehrenhafte 
Handlun Peitens Montmartins denken, aber ich geitehe, allerlei merf: 
würdige Gedanken durchfreuzten mein Hirn, jedenfalls jedoch erwartete 
ich eine Erklärung und ic) hoffte, daß Ddieje alles wieder zum quten 
lenfen würde. 

Nobert aber ſchwieg. 

Ic reichte ihm darauf den Brief Keller, die Skizzen und das 
Bouquet, er nahm es mechaniſch hin, jchüttelte wie geiſtesabweſend den 
Kopf und zerpflücdte mit zitternder Hand die verdorrten Gräjer, ſodaß 
jie einzeln auf den Teppich herabfielen. Trübe deutete er auf die zer- 
riebenen grauen Rejte hin. 

Das ift das Glüd: Einen Tag der Blüte und der Reit it Staub 
und Ajche!“ 

rap barg er wieder das Gejicht in den Händen und weinte ftill 
vor Sich hin. 

Man hat die Thränen des Mannes weibijch genannt, jie ein um- 
würdiges Zeichen von Schwäche geheißen, wie falſch und furzjichtig! 
Mich rührt die Thräne, die einem männlichen Auge entfliegt, hundertfach 
tiefer, als das heftigſte Weinen des Weibes. Die rau weint leicht, 
ihr erleichtert der Thränenitrom die Bruft und verjlingt hebt fie mit 
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neuen Muth das Haupt, wenn er verjiegt, dem Mann muß der 
Schmerz durch die harte Rinde hindurch tief bis in den Kern des Her- 
zens gejchnitten haben, eh er überhaupt Thränen findet und ach! der 
Schnitt bleibt und blutet fort, wie ihn auch der Thränenbaljam be: 
träufeln mag. 

Ic trat zu Robert heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Mein Freund, faſſe Dich! Es fann ja nur ein Mißverſtändniß, 
ein Irrthum jein, ich fenne Dich ja jo gut wie mich felbit, ich weiß, Du 
biſt feiner umehrenhaften Handlung fähig. 

Er jah mich trübe lächelnd an und drückte mir die Hand. 

„Robert“, fuhr ich fort, „ich will und fann mich Deinem Vertrauen 
nicht aufdrängen, Du weiht aber, wenn Du Dein Herz ausjchütten willft, 
daß ich Dein Freund bin. ee erkläre mir, was iſt vorgefallen?“ 

Er lachte auf, fein Lachen ſchnitt mir noch tiefer in die Bruft, als 
feine Thränen. 

„Und wenn ich es Dir erzähle, jo wirjt Du mich und alles erft 
recht unerflärlich finden!“ 

„Robert? das iſt unmöglich!“ 

„Und doch iſt es jo! Mit einem Wort: Sie, Frau von Keller und 
— und Charlotte, müjjen mid) dort im Park Arm in Arm mit einer 
anderen jungen Dame gejehen haben — haben vielleicht gejehen, wie 
ich das jchöne Mädchen küßte, Haben vielleicht — — O e3 ijt entſetzlich!“ 

ch prallte zurüd. „Robert! das fann nicht fein! Du kannſt Dich 
nicht jo vergefjen, nicht jo unehrenhaft gehandelt haben?” 

Er richtete ſich ſtolz auf. 

„Und wenn ic) es doch gethan habe — und es ijt jo — unehren: 
haft hat Graf Robert Montmartin noch niemals gehandelt, darauf mein 
Wort 

„Aber jo erkläre mir —“ 

„Sch kann und darf Dir nicht3 weiter jagen. Damit la Dir 
genügen!“ BE 

„Aber Du ſpielſt mit Deinem Lebensglüd, jpielit mit dem Lebens: 
glüd eines jungen, Dir vertrauenden Herzens. Hätteſt Du je daran 
zweifeln fönnen, daß Charlotte Dich) liebt, muß es Dir jegt ihr Schmerz, 
muß e3 Dir der Brief Kellers beweijen!“ 

„Und trogdem, trogdem, jage ic) Dir, darf das eine Wort, das 
alles erklären könnte, nicht über meine Lippen kommen. Es iſt unmög- 
lich, mein Ehrenwort bindet mich! Vielleicht daß jpäter —“ 

„Später! Was hofft Du von jpäter? Ein Mißtrauen, das ein- 
mal Zeit hatte Wurzel zu fajjen, ijt nie wieder auszurotten! Robert, ic) 
beichwöre Dich —“ 

„La mich, mein Freund, es iſt alles vergebens! Es war ein 
Traum, ein jchöner, herrlicher Traum, dem das Erwachen nur zu bald 
folgte!“ 

. Ja, e8 war alles vergebens! Vergeben! meine Bitten, meine Be- 
mühungen, Robert zum Sprechen zu bringen, vergebens die perjönlichen 
Nachforſchungen, die ich heimlich in den nächiten Tagen in Brüdenau 
nad) dem jungen Mädchen unternahm, um vielleicht eine Spur des Ge— 
heimniſſes zu entdeden. Am anderen Morgen war der Graf ohne mir 
nochmals Lebewohl zu jagen abgereift, und ich, num ich geitehe, auch in 
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meinem Herzen jtiegen, jo jehr ich mic) bagegen jträubte, Bedenken über 
jeine Handlungsweiſe auf. So wenig id) an feiner aufrichtigen Liebe 
zu ee fonnte, fein Schmerz, als er fie verloren hatte, war 
zu herzzerreißend geweſen, jo kam ich doch jchlieglich fajt zu der Ueber: 
zeugung, daß er, der lebensluſtige, überfprudelnde Mann, jich zu einem 
momentanen Bergefien habe hinreißen laffen, welches er Freitich hart, 
jehr hart büßen müßte. 

ch kehrte nicht nad Paris zurüd. Noch in Kiffingen erhielt id 
den Befehl, eine vafant gewordene Stelle im Miniſterium ſelbſt einzu: 
nehmen und ic) folgte diefem Ruf, offen gejagt, um jo lieber, als ich mit 
Graf Montmartin ein weiteres — gern vermeiden wollte. 
Auf unjere Freundfchaft war ein Reif gefallen, der nicht weichen wollte, 
jo jehr es mich jchmerzte! 

Im Sommer des nächſten Jahres benugte ic) meinen Urlaub zu 
einer Reife nad) der Schweiz und wer bejchreibt meine Freude, als ich, 
im Begriff da8 Dampfboot zur Fahrt von Brienz nad) Interlaken zu 
bejteigen, die Familie von Keller auf dem Verded des eleganten Fahrzeugs 
wiederjehe. Auch fie jchienen aufrichtig erfreut, mit mir zujammenzu- 
treffen, wenn auch Charlotte leife zuſammenzuckte, als jie mir Die Kleine 

and zum Gruße bot. Die Erinnerung an Kiffingen war feinesfalls 
überwunden; Charlotte jah blaß aus, das zarte Oval des ehe war 
noch jchmaler geworden und ein leidender * lag um die feingeſchnitte— 
nen Mundwinfel! Armes Kind! Auch der alte Baron wollte mir gar 
nicht recht gefallen, er hatte entjchieden ſtark gealtert, die bujchigen 
Augenbrauen waren fajt weiß und fein jonores Organ Hang nervös 
überreizt. Die Gnädigjte jchien am wenigjten berührt; man weiß ja 
aber, wie 5— ihres Alters und Standes ſich beherrſchen, ſie dehnen 
dieſe Herrſchaft wirklich nicht bloß auf ihr Empfinden und beifen Aus: 
druck aus, fondern fie verjtehen es jogar, ihr auch das Aeußere unter: 
thänig gu machen. 
ie Hotel3 in Interlaken waren überfüllt und wir nahmen daher 
in der reizend gelegenen, damals neugegründeten Penſion Beaufite an 
der Straße ns Thun Quartier. Ohne eigentliche Verabredung waren 
wir zufammengeblieben, gleich als ob ſich das von jelbjt verjtände, und 
benützten die ſchönen Julitage recht nach Herzenzlujt, die wunderbare 
Natur um uns zu genießen. Ohne Ueberjtürzung, wie fie leider die 
heutigen Reifenden lieben, die nur jehen und nur immer wieder jehen 
wollen und dabei vor lauter Sehen nicht zum rechten Genuß fommen, 
dehnten wir unfere Touren durd) dag romantische Lütjchinenthal big zu 
den herrlichen Schmadrifällen und der Wengernalp aus und fehrten am 
Abend regelmäßig zu unjerer Penſion zurüd. Die friiche Bergluft that 
uns allen wohl, die blafjen Wangen der jungen Baronejje färbten jid) 
allmählich mit dem frifcheren Roth) der Gejundheit und der Baron blidte 
vergnügt wie früher auf jein Töchterchen und rieb ſich die Hände, wenn 
der biedere Wirth) uns am Abend vor der Thür des Hoteld empfing 
und „Gut Wetter” für morgen verkündete. 

E3 war nicht zu vermeiden geweſen, daß Herr von Keller und id) 
nochmals auf jene Affaire in Kiſſingen zurüdfamen, jo jehr wir uns 
bemühten, die Erinnerung an fie von uns abzufchütteln, eine ſchließliche 
Aussprache konnte doch nicht ausbleiben. Keller bejtätigte mir nur, was 
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ih von Montmartin jelbit Schon wußte: die Damen hatten dieſen im 
Parf im tete-A-tete mit einem jungen, jehr jchönen Mädchen getroffen 
und fi darauf, ohne von ihm bemerkt zu werden zurüd ezogen. Sch 
erzählte dem Baron, was mir Robert an dem unglüctichen Abend ge: 
jagt, er zudte die Achjeln und ich konnte ihm nicht Unrecht geben. 

ontmartin, meinte er, hätte wenigſtens den Verſuch machen müſſen, 
eine Erklärung zu finden, er hat aber damals gar nichts von ſich hören 
laffen; erjt ganz vor furzem jet ein Brief aus Paris, auf deſſen Cou— 
vert der Graf als Abjender genannt gewejen, an jeine Adrejje gelangt, 
er habe ihn aber uneröffnet zurüdgehen laſſen, da er die ——— ämpfte 
— ſeines Kindes nicht nochmals auf die Probe ſtellen wolle. 
Nachdem ich dem Baron beiläufig noch erzählt, daß einer mir zugegange— 
nen kurzen Anzeige zufolge, der alte Graf Montmartin vor kurzem ge— 
ſtorben ei galt die Sache zwijchen ung als erledigt. 

Wir waren fajt jchon zwei Wochen in Beaujite, ohne daß wir an 
einen Aufbruch gedacht hätten. Das Wetter war zwar in den lebten 
Tagen weniger freundlich gewejen, aber unfer Eleiner Kreis harmonirte 
in Jich jo gut, daß wir es jchon einmal in den gajtlichen Zimmern der 
trefflichen Benfion aushalten konnten. So faben wir eines Abends 
wieder im Lejejalon; es war ziemlich zeitig, die meiſten Herrjchaften 
waren noch im Nebenjaal beim Thee, wir hatten ein nettes Plägchen 
occupirt, von dem aus wir Durch die geöffneten Flügelthüren die ganze 
Tafel überjchauen konnten und plauderten en Da plöglid) 
jehe ich Charlotte erjt roth und dann blaß werden, fie ergreift Die Hand 
ihrer Mutter und zieht dieſe einige entichuldigende Worte jtammelnd 
mit jich zur Thür hinaus. Das alles war ſo jchnell gejchehen, daß als der 
Baron und ich uns erjtaunt anjchauten, die ſchwere Portiere bereits 
hinter ihnen zugefallen war; der alte Herr jprang auf und eilte den 
Seinen nad), indem er mir verjprach, ſogleich Nachricht über das plöß- 
liche Unwohljein jeiner Tochter, denn dies nahmen wir als den Grunr 
ihres ſchnellen Aufbruchs an, zu bringen. Ehe er aber noch zurück wad, 
hatte ıch zufällig in die Thür des Speiſeſaals tretend, jchon die wahro 
Urjadye von Charlottens Erregung entdedt. An der Längsjeite der 
Tafel, gerade im Gejichtswinfel ie bisherigen Platzes, bejchäftigte 
ih) joeben Graf Robert Miontmartin damit, — Nachbarin, einer 
bildſchönen Brünette, den un zu offeriren. Unſer Erfennen war 
übrigens gegenfeitig; der Graf von flammender Röthe übergofjen, er: 
hob ſich wie um mic) zu begrüßen, ich zog es aber vor, ihm eine fühle 
Verbeugung zu machen, verließ den Gelinlon und jtieg die Treppe zu 
meinen Zimmern herauf, Auf dem Korridor traf ich Baron Steller. 

„Sch weiß bereits, lieber Freund —“ 

„D ich könnte ihn morden, diefen Schurfen —“ 

GGemach, gemach, Baron! Aber bitte, treten Sie einen Moment 
hier bei mir ein.“ 

Der alte Herr war jehr erregt. Er hatte die größte Luft, Mont: 
martin jofort zu fordern. Sch ſetzte ihm in Ruhe augeinander, daß 
dazu gar feine Beranlajjung vorliege, da fich der Graf ja feiner Zeit 
nody gar nicht erklärt gehabt habe und daß es jet nad) Sahresfriit 
geradezu ridifül jei. Er jah das auch ein, murmelte aber fortwährend 
vor ji) Hin: „Mein armes, armes Kind!" und jagte mir endlich, dab 
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Charlotte auch in der Begleiterin Roberts jene Dame aus Bart Brüdenau 
wiedererfannt habe und daß jeine Frau und Tochter auf jofortige Ab- 
reife drängen. Ich konnte auc) hierfür gar feinen zwingenden Grund 
eben, ich glaubte vielmehr, daß Montmartin felbit, jobald er Kellers 

nwejenheit erfahren, jeine Weiterreiſe bejchleunigen würde, entgegen: 
gejegten Falls nahm ich es auf mich, ihn dazu zu veranlajjen. 

Baron Keller ging endlich und hinterließ mir wenigſtens das Ver: 
jprechen, nicht3 ohne mein Wiſſen zu unternehmen. Ich hatte das innigſte 
Mitleid mit ihnen allen, mußte der Zufall auch gerade jet dieſen Mont- 
martin ung wieder in den Weg führen. Natürlich beichlo ich, dem edlen 
Grafen meine Meinung in unverfäljchtem Deutjch zu jagen, denn dat 
er mir an jenem Abend in Kiſſingen nichts als ein Gaufeljpiel vor- 
geichauspielert, mußte ja jegt Klar jetn, wo er mit derjelben Berjon — — 
0, es war unerhört! 

Ich war im Begriff ihn jelbjt mit einigen Zeilen um eine Unter: 
redung zu erjuchen, als es an die Thür meines Zimmers klopfte und 
auf mein Herein der Graf jelbit vor mir ftand. 

Wie jah der Mann aus? War das der frische, lebensfrohe Held 
der Salons, war das mein übermüthiger, ewig heiterer Freund? Wo 
waren jeine frijchen Farben, jein klarer Blid, feine glatte Stirn? 

Er ließ mic) nicht zu Worte fommen. Auf mich zufchreitend er: 
Bent er trog meines leichten Sträubeng meine Hand und jah mir jcharf 
ins Auge. 

„Karl, warſt Du je mein Freund, dann beweije es jeßt, indem Du 
mid, anhörft, indem Du mir nur zehn Minuten Dein Ohr jchenkit, das 
Glück meines Lebens hängt davon ab!“ 

„Das Glüd Deines Lebens? Mir däucht, Du jagteit mir einit 
jelbit, daß Du es für immer verloren.“ 

„Laß das jet, jede Minute ift kojtbar! Ich hörte joeben von dem 
Wirth, daß Du mit Kellers hier biſt. Karl, ich beſchwöre Dich, jage 
mir nur eins: Iſt Charlotte noch frei, hat jie mich nicht vergeijen?“ 

„Sch glaube feine Urſache und fein Recht zu haben, Dir darauf zu 
antivorten.“ 

Er lachte wieder auf, wie während jener Unterredung in meinem 
Zimmer in Kiffingen. EICHE: 

„So entrinnit Du mir nicht! Und wenn ich mit Gewalt zu ihr 
jelbjt dringen ſoll, ich will Gewißheit haben. Der Brief, den ich vor 
einem Monat fofort nad) dem Tode meines Vaters an Keller jchrieb, 
fam uneröffnet zurüd, Du haft mein nach Berlin gerichtete Schreiben 
nicht einmal beantwortet —“ 

* habe keinen Brief von Dir erhalten; ich bin ſeit ſechs Wochen 
auf Reiſen!“ 

Er ſah mich ſcharf an, als ob ein Verdacht in ihm emporſteige, dem 
er Ausdruck geben müſſe, koſte was es wolle. 

„Sollteſt Du am Ende ſelbſt Abſichten auf Charlotte —“ 

Ich unterbrach ihn. 

„Ich werde nicht dulden, daß hier in meinem Zimmer Fräulein 
von Keller in dieſer vertraulichen Weiſe von Dir bezeichnet wird, der 
am allerwenigſten —“ 

„Am allerwenigſten Befugniß dazu hat, wollteſt Du jagen! Und 
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wenn ich Dich verjichere, daß ich jte Heute noch ebenjo heiß und innig 
liebe, wie vor einem Jahre, day ich die langen Monate hindurch nur 
von der Erinnerung an fte gezehrt habe, da —" 

fonnte e3 nicht Er ertragen, ich mußte ein —S 

„Wünſcheſt Du vielleicht, daß ich der Dame, Deiner Reiſegefährtin, 
Mitteilung von diefen interefjanten Gejtändnijjen mache.“ 

Er * ſich ſtolz auf. 

„Denkt Du mich zu — So laß Dir doch endlich erklären, 
was ich Euch, Keller und Dir, bereits — rieben habe, daß 
dieſe Dame, daß jenes junge Mädchen aus dem Park von Brüdenau — 
die Tochter meiner Schweiter iſt, die ich damals wiedergefunden hatte 
und die ich jet nach Stalien begleite!“ 

Wie ein Blig jchoß mir die Erinnerung an Comtefje Florence und 
ihre Lebenzschidjale durch den Kopf! Gottlob! nun war — 
eins klar, Robert hatte ſich nicht unehrenhaft benommen und ich durfte 
ihn wieder mit ruhigem Herzen meinen Freund nennen. Mir ahnte, daß 
alles noch gut enden würde. 

„Haſt Du denn je an mir zweifeln können, Karl?“ fuhr er erregt 
fort und ſtreckte mir nochmals die Rechte hin, in die ich jetzt doppelt 
gern einſchlug. „Verſicherte ich Dich nicht ſchon Damals, daß nur die 
allerdringenditen und fchwerwiegenditen Gründe mic) von einer offenen 
Erklärung abhalten konnten, Gründe, die in der That erjt mit dem 
Tode meines Vaters hinfällig wurden! DO, Ihr turafichtigen Menjchen, 
die Ihr nur nach dem Schein urtheiltet. Doch laß Dir den Zufammen- 
ang ergählen, ich werde mich jo kurz wie möglich fajjen, denn ich kann 
die Minute nicht erwarten, in der Kellers durch Dich die Wahrheit er- 
fahren. Aber vorher wiederhole ich meine Frage: Iſt Charlotte noch frei 
und glaubjt Du, daß fie mic nicht vergejjen hat? Sch meine, Du wirft 
mich jegt nicht mehr ohne Antwort laſſen.“ 

z ‚Be gern beantwortete ich ihm beide Fragen mit einem einfachen 
Re a “ 


Seine Brujt hob ſich erleichtert und jein Auge glänzte. 

„Das war die erite gute Kunde jeit Sahrestrift und fie joll dem 
Freundes Munde, der jie mir brachte, nie vergefjen werden. Aber nun 
En Du weißt vielleicht oder vielmehr wahrjcheinlich, daß meine Schwe- 
ter Florence LH gegen den Willen meines Vaters mit einem Stabs— 
offizier in der Napoleoniſchen Armee ae hatte. Jahre lang 
blieb fie für uns verfchollen. Du fannteit meinen Vater und feinen, 
Gott verzeihe mir das Wort, jtörriichen Sinn: die Schwejter war für 
uns todt, ihr Name durfte nie in unjerem Hauje genannt werden, neben 
den goldenen Buchjtaben ‘Florence, in unjerem ankam. hatte der 
Vater mit eigener Hand ein Kreuz —— Aber der war ſogar noch 
weiter gegangen: Er hatte alle möglichen Anſtrengungen gemacht, ſein 
eigenes Kınd nicht nur zu enterben, jondern ihr auch die Ehre, das Recht 
de3 Aermiten, zu rauben; mit Geld und Liſt, durch Chifanen und Pro- 
zeſſe hatte er vor Jahren jchon verfucht, den einzigen Beweis na 
rechtmäßig vollzogenen Ehe mit dem Major Delafojje im Kirchenbuch 
zu Dollichen zu vernichten oder doc) die Ehe für ungiltig erklären zu 
lajjen, um Florence, oder deren Erben, des bedeutenden Erbtheils ihrer 

utter, über das er nur bis zu jeinem Tode die Verfügung hatte, zu 
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entziehen und es mir zuzuwenden. Danf Euren Gejegen und der Ehren: 
haftigfeit Eurer Beamten, daß es ihm nicht gelungen ift. Aber wie es 
jo of im Leben geht, derjelben Schweiter, die der Water mit unerfätt: 
lihem Haß verfolgte, gedachte ich von Jugend auf mit ſchwärmeriſcher 

uneigung und mein größter Wunjch war, fie noch einmal wiederzu- 
finden und in meine Arme jchliegen zu können. Ich hatte ſchon früher, 
natürlich ohne Wiſſen des Vaters, verjchiedene Schritte, um ihren 
Aufenthaltsort zu entdeden, gethan, da fie aber ſtets erfolglos geblieben 
waren, wollte ih im vorigen Jahre verjuchen, ihre Schidjale —* ihrer 
Trauung gewiſſermaßen ſyſtematiſch zu verfolgen und fing deshalb 
meine Nachforſchungen in Dollichen, einem Kirchdorf im Sächjijchen, dem 
Orte ihrer Trauung an. Und num denke Dir, dat das Glüd mir wohl: 
wollte, daß der alte ehrwirdige dortige Pfarrer, nachdem ich ihm meinen 
Hetzenewunſch ausgeſprochen und ihm auge agt hatte, das Geheimnit des 
Aufenthalt3orts meiner Schweiter niemand, vor allem nicht meinem Vater 
fundzuthun, mir mittheilte, daß fie jeit dem Tode ihres Gatten in der 
Nähe von Brüdenau bei Kifjingen, mit ihrer einzigen Tochter, auf einem 
fleinen Gute lebe. Ich eilte zu ihr und es gelang mir nach, ich geſtehe, 
harten Kämpfen ihr Vertrauen und ihre jchweiterliche Liebe zu gewin— 
nen, zumächjt aber nahm auch jie mir mein Ehrenwort ab, bis zum Tode 
des Vaters niemand ihr Verhältniß zu mir zu entdeden! Und fie hatte 
wahrlich genügende Gründe hierfür, denn ich jelbjt verhehlte mir nicht, 
daß mein Vater, wie ich ihn fannte, wenn er ihren Aufenthaltsort er- 
führe, alle Hebel in Bewegung Iegen würde, ihre Ehe als vor ihrer 
Majorennität gegen den Willen der Eltern abgejchlofjen für ungiltig, ihr 
Kind aljo für ehrlos erklären zu laſſen, während fie als Verſchöllene 
jeiner Rache entzogen blieb. Was weiter gejchah, weit Du b gut wie 
ich, jelbjt! Ich brauche Dich wohl auch faum zu verfichern, daß ich alles 
aufgeboten habe, mic) von Florence meines Wortes entbinden zu laſſen, 
aber jie weigerte ſich auf das Entjchiedenjte und ſelbſt als die unſchul— 
dige Urjache meines Unglüds, meine Coufine Valerie, fid) ihr zu Füßen 
warf und ihr Flehen mit dem meinigen vereinte, blieb fie unerbittlich. 
Schilt jie nicht hart darum, Karl, ed war die Liebe der Mutter, vor der 
der Bruder zurüctreten mußte. Hinzu fam, daß die Nachrichten von meinem 
Vater von Tag zu Tag jchlechter wurden und Florence darauf unaufhör: 
(ic) hinwies, daß ich mit jeinem Tode ja auc) meines Verjprechens ledig 
würde. O mein Freund, es waren harte Tage, voll ſchwerer, bitterer 
Kämpfe zwiichen den Pflichten des Sohnes und den Wünjchen eines 
Verliebten! Vor einem Monat jtarb mein Vater und gottlob nicht 
ohne daß es — wäre, ihn, den die Nähe des Todes doch 
milder ſtimmte, mit der Schweſter zu verſöhnen, es war ein ergreifender 
Moment, als ſie an ſeinem Bett niederknieete und er ſeine müde Hand 
jegnend auf den Iodigen Scheitel jeiner Enfelin legte! Daß i Don 
an Herrn von Seller jchrieb, ihm alles erklärte, ift Dir ja jet befannt, 
ebenjowie, daß der Brief uneröffnet zurückkam! Mein nächjter Schritt 
war der, Dich um Bermittelung anzugehen, denn der an Dich gerichtete 
Brief muß in Berlin lagern. Als ic eine Antwort erhielt, ich geitehe es, 
empörte ſich mein Stolz, auch fam mir wohl der Gedanke, dab Dir 
jelbjt Abjichten auf Charlottes Hand nicht fern liegen möchten, verzeihe 
mir mein Freund! Jedenfalls war ich entjchlofjen num felbit nach Kaſſel 
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zu gehen und wollte vorher nur meine Schweiter mit ihrer Tochter nach 
Stalien bringen, weil der Arzt der erjteren geboten hat, Herbit und 
Winter in einem milderen Klima zu verleben; da führt ung der Zufall, 
nein jagen wir das Geſchick hier zujammen und nun —“ 

‚Nun, mein Freund“, jchloß ich, indem ich ihn umarmte, will (d 
troß der jpäten Stunde zu Kellers gehen und morgen joll, jo Gott will, 
ein glücdliches Baar mehr der jchönen Alpennatur jich erfreuen!“ 

Und jo geichah e8! 

Das Bette aber, wenigiteng für mich das Beſte, fam noch nad) und 
ih will damit in dieſen Blättern nicht Hinter dem Berge halten, damit 
meine Enkel nicht einjt den alten a verjpotten, der immer nur von 
ferne zujieht, wenn andere Leute Schäge finden. Als nämlich) im Mär; 
in Kajjel Freund Montmartin mit jeiner geliebten Charlotte von Prie- 
itershand zujammengethan wurde, führte ein gewiljer jemand eine 
gewiſſe entzlidende Brümette zum Hochzeitsbanfett, der er jchon taujend- 
mal auf den Knieen (nota bene in Gedanken) abgebeten hatte, daß er jie 
einſt jo arg verfannt. Und ſiehe da, das gewiſſe Männlein und das gewijje 
‚sräulein ner ar ——— zueinander und wiſperten und wuſper— 
ten einander allerlei ſüße Reden zu, ſo daß der junge Gemal, ſo ihnen 
gegenüberſaß, manches Mal ganz verwunderlich zu ihnen hinüberſah 
und ſeiner liebreizenden Ehefrau bald dies bald das ins Ohr ſprach, 
alſo daß auch ſie auf das Paar aufmerkſam wurde. Und der Schlu 
vom Liede war, daß der gewiſſe Jemand aufſtand, leiſe, ganz leiſe um 
die ganze große Tafel herumging und dem jungen Gemal zuflüſterte, 
er ſolle doch nicht ſo furchtbar ſelbſtſüchtig ſein und nur an ſein eigen 
Glück denken. Dort drüben Io eine gewijje Jemand und hätte joeben 
noch ein gewiſſer Jemand gejejjen, der jofort wieder dort jigen würde, 
die beiden hätten einander auch jehr lieb und es wäre nicht mehr als 
recht und billig, daß das — auch bekannt würde. Und der junge 
Gemal hieß den gewiſſen Jemand wieder auf ſeinen Platz gehen und 
klingelte an ſein as, erhob jich und that männiglich zu wiljen, daß 
das gewifje Paar ihm gegenüber von nun an, als verlobte Brautleute 
zu betrachten jeien und er ihnen, die er jehr lieb und werth habe, viel 
Glück, Segen und Heil wünſche. Und die ganze Gejelljchaft erhob ſich 
Bee und trank auf das Wohl der Nichte des jungen Gatten, 
der liebenstwürdigen und Schönen Valerie Delafoffe-Montmartin und auf 
das Wohl des gewifjen Jemand. Der gewijje Jemand aber war — ich! 
Und fie müfjen es wohl alle gut gemeint haben, denn an Glüd und 
Segen hat es uns nicht gefehlt. 


Bakterien. 


Zwei Prozejje in der Natur find e3, welche die Verbindungen ele- 
mentarer Stoffe wieder in ihre Urbeitandtheile zurüdführen, die Ory: 
dation und die Fäulniß. Die eritere baſirt auf der chemifchen Ver— 
wandtichaft des Sauerjtoffes in unjerer Atmojphäre mit fajt allen 
Elementen und vollzieht jich in der langjam eintretenden Verbindun 
dejjelben mit den Grundjtoffen irgend einer organiſchen Subſtanz, it 
daher einfach als eine chroniſche Verbrennung aufzufaſſen; legtere kann 
zwar auch nur in Gegenwart des atmoiphäriichen Saueritoffes zu 
Stande fommen, unterjcheidet ſich aber ... von der Orydation 
dadurch, daß bei derjelben mikroffopijche vegetabilifche Organiämen die 
Vermittlerrolle im Zerjegun — übernehmen. 

Noch bis vor kurzem — ſich über die Urſache der —— 
zwei Hypotheſen gegenüber 1) die Liebigſche, welche annahm, daß, wenn 

ie Lebenskraft die organischen Verbindungen zu beherrichen aufgehört 
He der Stidjtoff der Eiweißkörper vermöge feiner Affinität zum W er⸗ 
toff, das Waſſer unter Ammoniakbildung zerſetzt; und 2) die Schwann— 
ſche, welche eben die Fäulniß der Wirkung mikroſkopiſcher Organismen 
zuſchreibt, die man in allen fauligen Stoffen vorfindet. 

Obgleich die erſtere auch jetzt noch unter den Chemikern aus Reſpekt 

vor der Liebigſchen Autorität einzelne Anhänger zählt, ſo iſt doch nur 
en zahlreichen exakten Experimenten als die allein richtige 
zu betrachten. 
j Es erleiden nämlich die leicht zerjegbaren Körper, wie Blut, Fleiſch, 
Speichel, Eiweiß, auch ohne vorher gekocht zu fein, jelbit bei Anweſen— 
heit von Sauerjtoff, feine gäulnip, wenn man Sorge trägt, den Zu: 
tritt organischer Keime von Außen her abzuhalten — ein Beweis, dat 
den angeführten Körpern an 9 die Fähigkeit der Selbſtzerſetzung ab— 
geht. man z. B. Blut direkt aus einer Arterie unter Abſchluß der 
atmoſphäriſchen Luft in eine — fließen, ſo fault daſſelbe darin 
nach Monaten nicht, ohne die angeführten Kautelen tritt ſchon nach 
einigen Tagen ein deutlich wahrnehmbarer Zerſetzungsprozeß ein. 

Die mikroſkopiſchen Weſen, welche die Fäulniß vermitteln, ſind, 
wie ſchon erwähnt, vegetabiliſcher Natur und werden Fäulnißbakterien 
genannt. Man findet dieſelben weniger zahlreich in der Luft, als vor— 
zugsweiſe im Waſſer und deſſen nächſter Umgebung, in der ſie 
der Oberfläche aller Gegenſtände anhaften. Da ihr Vorhandenſein 
nach Myriaden und aber Myriaden able, jo iſt es unmöglich, zu ver 
meiden, daß die lebenden Individuen, Menſch und Thier, täglıch, ſtünd— 
lich große Bakterienmengen in Speiſe und Tranf und durd) die Ath: 
mung in fich aufnehmen. Es drängt id) da unmillfürlich die Frage 
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auf: „Animal cur vivit et non putrescit?“ Wie fommt e8, daß das 
Thier nicht lebend verfault? Das liegt an der Widerjtandsfähigfeit des 
lebenden Organismus, der im gefunden Zuftand die Kraft bejitt, die 
beitändigen Attaquen der Bakterienbatterien abzufchlagen und die Keime 
jener mifroffopifchen Weſen zu vernichten. 

Während man bisher meijt von der Vorausfegung ausgegangen 
war, dat faule Stoffe unter allen Umſtänden auch * die lebenden 
Organismen faulend wirken müßten, haben nachfolgende Experimente 
aus den letzten Jahren gezeigt, daß dieſe Annahme nicht bedingungslos 
ek 

tan nahm nämlich Flüjfigkeit von faulenden Stoffen, in der 
vorher das Vorhandenjein zahlreicher Bakterien nachgewiejen war und 
jprigte Dieje Matte lebenden Thieren in die Blutgefähe, jo daß fie direkt 
in den Blutlauf gelangen mußten. 

Warmbluter, Kanınchen und namentlich) Hunde, vertragen die Ein- 
verleibung erheblicher Mengen bakterienhaltiger Flüjfigfeit ohne dauern: 
den Nachtheil. Durch die Thatjache allein ſchon iſt erwieſen, daß Iebende 
Organismen ſich gegen Fäulnigbafterien — anders verhalten, 
als todte, die durch die kleinſten Mengen jener Flüſſigkeit durch ihre 
ganze Maſſe — in Fäulniß * werden. Wie ſchnell arte— 
rielles Blut im Stande iſt, die Kraft der Fäulnißerreger zu vernichten, 
geht daraus hervor, daß Blut, aus der Aterie eines Thieres entnommen, 
dem man ſechsunddreißig Stunden vorher 1'/, Ec. bakterienhaltige 
TFlüſſigkeit eingeſpritzt hatte, ſelbſt nach Monaten nicht die uote 
Spur von Fäulniß zeigte, Die unzweifelhaft eingetreten wäre, wenn nod) 
lebende Bakterienkeime — waren. 

Jedoch iſt dieſe Fähigkeit des cirkulirenden Blutes, Fäulnißbakte— 
rien unwirkſam zu machen, quantitativ feine abſolute. Injektion ſehr 
großer Bakterienmengen in das Blut überdauern Kaninchen und Hunde 
meijt faum vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden. In dem furz 
vor dem Tod entnommenen Blut find alsdann Keime von Fäulniß— 
bafterien aufzuweijen. 

Der Beltandtheil, dem das lebende Blut die desinfizirende Eigen: 
ichaft verdankt, ift wohl ohne Zweifel das Ozon, der Sauerjtoff in fei- 
ner zerlegten aktiven Form. Gewöhnlicher inaftiver Sauerjtoff, der 
zum Drittheil unſere Atmojphäre erfüllt, begünstigt Hingegen die Fäul— 
niß ungemein. 

Die Fäulnißbakterien ſind demnach in Bezug auf ihre Wirkung 
weſentlich verſchieden von den gefährlichen * Bakterien, welche 

. B. den Milzbrand, die Pocken, das Eiterfieber u. dergl. vermitteln. 
Die Fäulnißbakterien wirken nicht infizirend, jondern, da jie jic im 
lebenden Organismus nicht vermehren fünnen, nur jo weit, als ihre 
chemijche Thätigfeit reicht. 

Kontagiös wirken dagegen nur jene Bakterien, die ſich im lebenden 
Organismus vermehren fünnen und deren kleinſte Menge deshalb hin- 
reicht, eine fpezifiiche Erfranfung hervorzurufen. Schon der hundert: 
taujendjte Theil eines Tropfens von Milzbrandblut, das erwiejener: 
maßen eine Balteridie, Bacillus antlıraeis, enthält, genügt, um in einem 
gejunden Thier Milzbrand hervorzurufen. 

Auf dem Umstand, daß die Fäulnigbakterien, wenn fie nicht in zu 
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großer Menge in den Organismus gelangen, in dieſem zu Grunde geben, 
beruht der Beitand der ganzen organischen Welt. VBermehrten te ſich 
in den lebenden Thieren ebenjo leicht, wie in den todten, oder wie die 
Milzbrandbafterien in lebenden Warmblutern, jo würden die Thiere bei 
der enormen Verbreitung der Fäulnißkeime der Fäulniß zu Feiner Run 
entgehen fünnen und ein Thierleben wäre überhaupt undenfbar. Auch 
in — Magenſaft beſitzen die höheren Thiere ein mächtiges Zerſtörungs— 
mittel. | 

Fäulnißbakterien, feiner — ausgeſetzt, werden getödtet, was 
daraus hervorgeht, daß ſie ſich in Medien, die ihre Entwickelung in 
jeder Weiſe begünſtigen, nicht weiter vermehren. 

Alſo der lebende Organismus hat von dieſen mikroſkopiſchen Stören: 
frieden in der Natur nicht viel zu fürchten, da nur ausnahmsweiſe der 
Fall eintreten wird, daß jo außerordentliche Mengen dem Körper ein- 
verleibt werden, daß jeine Widerjtandskraft gegen diejelben nicht aus- 
reicht; aber die todte Materie haben jie in ihrer Gewalt und häufig zu 
unjerm größten Aerger und Verdruß. 

Jede Hausfrau it unzufrieden, wenn fich dieje Eleinlichen Un- 
— ihrer * vorräthe und ihrer Konſervebüchſen bemächtigen. 
Jede weiß wohl, daß man das Fleiſch an einem trockenen, luftigen Ort 
aufzubewahren habe und daß die gefüllten und geſchloſſenen Konferve: 
bücjen tüchtig vor ihrer Aufbewahrung gekocht werden müfjen, den 
meitten wird aber erjt nad) dem Studium diejes Artikels der Sinn und 
Zuſammenhang diejer Manipulationen Elar geworden fein. Man hängt 
das Fleiſch an trodenen und Iuftigen Orten auf, weil die Fäulnißbakte 
rien an dem feuchten und dumpfigen Plägen ihre Brutjtätten haben 
und man focht den Inhalt der Ronfervebebälter. weil durch die Siede: 
ai die eventuell mit eingemachten Fäulnigbakterien ihren Untergang 
inden. 

Zum Schluß wollen wir gerechtigkeitshalber jedoch auch noch des 
nicht zu unterſchätzenden Nutzens gedenken, der uns dieſe — 
deten Weſelein in dem Haushalt der Natur bringen. Er beſteht darin, 
daß ſie die Fähigkeit beſitzen, die dem animalen Leben ſo äußerſt gefähr— 
lichen fontagiöjen Bakterienkeime, deren wir oben Erwähnung gethan 
haben, zu vernichten. In der Fäulniß ſtirbt das Gift des Milzbrandes. 

Keine Blume iſt jo giftig, daß die Biene nicht Honig daraus ſaugen 
könnte. Das ift die Weisheit der Natur und für uns eın de 4 

N 


Die Denus von Milo. 


Gapriccio von Mathilde Gräfin Qudner. 


Ein dunkler Smyrna-Teppich machte jeden Tritt unhörbar; präch- 
tige Fresken, die neun Muſen daritellend, von Künftlerhand leicht und ed 
bingeworfen, bededten die Wände. Dort links tanzt Terpjichore zu 
Apollos Flötenſpiel, hier recht3 lehrt Urania ihre ernite iffenfhakt: 
zwijchen den beiden Bildern jteht ein riefiger Ofen, deſſen Anblid allein 
Ihon wärmt, von jenem angenehmen dunflem blaugrün, welches das 
fleine Städtchen Bürglen bei Jena zu feinem Monopol erfor. In dem 
großen Kamin prafjelt ein lärmendes ‘Feuer, dide Scheite Fichtenholz 
fnaden und fnarren und brennende Tannenzupfen verbreiten fnifternd 
ihren narfotiich fchönen Waldduft in dem Gemach. Die Thüren des 
Zimmers find von Ebenholz; anmuthige Skizzen und allegoriiche Bil- 
der treten in Elfenbeineinlage aus dem jchwarzen Grunde angenehm 
hervor — wir finden unter den kleinen Liebesgöttern, die dort, ſowie 
auf den ebenfall3 aus Elfenbein und Ebenholz verfertigten Begrenzun- 
en der Fresken, ihr Wejen treiben, alte liebe Befannte aus Roms und 
* Kunſtſtätten. Der Plafond iſt dunkel gehalten, aus den ver— 
chiedenſten ——— iſt ſein Moſaik Re und ein Kronleuchter 
aus grauem Silber unterbricht in freundlicher Abwechjelung das Ge- 
täfel; jeiner Kerzen lichter Schein funfelt in den Busıgs Kacheln 
des Ofens, ſodaß es ausſieht, als ob ſein inneres Feuer ſie durchglühe, 
es zittern auf dem dunklen Sammet der Vorhänge und Möbel hell— 
röthliche Lichter. 

Der Flügelthür gegenüber, welche in den Speiſeſaal führt, endet 
der behagliche und geſchmackvoll ausgeſchmückte Raum in einem kleinen, 
aufgetreppten Erker, deſſen Außenwände aus jenen runden, in Blei ge— 
faßten Butzenſcheiben beſtehen, die ſo gut das Geheimniß verſtehen, ge— 
nügend Tageslicht ins Haus zu laſſen und dabei doch feinen Blick von 
auswärts ermöglichen. In jenem Erfer nun, jteht auf einem Poſtament 
von dunfelrothem Granit eine Statue aus weißem Marmor, eine wohl: 
gelungene Kopie der Venus von Milo, jener Verförperung vollendeter 
Schönheit, wie jie nur ein Mal auf Erden gejchaffen werden fonnte, um 
dann ewig unnachahmlich zu bleiben. 

Ueber den Teppich zum Erfer jchreitet jegt Graf Boden-Bodenſtein 
eilig hinauf. Er wirft der Venus einen grüßenden Blid zu und ein 
freundliches Lächeln verſchönt noch jein edles, ſympathiſches Geficht. 
Mit raſcher Hand zieht er die rothe Ampel herunter und zündet fie an 
und wie nun ihr belebendes Licht die weißen Glieder der Statue um: 
ichmeichelt und mit rofigem Schein in Fleiſch zu verwandeln fcheint, da 
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steigt der Herr des Gemaches die Stufen wieder hinab und geht dem 
Ausgang des Zimmers zu. 

„Schaut her und bleibet Eurer Sinne Meiſter“, ruft feine helle, 
Elingende Stimme in das Eßzimmer hinein, den beiden, nun eintretenden 
Freunden entgegen. 

„Donnerwetter! ein verflucht Schönes Weib!“ ruft ganz außer jid) 
der Hujaren-Rittmeijter. „Kapitale Gedanken von Dir, Boden, fie jo 
für ung zu illuminiren! Du fonntejt Dir aber auch feinen danfbareren 
Gait zur Einweihung Deines Salons einladen als mich!“ 

Nach Fa Worten zündet ſich der Sprecher eine Havana an, die 
auf jenem Tiſchchen neben der Chaifelongue jteht und nippt an dem 

erlenden Rheinwein, den der Graf ſoeben in die kunſtvoll gejchliffenen 
Römer geichenkt hat. Mit der Eigarre im Munde, den Händen in den 
Tajchen der fnapp anjchliegenden ae und dem Rheinwein im 
Kopfe, umkreiit er alsbald die Venus, um fich dann zum weiteren muße— 
vollem Anjchauen auf die Chaijelongue hinzuitreden. 

„Und Du ſagſt fein Wort, Doktor?“ jagte Boden zu dem diden 
Herrn, „lie gefällt Dir wohl nicht?“ Doc) dieje Frage konnte nicht ermit 
gemeint jein, denn auf dem ungemein interefjanten und vergeijtigten, 
wenn auch durchaus nicht jchönen Antlig des Arztes jeigte ſich deutlich 
jeine Erregung und die Bewegung ſchien im Gegentheil jo jtarfer Natur 
zu fein, daß er fich gewaltig bemühte, ihrer Herr zu werden. Stumm 
drückte er des Freundes Hand und fat flehend fchweiften feine Blicke 
von ihm zur Venus und von diefer wieder zu ihm zurüd. 

„Doktor, Sie jchneiden ein jo verteufeltes Gericht, als ob Sie im 
Stande wären & la Heinrich Heine ſich ernjthaft und wahrhaftig im jo 
ein jteinernes Weib zu verlieben! Der Phantajt hat ja, jo viel ich weiß, 
jein ganzes Leben lang nur jolche Frauen geliebt, die entweder längit 
todt und begraben oder ald Steine wieder ausgegraben waren — was? 
Ich könnte ihm das nicht nachmachen; jo einen falten, Ieblofen Mund 
zu füfjen, würde mir nicht den I Spaß machen! Sa, wenn in 
das Ding plöglich Leben füme und fie, wie die jchöne Galathea, mit 
einem fidelen Walzertakt von ihrem Pojtamente jpränge, da liege ich mir 
die Geſchichte gefallen — aber jo?!" 

Während der Hufar jo jchwatte, hatten die beiden Freunde ſchwei— 
gend dagejtanden, im Anblid der Statue verfunfen; Boden hatte feinen 
lin um des Doktors Schulter gelegt und leiſe hatten jie miteinander 
geflüſtert. 

„Gewiß haſt Du recht“, ſagte der Arzt in ruhigem Ton, zu dem 
das leidenſchaftliche Leuchten ſeiner Augen gar nicht paßte, „ſie ſieht 
Deiner Frau merkwürdig ähnlich. Wenn ich das früher mir nicht den— 
fen fonnte, jo mag das en Grund darin haben, daß ich bisher Fein 
annähernd jo jchönes Exemplar ſah, wie Abi hier umd in legter Zeit, 
jeitdem ich Deine Frau habe näher kennen lernen, fand ich bei meiner 
jtet3 überhandnehmenden Praxis nie mehr Zeit Mufeen zu bejuchen. 
Aber, wie gejagt, die Achnlichkeit ift überrajchend groß; das rothe Licht 
macht den Marmor num auch merkwürdig lebendig ausſehen!“ 

„jo Du begreifit es, Doftor, daß ich zwei lange Jahre hindurd) 
dieje Göttin dort angebetet habe, als getreues Abbild meiner holden 
Maria, die man mir damals noc) nicht geben wollte! Uebrigens bin ic) 
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frob, daß jene jchredlichen — vorüber ſind, denn da muß ich Spo— 
renſtedt recht geben, meine lebendige Prinzeſſin iſt mir doch lieber als 
ſo eine todte Liebe.“ 

Sie ſetzten ſich auf die mit Teppichen belegte Treppe des Erkers 
und Sporenſtedt reichte ihnen von ſeiner Chaiſelongue aus die vollen 
Gläſer und die Cigarren hinüber. 

„Sie ſind mir noch Antwort ſchuldig auf meine Frage von vorhin, 
beſter Doktor”, I te er, „wie ijt e8 mit der fteinernen Liebe? Könnten 
Sie eine ſolche fühlen?“ 

Der jchwermüthige Blid des Angeredeten rang ſich mühjam [os 
von dem Steinbild und tauchte tief und ernjthaft in die vor lachender 
Lebensluſt und Uebermuth jtrahlenden Augen des Fragenden. 

„Eine todte Liebe?“ entgegnete er, „ja, e8 kommt eben auf die 
Auffafjung an; in dev Venus dort, jehe ich nur die Schönheit des Wei— 
bes, wie ſie uns als Krone der Schöpfung vorjchwebt. In ihrem An— 
blid könnte ich noch den legten Reſt unferer heutigen Nacht verbringen, 
aber das iſt nicht Liebe, mit Begehren und heißem Wunfche gepaart, 
das ijt nur ein Schwelgen des S ee Doch eine todte Liebe, 
0, das iſt etwas ganz anderes. Ich möchte fie als das Spealfte, das 
Reinite bezeichnen, deifen ein Mann fähig ift. Die treue Schwärmerei 
für ein Weib, das ihm niemals gehören wird, das ihm entweder der 
Tod oder ein glüclicherer Sterblicher auf immerdar genommen hat — 
die kennzeichnet meiner Anficht nach die jelbitloje, edle Gefinnung eines 
Menichen. Und mit jolcher Leidenschaft in der Bruft, jtolz und unbe- 
rührt von den Verlodungen der Welt, jeine eigenen jündigen Wünſche 
gewaltfam unterdrüden, das iſt jchwer, aber achtungswerth!“ 

„Da jchlägt es Mitternacht, bejter Boden, entichuldige mich, aber 
ih) verjprach, vor zwölf Uhr die Kameraden bei Hiller zu le Es 
iſt zwar famos gemüthlich bei Dir, aber Du weißt, wie peinlich ich auf 
mein Verſprechen halte.“ Sich verbeugend eilte der Huſar ſporenklirrend 
aus dem Zimmer. 

„Warte doch, ich muß Dich ja hinauslaffen“, rief ihm der Haus— 
herr nach, „meinen guten Graufopf ſchicke ıch immer jchon um zehn 
Uhr zur Ruhe, er ijt mir in legter Zeit recht wadelig geworden. Klein 
Wunder, da er in mir —— die dritte Generation bedient!“ 

Als der Graf zurückkam, rief ihm Doktor Berger entgegen: „Wenn 
ich nur begreifen könnte, Boden, was Du an dem haſt! Ein leichtſin— 
niger Menſch ohne jeglichen Halt noch Wort.“ 

„Liebiter Doktor, es iſt mir außerordentlich lieb, Dich endlich auf 
einem Fehler zu ertappen, feit den fünfzehn Jahren unferer Freund: 
haft hat mir das noch nie gelingen wollen“, antwortete Boden, jich 
in einem Sejjel niederlafjend, „jiehit Du, Sporenſtedt ift reich und un- 
abhängig und ohne eigentliche Pflichten; voll Lebenzlujt und Hang zum 
— treibt ihn ſein leichter Sinn oft weiter als ich billigen kann, 
ü T — 

Vergieb, daß ic) Dich unterbreche“, ſagte der Arzt, „aber dies alles 
N ja an bei Dir der Fall und doch bleibit Du jtet3 ein Muſter aller 
ugenden.‘ 

„Aber“, jegte der Graf hartnädig jeine Rede fort, „er hat nicht 
den Halt, den ıch hatte; die heiße Liebe zu meiner reinen Göttin, wie 
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ich fie in mir trug, —* ich denken gelernt habe! Wer weiß, was ohne 
fie aus mir für ein ſchrecklicher Sünder geworden wäre! Und Du, Dok— 
tor? Sit fie denn wirklich eine Todte?“ 

„Wollte Gott, fie wäre niemals in meinem Herzen lebendig gewor: 
den!“ antwortete diejer, jich erhebend, „Doch jet lebe wohl und gute 
Nacht, ich fürchte, ich Ichlafe heute niemals ein, wenn ich hier noch län: 
gere Zeit unter dem Zauber des verhängnigvollen Marmors zubringe.“ 

„Dder Du ftirbjt in ihrer Umarmung, getödtet von ihrem Kuſſe“, 
ipottete der Graf, doc) es wollte nicht recht der alte kecke Ton aus jet: 
ner Kehle dringen; inniges Mitgefühl für den —— Jugend: 
freund beherrjchte ihn und jein beglüdtes Herz juchte nach dem Bro: 
jamen, den er dem Armen von jeinem reichbejegten Tiſch reichen könnte 

Da war der erjehnte Gedanke ihm gefommen umd mit großer Halt, 
den Finger auf die Lippen gelegt, zog er den Freund durch die zweite 
Thür des Salons in das matt bileuchieie Boudoir jeiner rau. Er 
bedeutete ihm, leije aufzutreten und feine Hand fajjend, führte er ihn 
mit liebevollem Zwang in die Mitte des kleinen, behaglichen Raumes, 
wo auf einer Chatjelongue ausgejtredt, Maria jchlummernd lag. 

Das Bud, in dem fie gelejen, war ihrer Dan entglitten und lag 
auf dem Teppic) des Fußbodens; die jchlanfe, feine Hand, die es gehal: 
ten, hing jchlaft herunter, während der andere Arm unter dem lodıgen 
Kopf ruhte. Maria trug ein Kleid von weißer Wolle, das enganjchliegend 
die edlen Formen ihres Körpers plaſtiſch hervorhob, die weichen, tiefen 
— des Gewebes gaben dem Ganzen das Gepräge des Marmor. 

as gedämpfte Licht der Lampe fiel auf die wundervoll ſchönen Züge 
der Schlafenden — und wirklich! auf ihrer weißen Stirn lag dieſelbe 
himmliſch unſchuldige Reinheit, und um den üppigen Mund ſchwebte 
daſſelbe liebeglühende Athmen, wie ſie uns bei der Venus von Milo 
entzünden. 

Der Doktor bebte am ganzen Körper, ſeine Sinne fieberten, ſeine 
Pulſe klopften. 

„Küſſe ihre Hand“, flüſterte der Graf, „und dann zieh Dich raſch 
zurüd, daß ſie nur mich fieht, falls fie erwacht.“ 


Eine halbe Stunde jpäter jtand Doktor Berger in jeiner Wohnung 
und bemühte ſich, eine Sterze zum Schlafengehen anzuzünden; das Licht 
wollte nicht brennen und es machte ihn ungeduldig und unruhig, das 
jedes Streichholz, das er anrieb, einen unbeuttiben Schein auf ein 
weißes unbekanntes Etwas warf, das im Hintergrunde zu jtehen jchten. 
Aufgeregt bis in die Tiefen jeiner Seele von einem Sturme, der fein 
Gleihgewicht zu zeritören drohte, berührte ihn diejer geringe Umjtand 
auf das Peinlichſte. Endlich brannte das Licht — und mit einem lau: 
ten, erlöjendem Schrei ſank der Doktor zu Füßen de3 weisen Stand- 
bildes hin — — der Venus von Milo, einem ganz gleihem Eremplar, 
wie er es heute bei dem Freunde gejehen hatte. Unten auf dem Poita- 
mente lag eine Starte mit den Worten: „In treuer Freundſchaft Felix 
Graf Boden.“ 

Eine Flut glühender Thränen negte die Füße der Göttin und der 
Weinende hob das Antlit zu « empor und rief: „Hohe Göttin der 
Schönheit und Liebe, gieb mir Kraft, daß ich entjage!“ 
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. Eine ebenfolhe Statue hatte auch Rittmeister von Sporenitedt in 
feinem Schlafzimmer vorgefunden, als er gegen Morgen nad) Hauje 
fam. Er hatte ſich jehr gefreut über das Gejchenf, hatte ihr die Wan: 
gen geitreichelt und war dann ins Bett geitiegen. Da jchlug die Uhr 
vom nahen Kirchthurm vier; das unwillkommene Tageslicht drang, wenn 
auch nur |pärlich, durch die Fenſter, ein Streif der Früh- Dämmerung 
fiel auf die Züge der Venus und es erſchien dem Hufaren, als ob ein 
höhniſches Lächeln um ihren Mund irrte. Das Lächeln wurde jtärfer 
und boshaft und herausfordernd jchien es ihm zu winfen. Er jprang 
aus dem Bett und trat vor die Statue hin; mit unſicherem Blick jtreifte 
jein Auge die marmornen, jegt unbeweglichen Züge. 

Was lachteſt Du, jteinernes Weib?“ fragte der beraufchte Offizier. 
Keine Antwort! „Zur Strafe füfje ic) Dich) und Du jollit erwarmen 
an meiner Glut!“ Er preßte jein flammendes Angejicht auf den Stein, 
enge Kälte durchſtrömte ihn, dann öffneten jich die höhniſch geſchwun— 
genen Lippen und er hörte jie jagen: „Du verſtehſt mid nicht und des— 
halb bleibe ich falt und todt in Beinen Armen! Die Schönheit, ſie be- 
tteht nicht nur im Körper, auch der Geiſt und die Seele des Menjchen 
jollen ihr unterthan fein. Du juchit nur den Genuß, nicht die Liebe!“ 
, „Nun, und was antiwortetejt Du ihr?“ fragte Graf Boden als 
ıhm anderen Tages Nittmeijter von Sporenjtedt dieje Rede der Venus 
wiederholte. ER 

„Hol’ mich der Teufel“, fluchte der Huſar, „ich muß Dich wirklich 
um Verzeihung bitten, daß ich Deine Gabe jo jchlecht behandelt habe, 
aber ich fonnte wirklich nicht anders, ich nahm die jteinerne Sittenprie- 
iterin in meine Arme und habe fie dann die Treppe hinunter geworfen! 
Dort fand früh der Bäderjunge ihren zertrümmerten Körper!” 
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„Ein Telegramm an den Dan Bergrath,“ meldet das Dienſtmädchen, 
und legt ein Kleines, verjchlojjenes Couvert auf den Tiſch. 

Ein Telegramm ijt immer noch im Familienleben ein „Ereigniß“. 
Die Frau vom Haufe erhebt ſich alſo jchnell von ihrem Arbeitsplag am 
Fenſter und nähert ſich dem Gatten mit der hajtigen Frage: „Ein Tele: 
gramm? Woher denn? — — 

O, es iſt nicht Neugierde, wie die Herren immer meinen, wenn eine 
Frau um etwas fragt! Man hat ja liebe Kinder, Eltern, Gejchwiiter 
eg in weiter Ferne, was fann aljo ein Telegramm nicht alles 

euten! 

Dem Bater freilich find PIE Mittheilungen diefer Art nichts 
Seltenes; er unterjchreibt mit großer Ruhe das Necepijje und Lieit die 
blaue Oblate. Setzt aber, beim Entfalten des Blattes, zuckt doch aud) 
über jeine Züge ein Strahl der — Erregung. 

„Haupt-Thermalſpalte im Quellenſchacht bei 153,50 m 
Seehöhe*) angefchlagen,“ lieſt er laut, „Wafjerzufluß reich- 
lichſt; in Fürzeiter Zeit um Om gejtiegen. Teufungsarbeiten 
eingejtellt. 

— —— Uherr“ 

„Das muß ich ſehen,“ fügt er aufſpringend hinzu, „Mutter, nun 
gehen wir doch nach Teplitz. Du kannſt immerhin den Koffer packen, 
um acht Uhr abends fahren wir.“ 

nd nun ſage mir noch Einer, daß ein Telegramm fein „Ereigniß“ 
jei. Jene „Mutter, die den ei paden jollte, war ich nämlich Balbit, 
das hätte ich bald vergejjen zu jagen. 

Jedermann weiß von dem plöglichen Ausbruch der Tepliger Quellen 
1379 in den Döllinger Schacht. Durch das Teufen eines 13 Meter 
enge wurde zwar Damals die flüchtige Quelle wieder ein= 
efangen, aber die völlige Gewißheit, daß einer ähnlichen Kataſtrophe 
fr alle Zeiten vorgebeugt fei, hatte man damit noc) nicht erreicht; 
ni Gewißheit brachte ung erjt die heutige frohe Nachricht vom An- 
Ihlagen der Haupt-Quellenjpalte. Verjchiedene Einladungen der legten 
Tage, tief in den Gruben Dies und Jenes „anzuleuchten“, wie der 
bergmänntjche Ausdrud bejagt, hatte mein Mann unbeachtet gelaſſen, 
das Telegramm aber wirkte, und jchon wenige Stunden nach feinem 
Empfang dampften wir dem lieben freundlichem Teplig zu, an 


*) 50 Meter unter dem ebemaligen Ausfluß der Quelle. 
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welches ſich für uns Erinnerungen ſo A verjchtedener Art knüpfen. 
Wie oft ſchon haben wir es — ls Kurgäſte ſind wir dort ge— 
weſen und mein Mann als berufener Sachverſtändiger, als fröhliche 
Touriſten, blos des Vergnügens halber und als Beier anderer lieben 
Kurgäfte; wir haben Teplit gelehen, efund und frank, zur Sommers— 
und Winterszeit; wir waren dort, als die ganze Stadt in tiefiter Trauer 
lag, ob eines unerhörten Naturereignijjes und erlebten mit ihr den 
Jubel, den unermeßlichen, bei Wiederauffindung ihrer Thermen. Sa, 
durch und durch fennen wir Teplit, jo wie man einen lieben Men- 
ſchen fennt, dem man in jeder Zebenzlage treu zur Seite gejtanden hat, 
und doch ift der Reiz, den dieſes jchöne, gottgejegnete Stüdchen Erde 
auf ung übt, jtet3 der gleiche geblieben. 
Auch dieſes Mal wieder Elopfte mir das Herz gar freudig, als wir 
beim erſten Aufbligen der Sonne über die Berge die letzte größere 
Station, Auffig, erreichten. Langjam und dumpf rollt der * über 
die Elbbrücke und hält in dem freundlichen, grünumrankten — 
Raſch ein paar Schluck Kaffee genommen und eine kleine Promenade 
am Perron gemacht, während des kurzen Aufenthaltes, das bringt die 
von der Nacıtfahrt jteifen Glieder wieder in Ordnung, und neu geitärkt 
nimmt man die Wagenfige wieder ein, zur legten kurzen Endfahrt. 
Schon jeit Zeitmerig war die Gegend immer Tieblicher geworden. Die 
* ſteigende Sonne vergoldet nun die Ruine der alten Burg Schrecken— 
tein, dann die Ferdinandshöhe mit Burg Witruſch, den Marien-Geiers 
und den Galgenberg, und wie ſie ſonſt noch alle heißen, dieſe beliebten 
Vergnügungsorte der Touriſten, an die ſich die Erinnerung ſo manchen 
heiteren Ausfluges für ung knüpft. Im reicher Blütenpracht ſtehen 
überall die Objtbäume, und gar lauſchig bliden recht? und links der 
Buhn die ſchmucken ——— und Villen zwiſchen ihnen durch, aber 
vorüber heißt es, vorüber, es fliegt nur alles an uns vorbei wie ein ſchöner 
Traum! Sept halten wir in Schönfeld, dann fommt Karbig und end: 
lich Maria-Schein. Mit gellendem Pfiff ruft unjere Lokomotive einen 
Guten Morgen“ hinüber. Da bligt und glänzt es auf, dort unten in der 
grünen Flur; ein langer Zug andächtiger dilger bewegt ſich — 
nach dem Berge. Ihre Fahnen flattern im Morgenwind, die goldenen 
Kreuze und Die Meßgewänder der Prieſter blinken g eich einzelnen Sternen 
heraus aus dem bunten Gewühl des Zuges. Ein freundlicher Dorf- 
pfarrer, der jeit Auffig unfer Coupe theilt, belehrt uns, daß dieſe Wall- 
fahrt dem Jefuiten-Klofter Maria» Schein gilt, in welchem ſich ein be- 
rühmtes, aus Holz geichnittes Gnadenbild befindet, Maria mit dem ent» 
welten Körper des Heilandes darjtellend. Diejes Bild wurde im 15. 
Sahrhundert bei einem Weberfall der Huffiten in das dichte Laubwerf 
einer Linde geflüchtet. Die Sage geht, daß eine Magd aus Graupen 
unter jener Linde Gras mähte, als ſich plöglich eine giftige Schlange 
um ihren Arm ringelte. In Todesangſt flehte das Mädchen zum 
— um Hilfe, und gewahrte — aufblickend — das verborgene 
⸗Gnadenbild. 
„Mutter Gottes, * Du mir bei!“ ruft es flehend. Da windet 
ſich die Schlange wieder los von ihrem Arme und entflieht, ohne das 
Mädchen verlegt zu haben. u 
Auf die Nacri t von diejer Wunderthat machten fich die Bewohner 
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von Graupen auf und holten das Bild in feierlicher Prozeſſion herein 
in ihre Kirche. Aber fiehe da! Am folgenden Morgen war es daraus 
verjchwunden und befand fich wieder im Gipfel der Linde. Abermals 
trug man das Bild zurüd in die Kirche, aber — ſtrengſter Bewachung 
entfloh es ein zweites und ein drittes Mal. Nun ließ Albert IL im 
Jahre 1442 eine Kirche über dem Lindenbaum errichten, welcher ſich 
ein Klofter mit Schule anjchloß. Der Ruf des — 

ildes verbreitete jich bald weit im Böhmerlande und führte Gläubige 
aus den fernjten Gegenden dejjelben herbei, welche durch ihre Spenden 
das Kloster bald zu einem der reichjten des Landes machten. Jetzt 
birgt e8 einen großen Schag werthvoller Gemälde, Gewänder und Mon- 
jtranzen. In jeinem Vorhof jprudelt der durch fein vorzügliches Trink 
wafjer berühmte Marienbrunnen. Ein anderer, außerhalb der Mauern 
elegener, führt den drajtiichen Namen: „Freßbrunnen“, weil der Genuß 
eines Wajjers den Appetit anregen joll. 

„Mir iſt wahrhaftig gerade jo, als hätte ich einen Becher davon 
— meinte mein Gatte lachend, bei dieſem Bericht unſeres freund- 
* Reiſegefährten. „Das Frühſtück in Teplitz wird gar nicht übel 
munden.“ 

„Und da find wir auch ſchon,“ unterbrach ich ihn freudig, denn 
eben rafjelte der Zug in den Bahnhof. Welch’ ein lebhaftes reiben 
am Perron, wo eine ganze Weihe von Omnibus und Fiakern, bon 
Trägern und Dienftmännern der Reifenden harrten! Man jollte nicht 
glauben, in einer Badejtadt anzufommen, deren a ln e3 war zu Djtern, 
erst vier Wochen jpäter ihren Anfang nimmt. Teplitz macht freilid) 
darın eine Ausnahme von vielen Kurorten, daß es auch dem ganzen 
Winter hindurch Patienten aufnimmt. Gar mancher arme Leidende will 
nicht big zum Sommer warten, wenn feine Schmerzen gar zu unerträg- 
(ich find, da iſt es denn ein —5— Segen für viele, daß in den Bade— 
häuſern ſämmtliche Räume, einſchließlich der Treppen und Korridore, 
heizbar ſind, daß auch im Winter dieſelben Fahrgelegenheiten, dieſelben 
Vergnügungen und die gleiche ärztliche Behandlung in Teplitz zu finden 
iſt, wie zur Sommerszeit, das große neue Theater mit vorzüglicher Be— 
ſetzung, Konzerte im Pavillon des Schloßparkes, eine eg a Eis 
bahn ꝛc. bieten auch außerhalb der eigentlichen „Satjon” Abwechslung 
in Hülle und Fülle, zumal die Tepliger, ein gar heiteres, lebensfrohes 
Völkchen, fich leicht an Fremde anjchliegen, und gegen diefelben eine 
opferwillige Gajtfreundlichfeit bethätigen, die ihresgleichen jucht. Wer 
Seiellicart liebt, wird fie nie zu vermiffen haben, denn über 50 ver 
ſchiedene Vereire „heils wifjenjchaftlichen, theils gejelligen Charafters, 
geben Veranlaſſung zu bejtändigem regen Verkehr und legen ein rühm— 
liches Zeugniß ab für das geijtige Leben der Kurjtadt. 

Bergrath P., ein lieber Freund und Kollege meines Mannes, er: 
wartete uns am Bahnhof und heiter plaudernd fuhren wir zuſammen 
nach dem Gajthof „zur Poſt,“ dejjen Wirth, Herr Lagler, ſchon Zimmer 
für uns bereit hielt. Daß ich meinen Mann begleiten würde, hatte 
Freund P. nicht gewußt und jo war fein erjtes Wort bei meinem An— 
blid: „Vortrefflih! Nun telegraphire ich jofort meiner Frau und laſſe 
Nie auch nachkommen!“ 

Richtig führte er diefen Vorſatz aus, zu meiner nicht geringen 
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Auf dem Wege zum Ruin. 
Nah dem Drininalaemälde von G. Maier. 





gu by 1 
0020— 
le 


Skizzen und Sagen aus Zeplih. 893 


Freude. Unſere gejtrengen Eheherren verfrochen ſich nämlich in den 
Zagen ganz unter die Erde und Eletterten von früh bis abends in 
Kohlen- und Quellenihächten herum. Da war es jehr hübfch, daß wir 
Frauen miteinander, oder in Gejellichaft lieber alter Tepliger Freunde, 
Spaziergänge in die nähere —— konnten, bei denen 
ung die Zeit nur allzurajch verflog. Am Mittags: und Abendtiſch gab 
es dann immer gar viel zu erzählen von den gegenfeitigen Erlebnijjen. 

Meine Freundin war zum erjten Mal nad) Teplig gefommen und 
ich mußte aljo die Führerin machen bei unjern Streifzügen. So treten 
wir denn zunächſt in die jchön renovirte Stadtkirche, zu deren Aus: 
Ihmüdung Fürjt Clary und die Bürger von Teplig mehr als 40,000 
Gulden freiwillig aufgebracht haben, und wo wir bejonders die ſchönen 
Gemälde von Brunotte bewunderten. Dann ſahen wir uns die be- 
deutenditen der Badehäufer an. 

Dean weiß wirklich nicht, welchem diefer palajtartigen Gebäude der 
Borzug gebührt, denm fie wetteifern darin, alles zu vereinigen, was die 
moderne Badetechnik nur irgend erjonnen hat, an Bequemlichkeit und 
Luxus. 

Reich und geſchmackvoll dekorirte Veſtibüle und Treppenaufgänge 
führen ſowohl im Kaiſer- als auch im Stadt: und Herrenbad, die wir 
beſuchten, nach den Wohnräumen der Kurgäſte, die mit allen Komfort 
feinſter Hotels ausgeſtattet find. Die großen geräumigen Badebaſſins 
ſind ſämmtlich im Fußboden der —8 eingeſenkt und mit Por— 
zellan oder Marmor ausgelegt. Das Waſſer, welches auch während 
des Badens beftändig in reichlicher Menge neu zufließt, ijt kryſtallhell 
und man fann ji, aud) als Gejunder, fein wohligeres Vergnügen denten, 
als in die lauwarme Flut diejer jpiegelblanfen Baſſins zu tauchen. Für 
gelähmte Kranfe giebt es jelbtverjtändlich alle nur erdenklichen Vor: 
richtungen zur Erleichterung des Badens. Es iſt dafür gejorgt, daß 
man jtehend, jigend oder liegend baden, ſowie mit Bequemlichkeit 
— Waſſer- oder Moorbäder nur für einzelne kranke Glieder nehmen 

ann. 

. „Sit aber in jolcher Weije für die armen Kranken gejorgt, jo fommen 
die Genejenden und Sene, die Teplig nur des Vergnügens halber auf- 
juchen, dabei ebenjowenig zu furz. In dem reizend angelegten Kur- 
garten, wo ſich aud) eine Trinkhalle für alle Gattungen von Mineral: 
wäſſern befindet, Fonzertirt alle Morgen eine ausgezeichnete Mufik- 
fapelle, die aud) mehrmals wöchentlich dort Nachmittagstonzerte giebt. 
Wer ſich für feıne Toilette interefjirt, oder für originelle Trachten aus 
alfer Herren Länder, der hat hier die befte Gelegenheit, Studien zu 
machen. Gemüthlich an jeinem Kaffeetiſchchen ſitzend, läßt er beim 
Klang der Muſik die gone feine Welt der „Sailon“ am ſich vorüber 
defiliren, oder, wird das Treiben derjelben zu laut und bunt, wenig 
Schritte weiter, im Schatten des duftigen Seume-Parkes, giebt es der 
Laufchig jtillen Plägchen genug, zu denen nichts mehr hinauf dringt, als 
die gedämpften Melvdien der Meufik. 

Fein ausgeſtattete Leſezimmer bieten täglich das Neueſte der poli— 
tiſchen und belletriſtiſchen Literatur und das Theater gehört, wie ſchon 
bemerft, zu den Provinztheatern erſten Ranges. 


Und wie viel wird an allen diejen Einrichtungen noch alljährlich 
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verbejjert; wie viel hatte ſich nicht jchon geändert jeit dem letzten 
Sommer, wo y meinen Mann zum Kurgebrauch nach Teplig begleitet 
und wir im „Kaiſerbad“ gewohnt hatten! Ich erzählte Frau v. P. 
davon, während wir in den fürjtlich Clary'ſchen Schloßpark einbogen. 
Damals, vor'm Jahre, war derjelbe freilich belebter als heute, denn 
gegen 12,000 Kurgäfte weilten in diefem Jahr an den heilfräftigen 
Duellen! Bei den Klängen einer vorzüglichen Mufiffapelle verjammelte 
Jic) dort täglich zwifchen 11 und 1 Uhr die Elite des Badepublifums 
um zu promeniren, zu jpeijen oder zu plaudern. So viele der Bejucher 
auch fommen mochten, die breiten jchattigen Alleen mit ihren viel Hun- 
derten bequemer Bänke hatten Raum für jie alle, und wie köſtlich 
ruhte es erit aus in den abgelegenen Theilen des Parkes, beim Ge— 
ſang der gefiederten kleinen Muſici, die hoch oben in den Zweigen noch 
De: fonzertirten, als ihre Kollegen im Muſik-Pavillon! Nach 
isch beitand ſtets unſer Hauptvergnügen darin, dieſe Lieben Sänger 
durch ausgeitreute Brotfrumen gan; nahe heran zu loden. Auch die 
Schwäne mit ihren Jungen und all die andern — Waſſervögel 
bekamen ihren Antheil von den Ueberreſten des Mahles. Der ae 
Teich, den jie bewohnen, ijt vielleicht die jchönjte Partie des ganzen 
Parkes; bejonders pittoresf macht ſich das eine feiner Ufer, wo ein vom 
Sturm halbentwurzelter Baumrieje jeine friichgrünenden Aeſte bis weit 
hinein in die Fluten jtredt, dem zahlreichen Wafjergeflügel ein will 
kommenes Rubheplägchen bietend. 
Ja, jo belebt war freilich heute der Schloßparf nicht und nur ein: 
zelne Spaziergänger vergnügten jich Ba, ung damit, auf den jaftig 
grünen Nafenplägen nad) den eriten Veilchen zu juchen, aber jchön war 


er darum doch, in feiner frijchen, Enojpenden Frühlingspracht! Lang— 


jam durchichritten wir die hohen Yaubgänge bis zur Meierei. Durd) 
diejelbe den Park verlafjjend, erreichten wir nad) wenigen Minuten das 
ihön gelegene — und von da unmerklich anſteigend, die 
Königshöhe mit dem Denkmal für Friedrich Wilhelm von Preußen, dem 
Vater des deutſchen Kaiſers, der 25 Malin Teplitz zum Kurgebrauch war. 
Am jchönften Aussichtspunkt der Anhöhe tit hier in hübjchen Gartenan— 
lagen diejes Denfmal errichtet. Von feinem Punkt ihrer Umgebung fieht 
man jo unmittelbar hinein in die Stadt und doch zugleich auch jo weit 
hinaus in das grüne Thal, mit feinem Kranz von jonderbar geformten 
Hügeln und Bergen voll reizender Gärten und Dörfer, e8 iſt ein über: 
aus anmuthiges Bild! 

Nach kurzer Rast jchlenderten wir weiter fort, den Bergrüden ent- 
lang, Jan der hoch gelegenen Rejtauration Bellevue vorüber nad) Schönau, 
das, mit Teplig verbunden, eigentlicd) nur einen Kurort bildet mit 
diefer Stadt. Auch hier bejahen wir uns die elegant gefaßten und ein 
— Bäder und kamen auf dem Heimwege noch an den ſanitären 
Wohlthätigkeitsanſtalten für ärmere Kranke vorüber, ſowie an den 
en Militärbadehäuſern der Preußen, Sachſen und Oeſterreicher. 

An einem der folgenden Tage erſtiegen wir die Stephanshöhe, die 
uns die Gegend wieder von einer vollſtändig neuen Seite zeigte und 
nahmen den Nachmittagskaffee auf dem Schloßberg. Obgleich man ſehr 
gut und bequem hinauffahren kann, zogen wir doch den ſchattigen Fußweg 
durch reiche Nußplantagen und anderes friſchgrünes Laubholz vor und 
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langten jchon nad) einer halben Stunde oben bei der Ruine an, mit der 
Abricht, hier den Abend und die Abholung unjerer Gatten abzuwarten. 
Es war jo warm, dag man im Freien ſitzen fonnte, jo hatten wir ums 
—— und ſogar ein altes Büchlein mitgebracht, welches ich in der 

ibliothek von Bekannten am Morgen aufgeſtöbert und das wir nun 
— durchblätterten. Dr. Joh. Zittmanns, Königl. Pohln. und 

hurſächſ. we und älteſten Leib-Medict Praktiiche Anmerkungen 
von denen Töpliger Bädern, Dreiden 1756.” war jein Titel. Darin 
“ e3 gar manches erbauliche Hiftörchen zu leſen, wie 3. B. das 
olgende: 

„Es verdienet die merkwürdige Begebenheit derver Töpliger Bäder, 
die ji) am 1. November 1755, da ein jchredliches Erdbeben ausgebro- 
en, und auch die Stadt Lisboa (Liffabon) zeritörete, aufgezeichnet und 
bemerkt zu werden. An dem ermeldeten Tage blieb zwijchen 10 und 11 
Uhr das Bade-Wajjer auf eine Vierteljtunde völlig zurüd, und fam 
alsdann, nach einem vorhergehenden Knall, erjtlich mit häufiger Ocheri— 
iher Erde, aladann son und endlich helle, wiewohl ungemein hefftig 
und heiſſer al3 e3 vormals gewejen, durchgebrochen, dat die Röhren die 
dermalige Menge nicht fajjen funnten, und zu großem Schreden Ueber: 
jhwemmung anrichtete. Man hat auch disralls ein ſolennes Bitt- und 
Dankfeſt in Töplig angejtellt. Diejes Bad hält nun mit diejer ver- 
ftärften Wärme an, und es haben jich die vermehrten Kräfte des Bades 
an einigen Perjonen jonderlic) erwiefen, da man unter andern fichre 
— von einem Manne hat, der ger jehr contract gewejen, und 
diejes Bad jchon etliche mal, — ohne Nutzen gebrauchet, nach 
dieſer Veränderung aber ſo ſchleunige Hülfe empfunden, daß er zu groß 
Verwundern ſeiner Sippſchaft ganz geſund * kam. Er hat den 
Schub-Karren, worauf man ihn in das Bad gebracht, wieder ſelber nach 
ſich — 

„Wollen wir es dem biedern Landsmann nicht gleich thun?“ lachte 
Frau P., „und bei der Heimkehr unſern Eiſenbahnzug auch ſelber nach 
uns her führen?“ 

Gar drollig lautete auch die Beſchreibung der Schönauer Bäder. 
Unſer Gewährsmann ſagt davon: 

„Vor der Stadt ergvellet das Stein: oder Röſtebad *), zwo Bettel— 
bäder, worein allerhand arme Leute und Juden gehen, nach erhaltener 
Erlaubniß. Sehr merkwürdig iſt, daß dieje Quellen falte Flüſſe ein- 
Ihlüffen. Das Schwefelbad (jegt: Neubad) guillet vermittelit eines 
Ganges von unten herauf. Es it in zwo Abtheilungen gefaßet, deren 
gröjte die hohe Herrichafft vor jich und andere Standesperjonen mit 
artigen Beqvemlichkeiten derer Badegälte hält.“ 

Ja, — Ja, — es iſt anders jet in Teplig als vor Hundert Jahren, 
wo die Badegäjte nod) per Schubfarren befördert, und die Juden in — 
die Bettelbäder verwiejen wurden! 

Gar vieles ijt anders re o, blickt nur auf, welch ein Bano- 
rama jich da vor ung entrollt! 

395 Meter hoch, jteht der Schloßberg als ganz vereinzelter vulfa- 


*) So genannt vom Röſten bes Flachſes, den man dajelbit auf Steinen in dem 
noch ungeflachften Thermalwaſſer erweichte. 
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nilcher Segel da; — kann alſo unſer Blick von ſeinem Gipfel 
hinüber ſchweifen nach der Kette des Erzgebirges, und in das dazwiſchen 
liegende Thal, mit ſeinen, wie bunt aus — Grund geſtickten Dör— 
fern, Städten, Gärten und Teichen. Nach Süden zu überſehen wir 
ebenſoweit das herrliche Mittelgebirge mit dem groben und kleinen 
Milefchauer, in dejjen lang geitredtem Höhenzuge der ſchön gezeichnete 
Biliner Borzen impofant hervorragt. Bejonders veizend machen ſich 
diefe Bilder, aus den Fenſterbögen = Nuine gefehen, welche ung dann 
gleihjam als Rahmen einzelne Partien der entzüdenden Fernſicht ab- 
grenzen. 

Nur Ichwer konnten wir ung trennen von diefem herrlichen Aus- 
ſichtspunkt, und auch unjere Herren waren von dem Ausflug jo befrie- 
dDigt, daß jie ung beim Abendefjen mit der Nachricht überraſchten, wie 
jie für den folgenden Tag eine weitere geologijche Exkurſion geplant 
hätten, an der auch wir frauen theil nehmen Sollten. Ja, wir jollten 
einmal alle zufammen ausfliegen für den ganzen Tag, aber wohin? Das 
war eine —— die heftige Debatten hervorrief. 

ch ſtimmte für Eichwald mit dem neuen Kurhaus Thereſienbad, 
und einen Abſtecher nach der reizenden Förſterei „zum Schweikjäger”. 
Unjere lebhafte Kleine Freundin aber rief: „Nein, jteigen wir lieber auf 
den Milejchauer, denn Tr Milejchauer gehe ich Euch nicht fort von 
hier, dag bitte ich nur alljeitig zur Kenntut zu nehmen.‘ 

„oder wie wäre e8 mit Öraupen und dem Mückenthürmchen?“ 
fragte Herr P., und erzählte, daß er diefe Partie vor zwei Jahren mit 
Belannten — hätte, und durch die Ausſicht von dem 3000 Fuß 
hohen Mückenthurm ganz entzückt geweſen wäre. „Wir beſuchten unter— 
wegs auch die Wilhelmshöhe und die Roſenburg“, fügte er hinzu, „bei— 
des Kr lohnende Ausjichtspunfte. In der Hofenburg intereflirte es 
ung bejonders, im ie den Namen des greifen Kaiſer Wilhelm 
eingetragen zu finden. Er hat ihn 1878 nad) beendeter Kur dort 
eingejchrieben, und man Iogt, er habe dabei zum eriten Mal nad) dem 
Nobiling’ichen Attentat wieder eine Feder geführt“. 

„Der arme alte Herr, wie gräßlich mögen für ihn jene Tage ge- 
wejen jein!" meinte rau P. gerührt, aber rajch wieder in ihr mumteres 
Wejen zurüdfallend, fügte fie zu mir gewendet hinzu: „Co giebt es aljo 
auch Una Neminiscenzen neuen Datums, die ji) an die Roſen— 
burg fnüpfen? wir haben gejtern eine aus recht alter Zeit gelejen, erin- 
nerjt Du Dich?“ 

„D gewiß, Du meinft die Sage von Echaffgotih? Erzähle fie 
meinem Mann, dann jtimmt er vielleicht auch für die Fahrt nad) 
Graupen.“ 

„Sieb Lieber das alte Büchel her, ich will die Geſchichte vorleſen.“ 

Und unter allgemeiner Zujtimmung las jie: 

„sm 14. Jahrhundert, unter Karl IV. befaß der Kammermeiſter 
Theym die graupener Burg, genannt „Roſenburg“. Die Tochter jeines 
Schwager, des Burggrafen von Dohna, Katharine, Iebte bei dem Ohm 
in Graupen. Cie war ein Fräulein von jeltener Schönheit, und Die 
vornehmyten Ritter und Grafen meldeten fich als Freier für ihre Hand. 
Das Schloß wurde nicht leer von fürnehmen Gäjten, und ging alles 
jehr prunfvoll gaſtlich zu daſelbſt. Unter den vielen u des 
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ihönen Fräuleins war der Begünſtigte ein Ritter Gotjche, deſſen 
Familie ein Schaf im Wappen führte, weshalb man jte auch die „Schaff- 
gotjche” nannte. 

Bon Kaiſer Karl IV, zur Begleitung jeines Sohnes Wenzel beru- 
ten, mußte Gotjche zu jeinem Leidwejen die jchöne Katharine verlafien, 
doch ſchwur fie ihm beim Abſchied ewige Treue. 

Nun befand ſich unter Wenzels Hofitaat auch ein gewijjer Friedrich 
von Schönburg (igt fürjtlichen Geichlechtes) aus Sachſen, welchem 
Scaffgotjch viel von feiner jchönen Braut erzählte, und ihn bat, — da 
Scönburg früher nad) Sachſen zurüdfehrte, — den Weg über Graupen 
zu nehmen, und Katharinen jeine Grüße zu beitellen. Friedrich aber 
rührte diejen Auftrag gar übel aus. Beim Erbliden des jchönen Fräu— 
leins von heitiger Leidenſchaft für jie entbrannt, erdreijtete er ſich, gegen 
den er die niedrigiten VBerläumdungen vorzubringen, und zwar in 
jo glaubhafter Weife, daß er jchließlich den alten Theym dazu bewog, 
ihn ſelbſt als ‘Freier für die Nichte anzunehmen, die, — ob auch wider: 
Itrebend, — in den Bund willigte. Die Hochzeit wurde mit aller Pracht 
auf der graupener Burg gefeiert, und erjt nach zwei Monaten, da er 
mit Kaijer Karl nad) Pirna fam, erfuhr Schaffgotic) von dem Treue: 
brud. Schmerz und Zorn warfen ihn auf ein Krankenlager, von dem 
er ſich erit nach Wochen wieder erheben konnte. 


Damals jtritten fich Adolph von Najjau und Landgraf Ludwig 
von Thüringen um das Erzbisthum — Friedrich von Schönburg, 
der junge Eat: diente mit unter des Landgrafen Truppen. Katjer 
Karl wollte den Streit vermitteln und zog jelbit nad) Erfurt, wo jich 
der Graf von Naſſau verjchanzt hatte. 


Ritter Gotſche war noch zu Schwach um den Harniſch anzulegen, 
aber doch mochte er nicht daheim bleiben, und begleitete den Kaiſer, der 
ihn jehr lieb gewonnen hatte, gen Erfurt. Eben als fie dort eintrafen, 
machten die Nafjauer einen mörderifchen Ausfall auf Friedrich! Trup— 
pen. Einer der thüringjchen Ritter, der jchon aus vielen Wunden 
bfutete, fam dabei in des Kaiſers Nähe hart ing Gedränge mit jeinen 
Feinden. Da konnte ji) Schaffgotich nicht länger halten. Ob auch 
ungewappnet, ergriff er dennoch Schwert und Schild und jprang dem 
Thüringer bei. Er rettete ihn und half dem Erjchöpften auf, Die 
Pre wurden gejchlagen und mußten ſich in die Stadt zurüdztehen. 
Kaiſer Karl, der ſie dahın verfolgt hatte, fehrte nach erfämpftem Sieg 
auf die Wahljtatt zurüd, wo er Schaffgotich neben dem bewußtlojen 
Thüringjchen Ritter knieend fand, mit dem Reinigen und Verbinden 
von deſſen Wunden bejchäftigt. Eben jchlug der Gerettete die Aus 
gen auf. 

„Wie nennſt Du Dich?“ fragte der Staijer. . 

„Fritz von Schönburg“, hauchte jener faum hörbar, und ſchloß er- 
mattet von neuem die Augen. 

Mit jtaunendem Blid jah Karl auf Schaffgotich nieder, der jich 
nicht jtören ließ in jeinem Samariterwerf. Da wollte der Kaijer, tief 
gerührt, dem edlen Manne die Hand reichen. Aber Gotſches Finger 
waren voll Blut, und da er fie erit an jeinem filberhellen Schilde ab- 
wijchte, entitanden auf diefem vier blutige Streifen. 
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„Laß fie einrojten“, jprach der Kaiſer, „te jollen auf Deinem 
Schilde jtehen bleiben, als Denkmal Deiner ritterlichen That“. 

Am Abend gab Kaijer Karl ein prächtiges Gaftmahl, rühmte laut 
die Schöne Handlung des Ritters, gab ihm anjtatt des Schafes den vier- 
mal rotbgejtreiften Schild ins Wappen und ernannte ihn zum Burg: 
grafen von piriberg; auch belehnte er ihn mit Friedberg, Greifenſtein 
und Greifenberg. 

Friedrich genas, aber das Glüd jeiner Ehe war vernichtet. Katha— 
rine, zu jpät erſt von feinem Berrath unterrichtet, entzog ihm ihre Liebe 
und flüchtete jpäter zu ihrem Ohm, wo jie nad) wenig Sahren, — noch 
in der Blüte ihrer Jugend, — dem Grabe zuwelkte. Schaffgotich ließ 
en Verzeihung fünden, doch fie zu jehen, konnte er jich nicht ent- 

ießen.“ 

„Das iſt ja ein ganzer Roman!“ rief P. als ſeine Frau das Buch 
zuklappte. „Seht nur, dieſes Graupen wird mir immer intereſſanter“. 

„Und die Hauptſache wiſſen Sie vielleicht noch gar nicht”, bemerkte 
ih. „Sollte eines von uns eine Sünde zu büßen haben, jo braucht es 
nur über die „heilige Stiege“ der graupener Kirche auf den Knieen 
hinan au rutichen, und alle jeine Mifjethaten find ihm vergeben“. 

„Kind, da thue ich nicht mit!“ lachte mein Mann, der feine Knie 
erit vor Jahresfriſt durch die tepliger Kur vom Nheuma befreit hatte, 
„aber wißt Ihr was? Wir ya nach Oſſeg und auf die Salejiushöhe, 
das joll ein Schöner Ausflug jein, und er iſt ung allen noch unbefannt“. 
Die Zuftimmung zu biefem Borkhlag erfolgte mit Mcclamation und die 
Debatte war geichlojien. 

„Wie wäre es, wenn wir uns jeßt zu en nac) dem „Liegenden“ 
zurüdzögen?“ fragte mich leije meine fleine Nachbarin. Ihr Gatte aber 
hate die bergmännijche Rede doch verjtanden, und rief: „Sa bitte, Lafjen 

ich die Damen nicht ftören, nur erlauben Sie ung noch ein Stündchen 
im „Hangenden“ zu verweilen, bis der Reſt diejer —55— geleert iſt 
So ſchieden wir denn mit fröhlicher Hoffnung auf Morgen. 

Und ſie wurde nicht getäuſcht, dieſe ofung Ein wolfenlos 
klarer Himmel lachte und entgegen, als wir durch die noch tief ſchlum— 
mernde Stadt rollten, wohl a rn in Plaids und Deden, und völlig 
vergraben in Karten, Hämmer, Meßinſtrumente und jonitige geologijche 
Utenjilien. Es war eine gar lujtige Fahrt! 

An der ſchon im Jahre 1878 verfiegten Niejenquelle vorüber, 
famen wir zunächſt nach Dux mit feinem riefigen Barbara-Teich, dann 
an den jo oft genannten Döllingerjchacht, in welchem man nod) an der 
Berdämmung der böſen Wafjer-Einbruchsjtelle arbeitete. Vier mächtige 
Dampfpumpen jchafften dort in jeder Minute 24,000 Liter Waller herauf, 
das als reißender warmer Bad) dem Barbarateich zuftrömt. Wir befahen 
und dort alle Einrichtungen und Majchinen, und Ichaudernd guckten wir 
ni in die dunkle Tiere hinab, in der unjere Männer fich Jo heimisch 
ühlten. Nur ein Eleines Stüd weit konnte das Auge die 20 Leitern 
verfolgen, die fie jegt täglich in das geheimnigvolle unterirdijche Neich 
binabgeführt hatten. Man durfte nicht daran denken, daß nur eine der 
vier Kanes minutenlang den Dienjt zu verjagen brauchte, und alle die 
in der Tiefe Beichäftigten wären rettungslos verloren gewejen! 

Weiter ging die Fahrt durch die grüne Ebene nad) Oſſeg. Rechts 
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und links vom Wege wurden uns die Namen der inundirt gewejenen 
Schächte genannt, die aber jet alle wieder im Betrieb jind. Oft ſtiegen 
unjere Herren ab, ein interejjantes geologijches Vorkommen zu beaugen- 
ſcheinigen, und unjer Wagen füllte ſich immer mehr mit den abgejchla- 
genen Steinproben, die fie dann jedesmal mitbrachten. 

In Oſſeg, einem netten, an der Abdachung des Enge gelege- 
nen Marftjleden mit — Villen, machten wir Halt, und beſuchten 
zunächſt das dortige Ciſtercienſerkloſter, das einen großen an an 
interefjanten Sehenswürdigfeiten birgt, mit jeiner in edlem Stil gehal- 
tenen Kirche und jeiner namentlich an koſtbaren Manuffripten reichen 
Bibliothet. Während meine Gefäbrten in der lettern jtöberten, jchrieb 
ic mir eiligjt au$ einem alten Büchlein von „Ihurneyjjer zum Thurn“ 
folgende originelle Bejchreibung von Teplig ab. 

(1571) „In dem behmijchen Königreich, zu Töplig, da fompt her— 
für aus dem 5 grad der Erden ein warmer vriprung waſſers, welcher 
Menjchlichem echfecht zu gut, von dem ewigen Gott mit den nachfol= 
genden Mineriſchen subtilitäten reichlich begabt und dejjhalben gar ge: 
und iſt. Eyſſen 1, Kalch 2, Marchafit 3, Waſſer 18 Theile. Das 
Waſſer iſt trodener, warmer und jcharpfer eingejchafft vnd mag für 
dieje Krankheiten gebraucht werden: Runnende SE friiche Wunden, 
Löcher, geichwer und verwühte Lungen, leber, magen, nirren, und ge 
mecht. Es ſollen fich aber vor diefem Bad hütten die Melancholiei 
und die ein blöd Hirn haben, dann e3 ihnen mehr jchedlicher denn nuß 
it, darinnen zu baden“. 

Der freundliche Klojterbruder, der unfern 35 machte und mich 
ſchreiben ſah, beeilte ſich, mir mitzutheilen, daß dieſe Notiz noch nicht 
die älteſte über Teplitz ſei. Der erſte gedruckte Bericht über das Bad 
iſt in lateiniſcher vom — 1561, und ſchriftliche Beſchreibungen exiſti— 
ren ſchon aus dem 12. Jahrhundert. Der Sage nad) ſoll im Jahre 
762 n. Ehr. ein Ritter Kolojtug bei Settenz gehauit haben, welches 
Dorf noch heute diefen Namen trägt. Eines Tages jagte Koloftug im 
Eihenwald und bemühte ſich lange vergeblich, einen ſchon durch jeinen 
Speer verwundeten Eber aufzufinden. Endlicd fand er das Wild, wel- 
ches jich in einem Tempel mit warmem Waſſer wälzte, und, jichtlic) 
neu gefräftigt durch diejes Bad, beim Herannahen des Jägers wieder 
die Flucht ergriff. — * andern ſoll es ein Mutterſchwein mit ſeinen 
Jungen geweſen ſein, das von den Hirten Koloſtugs vermißt, aufgeſucht, 
und beim Aufwühlen der heißen Quelle gefunden wurde. 

Der ſchöne Brunnen im Teplitzer Kurgarten, ſo wie eine im Stadt— 
bad befindliche plaſtiſche Darſtellung verſinnlichen dieſe Auffindung der 
Therme. Im neuen Anbau des letztgenannten Badehauſes iſt ſeit dem 
verhängnißvollen Jahre 1879 auch noch ein anderes aber humoriſtiſches 
Sinnbild diejer Art entitanden. Der „Wolf” als zweiter Entdeder der 
ee ijt dort neben dem „Eber“ verewigt, in Erinnerung an Die 
— —— des Bergrathes H. Wolf um Wiederauffindung der 
Quelle. 

Wie aber die Neuzeit ſich ſchon überall bemüht, unſere alten Sagen 
ihres — — Nimbus zu entkleiden, ſo will ſie auch dem 
alten Teplitzer Eber ſein angeſtammtes Recht ſchmälern, der erſte Ent— 
deder der Heilquelle geweſen zu fein. Durch die, bei Gelegenheit der 
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Quellenteufung gemachten Funde an römischen Münzen *) und Schmud- 
gegenjtänden, deren letztere jic) auch in üiberrafchend großer Anzahl im 
neuen Schacht der Riejenquelle vorfanden, iſt man zu der Heberzeugung 
gelangt, daß die Tepliger Thermen viel früher, ſchon zur Römerzeit, im 1. 
und 2. Jahrhundert n. Chr. befannt waren und auch damals ſchon zum 
Baden benugt wurden. Die darin aufgefundenen Alterthümer werden 
für Opfergaben der Genejenen an die heilfräftige Quellengotthett ge: 
halten. Nun aber zurüd nad) Oſſeg, wo wir im Bibliothekjaal ſtehen 
geblieben find! 

Die Kreuzgänge und der prächtige auf zwei Säulen rubende 
Kapitelfaal des Kloſters find leider Frauen nicht zugänglich. Während 
— Herren dort die ſchönen neuen Fresken bewunderten, erquickten 
wir Frauen uns an der prächtigen Fernſicht auf das Mittelgebirge hin— 
über, und durchſchritten dann, wieder mit ihnen vereinigt, die ſchattigen 
Alleen des Parkes, an deren Endpunften man jtet3 eine neue entzüdende 
Ausficht auf Dur, den Borzen, Teplig und den Schloßberg hat. 

Noc wurde ein Eleiner Abjtecher gemacht nad) dem Kravattenloch, 
in welches, — e8 tit ein aufgelajjener Schn t, der Bauer Hans Kravat 
im Jahre 1640 eine große Anzahl von Schweden hinabgejtürzt haben 
ſoll, und nach der Ruine der Rıefenburg mit prächtiger Fernjicht. In— 
ilcben war die Mittagszeit herangefommen, und auf der jchattigen 

errafie des Oſſeger Gaſthofes harrte unfer ein jtärkendes Mahl. 

Den Rüdweg nahmen wir dann über Klojtergrab, Tiſchau umd 
Kojten mit jeinen interefjanten Glashütten, zum Schluß noch im Tep— 
liger Walzwerk mit Bejjemerhütte einfehrend. Dort hatten wir den 
unbefchreiblich großartigen Genuß, das „Beſſemern“ mit anzujchen. Es 
it dies die Prozedur, mitteljt welcher das Eijen in Stahl verwandelt 
wird. Sein künftliches Feuerwerk kann nur annähernd jo prächtig jein, 
als diejer long, Man meint, in eine Hölle der Unterwelt zu bliden, 
wenn dieje glühenden flüſſigen Metallmasjen fich zischend und \hrubelnd 
vermengen, daß die davon aufjtiebende Zunfengarbe als hohe Feuerſäule 
weit über a. hinaus leuchtet. Und wie geijterhaft beivegen ſich all 
die Riefenarme der mächtigen Kranen mit * lühenden Laſten ge— 
räuſchlos hin und her, lebendigen Ungeheuern (eich, Wie jchneiden die 
wuchtigen Klingen dort glatt und gejchmeidi — Eiſenbarren ent— 
zwei, wie a ih bier — feurigen Schlangen gleich, — neu ent: 
jtehende Eijenbahnjchtenen aus der Walze, es itt ein Anblid, von dem 
ſich gewiß Keiner einen Begriff machen kann, der Ähnliches noch nicht 
geichaut hat! 

Für die Partie nach Eichwald blieb leider feine Zeit mehr übrig, 
da Frau P. die Beiteigung des Milejchauer eigenſinnig in ihrem Köpf— 
chen fejthielt, und der legte Tag unſeres Aufenthaltes bereit$ heran ge 
fommen war. Wir Haben es ihr aber alle gedankt, daß fie jo feit auf 


*) Die uns befannt gewordenen unter biefen Münzen tragen die Bildniffe fol 
gender Herricer: 
1) Antonius Pius, geb. 89 n. Chr. regierte 138—161 ı. Chr. 
2) Lucius Verus, geb. 127 n. Chr. regierte 161—169 u. Ebr. 
3) Anna Fauftina, Tochter des Antonius, ftarb 175 n. Chr. 
4) Publius Lieinius Gallienus, geb. 210 n. Chr. regierte 259—268 n. Chr, 
ferner 2 Stück Denare, eine alt-böbmiſche Miinze. 
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diefer Partie beſtand, denn in der That iſt der Milejchauer, den auch 
ich zum erſten Mal bejtieg, die Krone von all dem vielen Schönen was 
man in und um Teplik sehen fann. DBezeichnet doch jchon Humboldt 
die Aussicht von feinem Gipfel als die drittichönfte der Welt! 

Der Weg führt längs der Pragerjtrahe, wo diejelbe das Bielathal 
ichneidet, Liegt der Hiftorijch berühmte Ort Stadig. Hier war es wo 
Böhmens Herzogin Libuffa auf eigenthümliche Art den Gatten wählte. 
Sie hatte bejtimmt, daß derjenige den Thron mit ihr theilen jollte, vor 
dem der Herzogin weißes Roh freiwillig ftehen bleiben würde. Frei, ohne 
Zaum und Zügel, gallopirte das edle Thier von dannen, gefolgt von 
den Abgejandten der Herzogin. Im Stadig blieb es vor dem Bauer 
Premisl jtehen, der eben mit einem Ochjengejpann jein Feld pflügte, 
und jofort von Libuſſa's Abgefandten als Herzog begrüßt wurde. Ohne 
Ueberrafchung zu zeigen, nahm er die Huldigung der Großen des Rei— 
ches entgegen, entließ jeine Zugthiere ihres Gejpannes und ſtieß den 
Pflugiteden neben ſich in die Erde. Sofort begann diejer dürre Stab 
zu grünen und zu blühen, indem er zu einer mächtigen Hajelnußftaude 
heran wuchs; dieſes Wunder zeigte den Abgejandten der Herzogin nod) 
deutlicher, da fie an den rechten Mann gekommen waren. Ein * 
Monument verewigt die alte Sage, und ſogar Premisl's Haſelnußſtrauch 
wird an der Stelle noch) gezeigt. 

Weiter ging unjere Fahrt bis Pilfau, das man zu Wagen von 
Teplig in anderthalb Stunde erreicht, und von da begannen wir — es 
war gegen Abend — den ar Als wir am Plateau des Gipfels 
anlangten, neigte fich jchon die Sonne dem Untergang zu, und ihre 
Strahlen verklärten das unjagbar jchöne Bild zu unjeren Füßen mit 
dem ganzen durchjichtigen Glanz, den jie nur im Augenblick 2 Schei- 
dens bejigen. Wie in flüjfiges Gold getaucht, ſtanden die fernen 
Spigen des Jescdengebirges am Horizont, während im Weſten über 
das Erz: und Fichtelgebirge, A, ihon die bläulichen Schatten der 
Abenddämmerung lagerten. ie eine große Landfarte lag die Gegend 
vor ung ausgebreitet, mit allen ihren freundlichen Auen, Dörfern, Städten, 
Wäldern und einzelnen Ber en in bunter Abwechslung, es war ein 
unbejchreiblich großartiges, * enprächtiges Bild! Lange Zeit ſtanden 
wir alle in ſtummer Bewunderung da, und erſt als der legte röthliche 
Streifen am Abendhimmel en war, wendeten wir unfere Schritte 
den gaftlichen Gebäuden der Reſtauration zu, Unterkunft für die Nacht 
dafelbft u juchen. Wir fanden und auch recht gut aufgehoben in den 
tleinen Mooshütten, die malerijch auf dem Gipfel des Berges verstreut, 
den Eindrud einer echten Waldesidylle machen. 

Der Sonnenaufgang am nächften Morgen war, begünstigt durch 
faltes helles Wetter, nicht weniger prachtvoll. Großarti in wohl 
der Augenblid, in dem der erjte Lichtſtrahl aufbligt, aber Dan jteigt 
dad glänzende Tageögeitirn jehr jchnell herauf über die Berge. 
ir und ing die „Liebe Sonne” an diejem Tag zum legten Mal 
in Böhmen 2 enn als wir glücklich wieder in der ‚Rote angelangt 
waren, hieß es Baden und Abjchied nehmen. 


Bud) und Beitung. 


Bon Paul Debn. 


In dem eigenartigen Doppelleben der Menjchheit, in ihrem wirth- 
ichaftlichen und geiftigen Dajein, tritt als eine der einflußreichiten Ge— 
walten, als ein a Träger des al ae jo wie er fich in 
diefem Jahrhundert geitaltet hat, der moderne Verkehr hervor. Er ver- 
mittelt den Umlauf und Austauſch der Güter, hebt ihren 5 und 
befördert ihre Produktivität. Freilich unterſcheiden ſich die wirthſchaft— 
lichen und die geiſtigen Güter in weſentlichen Punkten. Die Einen 
können getheilt, verbraucht und vergriffen werden, die andern ſind un— 
theilbar, unendlich und unveräußerlich. In der Welt der wirthſchaftlichen 
Güter herrſcht ein jteter und heißer Kampf um den ungenügenden, 
ichwer ji beichaffenden Vorrath, ein erbitterter Kampf um's Dajein mit 
Deangel, Elend und Verzweiflung. Im der Welt der geiitigen Güter 
dagegen ijt der Tijch reichlich und für Alle gededt. Der Vorrath geht 
nie zu Ende. Ie größer die Nachfrage, deito reicher das Angebot. In 
diefem Empfinden hat ein franzöfiicher Bücherfreund die Lektüre den 
Trunf des Geiſtes genannt und das Buch als die Flaſche bezeichnet, 
welche uns füllt, ohne jich jemals zu leeren. Einem © — 
allerdings, wo Jedem die gebratenen Tauben in den Mund fliegen, gleicht 
die Welt der geiſtigen Guͤter keineswegs. Im Gegentheil. Durch Fleiß 
und Arbeit will jedes einzelne dieſer Güter erſt erworben ſein. Und 
* iſt jedermann mehr oder minder Ak worden, jeit durch die Er: 
findung des Papier und Buchdruds die erforderlichen Verkehrsmittel in 
Mafjen und billigen Preiſen hergeitellt und die unumgängliche Vor: 
bedingung zu Benugung derjelben durch die Einführung des allgemeinen 
Volksſchulunterrichts erfüllt worden iſt. 

u den wichtigiten VBerfehrsmitteln im geijtigen Leben gehören 
Buch und Zeitung, mit ihren den Uebergang zwiſchen jich bildenden 
Abarten, mit der Flugſchrift, der Monatsrevue, dem Fachblatt, der 
Wocdenichrift. Im modernen Kulturleben iſt feine diefer geiitigen Ber: 
fehrömittel zu entbehren. 

Um die Stellung und Funktion von Buch und Zeitung im getjtigen 
Leben zu kennzeichnen, ijt vielleicht ein Vergleich geitattet und zwar der 
Vergleich mit den —A Verkehrsmitteln der modernen * 
Bildungsfördernd wie das Reiſen iſt ja ſicherlich auch das Leſen. Wer 
frei und ſelbſtſtändig weit herum kommen will, wird geiſtig mit dem 
Buche und körperlich auf eigenen Füßen überallhin gelangen können 
Beitimmte, wenngleich mannigfaltige Wege führt die veriodiiche Schrift 
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wie der Pojtwagen. Eine gebundene, feite, troß aller Weite bejchränfte 
Marjchroute aber jchreibt die Zeitung vor und aud) die Eijenbahn. Mit 
dem rascheiten Verkehrsmittel Find alle Gefahren der Oberflächlichkeit und 
Einjeitigfeit, der individuellen Unfreiheit und Unjelbitjtändigfeit untrenn— 
bar in band und wer fich häufiger diejer Verkehrsmittel bedient, em— 
pfindet ihre Schattenfeiten. Zeitungen wie Eifenbahnen gehören zu den 
tagtäglichen Bedürfniſſen, auf welche pet feiner der modernen Kultur: 
— verzichten möchte, obſchon die meiſten bewußt oder unbewußt 
ſich davon abwenden, wenn ſie Erholung oder Genuß ſuchen und zurück— 
fehren zu den natürlicheren primitiveren Verkehrsmitteln, zu einer Fuß— 
wanderung, zu der Lektüre eines Buches. 

Zwilchen den geiltigen und wirthichaftlichen Verkehrsmitteln läßt 
ſich der Vergleich noch weiter führen, da jie vermöge ihrer Entwidelung 
in jteter und enger Wechjelwirfung jtanden und jtehen. So lange 
Wagen und Schiffe die einzigen Beförderungsmittel bildeten, mußte 
neben dem Brief das Buch in Verbindung mit dem fliegenden Blatt 
genügen. Als endlich der Verkehr durch — von Boften etwas 
oxganiſirt wurde, erſchienen in unmittelbarem Anſchluß daran die perio— 
difchen Schriften in wöchentlichen oder monatlichen Stüden. Mit ihnen 
würde jich aud) die Gegenwart behelfen müjjen, wären nicht die Eifen- 
bahnen eingerichtet worden und mit dem Ausbau derjelben hängt der 
Aufſchwung der Tagesprejje aufs engite zujammen. Tagesblätter, 
welhe Wochen brauchten zu ihrer Beförderung, find nicht wohl denkbar 
und wenn plöglich einmal der Eijenbahnverfehr verjagte, würden jie 
jofort zu Lofalblättern herabjinfen. Ohne die Einrichtung von be— 
Jonderen Zeitungs-Erpreßzügen in alle Theile der Provinz würden die 
großen Londoner Tagesblätter nicht das geivorden jein, was fie find: 
der erite Faktor in der Beeinflufjung der öffentlichen Meinung des 
brittiichen Reiches. 

Bei allem Unterjchied und Gegenjag jind doc) Buch und Zeitung 

emeinjamer Abjtammung. Im den Thonblöden der Afjyrer, in den 
Steintafeln des Propheten Moſes, in den Papyrusrollen der Aegypter 
zeigen jich die erſten Anfänge eines Verkehrsbedürfniſſes auf — 
Gebiete. Das Buch kann ſeine Geſchichte in die antike Zeit zurück— 
führen. Von Zeitungen läßt ſich erſt nach der Erfindung der Buch— 
druderprejje reden. Auf das Alter des Buches deutet jchon der Name; 
er jtammt von dem heiligen Brauche der alten Deutjchen, Buchenſtäbe 
zu werfen und daraus zu lejen, was die Zukunft verborgen 2 Glück—⸗ 
licher noc) war der Genius der deutjchen Sprache in der Bildung des 
Wortes Zeitung, ein Kind der Zeit, aus der zeit für die Zeit. In der 
eriten funjtgewerblichen Periode der Buchdruderfunft wurden ausschlieh- 
lich Bücher gedrudt und zwar nad) vorhandenen Handjchriften. Originals 
werfe traten erjt jpäter hervor und bald darauf die Vorläufer des mo- 
dernen Zeitungsweſens, das fliegende Blatt. Wenn man bedenkt, welche 
merfwürdigen Zeitungen, d. i. Nachrichten, mit dem jechzehnten Jahr: 
hundert über Europa famen, vor allem die Kunde von der Entdedung 
terner, jchäßereicher Länder und von dem fühnen Kampfe gegen die 
römijch = fatholijche Kirche, jo wird man den rajchen Aufſchwung des 
fliegenden Blattes begreifen. Noch fehlte diejen fliegenden Blättern 
das wichtige und charafteriitiiche Moment der Zeitungen, die periodijche 
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Erjcheinungswetje. Allein auc) fie trat bald auf, zuerit in Buchform, 
in den Kalendern, Meßverzeichnijjen und namentlich in den jog. Boit- 
reutern, welche alljährlich eine in der Regel verfificırte Ueberſicht 
der wichtigiten politiichen und ſonſtigen Ereignifje gaben und gegen 
Ende des jechzehnten Jahrhunderts in höchſter Blüte ſtanden. Dieſe 
Pojtreuter bildeten einen wichtigen: Faktor in dem Öffentlichen Leben 
jener politijch jo bewegten Zeit, indem jie Partei nahmen an den firch- 
lichen Kämpfen, meiſt für die Reformation und in einer populären, 
wenn auch bänfeljängeriichen Weije agitatorijc auftraten. Mit der 
Zeit vermehrten jie ihr regelmäßiges Erföeinen, wurden wohl zum Theil 
dDireft zu Tages: und Wochenblättern. Den Namen einer Zeitung ver: 
dienen die jeit 1618 in Frankfurt a. M. unter kaiſerlichem Schutze 
herausgegebenen Relationes semestrales, welche ji bis zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts erhalten haben, ernithafter, wiſſenſchaftlicher als 
die Poftreuter und neben gelehrten Sammelwerfen ähnlicher Tenden; 
wichtig für die Kunde ihrer Zeit. Im Jahre 1615 wurde die erjte wirt: 
liche Beitung in Form eines Wochenblattes gegründet, die Frankfurter 
Oberpojtamtgzeitung, welche erſt im Jahre 1866, als nach länger als 
zweihundertjährigem Bejtehen, eingegangen tt. 

Im Laufe der neueren und neuejten Zeit find Buch und Zeitung 
innerlich wie äußerlid) nn verbejjert und vervollkommnet worden 
Seit der Zeit unjerer klaſſiſchen Literaturepoche bemüht ſich der Gelehrte 
wie der Ungelehrte, wenn er ein Buch verfagt, vor allem ein Schriftiteller 
zu fein und mit der ganzen Kunſt dejjelben den Stoff zu verarbeiten 
wie die Form zu geitalten. In Anordnung, Eintheilung und Inhalts 
angabe 17 das Buch im allgemeinen überjichtlicher und praftijch brauch 
barer geworden. Welch ein jpecielles Bedürfniß dafür —25 — war. 
zeigen die mannigfaltigen lexikographiſchen Werke, denen nad) allen Rich- 
tungen hin nod) eine weitere aufjteigende Entwidelung zugejpruchen werden 
fann. er, hat jich ferner der Gedanke, das Buch behufs leichteren 
Verkaufes in Lieferungen auszugeben, als ein praftiicher und erfolg- 
laden erwiejen. Im vielen taujend Erjcheinungen endlich befundet das 
illuſtrirte Buch jeine großen Vorzüge. Da, wo auf Majjenabjag zu 
ar läßt ſich auch eine, erhebliche Berbilligerung der Bücherpreije fett: 
I 7 Ob es wohl heute noch in Mitteleuropa ein Haus giebt ohne 
Buch? 

Das Buch wird in Maſſen erzeugt und iſt billiger geworden. Das 
iſt ein entſchiedener Fortſchritt und eine erfreuliche Berg welch 
mit der Frage der Ueberproduftion nicht zufammenhängt. Auch durch 
die Entwidelungsgejchichte des Buches geht jener demokratiſche Zug. 
welchen Robert Prug für einen politiichen gehalten hat obſchon er doc 
nur wirtbichaftlichen Charakters ijt, dem zufolge alles Beſitzthum und 
alles Interejje anfangs zwar in den Händen einzelner bevorzugter 
Berjonen, Familien, Kaſten und Körperjchaften ſich befindet. Mit der 
fortichreitenden Entwidelung wachje aber unwiderſtehlich der Kreis der 
Berechtigten, bis nn die Gejammtheit des Volkes, die ganze groke 
Menge der Nation, zulegt die ganze Menjchheit, wo das Erbe jener 
Einzelnen eintrete, und eines der vorzüglichiten Werkzeuge, durch welche 
eues demokratische Prinzip der Gejchichte ſich verwirkliche, jei neben der 
Erfindung der Buchdruderfunjt, der Eifenbahnen zc., des Journalismus, 
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der alle Individuen und Nationen unterrichte, belehre, zu einer ‘Familie 
vereinige. So fallen für Pruß der Journalismus und die moderne 
Zeit in ihrem woejentlichen Inhalt als gleichbedeutend zujammen, erjt 
mit dem Eintritt derjelben nad) der Reformation ift der Jonrnalismus 
jelbjt möglich, — aber auch nöthig geworden. Wie kein Moment 
in der Entwi urgegeſhien der lm etwas Zufälliges oder 
Willkürliches iſt, jo ſtellt Jich auch) der Urjprung des Zeitungsweſens 
al3 eine nothwendige Bedingung, als ein unentbehrliches Werkzeug dar, 
detfen Die moderne get zu ihrer Entwidelung bedurfte. 

Unter folchen Umſtänden mußte ji) die Zeitung ungleich rajcher 
und reicher entfalten al3 das Bud. Außerdem find der Zeitung alle 
die großen Berbejjerungen auf dem Gebiete des Eifenbahn:, Pojt- und 
Telegraphenweſens zu gute gekommen. Dazu der Aufjchwung des 
politischen Lebens feıt Einführung verfafjungsrechtlicher Zuſtände, die 
ummälzenden weltgejchichtlichen Ereigniſſe in Mitteleuropa jeit Mitte 
dieſes ed die zunehmende allgemeine Bildung, die Entwidelung 
von Technik und Welthandel, mit Einfhlus der Börje, die brennenden 
Tagesfragen der Gejellichaft, die beginnende Solidarität der Völfer auf 
politiichem, religiöjen, joctalen, wie auf vielen anderen Gebieten des 
öffentlichen Lebens. 

Bud und Zeitung in ihrer Eigenart als verjchiedenartige, lite: 
rarijche Veröffentlihungsformen bedürfen noch einer charakterijirenden 
Definition. 

Das Bud) ijt in der Regel oder jollte es fein, ein abgejchloffenes 
Sanze, das Ergebniß individuellen freien Schaffens mit ihm eigenthüm- 
ichem und eigenthümlicher Arbeit. Nach Lorenz von Stein for— 
dert es für den Leſer eine 39 Bekanntſchaft mit dem Stoff und ein 
Verſtändniß der Arbeit. Es iſt nur für Diejenigen da, welche leſend 
zu arbeiten verſtehen. 

Als höchſter Ausdruck der geiſtigen Individualität wirkt es ſtets 
individuell. Die Bedeutung des Buches beſteht darin, daß es der Regel 
nach aus langer innerer Beſchäftigung mit ſeinem Gegenſtande hervör— 

eht und daher eine ſolche bei ſeinem Leſer fordert und erzeugt. Des 
Buches Einfluß iſt ein gewaltiger, aber vermöge feiner Natur zu: 
gleich ein bejchränfter. Sein Kreis iſt eng; es wirft aber der Regel 
nach erjt durch Diejenigen, welche es gelefen und ihrerſeits verarbeitet 
haben. Selbſt über den materiellen Erfolg eines Buches läßt fic) 
erst nach einer Reihe von Jahren ein Urtheil Sllen. Aus Brodhaus 
Leben ijt befannt geworden, das Schopenhauers „Welt ald Wille und 
Vorſtellung“ in erjter Auflage auch nad) fünfzehn Jahren noch nicht 
verfauft war. In jeinen Briefen an Brodhaus hob Schopenhauer her- 
vor, da& der Werth der Werfe nicht mit dem Abjag parallel gehe. Yon 
David Humes engliichen Gejchichten ſeien im erjten Jahre nur fünf: 
undvierzig Eyemplare abgejegt worden; Goethes „Iphigenie*, „Egmont“ 
und „Wilhelm Meiſter“ hatten erft gar nicht gehen wollen. „Sch wollte,“ 
jchrieb Schopenhauer einmal an Hrodhaug „Sie fennten die wahre 
Siterargeihichte: da würden Sie wifjen, dat alle echten Werfe, alle 
die, welche len ji einer beitändigen Dauer erfreut haben, am An- 
fange vernachläſſigt dalagen, während das Salhe und Schlechte oben- 
auf war. Denn dies wei Jich jederzeit in der Welt jo breit zu machen, 
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daß dem Guten und Echten fein Raum bleibt und diejes ſich durch— 
winden muß, bis es endlich ans Licht gelangt.“ 

Zum Unterjchied vom Buche, welches fich auf einen engen Kreis 
bejchränft, ijt das Gebiet der Zeitung, welche jelbit nichts anderes jein 
fann ala Stüchwerf, unbegrenzt. Nach Stein hat die Zeitung den gan- 
zen Einfluß, welchen das geiftige Leben der Gejammtheit auf alle Ein. 
zelnen haben joll und Hat, tagtäglich zu vermitteln. Die Zeitung kann 
baber ihrer Natur nach fein Element des geijtigen Lebens ausichliegen, 
weder die Thatjachen und Fragen des öffentlichen Rechts, noch die der 
Volkswirthichaft, noch die der abjtraften Wiljenjchaft, auch nicht das 
Bedürfniß der Unterhaltung ımd Erholung aller Art. Die Zeitung 
joll alle diefe Elemente täglıc) nicht bloß wiedergeben, jondern jie in 
derjenigen Verjchmelzung und gegenjeitigen Beztehung verarbeiten, in 
der fie das a eben in fich aufnimmt. Gerade darin bejteht ein 
wejentlicher Theil ihres Einflufjes und gerade um diejes Punktes willen 
enthält fie eine gewiſſe Gefahr, aus der wieder ein wichtiger Theil ihres 
Nechtes entiprungen tft. 

Gleicht der Spalt eines Buches dem Inneren eined PBrivathauies, 
in welchem der Verfaſſer die Honneurs macht, jo verjegt uns der In— 
halt einer Zeitung in ein öffentliches Gajthaus, wo alles zu jehen und 
zu hören ift, alle Vorfälle und alle Gerüchte, alle Debatten und alle 
Anjchauungen des Tages, freilich immer nur in der Beleuchtung eines 
mehr oder minder entichtedenen Partei: oder Intereſſenſtandpunktes. 

Sn jeiner Gejchichte der franzöfischen Revolution hebt Louis Blanc 
hervor, wie im Verlaufe derjelben die Buchliteratur zurüdtrat und der 
Journaliſtik Plag machte. „Was ijt eine Schrift?“ fragt er, „Ein Wort, 
welches dauert. Die Bücher lajjen es zehn Su zwanzig Sabre, 
ein Jahrhundert, — Jahrhunderte dauern: ſie genügen in den 
Epochen, wo die Menſchheit langſam denkt und nicht das Bedürj— 
niß empfindet, ſchnell zu ſprechen. Aber wenn das Gehirn der 
Menſchheit kocht, wenn das Herz eines jeden mit Heftigkeit ſchlägt, wenn 
auf allen Lippen die erregten Leidenſchaften ſich in brennende Worte 
überſetzen, wenn in einer ſchnelllebigen Welt das Heute das Geſtern 
verſchlingt, um ſelbſt wieder von dem Morgen verſchlungen zu werden, 
en a die Aera der Bücher geichlofjen: die Aera der Journale öff- 
net ſich.“ 

In ſolchen Zeiten gewinnt dann auch eine andere literarifche Ver: 
öffentlihungsform an Bedeutung, welche zwijchen Buch und Zeitung 
jteht, nämlich die Flugſchrift. Beweis davon das außerordentliche An— 
jchwellen der deutichen Flugſchriftenliteratur im Jahre 1848. In der 
Regel hat die Flugſchrift eine bejtimmte einzelne Frage, meiit aus dem 
Gebiete des öffentlichen Nechtes, in jpecieller Beziehung auf einen be: 
jtimmten Zuftand zu erledigen. Die Flugjchrift iſt dadurch fähig, nicht 
nur jpecielle Anjchauungen, ſondern auch jpecielle Interejjen mit der 

anzen Energie der individuellen Perjönlichkeit zu vertreten. Sie leiitet 
tetS für das Ganze weniger, für das Einzelne dagegen mehr als ein 
Buch und darin beiteht a. Stellung in der geijtigen Bewegung durch 
die Preſſe. In der Negel verfällt die Flugichrift in Vergefjenheit, wenn 
ihr Zweck erreicht worden iſt. 

Beide, Buch wie Zeitung, vermitteln im geiftigen Leben der Ge 
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jellichaft den Verkehr, insbejondere die Wechjelwirfungen zwiſchen dem 
leitenden Kreifen und. dem fogenannten Publikum. Allein mit Unter: 
ihied. In die weite Welt jendet der Schriftiteller das Buch, ohne zu 
wiſſen, ob es überhaupt gelejen wird, wohin e& geht, wo es wirft und 
welches jein Erfolg jein wird. Wenn der Journaliſt dagegen die Zei- 
tung macht, dann fennt er jein Publikum, weiß er, für wen er jchreibt, 
und im Bewußtſein der Macht, welche er ausübt, verficht er jeine jub- 
jeftiven Ansichten oder richtiger die Meinungen jeiner Partei oder nicht 
jelten dieje oder jene Privatinterejjen, was ihm niemals geitattet jetn 
darf, da er jtet3 vom Standpunkt des Allgemeinwohls aus das Wort 
führt. Die Zeitung kann mißbraucht werden, das Buch nicht, wenig— 
jteng nicht mit Erfolg. Bon einer Bücherforruption hat noch niemand 
eiprochen,, fie iſt auch nicht gut denkbar, jelbjt wenn fie mit großen 
itteln und unter dem Dedmantel der Anonymität verfucht werden 
würde, jelbjt wenn ein Gründerbaron jährlid) einige Hundert Bücher 
erſcheinen lajjen würde, um feine Gejchäfte als ehrenwerthe darzuitellen. 
Wohl aber hat die Zeitungsforruption bedenflicd) um jich gegriffen und 
man jpricht deshalb von Korruption, weil es mit der Moral nicht ver- 
einbar iſt, von dem jcheinbar unbefangenen, objektiven, öffentlichen 
Standpunkt eines Tagesblattes durch) Be einjeitige und irrefüh- 
rende Darftellung mehr oder minder unberechtigte Privatinteretien 
wahrzunehmen. &n Paris ijt es ſoweit gefommen, daß die Tages- 
blätter ihren ganzen volkswirthſchaftlichen Raum ungefcheut an Geld- 
inititute verpachten, auf Jahre oder auf Monate, ja —* t auf Wochen. 
In Wien ſind die meiſten großen Tagesblätter entweder in den Hän— 
den von Banken und Aktiengeſellſchaften oder der Regierung verpflich— 
tet und daneben meijt noch für alle möglichen anderen Interefjen zu 
haben, falls nur entiprechente Bezahlung gewährt wird, für Roth— 
Ihild und Bontrux, Hr Die englülche SHascompagnie, für Fzweifel- 
hafte ftaufleute und bedenkliche Gründer für alle, welche bar oder in 
Antheiljcheinen zahlen fünnen. Ob die Tagesblätter durchweg, wie 
Schaeffle meint, wenn jie ohne bejondere Zuſchüſſe die Konkurrenz 
beitehen wollen, Gejchäft!: und Spefulationsunternehmungen fein 
müſſen, mag dahingejtellt bleiben. Daß fie diejen Charakter verlieren, 
iſt jedenfall3 anzuftreben und vor allem da, wo die journalijtiiche 
Korruption, wie in Wien, mit Dreijtigfeit auftritt, alles terrorifirt 
und Schließlich die Gejellichaft jelbjt demoralijirt. KHellwald hat wohl 
an Wien gedacht, als er einmal über die geijtige Projtitution des 
männlichen Gejchlechtes jich aufhielt, die ihre Gedanken in der Gejtalt 
Ihrer Feder dem Meijtbietenden verkauft. 

Bekanntlich gehen die Meinungen über die Bedeutung der Tages- 
preſſe im öffentlichen Leben noch immer ziemlich auseinander, namentlic) 
da, wo jie, wie in Wien, unter der Herrichaft einer weitgehenden Kor— 
tuption jteht und dabei einen unjtatthaften Terrorismus übt, jo zwar, 
dag in Wien andere unbefangenere Organe der öffentlichen Meinung, 
wie das Parlament, Vereine, Berfammlungen, ja jelbit Gerichtsjaal, 
Kanzel, Theater ıc. in bewußtem Gegenjaß zur av den Einfluß 
derjelben mit immer größerem Erfolge paralyjiren. Wie man indeh 
auch in Gelehrten-, Künſtler-, Fach: und anderen Privatfreijen über die 
Bedeutung der Tagesprejje denken mag — darüber wird jeder, welcher 
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mit dem öffentlichen Leben in Beziehungen jteht, außer Zweifel jem, 
daß durch Fein anderes Mittel die öffentliche Meinung rascher und brei: 
ter beeinflußt werden kann, als eben durch die Tagesprejje. Allein da 
die Macht derjelben naturgemäß nur eine augenblidliche iſt und zu einer 
nachhaltigen nicht immer gejteigert werden fann, jo erweiſt jie ſich 
häufig wirkungslos und juſt in — und wichtigſten Fragen, welche 
nicht von heute auf morgen zu beantworten ſind und in ſolchen Fällen 
tritt an Stelle der Tagespreſſe entſcheidend entweder der Erfolg, wie 
z. B. bei Fürſt Bismarck und Richard Wagner, denen die Tagespreſſe 
niemals ſo recht gewogen war, oder das Buch Darwins Lehre von der 
Entſtehung der Arten und die Ideen der jüngeren volkswirthſchaftlichen 
Schule über Staat und Geſellſchaft, ſie ſind zuerſt in Buchform an die 
Oeffentlichkeit gelangt und ſie ſind nicht nur ohne, ſondern — 
gegen die Tagespreſſe ſiegreich durchgedrungen. In vielen Fällen hat 
das Buch die Zeitung überwunden, in allen Fällen aber wird es auf 
die Dauer das Feld behaupten, wie auf der Pußta dem Graſe gegenüber 
Strauch und Baum. | 

Da wo die Tageöprefje jo jehr überwiegt, daB fie, wie z. B. in 
Wien, die Buchleftüre fajt verdrängt hat, wird ein — des 
Bildungsniveaus, in Verbindung mit einer allgemeinen Verflachung und 
Abgleihung des Urtheils die unausbleibliche Tolge fein. Schon Fichte 
hat vor zwei Menjchenaltern jene Leute gejchildert, welche nie mehr ein 
Bud in die Hand nehmen, jondern höchſtens in den Sournalen über 
die Bücher leſen und in dieſer — Lektüre Wille, Vernunft, 
Denken und jede Spannkraft des Verſtandes verlieren. Wo es üblich 
geworden iſt, Gedanken und Meinungen fig und fertig aus der Yet 
tungsfabrif zu beziehen, da wird auch das geijtige Leben des Volkes in 
Niedergang gerathen. 

Betrachtet man Buch und Zeitung mit Nüdficht auf ihre Produf- 
tiong- und Konjumtionsbedingungen, jo ergiebt ſich auf den eriten Blid, 
daß das Buch ein gewerbliches, die Zeitung dagegen ein indujtrielles 
Erzeugniß iſt. Dem Buche gegenüber ift die Zeitung aufgetreten, wie 
die Industrie dem Gewerbe gegenüber, mit den gleichen Mitteln und mit 
dem gleichem Erfolge. Das Buch will gejucht jein, die Zeitung bietet 
jih an. In Verbindung mit dem Kapitel producirt die Induftrie unter 
Benugung aller Fortſchritte in Wiſſenſchaft, Kunſt, Technit, Verkehr ıc. 
intenfiver, majjenhafter, gattungsmäßiger ald das Gewerbe, nicht auf 
Beitellung, jondern für das Angebot, unter Anregung des Kaufreizes, 
für rafchen Abſatz, Umjat und Verbrauch. Der modernen Induſtrie 
verdankt die Gegenwart im Grunde genommen all’ die zahllojen Be 
quemlichfeiten in Haus und Hof und Wirthichaft, aber auch jene 
Schnelllebigteit, Oberflächlichkeit, Gehaltlofigfeit, jene Halbbildung, 
welche bar bedenklid) als bedauerlich ift. Chedem hielt man fejt am 
Althergebradhten, man trug ein folides jelbitgefertigtes Gewand ein 
Jahrzehnt hindurch und länger, oder auf dem Lande mehrere Genera: 
tionen hindurch bis auf den Enkel. Heutzutage verbraucht jelbit die 
niederjte Magd alljährlich ein Kleid und wäre e& vom billigiten Kattun. 
Ehedem vertiefte man ſich behaglich in die Lektüre jchägbarer Bircher 
und jchöpfte daraus Unterhaltung und Belehrung. Heute greift man 
zu den Zettungsblättern, welche unentbehrlich wohlfeil, jtet3 bei der 
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nd, jchnell erneuert, Teicht erjegbar, beweglich und verfatil, wie fie 
ind, dem Bedürfni wie der Bequemlichkeit, der Mode wie dem Tage 
on anders entiprechen. 

o viel Licht, ijt aber auch viel Schatten. Das gilt ganz bejonders 
von der yitung und es muß gelagt werden: Je mehr die Tageszeitun— 
gen zum Objekt der indujtriellen Spekulation und Ausnützung werden, 
je engherziger ſich die einzelnen Blätter den jpeciellen Sntereifen ihrer 
Behörden, Sraltionen, Eigentümer (namentlich Geldinjtituten), Injeren- 
ten ꝛc. widmen, je eifriger fie ich bemüht zeigen, durch Konzefjionen an 
die schlechten Leidenjchaften des Menjchen, durch pifante und frivole 
Klatſch- und Skandalgeſchichten und dergl. ſich jelbit zu erniedrigen und 
zu entwerthen, je geringer fie die großen jittlichen Ideen, an welchen 
die Menjchheit emporgewachjen, veranjchlagen, dejto ficherer und wei- 
ter werden jie Fich von dem alleinigen Ziel ihres rechten Strebens ent- 
fernen, eim treues Organ der öffentlichen Meinung des Volksbewußtſeins 
u jein, deſto rajcher und gewijjer werden jie ihre Macht Schwächen und 
fh jelbit disfreditiren. 

Unter den bejtehenden Verhältniſſen hat ſich die Nothiwendigfeit 
Bahn gebrochen, neben der Tagesprejje freiere, unabhängigere und vor: 
nehmere Organe zu jchaffen, welche mit fachlicher Unbefangenheit und 
wiljenjchaftlicher Gründlichkeit in anziehender Form, unter Anhalt an 
das Ueberkommene, im Anſchluß an das Beſtehende und mit Beobach— 
tung des Thatjächlichen die Fragen des Tages, die Strömungen der 
Zeit, die Aeußerungen de3 Volkes darjtellen, erörtern und ſich dabei die 
böchite Aufgabe einer wirklich unbeeinflußten Preſſe jtellen, das Volks— 
bewußtſein mit den gejeßgebenden Gewalten in Harmonie zu bringen 
und zu erhalten, damtt er ei Preßfreiheit beitehe, welche von der 
Regierung durch unnützen Drud ebenjojehr gejchädigt werden fann als 
von Geldmächten durch Beitechung. Denn Preßfreiheit heißt nichts 
anderes als die Berechtigung des Boltsbemußtieins gegenüber den ge- 
jeggebenden Gewalten. 

Diefe Organe jtehen als periodijche neben den nicht periodijchen 
Flugſchriften zwiſchen Buch und Zeitung, fie bilden die * Revue: 
Yiteratur und haben jich jeit einigen Jahren eine beachtenswerthe Stel- 
lung errungen, nachdem England und Frankreich hierin erfolgreich vor: 
angegangen waren. In Deiterreich haben ſich derartige Unternehmungen, 
Seen jie gerade dort neben der alles bet —— — dop⸗ 
pelt von Nuten wären, befremblichertveite nicht halten fünnen. Und 
doc beſaß Deiterreich in der „Dejterreichtichen Revue“ von 1863 bis 
1865 eine der werthvolliten und beiten Monatsſchriften. * auf dem 
Felde der illuſtrirten Wochenſchriften hat der Buchhandel große Erfolge 
errungen und ſich um die Hebung der allgemeinen Bildung große Ber: 
dienite erworben. Won diejer periodiichen Preſſe des Buchhandels 
rühmt Schacffle mit Recht: fie „bildet zum Glück für das geijtige Volks— 
[eben weder ein Staat: oder Kirchen-, noch ein Börjen- und Bank— 
monopol, jondern verharrt auf der Grundlage gejunder Konkurrenz 
reeller Unternehmerfapitale, einer Grundlage, welche für die Friſche und 
Freiheit der erniten Geijtesarbeit immerfort unjchägbare Gewähren 
bietet“. 

Buch und Zeitung find im geijtigen Leben alſo Verkehrsmittel, fie 
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ſind es aber bis zu einem gewijjen Grade aud) im wirthichaftlichen Ge— 
triebe, einmal durch entjprechenden fachlichen Inhalt in Form von 
Adreß- und Kursbüchern, Post und Eifenbahnzeitungen zc., jodann als 
Verbreiter der ihnen beigegebenen Injerate oder Anzeigen. Gewerbliche 
Ankündigungen waren zu allen Zeiten befannt, bei den Alten wie jpäter 
im Mittelalter und ie jeßt im Orient in Form von Ausrufereien und 
Blafatirungen aller Art. Das Injerat indeß wurde erit nach der Er: 
findung der Buchdruckerkunſt und erſt mit den periodijchen Schriften 
geboren. Schon im fichzehnten Jahrhundert fannte man bloße Anzeige: 
blätter, beiläufig unter dem Namen „Intelligenzblätter". In neuejter 
Beit hat das — * befanntlich gewaltigen Aufſchwung genom— 
men, namentlich in England und Nordamerika, wo es zur Grundlage 
des wirthſchaftlichen Gedeihens der gg geworden it, und auch 
in Deutjchland, weniger in Frankreich, two die Zeitungen aus den An- 
eigen einen immerhin nicht unbeträchtlichen Theil ihrer Einnahmen 
schöpfen. Eine Art verſteckter Anzeige iſt die Reklame, welche nad 
Wuttfe in den zwanziger Jahren Bieteg Sahrhundert3 in Frankreich 
aufgefommen iſt und ıhren Namen davon erhalten hat, daß gleichzeitig 
mit der bezahlten Ankündigung für den Anzeigetheil eine lobende Be- 
jprechung de3 Angefündigten, welche auf jene verwies, den Zeitungen 
eingejendet und die Aufnahme diefer Empfehlung zur Bedingung des 
Einrücdens oder der Bezahlung für die Anzeige gemacht wurde. Diefer 
Methode jollen ſich Be Buchhändler und dann in ausgedehnterem 
Make Börjenleute bedient haben. Auch das Buch wird neuerdings als 
wirtbhichaftliches Verkehrsmittel zu allerlei Anzeigen benußt. Der Bäder— 
Almanad) von Dr. Thilenius iſt weiter nicht? als das Erzeugniß eines 
Injeratenbureaus. Bücher mit alternirenden Inſeratenſeiten inmitten 
des Tertes find feine Seltenheit mehr. Mit einer englifchen Ueber: 
jegung von Falkes „Die Kunſt im Haufe“ joll ein amerikaniſcher Buch— 
händler deshalb ein befonders gutes Gejchäft gemacht haben, weil er in 
Anmerkungen zum Text eine Anzahl von Firmen als Bezugsquellen für 
die bejprochenen Einrichtungsgegenjtände genannt hatte, was ihm jehr 
hoch bezahlt worden war. 

Und nun noch einiges zur Statiftif von Buch und Zeitung. Im 
vorhinein jet indeß bemerkt, daß wenn irgend eine, jo die Statiſtik von 
Bud) und Zeitung von höchjt zweifelhaften Werthe ift und nicht einmal 
für jich die halbe Rechtfertigung beanjpruchen darf, daß ſich große Zah— 
len ausgleichen. Heterogene Dinge, wie es Bücher und Zeitungen ſind, 
laſſen ſich nun einmal nicht zählen und wenn es jchon unftatthaft iſt, 
u behaupten, ein Palajt, ein Haus, eine Scheune und eine Hundehütte 
* vier Gebäude, jo iſt es gänzlich falſch, aus der Zahl der literari— 
ichen Erjcheinungen eines Landes auf dejjen Stellung im geijtigen Leben 
der Erde weitere Schlüfje zu ziehen. Ein Werf für das Jahrhundert 
und eine Flugjchrift für den Tag, eine — mit 150,000 und eine 
jolche mit 150 Abonnenten — find das zujammenzählbare gleichwertbige 
Größen? Zum Glüd iſt die bibliographiiche und juurnaliftiiche Statiftif 
jo mangelhaft, daß fie ernjthaft gar nicht genommen werden fann; denn 
auch nicht einmal die Zahl der Bücher und Zeitungen, welche in den 
verjchiedenen Ländern Europas ericheinen , iſt genau ermittelt worden, 
in Deutjchland nicht, weil viele Schriften nicht ın den Buchhandel kom: 
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men und Journale oftmals doppelt regijtrirt werden, in Frankreich 
nicht, weil dort jedes Waarenverzeichnig als Brojchüre eingetragen wird, 
und anderwärt nicht, weil es an amtlichen oder jonjt zuverläffigen 
Erhebungen fehlt. Nichtsdejtoweniger ſoll die Berechnung kühner 
Kombinatoren erwähnt werden, wonad) jeit dem Auftreten Guttenbergs 
annähernd fünf Millionen verjchiedener Bücher auf der Erde gedrudt 
worden find und zwar im eriten Jahrhundert (bis 1536) ca. 42,000, im 
weiten Jahrhundert (bis 1636) ca. 575,000, im dritten Jahrhundert 
—* 1736) ca. 1,225,000, im vierten Jahrhundert (bis 1822) ca. 1,839,000, 
endlich in den legten Jahrzehnten insgejammt 1,250,000! Da num jedes 
Bud) in einer mehr oder minder größeren oc von Eremplaren ge— 
drudt wird, da im Durchjchnitt jede Buchauflage auf annähernd 1000 
Eremplare geſchätzt werden kann, jo wird die — der ſeit 
Guttenberg gedruckten Bücher auf annähernd fünf Milliarden Exemplare 
veranſchlagt. In deutſcher Sprache wurden zu Leipzig im Jahre 1881 
insgeſammt 14,173 Bücher und Schriften regiſtrirt, wovon 2593 im 
deutjchen Ausland erichienen, die Wochenjchriften, jowie neue Auflagen, 
umeilen jogar alte Bücher mit neuem Titelblatt eingerechnet. In Eng- 
and wurden 1881 insgejammt 5406 neue Werfe und Auflagen — 
net, in Frankreich 1879 mit Einrechnung aller Preiskourante, — ꝛc. 
welche dort regiſtrirt werden müſſen, 14,122, in Italien durchſchnittlich 
6000, in Rußland 2500, in der Schweiz und Ungarn je 1300 neue 
Bücher und Auflagen. Aus Amerika liegen feine Angaben vor, aber 
in Oftindien und Japan werden jährlich je 5000 neue Erjcheinungen 
angemeldet. 

Was ijt aus jolcher Statijtif zu erjehen? 

Offenbar nicht viel mehr, al3 was man ohnehin ſchon wußte, daß 
nämlid) auf der Erde erjchredlich viele Bücher gedrudt worden jind. 
E3 hat jemand einmal den ungeheuerlichen Gedanken ausgejprochen, alle 
ze der Erde erjchienenen Drudwerfe in einer Ausjtellung vereint auf: 
zuftellen. Man wird dann eine Anzahl Bücherregale von verjchtedenen 
hundert Stilometer Länge herzurichten haben und —18 — normal⸗ 
ſpurige Eiſenbahngleiſe davor legen laſſen, um dem Publikum mittels 
— Expreßzüge die Ueberſicht über dieſe Monſtreausſtellung zu er— 

tern. 


Nicht beſſer iſt es um die Statiſtik der Zeitung beſtellt. In 
Hubbards Zeitungs und Bankadreßbuch der Welt für 1882 find nicht 
weniger als 34.274 periodijche Schriften verzeichnet und zwar 4020 
Tagesblätter, 21,746 Wocenjchriften, 4336 Monatsichriften, 769 Vier: 
teljahrsichriften und 997 Jahrbücher, diejelben jollen 1881 in einer 
Sejammtauflage von 116 Millionen Eremplaren oder 101, Milliarden 
ee verbreitet worden jein und zwar zählt Hubbards Adreß— 

uch auf: 
in Europa 19,557 periodische Schriften. 
„ Nordamerika 12,400 
„ Alien 175 
„ Südamerifa 699 
„ Aujtralien 661 
„ Afrika 182 
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Nah Hubbard erjcheinen in England 4082, im deutjchen Reiche 
5529, in Frankreich 3265, in Oeſterreich-Angarn 1803, in Italien 1174, 
in Spanien 750, in Belgien 591, in der Schweiz 512, in Schweden 
und Norwegen 484, in Rußland 454, in den Niederlanden 435, in Por: 
tugal 179, ın der Türkei 121, in Dänemark 61, in Griechenland 89, 
in Rumänien 19 und in Ye 11 periodische Schriften. Nach 
Sprachen gruppirt werden 16,500 Sournale, alſo die Hälfte der perio— 
diſchen Weltpreffe, in englijcher Sprache, 7350 in deuticher, 3850 in 
franzöfiicher und 1600 in fpanijcher Sprache redigirt und gedrudt. 
Weitaus der größte Theil der periodifchen Preſſe — 29, von 
34,274 Journalen — gehört demnach den vier großen Weltiprachen an, 
während alle übrigen Sprachen nur mit verfchwindenden Bruchtheilen an 
der periodijchen Literatur betheiligt find. Garantie für die Genauigfeit 
diefer Angaben find nicht zu geben. Allein fie werden von der Wirk: 
lichkeit nicht allzufehr abweichen. Wurden doch innerhalb des Weltpojt- 
vereind im Jahre 1879 bloß durch die Poſt 2138 Millionen Zeitungs: 
nummern und 1192 Millionen Kreuzbänder befördert, im deutjchen Reiche 
1881 allein 364 Millionen Zeitungsnummern. In Cigleithanten wur: 
den 1881 insgeſammt 92 Millionen Zeitungen geitempelt. Im Leſeſaal 
der Münchener — liegen laut Katalog 1020 periodiſche 
Schriften auf. Bon den großen Londoner Blättern jegen ab: Times 
100,000, Standard 145,000, Daily News 125,000 und Daily Tele: 
graph 200,000 Exemplare. 

Doc) genug der Zahlen. Duantitativ ift das Buch von der Zei— 
tung entjchteden überholt worden. Beweis davon iſt u. a. auch die 
Stagnation des Öffentlichen Bibliothekweſens in Deutichland gegenüber 
den angewachjenen und vielbejuchten Xejevereinen, Zeitungshallen, Kaffee: 
häuſern 2c. Beinahe in jeder Wirthichaft liegen Zeitungen auf. An der 
nothwendigen Handbibliothef fehlt es dagegen fajt noch überall. Selbit 
Behörden und Univerfitäten haben bejondere Zeitungslejezimmer ein- 

erichtet. Als in den dreißiger Jahren einige Studenten ın Jena den 

Wunich ausjprachen, e8 möchten auf dem Binfiotekfefegimmer einige 
politiiche Zeitungen ausgelegt werden, wurden fie in Unterjuchung ge— 
zogen. Heute hat — jede Univerſität in ihrem Leſezimmer einen 
ei oder minder umfangreichen Theil der Tagesprejje den Zutritt 
geitattet. 


Nichtsdeitoweniger hat das Bud) treuere und bejjere Freunde als 
die Zeitung. Die Bücherfeinde gehören der Vergangenheit an. Es 
waren Barbaren. Belannt, wenn auch bejtritten, iſt die Angabe, daß 
Dmar nach) der Einnahme von Alerandrien die jchöne, liber 400,000 
Bände big Bibliothek zerſtörte. Es follen mit den fojtbaren und 
unerjeglichen Inhalt derjelben die Bäder diefer Stadt jehs Monate 
lang geheizt worden fein. Eine gleiche Unthat wird von einem chineſi— 
ihen Kaiſer aus dem Jahre 213 vor unjerer Zeitrechnung erzählt. Wie 
viele und werthvolle Bibliothefen mögen im Laufe der Jahrhunderte 
ah Feuer und Waſſer, durch Krieg und Plünderung zerſtört wor— 
en ſein! 

Wohl zu unterſcheiden davon ſind die Bücherverbrennungen infolge 
gerichtlichen Erkenntniſſes, kleine unſchuldige Autodafees, welche ſich die 
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firhlicen und weltlichen Machthaber dereinft erlaubten. Unjchuldige 
Autodafees jagen wir, denn aus der Ajche ftieg einem Phönix gleich das 
verbrannte Bud) neu empor und gelangte erit recht zur Verbreitung. 

. Buch und Zeitung und ihre dazwijchen liegenden Abarten von periodi- 
ſchen und nichtperiodiichen Flugſchriften jollen ich ergänzen und — 
Schriftſteller wie Buchhändler müſſen ſich im — ihrer Beſtrebungen 
über die Wirkungsgrenzen klar ſein, welche Zweckmäßigkeit und Erfahrung 
jeder einzelnen diejer literarijchen Erjcheinungsformen gezogen haben. Des 
Buchhändlers praktischer Iuterefjenitandpunft erleichtert es ihm, dieſe 
Unterfcheidung von Fall zu Fall zu finden, welche dem Schriftiteller, 
dem die Bearbeitung des Segenftandes und in der Regel auch die Ini— 
ttative zuftcht, ungleich jchwieriger fällt. Es fei mir gejtattet, jolch ein 
Suchen nad) der zwedmäßigiten Veröffentlichungsform durch ein Bei: 
Ipiel aus der eigenen Praxis zu illuftriren, wobei ich ala den Zweck jeder 
Ihriftjtelleriich-buchhändlerischen Unternehmung die weitejte Verbreitung 
in allgemeinen oder wenigjtens in bejonderen Interejjentenfreifen voraus- 
ſetze. Bei meinen Studien über die wirthichaftspolitiiche Gegenwart 
und Zukunft des europätjchen Orients in dejjen Beziehungen zum deut- 
ihen Reiche war ich u. a. auch der ſeltſam verwirrten, zu Deutichlandg 
Schaden nunmehr länger als ein Jahrzehnt verjchleppten türkischen 
Eijenbahnfrage nähergetreten und es lag mir daran, die Öffentliche Auf- 
merkſamkeit in Deutjchland 2 diejen Punkt zu lenken und der deutjchen 
Reichsregierung, wie den deutjchen Erportinterejjenten Klarheit darüber 
zu verschaffen, daß der endliche Anjchluß des türkischen an das mittel- 
— Eiſenbahnnetz im Intereſſe des deutſchen Handels dringend 
geboten ſei und —* lediglich unſaubere und illegitime Privatintereſſen 
dieſen Anſchluß verhindert hätten. Ich wünſchte dieſe meine Darſtellung 
mit allen Belegen weiteſten Kreiſen zur Kenntniß zu bringen. Durch 
Veröffentlichung in der Tagespreſſe hätte ich Bieten Zweck nicht er: 
reichen fünnen, denn ich hätte doch unter allen Umjtänden mich nur an 
ein Tagesblatt wenden Fünnen und dies hätte, wäre es auc) das ver- 
breitetite gewejen, auch dann nicht genügt, wenn es die ganze umfang: 
reihe Darjtellung zum Abdrud gebracht haben würde, weil ein Organ 
doc eben nur ein Drgan ift, weil andere Tagesblätter aus Konfurrenz- 
rüdfichten jchwerlich meine Darjtellung ebenfalls zum Abdrud gebracht 
haben würden und weil überdies jedes größere Tageblatt einer beſtimm— 
ten Partei in nationalen Angelegenheiten angehört, welche Bejchränfung 
meinem Zwede nur unerwünjcht jein konnte. Einige jonjt recht wohl 
für meine Darjtellung geeignete Wochenjchriften jchtenen mir doch zu 
wenig über engere Interejjentenfreije hinauszureichen, während für Die 
verbreiteten Revuen und Monatsjchriften der Gegenjtand meiner Dar: 
Itellung nicht hinreichend das allgemeine Intereſſe beanjpruchtee So 
gi ich zur jelbjtjtändigen Form der freien Flugjchrift, ließ fie aber tu 
Anbetracht dejjen, day den Käufern die Höhe des Preijes gleichgiltig 
jein konnte, jo £oftjpielig ausftatten, daß ſie im buchhändlerijchen Ver: 
trieb als Buch gelten durfte. Hierdurch) jah ich meinen Zweck durchaus 
erreicht, da Die Intereffentenorgane umfangreiche Auszüge der Schrift 
und der Tagesprejje aller Parteien zum mindejten die Forderungen 
derjelben reproducirte. So benugt man im Verkehr des geiitigen wie 
des wirthichaftlichen Lebens unter Umständen alle Hilfsmittel, um zum 
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Biele zu gelangen, Wagen, Poſt und Eijenbahn, Buch, Wochenschrift 
und Tagesblatt. 

Allerdings wird die Grenze zwifchen Buch und Zeitung jtet3 von 
Fall zu Fall gezogen werden müffen und auch dann nicht einmal im— 
mer baarjcharf. enn ein vornehmer Autor fein jchönes Kunſtwerk 
al erjt durch ein Dugend Tagesblätter jchleifen läßt, ehe es in 

er rechten, in der Buchform erjcheint, wenn ein vielfchreibender Journaltit 
feine QTagesfeuilletong in Buchform jammelt und damit den Bücher: 
marft belajtet, jo find derartige Fälle, auch wenn fie jich erflären oder 
entſchuldigen lafjen, Beweije dafür, daß über die Eigenart der literartichen 
Beröffentlihungsformen die Anfichten noch keineswegs geklärt find. Aus— 
nahmen würden im allgemeinen nur dann gejtattet Jein, wenn der Autor 
etwa in Ermangelung eines entjprechenden Verleger nicht die Wahl 
hat zwijchen den vorhandenen Veröffentlichungsformen, jondern ſich zu 
einer bejtimmten und givar. zu der der periodijchen gezwungen jieht, wıll 
er überhaupt feine Arbeit veröffentlicht und honorirt jehen. Das 
fommt jehr häufig vor und hat mancherlei Nachtheile im Gefolge, ift 
aber im allgemeinen von größerem Bortheil; denn für den Schriftiteller 
it in ſolchen aa die periodische Prejje eine erziehende und eine Nähr: 
mutter zuglei N welche zu immer höherem Streben anregt und ihn mate- 
riell und ideell zum Buchjchreiben befähigt, ihn auf dem Büchermarft 
befannt macht. Iſt es doch der periodischen Prefje zu danken, daß ein 
ſelbſtſtändiger Schriftſtellerſtand ſich herangebildet hat. Vor einem 
Menjchenalter, al3 die periodische Prefje noch unentwidelt war, fehlte 
er jo gut wie ganz; denn jchwerer noch als jegt war es chedem, allein 
vom Bücherjchreiben zu leben war nur einzelnen vergönnt. Die wirth- 
Ichaftliche Eriften; des modernen Schriftitelleritandes beruht auf der 
periodischen Preſſe und wenn er dennoch gern zum Buche zurüdfehrt, 
jo gejchieht das, weil nur das Buch ihm volle Freiheit der Individuali- 
tät gewährleiſtet. 

Buch und Zeitung wie die verjchtedenen dazwiſchen liegenden Er: 
Iheinungsformen des geijtigen rn müſſen bei allen Kultur: 
völfern auf eine immer höhere Entwidelungsstufe gebracht werden, damit 
fie ihren großen Aufgaben immer vollfommener entiprechen. Ehedem 
fonnten jelbjt größere Neiche durch bloß perjünlichen Nerfehr der enge: 
ven herrjchenden Kreiſe zufammengehalten werden. In der Gegenwart 
muß jede Nation aber möglichit viele ihrer Angehörigen zur unmittels 
baren thätigen Theilnahme auf allen Gebieten der Arbeit heranztehen, 
will jie ihre Stellung unter den Kulturvölkern mit Erfolg behaupten. 
Nicht weniger wichtig wie für das Dajein des ganzen Volkes jind Buch 
und Zeitung für das Leben des einzelnen Menjchen. Und daher halte 
man Buch und Zeitung allerwärts in Ehren, d. h. in jteter Benugung und 
Befragung. In taujendfachen Erjcheinungen find ſie die jtarfen Stü- 
gen und die lebendigen Vermittler der allgemeinen Bildung und ihnen 
haben wir nicht zum wenigiten zu verdanfen, wenn das Wort immer 
herrlicher in Erfüllung geht, welches da jagt: Bildung macht frei! 


Drei Ritter. 


Novelle von Karl Herold. 


Das iſt ein altes Haus. Mit vorjpringendem Erfer jchauts in die 
bergaufführende Straße, da wo ſich ein Nebenweg abzweigt, und aus 
dem Erferfenjter hängt eine lange Stange jchief in die Straße hinein. 
Daran jchaufelt jich ein Kranz im Winde, der vom Altkönig herabweht, 
ein plump gejchnigter Kranz, grellgrün überjtrichene Blätter, goldene 
Tannenzapfen, die aber vom Wetter grau geworden, den ne 
Glanz nur noch in den vertieften Partien zeigen, dazwijchen. Durch den 
— liegt ein weißes Band, „Zu den drei Rittern“ ſteht darauf ge— 
ſchrieben. 

Unter dem Erker ſtehen ſie und tragen ihn auf ihren Schultern, 

die alten Recken, die dem Hauſe den Namen gaben. Es ſind braune, 
ſtark markirte Geſichter mit mächtigen Schnurr- und Vollbärten, und 
die alten von der Zeit ſtark mitgenommenen Züge ſcheint ein Lächeln zu 
umſpielen, obgleich es doch keine gerade angenehme und leichte Arbeit 
iſt, den Erfer der Weinſchenke zu den drei Rittern zu tragen. 
. Das war eine jchöne Zeit, als ich die drei Ritter zum eriten Male 
ſah. Sch ging jo friſch und freudig in die Welt hinein, ließ immer 
Schönes hinter mir, um noch Schöneres zu fehen, und brauchte mit 
Tag und Stunde nicht zu geizen. Einen Gefährten hatte ich auch, einen 
Jungen übermüthigen Studenten. Anfangs mochte ich ihn nicht, aber er 
Ihien e3 nicht zu merfen. Wie eine Klette hing er an mir und nad) 
und nad) hatte ich mich an ihn gewöhnt. 

Er trug nicht, wie dies die Art der Studenten doc) jonjt gern zu 
jein pflegt, einen fnotigen Ziegenhainer, fondern ein zierliches biegjames 
Stöckchen. Das war von Anfang an mein Aerger. Die armen Blumen 
am Wegrande, mochten fie noch jo hübſch und frijch blühen und glühen, 
das zierliche Stödchen brachte ıhnen den Tod. — Wo Erich) am Straßen- 
tande entlang ging flogen die zierlichen Blütenaugen herab in den 
Staub oder der Stod ſauſte muthwillig empor in die niedrigeren Aeſte 
der die Straße begrenzenden Bäume und ließ einen grünen Regen zer 
fegter Blätter herabriejeln. 

Sch ſetzte ihn darüber zur Nede. 

. Er ladte. „Das ijt einmal jo, mein Lieber“, jagte er mit feinem 
ſtets fröhlichen Geficht, „Das Habe ich von Papa geerbt und kanns nicht 
leicht laſſen“ 

Dann jahen wir am Wege im Graſe und jahen zurüd, hinaus in 
das Thal, welches in der Septemberfonne golden ung zu Füßen lag. 
Tas war ein wunderbarer Anblid, jo hinunter über die Dörfer und 
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rad bis zu dem ftolzen Main, der im Grunde feine Wafjer wälzt. 
nd Daneben ftiegen Die Dächer Frankfurts auf, von den Thürmen über- 
ragt, die im Sonnenlicht zittern. 

Das war jo ſchön und jo wehmüthig, ic) mußte hinaus denfen, wo 
in grünem ſchmalen Grunde mein Vaterhaus jteht, und wie ich das jagte, 
machte Erich eine abwehrende Bewegung mit der Hand. Er legte Hi 
fang auf den Raſen zurüd und gähnte. „Ich muß nicht nach Haufe 
denten“, jagte er gleihmüthig, „mir iſts nirgend langweıliger auf der 
ganzen Welt, als wenn ich zu Haufe bin. Einen Grund bafür habe ich 
nicht, int Gegentheil müßte ıch mich ſchon wohl fühlen, wenn id) Papa 
bejuche, es it bei ihm alles bequemer und eleganter, als ich e3 in der 
Univerfitätsjtadt haben fanı. Aber Papa iſt fait immer abweſend, 
Mama jeit :lange todt, mir ijt, wenn ich durch die Zimmer gebe, als 
müſſe darin nothwendigerweije alte Gejchichte docirt werden. Wir hatten 
eine Dame da, welche den Hausjtand führte, fie ift num auch gegangen 
im legten Frühjahr. Es fol eine Scene gegeben haben zwijchen ihr 
und Papa, wie man mir erzählte — fie wäre wohl lieber Hausfrau als 
dad Surrogat derjelben geweſen. Papa reiſte damals gleich nach Oſtende 
ern un bis jegt nicht zurück; in legter Zeit hat er ſich in Paris auf- 
gehalten. 

Eric) hatte das jo erzählt, nachläſſig nacheinander, ohne gefragt zu 
jein, beim Anzünden feiner Cigarre, num richtete er ſig auf. Sa denfe 
wir gehen, das Neſt ift nicht mehr arg weit, und die Kehle ijt mir aus— 
getrodnet, ich habe entjeglichen Durjt“, jagte er. 

Wir gingen. Nach kurzer Wegjtrede empfingen und Die erjten 
Häufer, die anmuthig zu beiden Seiten in den Eleinen Gärten liegen, 
und aus dem Grün der fie umgebenden Bäume herausbliden. Dann 
wurden die Straßen enger und Er al3 wir weiter in das Stüdt- 
= hineinfamen und endlich jtanden wir vor der Stange mit dem 
tranze, 

„gu den drei Nittern“, las Erich. „Schade, daß es nur zwei find, 
die heute einfehren. 

In der AT jteinbelegten Flur knirſchte feiner Sand zu unjeren 
Alben in der dunklen, geöffneten die nach dem Seller hinabzu— 
ühren jchien, jeigte ſich —2 ein Kopf und verſchwand dann wieder. 

Die Stubenthür war auch geöffnet und niemand drinnen zu ſehen. 
Und doch, als wir hineingetreten waren, ſahen wir jemand, ein Mädchen, 
welches mit abgewandtem Geſicht an einem —— ſaß. Sie ſah nicht 
hinaus, der Kopf war tief geſenkt und die volle Mittagsſonne ruhte auf 
ihrem reichen blonden Haare, welches in zwei mächtigen Zöpfen über 
den Rücken hinablag. Es war ein wunderbarer Reichthum, den dieſes 
junge Haupt trug, wie Funken jtob es aus der dichten, rothgoldenen 
Fülle und jelbjt über die Zöpfe, die im Schatten waren, lief es manch— 
— ſie ſich bewegten bei einer leiſen Neigung des Hauptes, wie ein 
Funkeln. 

Nun hob ſie den Kopf und ſchaute herüber nach uns. Es war ein 
unſchuldvolles, liebliches Kindergeſicht, aus welchem liebe blaue tiefe 
Augen ſahen. Wie ſie ſich an uns wandte, klang ihre Stimme wie die 
— Zither, die Worte kamen voll und doc) faſt ängſtlich aus dem 
Munde. 
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. Tann ging fie au dem Zimmer um die zwei Flaſchen Apfelwein, 

ee F verlangt hatten, zu holen. Erich legte feine Hand auf meine 
Schulter. 

Wirklich, das ſchönſte Mädchen, welches ich je gejehen. Sahen Sie 
recht, das wunderbare Haar, und wie Hände und Süß jo unvergleic): 
lich Hein und zart jind. Und welche Augen, welcher Wohllaut der 
Stimme!” 

Er blidte verflärt nach der Thür, durch welche die Beſprochene 
eben wieder eintrat. Sie jeßte die Flaſche und Gläſer vor ung nieder 
und 309 ich dann in eine andere Ede des Zimmers zurüd. 

Eric) hatte jeinen Bädeker hervorgejucht und blätterte darin. „Sit 
etwas Merkwürdiges hier im Orte zu jehen, Fräulein?“ frug er nad) 
dem Mädchen hinüber. 

Sie blidte von der Handarbeit, welche fie genommen hatte, auf. 
„Das weiß ich nicht, Herr!“ fagte fie einfach. „Vielleicht die alte Kirche 
und die Schloßruine! Ich habe das jo oft geiehen, daß ich nicht weih, 
ob es Ihnen merkwürdig iſt. Mir gefällt e3 jchon, und ich werds mer: 
fen mein Leben lang.“ 

„Da es Ihnen gefällt, müfjen wir wohl auch jehen, auch wenn 
Bädeker fein Sternchen dazu gemacht hat!“ lachte Erich. Er ließ dabei 
den perlenden gelben Apfelwein in jein Glas fließen und daſſelbe er 
hebend, jagte er’ zu dem Mädchen gewandt: „Unjere Blume auf Ihr 
Wohl und Ihre Schönheit, Fräulein — er hatte das letzte Wort fra: 
gend gejprochen und jah fie jcharf an. Sie erröthete über das ganze 
Geſicht. „Ich heiße Sibylle Kerſten!“ 

„Auf Ihr Wohl, Fräulein Sibylle!“ 

Sie neigte leicht dankend das Haupt. Das ſah jo zart aus, jo 
ag wie ich es von der Kellnerin diejer geringen Schenfe nicht erivar: 
et hätte. 

— eine verwunſchene Prinzeſſin ſieht ſie aus!“ flüſterte mir 

ich zu. 

Ein rechtes Geſpräch wollte nicht zu Stande kommen; Sibylle ant— 
wortete auf alle Fragen, aber aus ihrer ſanften Stimme klang es wie 
eine Ablehnung zu großer Vertraulichkeit heraus. Ohne daß ſie es 
wollte vielleicht, es lag ein ſo ſeltener wunderbarer keuſcher Reiz um 
das Mädchen. 

Wir hatten unſere Ränzel abgelegt und waren in die ſtillen Straßen 
hinausgelaufen. Es war um die Mittagszeit und wenige Menſchen be: 
gegneten und. Eine Weile waren wir jchiweigend nebeneinander gegan- 
gen, dann jagte Erich plötlich jtehen bleibend: „Hören Sie, Erty, ich 
habe meine Keijeroute doch geändert, ich bleibe hier im Nejte vorläufig 
und mache von da Ausflüge in den Taunus.” Sein Auge hing dabei 
feit in meinem Geficht, er war offenbar gejpannt auf meine Antwort. 

„Das heißt, ich jege hier eine Liebelei mit der jchönen Sibylle in 
Scene und lafje den Taunus, Taunus fein!“ antwortete ich ihm. „Es 
— Ihnen wohl jetzt ſehr angenehm, wenn ich allein meine Straße 
zoͤge? 


Er ſah wie verlegen auf das ſchadhafte Pflaſter nieder. „O nein“, 
lachte er dann — gezwungen auf, „Sie ſind ein Nebenbuhler, den 
man ſich gefallen laſſen kann. Ihre ſtrengen Grundſätze, die den Mund 
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verjchlichen und das Leuchten des Auges erlöjchen lajjen, auch dem 
ihönjten Mädchen gegenüber, wenn Ste nicht feſt entjchlojjen jind, fie 
zu heiraten, fönnen mir nicht Schaden!“ 

Wir jchlenderten nun langjam weiter, ich mit einem ſeltſam unbe 
haglichen Gefühl, während Eric) leije eine Melodie vor ſich hinſummte. 
Wenn mein Blick über ihn glitt, überkam michs jo bang — er war ein 
hübjcher junger Mann, elegant und von einjchmeichelndem Benehmen, 
wie die Frauen es jo gern haben. Das braune Schnurrbärtchen jap jo 
fe ın dem frischen Geſicht — wie leicht mochte Sibylle ſeinen leidt- 
— Glauben ſchenken Mir wars, als ob ich ihr Schutzgeiſt 
ein müſſe. 

„Alſo bleiben wir hier heute und morgen vielleicht und ſteigen nach 
dem Altkönig und Feldberg hinauf, übermorgen gehen wir weiter, in die 
Welt hinein!“ 

Erich antwortete erſt nicht. „Ob in den drei Rittern wohl Fremde 
beherbergt werden?“ fragte er dann aus ſeinem Sinnen heraus. 

„Sch weiß es nicht, vielleicht!" 

„Alſo gehen wir zurüd und fragen!“ 

In der einfachen, holzgetäfelten Gaſtſtube jaß jet die Familie um 
den Tijch beim Mittageſſen, der wohlgenährte Vater Kerſten, jeine grau, 
eine Kleine zierliche Berjon und Sibylle. 

Der Alte nickte ung freundlich zu. „Die Stadt angefehen?“ fragte er. 

„sa, und jo hübſch gefunden, daß wir ung einige Tage hier nieder: 
lajjen werden. Können wir bei Ihnen wohnen?" fragte Erid). 

„Gewiß“, jagte der Alte. „Mich freuts jchon, daß Sie fich hier 
wohler fühlen. Wir haben da das Homburg drüben, was die jungen 
Leute zum größten Theile mehr hinzieht, und nichts als Neue können 
jie mit fortnehmen. Das Geld rollt gar leicht da drüben und was die 
Croupiers nicht einziehen, nehmen die —“ er unterbrach ſich hier plög- 
lich und blimzelte nad) Sibylle hinüber. „Na, jchon gut“, jagte er, 
„Sie verjtehen mich ja — und nun Eibylle, zeige den Herren ihre 
immer, 

Das Mädchen hatte unfere beiden Ränzel ergriffen, aber Exid) 
nahm ihr diejelben jchnell wieder aus den Händen. „Das wäre noch 
ſchöner, wenn Sie ſich Damit jchleppen wollten, Fräulein!“ 

Sie jchritt uns nun voran, die Holztreppe empor, welche unter 
unjeren Tritten knarrte. Dann war oben ein großer Platz, von dem 
aus die Thüren in das Zimmer führten. Nur durch ein einzig Fen— 
jter vom Hofe her fam das Licht herein, durch Eleine bleigefahte Schei— 
ben, und lag grau auf den großen buntgemalten Truhen und Schränfen, 
die rings an den Wänden jtanden. Sibylle öffnete mir das Erfer: 
zimmer und da jtand ich drinn und jchaute Durch das geöffnete Fenſter 
uber die drei Nüitterföpfe hinab in die unbelebte Sırape. Mir war jo 


eigen zu Muthe in der Stille ringsum; das Zimmer lag voll gelben Herbit- 
ſonnenſcheins. Dann hatte es oetlopit, aber ich achtete nicht darauf, 
mir war, als müjje das hereingehören in den Traum, der mich umſpann. 
Nun jtand Sibylle in der Thür und ihre melodijc) vibrirende Stimme 
tönte herüber zu mir. „Wollen Sie nicht herabfommen, Ihr Freund 
läßt fragen!” 

„Woher wijjen Sie, dag er mein Freund ift, Fräulein Sibylle?" 
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„Run, ich meine. Ste fommen diejelbe Straße gezogen und find 
beide jung. Da macht fich das ſchnell!“ 

„Und Sie find alt und wiſſen aus Erfahrung wie das geht!“ 

„O nein“, jagte ſie ımd das zarte Gefichtchen wurde roth dabei, 
„ich will mich nicht weile aufjpielen. Aber es fommen fo viele Leute 
hier vorbei, junge und alte, und ich jehe, wie das jo geht. Die unten 
am Tijche fremd zueinander kamen, ſaßen eine Stunde da, fangen und 
— Dann zogen ſie Arm in Arm weiter. Das habe ich oft 
geſehen!“ 

„Und dann gingen ſie ein, zwei Tage zuſammen, trennten 1% und 
die fich ewige Freundſchaft gejchworen, Ko einander in vier Wochen 
vergefjen, nicht, Sibylle?“ 

Sie wiegte leicht den zierlichen Kopf. „Mag wohl jein. Es find 
auch jo viele Menjchen auf der Welt, die alle ein wenig Freundjchaft 
und Liebe haben wollen von und, Da mul man gut damit haushalten.“ 

„Das jagen Sie, Sibylle, ein Weib, dejjen ganzes Leben eine ein— 
zige große, allmächtige Liebe jein ſoll!“ 

Ste wandte ſich ab und trat einen Schritt zurüd, in den dunfeln 
Vorjaal draußen. „Soll ich jagen, daß Sie herunter fonımen werden?“ 

„a, ich komme!" Dann juchte ich nach meinem Notizbuche und 
folgte ihr, als ich dafjelbe zu mir geſteckt hatte. 

Unten jaß Erich neben einer Safche Hochheimer. „Das edle Bro- 
duft der Apfelbäume wird mir, wenigjtens in dieſer Geſtalt, für die 
Dauer doc) zu ſauer!“ Ir er lachend und jchaute blinzelnd nach den 
noch halbgefüllten Fla © hinüber, welche wir von vorher daſtehen 
hatten. ‚Bopin wollen Sie denn aber jchon wieder? Sie find ja be- 
reit3 wieder feldmarſchmäßig!“ 

„Nach dem Altfönig, durch den Wald wandern, im Mooſe und 
Farnkraut liegen.“ 

„Das it nun nicht gerade meine Schwärmercei”, jagte er, „dann 
werde ich mich heute alleın hier pflegen.“ 

Dann ging ich. In der Thür ſtand Sibylle. „Es blüht eine blaue 
Blume am Altkönig“, jagte fie, wer die findet — nun Sie werden ja 
jehen, was ihm für Glück widerfährt, wenn ſie Ihnen ericheinen ſollte.“ 
Dann ging fie in dag Haus zurüd und ich jchritt hinaus in die warıne 
Septemberjonne. Mir fam e3 immer wieder in den Sinn „am Altfünig 
blüht eine blaue Blume“ — und ich wußte, daß jie mir bereits erſchie— 
nen war, fo zart, jo märchenhaft jchön wie ich® nie gedacht. Das bijt 
Tu, Sibylle, mit den märchenhaften tiefen, blauen Augen, und dem 
bligenden Goldhaar. Der Eleine Ort war hinter mir verjunfen, nur die 
Dächer und das Schloßgemäuer ragten noch aus grünem Laubmeer 
empor. Darüber hinweg Hab ich Hinaus in das weite Yand, dem bligen- 
den Strom im Thale umd auf Frankfurts Häufermafjen hinüber, und 
obgleich ich denjelben Anblick jchon gehabt, ſchien mir doc), als jei er 
jegt unjagbar jchöner, al$ vor wenigen Stunden noch. Dann ging ic) 
auf einfamen Waldpfaden dahin und die Bruft war jo leicht und frei, 
als ich nach dem Gipfel des Berges hinaufitieg., An den Steinwällen 

atte ich lange gejeflen, dann aber im wehenden Buchenjchatten. Die 
| —* verging dabei ſo eilig, nun mahnte mich die ſinkende Sonne zur 
ückkehr. 
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Erich lehnte unten in dem Gajthaus in einer Ede de3 Zimmers 
und * Lachen erreichte mich ſchon, als ich noch nicht eingetreten war. 
E3 klang greller als jonjt, jein Geficht jtrahlte auch von intenfiverer 
Nöthe, als ich zu ihm trat. Er hatte dem Weine zu ſehr zugejprochen, 
num war er laut umd lärmend geworden. 

„Bitte, bringen Sie mir noch eine Flaſche Hochheimer!” rief er 
eben wieder nach) Sibylle hinüber. 

Sie zauderte einen Augenblid. „Wollten Sie nicht noch einen 
Gang durd) die Straßen jetzt Be fragte fie. 

Herrn Kerſtens vundliches Geficht verzog ſich ein * „Was 
Lan Did) an, ob der Herr hier bleibt, oder ausgeht! Schnell hol’ die 
laſche.“ | 

ann wandte er fi) an mich. „Nun wie hats Ihnen gefallen auf 
dem Berge, jchön, nicht wahr?“ 

„Gewiß, ein prächtiger Berg!“ 

Und das Hajpelmännlein hat Sie nicht hineingeführt?“ Er lachte 
mich dabei vergnügt an. 

Das verstand ich nicht. „Ja“, jagte Herr Kerften, „das iſt jo eine 
alte Sage, die vom Berge geht. Er ijt innen hohl und die Wände 
gligern von Gold und koſtboren Edelfteinen. Und allenthalben, wohin 
man jchaut, jtehen große Truhen, die von Golde überlaufen. Das 
ſchönſte im Berge iſt aber doch die verzauberte Prinzejjin darin. Sie 
liegt auf einem purpurnen Pfühle und iſt jo jchön wie Sonne, Mond 
und Sterne zujammen.“ 

Der Erzähler hielt einen Augenblid inne. „Es ijt jo eine Kinder: 
fabel, wie e3 taujende giebt, wollen Sie weiter hören?“ 

„Gewiß!“ 

„Da zogen einſt drei Ritter aus ins Land, Abenteuer zu ſuchen. 
Es waren ungleichartige Geſellen, deshalb mochten ſie ſich auch den 
längeren Weg zuſammen vertragen haben. Sie waren alle drei jüngere 
Söhne und von den Heimatburgen fort ezogen, weil jie ihrem älteren 
Bruder nicht unterthan jein mochten. enn Sie in ein Städtlein ein- 
ritten, dann jchaute der eine gleich nach den jchönen Mädels aus, den 
zweiten lodten mehr die Wirthöhausarıne und der friiche Trunf. Das 
war ein chrlicher Iujtiger Zecher, dem nichts über feinen Krug ging. 
Der dritte war ein Träumer. Einſt des Nachts war ihm ein junges 
ſchönes Weib erjchienen. Nun fuhr er durch das Land, um fie zu abe 
denn er fonnte ihr Bild nicht mehr vergejjen. Die drei waren aud) bis 
an den Altkönig gefommen, und hatten ſich da, von der Nacht über— 
rajcht im Mooje gelagert. Des Nachts wiehern ihre Pferde laut, und 
wie jie davon erwachen, tjt der Felſen vor ihnen zeriprungen und in der 
—— ſitzt ein kleiner grauer Mann, mit mächtigem flachsweißen 
Bart. Der war ſo lang, daß er nicht auszumeſſen ging und der Kleine 
hatte deshalb eine Haſpel vor ſich ſtehen, die er ohne Raſt drehte und 
— Bart darauf wand. 

Das Männchen winkte den Träumer an ſich heran und hinter den 
beiden ſchloß ſich die Felswand. Sie ſchritten nun durch einen langen 
Gang und ſtanden dann in der glänzenden Halle. Und wie der Ritter 
um ſich ſah, da ſah er die, nach welcher er ſuchte, das ſchöne verwun— 
ſchene Weib, welches ihm der Traum gezeigt, nur noch viel ſchöner und 


Drei Ritter, 921 


herrlicher. Du kannt hier fein, jo lange als ein Rabe zum Brunhilden- 
jtein zu fliegen get braucht“, jagte ihm der Kleine, „vergiß das beite 
nicht! Für den Ritter gab es aber nur ein Beites, nur das Anjchauen 
des ſchönen Weibes und nad) furzer Zeit berührte ihn die Hand des 
Alten. Wie jehr es ihm auch widerjtrebte, num mußte er doc) folgen, 
und der Berg verjchloß jich vor ihm wieder. Aber der zweite Ritter, 
der durjtige, war mit fühnem Schritte eingetreten und ward num 
vom Alten in die Halle geführt. „Vergiß das beite nicht“, jagte der 
wieder, und der Nitter haure um fich, was wohl das beite jet. Die 
Prinzeſſin gefiel ihm wohl auch, mehr aber noch die goldenen Stüden 
in den Truhen ring®. Das ift wohl das bejte, meinte er, und füllte D 
die Tajchen, daß ſie jchwer herab zogen, dann mußte er dem Alten fol- 
en. Wie er aus dem Berge getreten, wurde er wieder ganz leicht, und 

ie Hände, welche nach den gefüllten Tajchen — vergruben ſich in 
ir Spreu und Hädjel. Sn merfte er wohl, daß er das bejte ver- 
geſſen. 

Indeſſen war der dritte eingetreten. Als der die ſchöne Prin- 
gelfin ſah, da erwachte in jeinem Herzen eine wilde unheilige Liebe. Er 

ugte ſich auf jie nieder und fein Mund fühte den ihren in unbändiger 
Glut. Die Hände der Prinzeſſin lagen auf der Bruſt gefaltet und in 
ihnen ruhte eine wunderbare Blume, wie fie fonft nicht im Gebirge 
blühen. Als jich der Ritter aufrichtete, lag fie zerdrüdt und entblättert 
auf der Brujt des Mädchens. Und in allen Eden erwachte jegt ein 
I, und dem Hajpelmännchen eilig folgend, jchritt der Ritter aus dem 
erge. Draußen vor der Felswand lag der Träumer auf den Knieen. 
Laß mic) das herrliche Weib noch einmal jehen, bat er mit erhobenen 
änden, laß mich fie immer jehen, ich will Euch) dienen mein eben lang! 
ber der Alte jchüttelte fein weißes Flachshaupt. Hätteſt Du die Blume 
enommen, Du hättet jie erlöft und mich, und würdejt ein glüdlicher 
Menich geworden jein. Num iſts vorüber. In hundert Sa pe wird 
eine neue Blume erblüht ſein — dann! Damit war er verſchwunden 
und der Träumer lag im Dunkeln. Er war nicht mehr von der grauen 
— zu entfernen, zu und Nacht hat er da gelegen und jehn- 
üchtigen Herzen? gewartet, daß das Hajpelmännlein ihm wieder er 
Icheinen möge. Und bald darauf lag er todt da und feine Blide waren 
noch im Tode auf die Felswand gerichtet. Die beiden anderen waren 
aber lange ainausgegogen, weiter ın die Welt hinein.“ 
err Kerjten jchwieg. 

Sibylle war während jeiner Erzählung wieder hereingefommen und 
hatte Erich Wein gebracht. 

Wie fie neben ihm ftand, legte er feine Hand leicht Bi ihren Arm. 
„Dieje alten Geſchichten find jo ſchwer und trübe, ich lobe mir Die 
neuen dafür. Die neuen jauchzenden Gejchichten, die der Wein in den 
Kopf bringt. 


„Gaudeamus igitur‘ 


begann er mit jeiner friichen Stimme zu fingen. 

Das Mädchen jah mit einem jeltjamen, tiefen Bli auf ihn nieder. 
„Das verjtehe ich nicht!" fagte jie L E3 war als ob ein Flor um 
ihre Stimme liege, die Worte flangen jo dunfel. 
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Dann ward noch manches geredet und die Zeit verrann. Erich war 
nicht zu bewegen zum Schlafen zu gehen. Er wurde immer lebhafter 
und lauter, endlich aber fam auch die Müdigkeit. Er jtüßte ſich ſchwer 
auf mich, als wir die Treppe emporjchritten, Sibylle ging mit einem 
— vor uns her. Als Erich in ſeinem Zimmer verſchwunden war, 
ſeufzte ſie tief auf. Ich ſah ſie fragend an. „Es iſt ſo ſchwül hier!“ 
meinte ſie verlegen und trat hinüber zu dem kleinen bleigefaßten Fen— 
ſter um es zu Denen. Nun ftrömte die milde Nachtluft herein und das 
Licht fladerte darin und warf vergehende rothe Wolfen in den Vorjaal 
herein. Wir jtanden ganz jtill — da fam es wie leifer Glockenklang 

urch die Luft. „Was iſt das?“ fragte ic). 

„Die Hamburger Glocke!“ 

„Die fann man die hier hören? Das iſt doch unmöglich!" 

„Nein, nein, fie jchallt weit.“ 

„Man börts am ftillen hellen Tag 

Dey Frankfurt an dem Eyſſern Schlag, 

Zur Nacıtszeit in der tiefen Stil 

Noch weiter, wer fie bören will —“ 
heißts in der alten Chronif. Mir iſts immer, als ob fie daran mahnen 
wollte, daß das Leben doch nicht jo ſchön und freundlich iſt, wie es oft 
jcheint, wenn fie jo weit herüber zu uns tönt.‘ 

Sibylle zog ſchauernd das Tuch, welches jie um ihre Schultern 
geichlungen, feiter an fich. „Mich friert, ich will gehen. Gute Nacht!“ 

Dann Elappte fie wieder die Treppe hinab. Das klang jo laut 
durch das Haus: „Zur Nachtözeit in der tiefen Still!" — 

Am andern Morgen jtand ich vor Erich! Bett. Er dehnte jich und 
gähnte und rieb die Augen. 

„Mir ift jo wüjt zu Muthe!“ brummte er. Dann richtete er fich 
im Bette auf. 

„Mein Freund“, jagte er pathetiich, „ich bin befehrt, ziehen wir 
weiter! Hol der Henker alle die jchönen Mädels, was hat man davon! 
Sc Habe der fleinen Here zu Liebe eine Flaſche Wein nad) der andern 
getrunken, jie hat mid) deshalb nicht einen Funken zärtlicher angejehen 
als vorher. Und wenn ich jet mit dem verjammerten Gejicht vor fie 
trete, wird das faum eine bejjere Wirkung haben. In einer halben 
Stunde bin id) fertig.“ 

Sc, erwartete ihn unten im Zimmer. Sibylle seigte ſich nicht da, 
erſt al3 wir draußen die Straße bergauf jchritten und ich mich noch 
einmal zurüdwandte, da jah ich fie — fie jtand in der Straße und 
Ichaute, die Hand über die Augen legend, und nad. Ueber ihr im 
Morgenwinde jchwanfte der Kranz mit den QTannenäpfeln und dem 
Schilde. Ich winfte ihr noch ein Lebewohl zu — da war fie ver- 
ſchwunden. 


* * 
* 


Am Nachmittage defjelben Tages wanderten wir in Homburg ein. 
Freilich war da ein anderes Leben als drüben in dem Eleinen Nejte 
am Fuße des Altkönigs und doc zog michd aus dem lauten Treiben 
und Drängen, aus all dem Glanz und der Lüge, die bier herrichten, 
jehnfüchtig hinüber zurück. 
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Ic war mit Erich nach dem Kurhaufe gegangen und wir jtanden 
in einem der Spieljäle, die blafirten oder gierigen Züge der Spieler 
und Spielerinnen mujternd. Bor uns, das Haupt nach der andern 
Seite, einer jungen Dame zugeneigt, jaß ein jtattlicher Herr. Wir 
fonnten jeine Züge nicht jehen, nun wandte er ſich aber plöglid; um 
und mit unfaßbarem Erjtaunen begegneten ſich Erichs und feine Blicke. 
„Papa, Du hier!“ 

Die junge Dame an feiner Seite ftieß ein leifes Kichern aus, dann 
wandte fie ihre Aufmerkſamkeit dem Spiel wieder zu. 

Erich Vater hatte fich erhoben und ergriff den Arm feines Sohnes. 
„Laß uns ins Freie gehen, es ijt ſchwül hier!“ 

Die beiden gingen und ich blieb allein ſtehen und ſchaute wie träu- 
mend durch den glänzenden Saal. Die junge Dame, welche neben Erichs 
Bater gejejien, —* jetzt mit einem ſchnellen Blicke zu mir auf. „Pere 
et fils?” fragte ſie und ihr se Geſicht zeigte dabei einen grau- 
famen Zug um den Mund, die fleinen weisen Zähne jchimmerten raub- 
thierartig unter der leicht gehobenen Oberlippe hervor. Ich nickte und 
fie wandte ſich wieder zum Spiel zurüd. Sie jegte auf Rouge. 

Als ich jpäter draußen liber die Terrafje ging, legte mir plößlich 
Eric) eine Hand auf die Schulter. „Wohin jo eilig? Papa möchte na= 
türlich meinen Reijegefährten und Freund auch Fennen lernen.“ 

Dann jaß ich bei den beiden und Chevet freres hatten ung ein 
vorzügliches Eouper geliefert. Wir jprachen dies und das, wie es ung 
auf der Wanderung gefallen und was wir erlebt. „Warſt Du jchon in 
den „Drei Rittern” in K., Papa?“ Trage Eric plöglid). 

Der Papa hatte ich in jeinen Stuhl zurüdgelehnt und jegt zum 
eriten Male konnte ich recht jehen, wie er ein Mann von außerordent: 
licher Schönheit war. Das Geficht war jcharf gejchnitten, in jeder Linie 
edel, die Farbe von jener interefjanten, gelblichen Bläfje, wie man fie an 
den Südländern häufig zu finden pflegt. Der dunkle Bart war mit 
äußerjter Sorgfalt gepflegt und die Haare lagen genial wirr über feine 
Stirn. Sein Alter that dabei feinen Abbruch; man hätte ihn für dreißig 
Sahre alt Halten können, wären nicht die Heinen Linien gewejen, welche 
von den Augen aus jich leicht und ungezählt, aber jchnell verlaufend, 
nach den Scyläfen herüber zogen. 

Es war ein jeltjames Yächeln, welches um die Mundwinkel des 
ihönen Mannes jpielte. „Sit das Mädchen brünett oder blond?“ fragte 
er jcherzend. 

„Aber wie fannjt Du wijjen, Bapa —?“ 

„te ich N fann? Lieber Freund, wenn ein junger Mann mit 
dem Tone, in welchem Du es thateit, fragt, ob man irgendwo gewejen 
ſei, dann ift ficher darauf zu rechnen, daß man dort irgend ein jchönes 
Mädchen gejehen haben joll!“ | 

tir ward dabei jo weh zu Muthe. Sibylle, das ſüße Kind, mit 
dem reinen, feufchen Hauch um jich, fie ſchien mir wie entweiht, als der 
Ichöne Mann fragte, ob jie blond oder brünett jet. Ich meinte, es gäbe 
feine Bezeichnung für ihre Schönheit — umd doc) nur eine, engelbaft. 
Ich konnte nicht länger bleiben — ich verabſchiedete mich von den bei- 
den, und dann ging der Weg weiter, weiter, in Die Berge wicder hinein. 

Dann wars der andere Tag und ich lief noch immer, ohne Raſt, 
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ohne Ruhe. Die Füße trugen noch, doch nur ſchwer, da ic) die ganze 
Nacht durch) gewandert war. Wohin, war mir gleich, nur immer im 
lihten Mondesdämmern gehen, jo ganz allein, nichts zur Seite als die 
raufchenden Baumfronen, und nicht3 vor mir al3 ein wunderliebliches 
Bild: Sibylle. Dann war e8 Tag geworden und das Bild verjchwun- 
den. Sm hellen Sonnenjchein ser aiterten die lieben Züge, und ich war 
müde, jo müde. Im Wirthshaus eines Eleinen Dorfes war ich des Bor- 
mittags eingefehrt und hatte mich, um ein wenig zu ruhen, gelegt. Ein 
Stündchen nur, meinte ich, und als ich die Augen wieder öffnete, da 
chofjen die Sonnenjtrahlen jchräg über den Berg bherüber, und der 
De glänzte im purpurnen Scheine: es wollte Nacht werden. Ich 

agte den Wirth, wie weit e3 noch nach K. wäre, er meinte, das könn— 
ten gut vier, fünf Stunden fein, er jet den Weg nod) nie gegangen, 
Dann jchritt ich wieder in die Nacht hinein, auf unbekannten en, 
und doch mußten fie die rechten jein, denn ich wuhte e8, daß mein Sur 
nicht irren fünne, ging es doch zu De Und die Nacht lag jo lind und 
lieblih) um mid, e3 war alles jo jchön. Das macht, weil Dein Reiz 
über alles ausgegofjen liegt, Sibylle, weil meine Augen, in der Hoff: 
nung Dich zu Er Die gauge Welt mit einem ———— Schein vor: 
her — verklären, weil Du mein Morgen, meine Auferſtehung biſt, 
darin voraus die ſtrahlende Eos eilt. Manchmal traf ein Glockenton an 
mein Ohr, wenn ich zu Ablauf einer Stunde in die Nähe eines Ortes 
fam. Aber auch) in weiterer mie hörte ich e3 „zur Nachtszeit in der 
tiefen Still“, das fam jo mild und verklingend über die Berge und 
Waldwege herüber, jo mild und verklingend wie der Nachhall Deiner 
Stimme, Sıbylle.e Dann fam der en und jenjeit dejjelben der 
Thurm des Städtchens, ganz nahe dabet in der bergabführenden Straße, 
der Arm aus dem Erferfeniter, an welchem ein grellgrüner Kranz im 
Winde jchanfelt. Und im Eleinen Etübchen darunter bift Du, mit den 
märchentiefen Augen, mit der Stimme, die wie dad Tönen einer Zither 
flingt, Sibylle! 

Sn der Hausflur jtand ein Dellämpchen, deſſen Flamme u; im 
ende fladerte. Ich öffnete die Stube, fie war leer und num jtieg 
ic) die Treppe hinauf. In der Mitte derjelben mußte ich jtehen bleiben, 
es war jo ängſtlich jtill rings, und leifer ftieg ich dann weiter, um nicht 
au ſtören. Und als ich dann oben in dem Vorſaal jtand, im tiefen 
Dunkel, nur durch das bleigefahte Fenſter fam ein grauer matter 
Schimmer herein, da wurde plöglich die Thür des Erferzimmers mit 
einem fräftigen Rud aufgejtoßen. Sibylle jtand auf der Schwelle. 
Ihre Augen jahen groß, getiterhaft, und ihre Hände jtießen einen Mann 
zurüd, der fie an fich zu ziehen verjuchte. Ich hatte jein jchönes bleiches 
Geſicht lee über das die wirren Locken fielen, es war Erichs Vater. 

Dann ſtand das Mädchen an meiner Seite. Sie athmete hoch auf. 
„Bott jet gedankt!” jagte te leiſe. 

Der Ihöne Mann ſtand nochmals auf der Schwelle „Ah!“ jagte 
er jpöttifch zu ung herüber, „ich jehe, daß ich zu jpät fam, ein anderer 
Ritter iſt in feine früheren Rechte eingetreten!“ 

Das Lit in Sibylle Hand zitterte. „Wie kann man jo jchön 
und jo böje jein!” jagte jie. 

Wir waren hinunter gegangen in die Stube und jahen da allein. 
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Das Licht brannte jo trüb. Mir lagen taujend Liebesworte auf der 
Zunge und feines fonnte ich ausfprechen. Dann endlich, wie wir lange 
en — es ſich doch Bahn, und ich ſagte ihr, wie ihr Bild mich 
nie mehr verlaſſen, und wie mich der Weg, Haft u meine Abjicht zu 
ihr zurücgeführt, da e8 für mich nur noch einen Weg geben könne, und 
wenn e3 der gefahrbringendjte und jchlimmite wäre. 

. Sie hatte ruhig zugehört, die Augen unbeweglich auf die jchmalen 
weißen Hände gebeltet, die jie auf den Knieen hielt. ALS ich geendet, 
blieb fie noch eine kurze Zeit ſtumm, dann feufzte jie tief. _ 

E3 war nicht das rechte und ich jah wohl, dat tch nicht der 
rechte war. 

„Sie find jo gut!” flüſterte jie leife. 

„Do, Sibylle, weshalb das jagen, weshalb mir die Abweiſung er: 
leichtern wollen. Ich habe Dich jo unendlich Lieb, jo lieb, daß es darauf 
nur ein „Sa“ geben fann oder ein „Nein!“ 

Sie jah mit ſeltſamen Blide auf. „Das fühle ich jelbit, und es 
thut mir weh, daß ich „Nein“ jagen muß. Hätteſt Du jo vorgejtern 
zu mir gejprochen, ich erg mit Freuden „Sa“ gejagt, heute kann ichs 
nicht mehr. Ich weiß fajt nicht weshalb. Ich muß immer an alles 
denfen; wie Dein Freund fo luſtig war, und Du jo ernit, das Leben iſt 
grau genug und wird das Seficht jpäter noch ernjt machen, und wie 
der, der heute fam, jo ſchön ilt, und Du bijt jo chlicht; wenn das Alter 
fommt, dann wird man ja dod) jo leicht unanfehnlich, und die Falten 
fommen nach, welche jegt ſchon auf Deiner Stirn liegen. Bon Anfang 
an mochte ich Dich gern, und wenn Du ein liebe und Iuftiges Wort 
jr mir gejprochen hättejt, die Liebe wäre gefommen. Nun find mir die 

iden andern noch im Sinne, id) weiß, daß fie nicht viel taugen, und 
ich fürchte mich vor — und dennoch — ich kann jetzt nicht mehr!“ 
Ihre Stimme bebte, fie hatte ſich erhoben und ſtand mit gefalteten 
Händen vor mir. „Mein Herz erbarmts, wenn ich Dich anjehe, mir it, 
al3 müſſe ich Dir zu Füßen um Verzeihung flehen, daß ich Dich nicht 
lieben kann —“ 

„Sibylle, gute Nacht, Sibylle!“ 

Sie fing nad) meiner Hand und küßte ſie. „Gute Nacht, Erdy!“ 

Ich taumelte in die Straße hinaus. Der Wind fam jtärfer zwi— 
ſchen den Häufern daher, und der Kranz an der Stange fnarrte. 

Sibylle ftand noch eine kurze Zeit in der Thür, das Licht in der 
Hand. R r Geficht war im Dunfel, nur das Haar jchien da, wo 
die Strahlen e3 trafen, Goldfunfen zu jprühen. Dann verjchwand 
jte, und ich lief in die Nacht hinein. Sc fühlte plöglich wie der Wind 
jo fühl war. Freilich, es war September. Nun fam der Herbit. 
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Die weiblichen Ungehener. 
Gine harmloſe Gejhichte von Julian Weiß. 


Haben Sie jhon jemals den Profeſſor Lorenz Ruhig gejehen? 
Nein? Wirklich nicht? Ach, das darf Ihnen leid thun. Ein p komiſches 
Geſicht giebt es nimmermehr. Denken Sie einen großen Kürbiß, 
mit zwei Löchern oben, einem * unten und Sie haben Kopf, Augen 
und Mund unſeres — Profeſſors. Auf mein Wort, Profeſſor 
Ruhig war nicht hübſch, aber ſeine Frau war es und, jomit iſt es Do 
jemand in der Familie. Seine Frau ſchien ein Engel zu ſein, der ji 
vom Himmel auf die Erde verirrte und jedermann wunderte fich, daß 
Te nicht Flügel an den Schultern hatte. Freilich wenn jie Schwingen 

ejähße... . wäre fie ihrem gelahrten Ehegeſpons ſchon längſt entflogen. 
Ich vermuthe es zum mindeften. Ein folches Ehepaar wie unjeres 
hätten die Tauben nicht häßlicher zufammentragen fönnen, nicht einmal 
die Blinden. Wenn der Herr Profefjor mit feiner Frau über die Straße 

ing, blieb alle Welt ftehen und citirte Sprichwörter, wie 3. B. die 
en welche in einem Caufalnerus jtehen: „Ja, werd Glüd hat, 
führt die Braut heim“ und „Der Dumme hat? Glüd.“ 

Mit dem legten Eitat wollen wir dem Herrn Profeſſor nicht nahe: 
getreten fein und obgleich die Welt behauptete, er jei entweder ein Narr 
oder ein Öelehrter, ann wir lieber annehmen, daß er weder das eine 
— das andere war. Das Richtige dürfte ſo zu ſagen in der Mitte ge— 
egen ſein. 

Der Herr Profeſſor ſchrieb ſeit vielen Jahren an einem Buche von 
dem er ſich und ſeinen Freunden viel aloe Das Bud) ollte den Titel 
führen: „Die weiblichen Ungeheuer“ und den Beweis erbringen, daß jede 
Frau jchlecht jei, daß jedes Eheweib ihren Gatten betrüge und daß Die 

Zeiber eigentlich nur in der Untreue treu find. Profejjor a 
ſchon lange vor feiner Verheiratung mit den Arbeiten zu dieſem Werke 
begonnen, er ſammelte aus der Gejchichte Daten, ließ ich eine Statiftif 
der Scheidungen verfertigen und nur jeinem perjönlichen Mißgeſchick, 
ich meine damit feine eigene Häßlichkeit, it es zuzujchreiben, daß er bei 
jeinen Bemühungen os dem Gebiet der Ehebrüche der Einbrecher zu 
Ki feine Erfahrungen jammeln konnte. Er tröjtete Na aber mit dem 

ewußtjein, daß es Profeſſoren giebt, welche über ihre Reifen in Afrika 
Bücher jchrieben, ohne jemals in ihrem Leben Europa verlajjen zu 
haben und eingedenf diejer tollfühnen Männer, machte er — den 
Weg, die ſchlechten Weiber zu ſchildern, obgleich er ſelbſt dieſe Sorte der 
Frauen nur vom Hörenſagen kannte. 

Sein Buch war ſchon ziemlich weit gediehen. Der erſte Abſchnitt: 
„Von den ſchlechten Frauen im allgemeinen“, war fertig und eben wollte 
er ſich an die zweite Abtheilung „Von den ſchlechten Weibern im bejon- 
deren“ machen, als er bemerkte, daß ihm all fein Geld ausgegangen. 
Deutjche Profefjoren machen diefe Entdedung öfters, daher war unfer 
Lorenz nicht ſonderlich erjtaunt und er ging zu jeiner alten reichen 
Tante, die er in jolchen Zeitläuften zu befuchen und anzupumpen pflegte. 
Dieje Tante war wahrjcheinlich infolge des vielen Pumpens ganz er- 
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Ichöpft, und verweigerte dem Neffen jeden Kredit. Lorenz war wie aus 
den Wolken gefallen. 

— ſchrie er, „Sie rauben mir die Möglichkeit berühmt zu 
werden.‘ 

Die alte audgepumpte Dame lächelte ironiſch. „Geld macht nicht 
berühmt”, meinte de 

„Doch ich brauche es, um leben zu können“, fuhr der Profejjor 
fort, „mein Buch „Die weiblichen Ungeheuer“, iſt zur Hälfte fertig, jeten 
Sie fein jolches Ungeheuer und helfen Sie mir das Werk vollenden.“ 

„Soll ich mich etwa von Ihnen verführen lajjen“, frug Ipipig die 
— pumpluſtige Matrone, welche den Inhalt der Buches zu kennen 

ien. 

„Nein“, entgegnete ihr Neffe abwehrend, „Doch ich brauche Geld, 
jeien Sie nicht hart, helfen Sie mir.“ 

„But, ich will Dir helfen“, ſprach die Alte freundlich und das Du 
machte dem Profeſſor Muth. „Du willit Geld, Du jollit e8 haben, hei: 
rate mein Lieschen, fie hat eine hübſche Mitgift, ift jehr hübſch, brav 
und tugendhaft". 

„Heiraten! Ich!“ unterbrach er die Sprechende wüthend. „Ich 
joll mir ein Ungeheuer ins Haus nehmen, das mic) — — 

„Narr! Du weißt, daß Lieschen eines Truges nicht fähig wäre. Sie 
iſt ſo hübſch!“ 

„Gewiß, ſehr ſchön ſogar.“ 

„Und gut und freundlich.“ 

„Geſund und rund.“ 

„Wenn ſie Dich nur nimmt ...“ 

„Warum jollte fie nicht?“ 

„Ra, da frägit Du noch? frage doch Deinen Spiegel.“ 

„Ein Mann braucht nicht jchön zu jein.“ 

„Gewiß, er braucht auch nicht häßlich zu jein.“ 

Ich verbitte mir alle Anzüglichkeiten. Ich will mich opfern, ich 
werde Lieschen heiraten.‘ 

Und jo geihah es vor faum einem Vierteljahr, daß Herr Profefjor 
Lorenz Ruhig, Fräulein Lieschen Schwalbach heimführte. Lieschen 
war eım gutes Kind, und immer zufrieden gewejen mit dem was man 
ihr gab. Die gute Kleine acceptirte auch den — Profeſſor, ertru 
geduldig täglich ſeinen Kuß, denn Profeſſor Ruhig war gewiſſenhaft 
und vergaß nicht an jedem Morgen zum Frühſtück, jeiner Öattin einen 
weihevollen Kuß auf die Stirn zu drüden. 

N beichäftigte er jich nicht allzufehr mit feiner Lieben Eleinen 
Frau, welche jchon deutlich Langeweile zu fühlen begann und oft alle 
Zeute Narren jchalt, welche die Ehe als angenehm und nützlich bezeich- 
nen. Dabei mußte fie jich noch über ihren Öatten ärgern, welcher nad) 
dem Souper aus jeinem Buche: „Die weiblichen Ungeheuer“ vorlas, wobei 
die Kleine Frau ſich vor Zorn nicht zu halten vermochte. 

„O, es iſt unglaublich, ſchändlich“, rief jie. 

„Aber es iſt jo“, meinte er achſelzuckend. 

„Die Frauen ſind nicht ſchlecht, die Männer ſind es.“ 

„Ad, Du biſt noch ein Kind, Du Ba das nicht. Glaube 
meinem Werke, I. Abjihnitt, Kapitel 54: „E3 giebt fein Weib auf Erden, 
63* 
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das ihrem Gatten treu bliebe, wenn jich ihr eine Gelegenheit darbietet 
über die Schnur zu hauen und fie nota bene; Ausficht hat, nicht ertappt 
zu werden... .“ 

„O, das iſt nicht a 

„Es iſt wahr, denn Kapitel 67... .“ 

„Alle Deine Kapitel find erlogen.“ 

„Oho, wie mein gelehrter Freund jpricht. Bringe mir Beweije. 
Welche Frau bliebe ihrem Gatten treu, wenn ihr das Verbrechen in 
prächtiger Geſtalt, mit goldverjchnürter Uniform und feichen Stiefeln 
entgegenfäme ?“ 

„Ich“ Ichrie das junge Weib umd jchlug auf den Tiſch. 

„Du? So, Du? brummte grimmig der Kl, welcher ſich 
fürchtete, daß die Tugend feiner rau, fein philojophiiches Syſtem über 
den ger werfen fünnte. „Sc glaube es nicht. Alle Weiber find 
Ichlecht, das it einmal eine Regel oe Ausnahme. 

„Wir wollen es abwarten“, jagte jie weinend. 

Er war gerührt, ſchloß fie in En Arme und brummte: „Du willjt 
immer recht haben, wie alle Frauen, aber ich hoffe, Du wirft jpäter ein- 
mal Dein Unrecht einjehen.“ 

Sie 10 ihn erftaunt an, er aber fühte je auf die Stirne und das 
war zum erjten Male ein Tag, an welchem Lieschen zwei Küfje erhielt. 
Wir wollen hoffen, daß fie trogdem recht gut jchlief. 


Jeden Abend brachte Herr Profefjor Lorenz Ruhig jein Buch zur 
Beſprechung und immer und immer wieder ereiferte jich die fleine Frau 
über die Maßen. Sie fühlte ein Juden in den Händen, jo oft der 
Gemal über die Schlechtigfeit der rauen docirte und nur ihrer guten 
Erziehung ift es zu danken, daß es zu feinem heftigeren ehelichen Auf- 
tritte fam. Lorenz u ergab ſich mit philojophiicher Hoffnungsjelig- 
feit in fein Gejchid und erwartete mit Yuverficht den Tag, an welchem 
feine yon ihm recht geben werde. 

Eines Abends brachte er einen jungen Mann mit ſich. Als er im 
feiner Frau vorstellte, jah dieſe, daß der Fremde hübjch war, denn ſie 
hatte gute Augen und einen noch bejjeren Gejchmad, der fie freilich bei 
ihrer Sattenwahl im Stiche lieh. 

„Erlaube mir, meine Liebe, Dir Herrn Dr. Chapelon, einen jungen 
franzöfifchen Gelehrten vorzuftellen, welcher die Güte hatte, die Ueber: 
jegung meines Buches ins Franzöfiiche zu übernehmen.“ 

Ber junge Sranzofe verneigte fich graziös und fagte: „Ich bin 
glücklich, Sie fennen zu lernen, Madame. Ic, habe jchon viel Schönes 
von Ihnen gehört, aber wahrlich — er betrachtete daS reizende Frauchen 
mit entzücten Bliden — die jonjt jo übertreibende Yama hat diesmal 
viel zu wenig. gejagt.“ 

Lieschen lächelte. Das war das erjte Kompliment, das man ihr 
im Leben gemacht hatte. Sie jah den jungen Mann genauer an umd 
gewahrte, daß er jehr freundlich bliden konnte, jo traut und gutmüthig 
und Vertrauen erwedend. Lieschen fühlte, daß fie etwas jagen müjje 
und ſie jtotterte vor Verlegenheit: 

„Alſo Sie wollen wirklic) dag Buch meines —“, hier machte fie 
eine Baufe, „lieben Lorenz überjegen.“ 
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„Gewiß, gnädigite Frau, und ich freue mich unendlich dieſes Meifter: 
werk der modernen Philofophie kennen zu lernen.“ 

Der Profeffor im höchiten Grade gefchmeichelt, Elopfte Heren 
Chapelon auf die Schulter und liſpelte: 

„Sie haben ein feines Urtheil, mein Herr, bei Ihrer Jugend ift das 

vielverfprechend, hören Sie, ein feines Urtheil.“ 
Das junge Frauchen verzog das Geſicht. „Aber nicht N Sie 
ind nicht der Anficht meines Mannes? Sie glauben nicht, daß alle 
Frauen ſchlecht find?“ 

„Er glaubt es“, Fee jtolz der Gatte. „Ich Habe ihn befehrt. 
u Babe mit ihm heute ſechs Stunden gejprochen, wir haben vielmehr 
onferirt. 

a ichmeichelhaft, ich bitte“, fiel der Fremde ein, „Sie haben ganz 
allein fonferirt.“ 

„Gut, ich allein“, er lächelt jelbitbewußt, „und ich habe den jungen 
Mann überzeugt, daß meine Theorie die einzig richtige tft.“ 

„Ich wollte Ausnahmen gelten laſſen“, jagte der Fremde. 

„Doch ich beitritt diefe Anjicht mit Erfolg und fieh, mein Kind“, rief 
er zu Lieschen gewendet, „ich habe ihn bekehrt. Herr Dr. Chapelon 
wird jeden Abend vorſprechen, mit uns Thee trinken und mit mir über 
mein Werk berathen. Er iſt noch jung, aber gelehrt und ſeine Jugend 
wird fein Hinderniß fein, damit er Dir gefalle. Ich hoffe Lieschen, Du 
wirjt den jungen Gelehrten bald jo lieb gewinnen, wie ih.“ “ 

Nach * Worten umarmte er ſeinen Gaſt und küßte ihn auf 
die Stirn. Dr. Chapelon war ſehr gerührt. 


Von nun ab kam der junge Gelehrte täglich zu Profeſſor Ruhig. 
Herr Lorenz war ſelig, denn ein ſolches Auditorium hatte er noch nie 
gefunden. Der Saft jtimmte immer jeinen Anfichten bei, fand jeine 
philoſophiſchen Probleme —— mit einem Worte, er war ein 
Menſch nach dem Geſchmacke des Hausherrn. Dabei ſah er Lieschen 
nicht ein einziges Mal an, er ſchien die Weiber ohne Ausnahme zu 
haſſen. Ach das war endlich ein würdiger Freund für Lorenz. Lies: 
chen freilich war entrüftet; fie dachte, daß der unge Mann heiter und 
Iujtig jein werde und daß Sie jegt von dem Banne der Langeweile 
erlöft würde, der auf ihr laſtete. Aber nein, es war noch Ärger wie 
früher. die Langeweile wurde jet verdoppelt. 

Eines Abends, al3 der junge Gelehrte wiederfam, war elle: 
Lorenz nicht zu Haufe. Der junge Menſch jchien jehr erfreut; er küßte 
der Hausfrau die Hand, es war zum erjten Male in ihrem Leben, daß 
man ihr das that und fie wurde faſt — Der junge Menſch war 
hübſch, ſo freundlich und dabei ſollte er ſo ſchlecht von den Frauen 

enten? es war unglaublich! Lieschen ließ ihn Plaätz nehmen und be: 
gann: 

„Herr Doktor, Sie find noch jung und können fich beffern, deshalb 
will ich mit Ihnen ein ernftes Wort reden.“ 

Ich freue mich, daß wir allein find.“ 

„Sch ebenjallö, denn jet werden Sie die Wahrheit jagen.“ Sie 
ſah ihm feit ins Auge und frug: „Glauben Sie wirklich, daß alle Frauen 
ſchlecht find?“ 
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Er ergriff ihre Hand und küßte diefelbe, dann ſprach er lächelnd: 
„Ih glaube im Gegentheil, daß alle Frauen gut find.“ Fürwahr, 
lieber Leſer, er jagte die Wahrheit, denn er glaubte, daß ſelbſt die 
Ichlechten Frauen gut jind. — 

„Und warum pflichten Sie meinem Mann bei, wenn Sie, wie Sie 
ſagen, anderer Meinung ſind?“ 

„Weil es ihm Vergnügen macht und ...“ 

„Nun und?“ 

„Weil ich dadurch Gelegenheit habe, Sie zu ſehen.“ 

„Scherzen Sie nicht, was hätten Sie davon mic) zu ſehen,“ 

„Vergnügen; er fühle Freude, wenn ich Sie erblide, Wonne . . .* 
Da er ihr jegt die Hände führte, hörte man die übrigen Worte nicht. 

„Küffen Sie nicht die Hände, das ſchickt ſich nicht.“ 

Was Frau Lieschen und Dr. Chapelon jonit noch jprachen, wiſſen 
fie jelbjt nicht, der geehrte Zejer möge daher entfchuldigen, wenn e3 der 
Erzähler ebenfalls nicht weiß und gleich Eonjtatirt, daß der Schnurrbart 
* jungen Gaſtes die Oberlippe der hübſchen Hausfrau mehrere Male 
treifte. 

Da alles aber ein Ende auf Erden hatte, nahmen auch die Küſſe 
ein Ende, als der ſchwere Tritt des Hausherrn im Vorzimmer hörbar 
San. Er trat ein mit heiterer Miene und drüdte beiden herzlich die 

and, 

„Berzeihen Sie, lieber Chapelon, daß ich Ste jo lange warten Lie}. 
Sie haben ſich gewiß gelangweilt?” 

„ech nein, im Gegentheil“, entgegnete der junge Herr. 

„Bon was jpracht Ihr denn, meine Kinder?“ frug der Profeſſor 
weiter. 

Lieschen erröthete, doch Chapelon jagte ruhig: 

„Bon Ihrem Buche.“ 

Doc, einem Profeſſor entgeht nichts, er bemerkte die Röthe und 
Verlegenheit jeines Weibes. 

Warm bijt Du verlegen, Lieschen, und roth wie der Kamm eines 
Hahnes? So ſprich Doch, rede!“ 

Die kleine Frau erzitterte, in ihren Augen ftiegen Thränen auf. 
Jetzt erfahte den Profeſſor jtolzes Mitleid, er nahm Lieschen janft um 
die Taille und ſprach: „Du brauchit Dich nicht zu jchämen mein Kind, 
Unrecht eingejtehen it feine Schande... Glaubſt Du jegt, daB alle 
rauen jchlecht ſind?“ 

Sie wagte nicht zu antworten und ließ traurig das Köpfchen hän- 
gen. Der Profejjor reichte Chapelon die Hand und jagte: „Ich danke 
Ihnen, Sie haben meine Frau überzeugt. Bei Gott, Ihnen jteht eine 
ſchöne 33 bevor.“ 

Bei ſich dachte aber der alte Lorenz: Weiß Gott, wie das zugeht, 
ich habe lange drei Dionate meinem Lieschen über die Schlechtigfeit der 
rauen docirt, fie wollte nicht daran glauben, da läßt jie nun ein glück— 
licher Zufall mit diefem jungen Menſchen allein und feine Dialektik 
überzeugt fie in einer halben Stunde... Freilich jpricht er jehr hübſch 
und ' ein jugendlicher Mund, das ijt halt dod) etwas anderes!“ 
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Ssumoreste von Eduard Miller: Gauger. 


L 
Die Gefränften. 


Ueber den Waſſern des jtillen Ocean gaben ſich die Göttin Kultur 
und die Göttin Natur ein Rendezvous. 

Die Natur durchichwebte das jtrahlende Azurgewölbe des Himmels 
mit mächtigem Flügelichlag. Die Bahnen, die ıhr Flug bejchrieben 
hatte, fennzeichneten auf unabjehbare Weiten hinaus Schwärme von 
Adlern, Tauben und Sperlingen und auf den raufchenden Wellen des 
Meeres — ihr Milliarden von Fiſchen nach. 

Die Kultur bediente ſich eines Luftſchiffes, der „Sieg der Intelli— 
genz“ genannt, von welchem ein dünner Metalldraht ſich abſpann; das 
eine Ende deſſelben mündete in der Centraltelegraphenſtation der Erde, 
während das andere Ende in einem kleinen auf dem Luftſchiff befind— 
lichen Apparat auslief. Der rofige Finger der Kultur fpielte unauf- 
hörlich auf einem Knopf diejes Apparates und erhielt durch dieje Mani— 
pulation die Erdtheile mit ihren Fortſchritten und Entdedungen auf 
dem Laufenden. 

Nie trug eine Zufammenkunft irdiicher Majeftäten ein herzlicheres 
Gepräge als et Begegnung der mächtigiten Oöttinnen; nie liebten fich 
Gejchwijter jterblicher — inniger als dieſe größten Beherrſche— 
rinnen der Welt; nie ergänzten ſich zwei Weſen ſo vollſtändig wie dieſe 
herrlichen Erſcheinungen; nie dachte ein ſelbſtbewußtes Gejchöpf beſchei— 
dener von ſeinen undollkommenen Leiſtungen als dieſe ſchöpferiſchen 
Geiſteskräfte ſelbſt. 

Dem kühnen Seefahrer, der tief unter ihnen am Steuerrad ſteht, 
wird es nie einfallen daran zu zweifeln, daß die Göttinnen Kultur und 
Natur anders als in tiefer Eintracht wirken und leben. Dem Kohl— 
pflanzer, der auf beſchränkter Scholle ſein Leben lang klebt; dem Beam— 
ten, deſſen Lunge in der Kanzlei verſtaubt dem engherzigen Doltri— 
när, der die Welt durch — gefärbten Brillengläſer ſieht, war es 
aufbehalten, das politiſche Gleichgewicht beider Mächte geſtört zu Wir 
und ein Wehe! über die Kultur zu rufen, weil jie angeblich die Natur 
verdrängt, erjtidt und hinwürgt. 

Könnten diefe Eurzjichtigen Dunfelmänner einen Bli auf diejes 
tete-A-tete im reinen Aether werfen, jo würden jie bejchämt ihren Irr— 
a. einjehen; die ohnehin nutzlos vergeudete Druderjchivärze der 

eaftionsprejjen würde eintrodnen und ein feuriger Hymnus auf jene 
Märtyrer der Wiſſenſchaft würde angejtimmt werden, welche verfolgt 
und gepeinigt wurden, weil fie jich in den Dienjt der großen Göttin 
— ſtellten, um der erhabenen Göttin Natur zum Triumph zu ver— 
elfen. 

„Schweſter“, rief die Natur der Kultur entgegen, „meine Geſchöpfe 
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machen mir wieder einmal Schande, indem fie meinen, mir eine Ehre zu 
erweijen, fie jchmähen Dich, die Narren!“ 

„Liebe Schweiter, es thut mir leid, daß Dich das kümmert; mic) 
fümmert e8 nicht! Du weißt ja, eine handvoll Thoren macht mir mein 
Heer der Pioniere nicht rebelliih. Bis jegt iſt es noch feinem gelungen, 
mit Erfolg hemmend in das rollende Rad der Entwidelung und des 
Fortſchrittes einzugreifen. Der Narren acht ic) wenig, die fich einbilden, 
es gäbe bei mir eine Umfehr oder einen Stillftand, und die fich ab- 
mühen, die Schienen aufzureigen und die Dämme abzubrechen, auf denen 
ich die Erde umkreiſe.“ 

„Aber mich muß jolch verfehrtes Trachten betrüben“, verjegte die 
Natur, „es jind immerhin Kinder, die an meiner Bruſt gelegen haben 
und deshalb et ich jie nicht aufgeben. O über dieſe Einfältigen! Der 
Adler freut fich jeiner — und fliegt ar aba zur Sonne, der 
Menjch ſchämt fich der Flügel, die Du ihm verliehen!“ 

„Wer jind diefe Narren?“ 

„Der ſchlimmſten einer iſt der Doctor philologiae Peter Regens— 
burger.“ 

„Ein Doktor gar?“ 

„Schande genug. Einer von denen, die im Schauen nad) rüd: 
wärtögelegenen Reiten verlernt haben, vorwärts zu fehen, die Elagen, in 
der Vergangenheit läge die vielgepriejene goldene Zeit.“ 

„Es dauert Dich und Du willjt ihn bejjern?“ 

„Meinem Herzen jtehen alle meine Geſchöpfe gleich nahe, aud) dann 
a. fie fic) verirren. Aber um Deinetwillen will ich Beſſerung und 
Sühne.“ 

„Wohlan! Bemerfit Du die wüjte, unbewohnte Injel dort drüben 
in der Südſee?“ 

„Die Korallenbanf, gewiß!“ 

„Dort bejjern wir * Aber erſt wünſche ich ihn kennen zu ler— 
nen. Wo lebt er?“ 

„In einer der Metropolen der Intelligenz, in Berlin.“ 

„Schande über Schande! Ich erhalte ſoeben ein Telegramm, daß 
er einen Vortrag vor den Jungfrauen des Vereins der frommen Schäf— 
chen hält. Hier nimm dieſes verbeſſerte Telephon ans Ohr, ich dieſes; 
was hörſt Du?“ 


Il. 


Gitate aus dem Vortrag des Herrn Dr. Peter Regensburger 
vor dem Verein der frommen Schäfden. 


Unjere ganze heutige Kultur iſt eine Giftpflanze! 

Wer fann uns jagen, wohin wir noch treiben werden? 

Genuß und abermals Genuß! ift die allgemeine Parole geworden. 

Ueberall Unzufriedenheit mit den Verhältnijjen; alles drängt nach 
Verbejjerung feiner Lage; von fieberhaftem Schwindel ergriffen, jtürzt 
ſich die Menjchheit von einer Spekulation in die andere, nur um ſchnell 
reich oder berühmt oder mächtig und einflußreich zu werden. Dem Ge— 
müth wird die umentbehrliche Muße nicht mehr eingeräumt, ſich zu ver: 


Ber Kulturfeind. 933 


tiefen. Der Geijt allein mu gebildet werden; den Sinnen werden die 
eg majjenweije ugeüße: das nennt man nl: jam: 
meln! Ein Eindrud * en anderen, kein feſtes Urtheil wird mehr 
ebildet, kein Charakter erzogen. Die urtheilsloſe — die ſich am 
Biel ihrer Hegjagd getäufcht jieht, fällt jogenannten Weltbeglüdern 
in die Hände, die Die niedrigiten Leidenjchaften aufitacheln und den lee- 
ren Geiſt mit Zufunftsbildern voll Brutalität anfüllen! 

Das find die Blüten unjerer Kultur! 

Stellen Sie, meine verehrten Zuhörer, neben diejen abgehegten, 
bis zum Ekel überjättigten Menjchen des neunzehnten Jahrhunderts 
den einfachen Naturmenjchen und die Frage, welcher iſt glüclicher? 
wird nicht ſchwer zu beantworten fein. 

Welche Nubanwendung ergiebt jich aber für ung daraus?“ 

Laſſen wir ab von dem Streben und Hafchen nad) VBerbefjerungen; 
fehren wir zurüd zu den bejcheidenen Gewohnheiten unjerer Väter, die 
in einem gläubigen Gemüth, in dem ruhigem Wirfen in dem ihnen über: 
fommenen Kreis, in harmlojer Heiterfeit ihren höchſten Lebensgenuß 
fanden. Wenden wir und ab von den raffinirten Produkten unferer 
Ueberfultur, werfen wir weit von ung allen Luxus, alles jenes Beiwerf, 
das uns die Tyrannin Mode — hat; mit einem Wort, ver- 
juchen wir es einmal alle dieje eingebildeten Bedürfniffe — 
die unſeren Kopf, unſer Herz verderben, unſeren Magen und unſeren 
Geldbeutel ruiniren, und geben Sie acht, das verſchwundene Idyll wird 
zurückkehren, Menſch wird dem Menſchen friedlich — und 
unſchuldige, heitere und gute Geſchöpfe werden wieder dieſe Erde be— 
wohnen! 


III. 
Erjter Bußtag. 


Der Nacheplan der beleidigten Göttinnen war fertig. 

In den Gewäfjern der Südfee herrjchte ein furtöre Orkan. 
Das Meer war bis in ſeine Tiefen aufgewühlt. Die Wogen bäumten 
ſich zu Bergen und der weiße Schaum ſpritzte gen Himmel. Die jagen— 
den Bolten am düjtern Firmament und das Wellengebirge ſchienen ſich 
vereinigen zu wollen. Zwiſchen beiden ſchwamm auf der Planke eines 
Schiffes ein elendes Menfchlein. Eine Woge erbarmte ſich feiner und 
ipült e8 an ein ödes Eiland. 

Da Hing der Doktor Peter Regensburger nadt, frierend, hungernd, 
durjtend auf der Spitze eines Felſens! 

„Sb dieſes Eiland ein — birgt?“ ſeufzte er. „O Gott, und 
wenn auch, in dieſem Aufzug kann ich mich ihm doch nicht nahen. Einſt— 
weilen bin ich auch mit einer Fiſcherhütte zufrieden. Wenn es nur ein 
Schlupfwinkel für die Nacht wäre!“ 

Aber nirgends war eine Spur von Menſchen zu ſehen und zu 
hören; kein war geebnet. Die See brüllte ſchauerlich und Peter 
Regensburger verkroch ſich gegen Sturm und Regen unter einem Felſen— 
2* Hier fand er F darüber — enken, wie er hierher 


gelommen war. Auf einer Reiſe nach Amerika begriffen, wo er als 
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Miffionär für feine neue, weltverbeſſernde Lehre auftreten und eine 
Sefte der Kulturfeinde gründen wollte, wurde der — der ihn 
trug, nach Süden verſchlagen und mußte acht Tage und acht Nächte 
lang mit dem Element kämpfen. Als das Wrack ſank, erfaßte Peter ein 
Brett, um wenigſtens das nackte Leben zu retten. So wurde er gegen 
dieſe Küſte gejchleudert. 

Am Morgen nach dieſer ſchrecklichen Nacht klärte ſich der Himmel 
auf. Die See donnerte nicht mehr empört gegen den Strand. Im 
lachenden Sonnenjchein kroch Peter aus der Höhle, Umjchau zu halten. 

Er befand jich auf einer Eleinen Infel, die in der Mitte mit einem 

almenwäldchen bejtanden war. ‚Eine Quelle jprang aus Felſen hervor. 
Ares Grün bededte das ganze Eiland. Auf den Zweigen jchaufel- 
ten Ne) Vögel von wunderbarem, entzüdenden Farbenglanz, und über 
die Erde hujchten Eidechjen von jchönfter Zeichnung. 

Peter richtete fich ein jo gut er fonnte; das heißt, wenn ihn hun— 

erte, aß er eine Kokosnuß und wenn ihm durjtete, trank er Waſſer. 
Die übrige Zeit rannte er trojtlo8 hin und her, von einem Ende der 
Eleinen Inſel zum andern. Nachdem er jein winziges Gebiet wohl hun— 
dertmal durchmeſſen hatte, wußte er nicht, was num anfangen. 

„Wenn man nur wenigitens Papier, Feder und Tinte hätte, daß 
man jeine Gedanken nieder ee könnte”, jeufzte er. 

„Wenn ich nur wenigjtens einen Zeibrod und ein paar Beinfleider 

ätte!“ 
„Wenn ich nur wenigſtens ein paar Schuhe gerettet hätte!“ 

„Wenn ich nur wenigitens eine Schachtel jchwedischer Streihhölz- 
chen hätte!“ 

„Und eine Tajje Kaffee! 

„Und ein Beefiteaf! ıc. ıc.“ 

So viel Athemzüge, jo viel Bedürfnifje hatte er, der verwöhnte 
Kulturmenſch! 

Zuletzt fiel er todesmatt auf die Kniee und klagte: „Womit habe 
ich dieſes furchtbare Los verdient? Habe ich mich vielleicht vergangen, 
indem ich von den Menſchen verlangte, ſie ſollten zu einfachen * 
ſtänden zurückkehren? O ich bin gewiß falſch verſtanden worden; das iſt 
ja das Schickſal aller großen Männer! Einen gewiſſen Grad von Kul— 
tur muß der Menjch haben, das verjteht ſich. So viel jehe ich ein, 
ohne einen Gefährten oder eine Gefährtin ijt er das elendite Gejchöpf, 
dag Gottes Erde trägt.“ 


IV. 
Fortgeſetzte Buße. 

Indeſſen er aljo ſprach, lugte ein jchwarzes Gejicht hinter einer 
Bucht hervor. Einen Menjchen in diejer Einöde finden und wie be 
jejien auf ihn losjtürzen, war bei Peter eins. 

Wen * er aber? 

Eine Negerin, die gleich ihm auf dem geſtrandeten Schiff geweſen 
war und die gleich ihm nichts als das nackte Leben gerettet hatte. Ihr 
Geſicht und ihre Geſtalt waren von einer ſolchen erſchreckenden Häßlich— 
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keit, daß Peter, obgleich fie ihn durch ein Grinjen freudig begrüßte, ent: 
jest lt are 

eritändigen konnte er jich auch nicht mit ihr, denn fie jprach 
weder fateinifch griechtich, hebrätich, deutſch, franzöſiſch noch italienisch, 
Peters Freude verwandelte jich jchnell in Trauer. Er jprad): 

„Grauſames Schiejal! Mit dieſem ’ tief unter mir jtehenden Ge— 
Ihöpf joll ich diejes Eiland bewohnen? Ich kann mich ja nur durch 
Zeichen nothdürftig mit ihr verjtändigen und laufe Schlienlich Öefahr, 
unjere Enz te Sprache darüber zu verlernen. Und welche miß— 
geitaltete Körperbildung! Warum fonnte nicht eine von den hoch ge— 

ebildeten, Schönen Europäerinnen, die mit an Bord waren, am Leben 
bleiben und meine Gefährtin werden?“ 

Was half das alles? Peter mußte fich in das Unvermeidliche fügen. 
Einen gewiljen Grad von Kultur, wie er eingeräumt hatte, brachte ihm 
die Gelährtin. Sie errichtete eine Hütte zum Schuß gegen Unwetter 
und die Sonnenjtrahlen und fie unterhielt ein Herdfeuer. Nach ihrer 
Anweijung mußte der Gefährte Holz herbeijchleppen, Feuer reiben, 
Erde fneten, um Gefäße daraus zu brennen, Schlingen den Vögeln und 
Affen legen und ag — Dr: Peter Regensburger hatte das 
Vergnügen, die Kultur jo zu jagen von vorn anzufangen. 

E3 war ein jaures Stüd Arbeit! Dazu fam noch — er hatte alle 
Mühe, jich der erwachten Liebe der Negerin für ihn zu erwehren. 
Wenn er abends jtumm und trübjelig am Feuer ja und jeine Gedanken 
jehnfüchtig nach) den Stätten unjerer blühenden Kultur — 
ten, reckten Ib ihm urplöglich zwei weitvorgejtredte dicke Lippen zärtlich 
entgegen und ein inbrünjtige® Grunjen traf fein Ohr. Dann erinnerte 
er ſich wehmüthig unferer Opernhäufer, wo die Kinder der Wildnif 
Bapageno und Bapagena in der Zauberflöte, von lieblichem Ausfehen, 
uns mit reiner jilberheller Stimme das ſüße Lied der Liebe fingen. Er 
verließ die Hütte, eilte zum Strand und klagte jein Leid den Sternen. 


V. 
Erkenntniß des Beſſeren und Befreiung. 

Noch war die Prüfungszeit nicht vorüber. Bis auf den Grund 
— ſeine irrigen Anſichten ausgerottet und aus dem Verächter un— 
erer Kultur ſollte einer ihrer feürigſten Apoſtel werden. So hatten 
es die Göttinnen beſchloſſen. 

. Bon dem Wunſch getrieben, ſeine Gedanken in Form der Sprache 
mit einem anderen Weſen — unterzog er ſich der Mühe, die 
Negerin deutſch ſprechen zu lehren. In der That eine qualvolle und 
vergebliche Arbeit. Die Bezeichnungen für die nächſten ſinnlichen Er— 
ſcheinungen erfaßte fie; aber wie konnte fie mit einem Wort eine Vor— 
tellung verbinden, wenn jie niemals eine Anjchauung davon gehabt 
hatte? Nachdem er ſich Jahre lang mit ihr geplagt hatte, mußte er die 
Erfahrung machen, daß ihr Wörterfchag nicht über ein paar hundert 
Vorte hinausreichte. War es damit möglich), ein Geſpräch zu führen? 
Er gab es endlich auf. Er erfannte, daß unjere Sprache das Werk 
vieler taufend Generationen jei und daß die Kinder unſerer Gebildeten, 
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wenn fie zu Sprechen lernen, auf einer geiltigen Stufe jtehen, die unend- 
lich höher als die einer ausgewachjenen Negerin ift. ’ 

Zu feinem großen Schreden machte er an fich jelbjt die Bemerkung, 
daß er fic) öfters auf ein Wort, auf eine Wendung bejinnen mußte, die 
ihm früher geläufig waren. 

„O Gott“, rief er weinend aus, „joll ich jo hart gejtraft werden, 
daß ich unfere Sprache verlerne? Wie tief würde ich alsdann ſinken! 
Wer weiß, ob ich nicht in einigen Jahren durch den Umgang mit diefem 
Ihwarzen Kind der Natur ihm Ähnlich werde, ob nicht nad) und nad) 
die Erinnerung an all das Schöne und Große, was unfere Kultur mir 
ehemals geboten aus meinem Gedächtniß ſchwindet und ob ich nicht zu- 
legt ein kompletter Wilder bin? Nein, lieber will ich gleich jterben als 
vergejjen wer ich war, was ich erlebt und genojjen! Die Erinnerung 
daran iſt noch mein einziger Troft; joll ich den verlieren, dann will- 
fommen Tod!“ 

Während er einer Klippe zueilte, um ſich von ihr ind Meer zu 
ftürzen und zu ertränfen, traf Bein Ohr ein längit entwöhnter Klang. 
Er Belt an und laujchte; von der Küjte, die er im Rüden hatte, erjcho 
mehrjtimmiger Gejang. Es war das ergreifende Lied: home, sweet 
home! welches englilie Matrofen zum Takt der Ruder fangen. Als 
Peter aufblidte, jtand vor ihm eine diftinguirte Dame, im grauen Reife: 
fleid, daß feine Geficht mit einem Fächer bejchattend. Einige Herren 
hielten ſich weiter entfernt. 

Wer beichreibt das Gefühl, das den armen Peter bei diefer Er- 
ſcheinung erfaßte. Mit dem Auffchrei: „Mein rettender Engel“, jtürzte 
er auf die Kniee, ihr die Füße zu küſſen. Da vernahm ſein *5 den 
Wohllaut der heimatlichen Sprache. Sie erklärte ihm, ſie ſei auf einer 
Reiſe um die Welt begriffen, zu der ihr vor Jahren der Vortrag eines 

ewiſſen Dr. Peter Regensburger in Berlin Veranlaſſung gegeben habe; 
ſei von der Wißbegier getrieben, ſich von den Leben, den Gewohn— 
— einfacher Völker perſönlich 8 überzeugen, und bitte ihn, als den 

dönig dieſer Inſel zunächſt um 5 — und ſodann um eine 
Schilderung ſeines häuslichen Glückes. 

Vor Peters Augen verwirrte ſich alles. Er fiel nochmals auf die 
Kniee, hob die Hände flehend auf und rief: „Nehmt mich mit Euch! 
Nehmt mich mit Euch!“ 

Wie alle dem Boot zuſchritten, das ſie nach dem Dampfſchiff über— 
ſetzen ſollte, ſtürzte die Negerin herbei, erhob ein jämmerliches Geſchrei 
und verlangte durchaus mitgenommen zu werden. Vergebens verſicherte 

eter, ſie jei nicht jein Weib. Die weiße Dame erwiederte: „Mein 

err, es ijt nicht jehr artig, dieje Arme vor ung zu verleugnen. Wir 
jind Europäer, und wenn Sie fich in unjeren Schuß begeben, müjjen 
Sie auch unjere Sitten rejpeftiren. Dieſe Frau wird Ihnen folgen.“ 

Was wollte Peter machen? Die Schwarze Flammerte ſich an ihn 
an und fuhr mit. 

Beim Anblid des Dampferfoloffes vergoß Peter helle Freude: 
thränen! Laßt mich nur erjt Toilette machen, dachte er, dann jollt ihr 
einen en Kulturmenjchen vor Euch haben. 

Aber als er in die Kajüte vor den Spiegel trat, verlor er allen 
Muth, jemals wieder Eulturfähig zu werden. Einen Wilden jah er 
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ähnlicher als einem civilifirten Menjchen! Bart und — waren 
mehrere Fuß ——— Hautfarbe ſchmutzig gelb, ein Affenfell bedeckte 
— ſeine Blößen. Es bedurfte monatelanger Körperpflege, um 
den ehemaligen Dr. Peter Regensburger mit den furzen wohlfrifirten 
Haaren wiederherzuftellen. 

Den ganzen a0 war er um die gr rn herum. Bald gab 
er diefem Parfüm, bald jenem den Vorzug, bald bewunderte er den elegan- 
ten Schnitt ihres Stiefelhen®, bald ihre wohlgepflegte Hand. Die 
taujenderlei Kleinigkeiten des Lurus und der Mode nahmen fein ganzes 
— ein, und al3 er nach Europa fam, war er ein kompletter — 

narr! 

Aber wem that er das alles zu Liebe? Der Weltumjeglerin, feiner 
Beihügerin. Um ihr zu gefallen wurde er zum Stußer. Er kannte 
nichts Höheres mehr als dieje Frau. Sie war für ihn der Inbegriff 
aller Kultur; einen jolchen Zauber auf ein Menfchenherz konnte nur 
ein mit allem Raffinement der Neuzeit erzogene3 und ausgerüjftetes 
Geſchöpf hervorbringen, meinte er. 

Aber noch jtand die Negerin zwiſchen ihm und ihr. Da trat eines 
Tages ein Matrofe, ein Schwarzer, an — und bot ihn in aller 

reundſchaft zehn Dollars für die ſchwarze Perle, wie er ſich ausdrückte. 
lücklich dieſes Hinderniß zu beſeitigen, verſchenkte Peter die Perle 
re und machte dadurch zivei —— Menſchenkinder glücklich. 

Im Angeſicht der deutſchen Küſte erklärte Peter der Weltumſeg— 
lerin ſeine Liebe. Sie nahm dieſelbe erſtaunt auf, denn noch hatte er 
ihr aus ſeiner Abſtammung und ſeinem Namen ein Geheimniß ge— 
macht. Er mußte wohl oder übel mit ſeinem Dr. Peter Regensburger 
herausrücken. Anfangs fand er keinen Glauben und als ſie ihm endlich 
glaubte, entſchwand ſie auch gleichzeitig ſeinen Blicken auf der Landungs— 
brücke zu Hamburg. 

Er ſüchte Hamburg, er ſuchte ganz Deutſchland ab; er fand ſie 
nicht pe Mitunter, wenn er eine wirkliche eg entdedte, glaubte 
er jie gefunden zu haben. Aber es war ſtets eine Täuſchung gewejen. 

An den Stätten jeiner früheren Wirkjamfeit erfannte man ihn 
nicht wieder. Die Welt hatte in den fünf Jahren feiner Abweſenheit 
einige Riejenjchritte vorwärts gemacht. Mit Mühe fand er jich in die 
Neuerungen auf den verjchtedenen Wiſſensgebieten zurecht. 

Bon jehnjüchtigen Schmerzen nad) der jchönen Verlorenen erfaßt, 
fegte er ſich nieder und jchrieb einen Hymnus auf die Göttin Kultur. 
Unter anderen hieß es darin: 

„Die Welt gehört dem Fortjchritt, es giebt feinen Aufenthalt, fei- 
nen Stillitand! Und wo giebt e8 mehr Glüd, mehr Gejundheit, mehr 
Schönheit, als an den Stätten, wo die wahre Kultur gepflegt wird! 
Die Natur, feiert in der Kultur ihre höchiten Triumphe! Die Kultur 
ijt die Beſtimmung der menjchlichen Natur, die Beitimmung zur Boll: 
fommenheit!“ 

Die Göttinnen, die dieſes Lob per Telephon vernahmen, lächelten 
vergnügt, hatten ihre Freude daran, und jorgten dafür, daß es allzeit 
wohlging auf Erden dem Doktor Peter Regensburger redivivus! 


Uene Büder. 


Bei den Patagoniern. Ein Damenritt durch unerforfhte Jagbe 
gründe, ausgeführt und gejhildert von Lady Florence Dirie. Frei 
ftberiegt Barı H. von Wobefer. Reich illuftrirt. Leipzig, Ferdinand 
Hirt und Sohn. 

Diefes originelle Buch wird jet befonders intereffant durch die neuerdings viel- 
enannte Berfafferin, die ercentriihe Lady ag die jüngft den Fenierangriff gegen 
ih er—funden hat. Wenn in vorliegendem Buch auch mandes Abenteuer vor der 
ftrengern Kritik nicht Stand halten dürfte, fo werben doch alle Freunde von Reifen 
und Sport Fady Diries „Bei den Patagoniern” mit großem Intereffe leſen. Die 
° Schilderungen von Land und Leuten find friich und fröhlich wie die Jagdzüge ber 
Heinen Jägergejellichaft, deren Seele Lady Dirie war und die Neubeit des Schau- 
plages bietet ebenfalls viel Antereffantes. , 

Die deutſche Kaijerftadbt Berlin und ihre Umgebung. Geſchildert 
— Mar Ring Mit circa 300 Illuſtrationen. Leipzig, Schmidt und 

ünther. 

— durch ihre Prachtwerle „Judien“, „Rom“, „Ein Spaziergang um bie Welt‘ 
woblrenommirte Berlagefirma hat fih in dem obengenannten — ge auf den 
Boden der deutihen Heimat geftellt und ein Werk unternommen, welches der Sym- 
patbie deutjcher Leer gewiß jein kann. Bis zur achten Lieferung ift das ftattliche 
Unternehmen bereits gedieben und ſchon überſehen wir bie — Anlage des 
Ganzen, welches in der Schilderung der deutſchen Kaiſerſtadt eine Kulturgeſchichte nicht 
nur der vornehmſten deutſchen Stadt, ſondern auch des Hohenzollernthums giebt. 
Denn was uns in der feſſelnden Darſtellung Mar Rings von Vergangenheit und Gegen- 
wart Berlins erzählt wird, geht weit über den Rahmen des fpecifiih Berlinifhen hinaus. 
Wir ſehen wie durch die Hobenzollern im alten Schloffe zu Köln an der Spree das 
neue Reich langſam aber ficher vorbereitet wurde. Faſt am jedes Bauwerk des alten 
Berlins Inüpft fih ein Stüd nit nur brandenburgiicher, fondern auch deuticher Ge— 
ſchichte. Möchte doch das deutiche Pejepublilum um Himmelswillen nit von dem 
Borurtbeil ausgeben, dies glänzend illuftrirte Werk, das ben Namen „Berlin trägt, 
jei nur für die Berliner intereffant! Der Bayer, der Schwabe fann es mit gleichem 
Intereſſe leien, wie der Hanfeate und Heſſe. Die intereffant illuftrirten altertbiim- 
liben Schilderungen des alten Berlins haben daſſelbe Recht auf deutiches Interefie, 
wie Guſtav Freytags Bilder aus deuticher Vergangenheit, wie Sittenbilder aus Auge— 
burg und Nürnberg. Wievielmehr die mit der adıten Lieferung beginnenden Dar- 
ftellungen des neuen Berlin, das in induftrieller und kunftgewerblicher Hinficht, ſowie 
auf allen Gebieten des Komforts und Geihmads in Deutichland den erften Rang 
einnimmt. Wir werben noch oft auf das ftattlihe Merk zurückkommen, das bisher 
in jeder feiner Lieferungen Spannung auf die nächfte erwedt hat. 

Berübmte Liebespaare Bon Fr. von Hohenhauſen. Dritte Folge. 
Yeipzig, Bernbard Schlide. 

„Ih bedarf Geift, viel Geift, um mid zu unterhalten, daraus gebt bervor, 
daß es kaum vier bis fünf Menſchen, und etwa nur fieben Bücher giebt, die mir ger 
nügen!" Dies Wort der Julie de Pespinaffe möge ein ans obigem Buch gewähltes 
Motto für die Beſprechung der berübmten Yiebespaare fein. Steben Bücher, welche 
Geift und geiftwvolle Menſchen als Grundthema ihres Inhaltes aufweiien, welche 
— geſchrieben und ſowohl in geiſtigem, wie ſtudienreichem Werthe jeglicher 

nforderung gerecht werben, find, dank der friſch ſproſſenden deutſchen Literatur, 
nicht unſchwer im beutiger Zeit zufammenzuftellen, und felbft eine Julie de Pespinaffe 
dürfte obne Bedenken die beichränfte Anzahl ibrer gedrudten Unterbalter mit manch 
neuem Werke vergrößern. Zu dieſen Letgenannten gebört die dritte Folge „beriibm- 
ter Viebespaare. Schon mit den beiden erft erfdienenen Bänden gleichen Titels 
bat fih Ar. von Hohenhauſen in mweiteften Kreifen vortheilbaft bekannt gemacht, und 
mit der Schärfe der Feder felber den Weg gebahnt, auf welchem fie jegt das jüngfte 
ibrer giftigen Kinder in die Welt hinausgeſandt. — Sowohl durch den intereffanten 
Stoff, welchen diefe dritte Folge „berühmter Liebespaarc in wechſelvoller und ge 
diegener Auswahl bebandelt, ſowie durch die Imappe, formgemwandte Bearbeitung, 
melde demjelben zu tbeil geworden, empfieblt fih das Wert als genußreiche Lektüre, 
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als neuer und ſchöner Beweis für die hohe Begabtheit feiner geiftvollen Berfafferin. 
Es mürde zu weit fübren, auf die Einzelheiten bes Buches einzugeben, und wollen 
wir nur als bie intereffanteften und bervorragendften Epifoden: „Lafalle und Helene 
von Dömiges“ als gehalt- und namentlich quellenreichfte; „Perikles und Aspafia‘ 
bingegen als ideal anſprechendſte — der Fr. von Hohenhauſen nennen, ohne 
jedoch dadurch die Verdienſte der andern Kapitel ſchmälern zu wollen. Nur über— 
triebene Prüderie und Unkenntniß der Geſchichte können e8 veranlaffen, daß man bie 
„berübmten Liebespaare‘ unverftanden aus ter Hand legt, Herzen jedoch, welche dem 
binreißenden Flug durchgeifteten Empfindens folgen können, werden gern feine Fun— 
ten und Flammen aus dev Ajche alltäglicher Nüchternheit jchlagen jehen — und dieſen 
Herzen ſei das ſchöne poetifhe Buch aufs wärmfte empfohlen! 

Schwizerdeutjd. Sammlung beutih-jhweizerifher Mundart- 
Literatur. Gefammelt und berausgegeben von Profefjor O. Suter 
meifter Zürich, Orell FHüßli u. Co. 

Ein verdienftliches Internehmen, das in glüdlicher Auswahl Proben des füd— 
alemanniſchen Dialelts giebt. Proſa und Bers wechſeln anmuthig ab in der Reich— 
baltigkeit des Gebotenen. Dean erftaunt, weld eine Fülle von Poeſie in dem 
jebeinbar jo nüchternen Schweizervolf fi birgt. Natürlihe Anfchauung, Gefübls- 
reichtbum, derber und feinerer Humor, liebevolle Charakteriſtil — alles vereinigt ſich 
bier zu einer Antbologie, welche nicht nur die Freunde der Dialektdichtung erfreuen, 
fondern auch der fiterariichen Ethnograpbie — neue Bereicherungen gewährt. 

Kaiſer Otto der Dritte. Schauſpiel in fünf Aufzügen von A. von 
PButtfamer. Glogau, Karl Flemming. 

Es iſt etwas von Shakeſpeareſchem Geiſt in dieſer Tragödie, an der trotz bes 
Mikerfolge, den Julius Moſen mit dem gefährlichen Stoff erlitten, die Bühnen 
nicht adhtungslos vorlibergeben follten. Edle Diktion, eutſchiedene Geftaltungstraft 
und ein dem Deutichen ſympathiſcher Held geben dem Drama die Berechtigung einer 

füdlihen Zukunft. Kaijer Otto und Stephania find zwei blutvolle glänzend ausge- 
fbrte Geftalten, die auf der Bühne bei entiprechender Darftellung ungemein fefleln 
müſſen. Der Schluß weit von der Geſchichte ab. Stephania erdolcht den gelieb- 
ten Kaifer und dann fih. Aber dieſe Licenz wird pivchologiich fein motivirt und 
jo wirft fie feineswegs befremdend. 


Salonpof. 


Auna A. in Gotha. Cebr hübſch für eine Heine Wohnftube, aber für einen 
Salon? — 

H.E. in B. Wir baben nicht Luft, uns Handſchuhe zu Faufen, um das betref- 
fende Blatt anfafjen zu können. 

Gl. 28. Iſt bei den beiden Geſchlechtern verſchieden. Heine fragt: Iſt die 
—— Liebe bei dem Mann die ſtärkere, eben weil fie alsdaun mit klarem Gelbft- 

ußtſein gepaart ift? Aber von den frauen fagt er: Bei dem Weibe giebt es 
keine zweite Liebe, feine Natur ift zu zart, als daß fie zweimal das furdhtbarite Erd» 
beben des Gemüths überſtehen könnte. 

Paul M. in Budapest. Der Abſynth wird aus ſchweizeriſchen Alpenkräutern 
(Artemisia mutellina und glacialis) bereitet. 

H. Sch. in Fr. Wir bedauern, Ahnen ohne Ofularinfpektion feine Antwort 
geben zu können. Balzac behauptet, daß Lila von Frauen, die einmal ſchön waren 
und es nicht mehr find, getragen werde. Uns fcheint das eine fehr abgetragene Be— 
bauptung, mit ber wir aber unjere Antwortichuld auf Ihre Frage abtragen wollen. 

Ellen P. in Eger, Ob jetzt ſchwarze oder blaue Augen Mobe find, wiffen wir 
nicht. Da die neueſte Mode jedoch Ipeciell die Rückſeite des menſchlichen Kör- 
pers zu vervolllommmen fucht, jo fcheint fie feine Zeit zu baben, fih mit den Augen 
zu bejebäftigen. Das fommt vielleicht im nächſten Jahr. 
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H. v. Z. in Liegnitz. Der Chef ber Abmiralität bezieht 36000 Mark Gehalt 
und bat freie Dienftwohnung. 

Chronist in E. Das ift fein Unglüd. Wenn z. B. Walter Scott im „Ouentin 
Durwarb“, ber 1468 jpielt, wiederholt den Kaijer Wenzel erwähnt, der bereits 1419 
farb, jo ift das zwar ein ftarfer Anachronismus, aber der Roman büßt dadurch 
nichts von feinem hoben Reiz ein. 

Adolf Neubert in D. Im „Lobengrin“ nennt Wagner den Helden mit Recht 
„Parcival“ und nicht (mit der unmotivirten Form) „Barfifal”. Dort heißt es: 

Im fernen Land, unnabbar euren Schritten 
Liegt eine Burg, der Monſalpat genannt 

Ein liter Tempel ftebet dort ınmitten 

So foftbar, ale auf Erden nichts befannt, 
Drinn ein Gefäß von wunberihätgem Segen 
Wird dort ala hödftes Heiligtvum bewacht 

Es ward, daß jein der Menſchen reinfte pflegen 
Herab von einer Engelſchaar gebracht. 


Nun bört, wie id verbotner frage Iohne! 
Bom Gral warb ich zu euch daher gejandt, 
Mein Bater Barzival trägt feine Krone 
Sein Ritter ib, bin — Fobengrin genannt. 
L. P. in Kolmar. Das Pflichttbeil wurde von Ihrer vormaligen franzöftichen 
Geſetzgebung für ein Kind auf die Hälfte des binterlaffenen Vermögens feftgejett. 
Karl von der Weser in H. 


j Bei und webt reine Luft und Geifleöftreben. 

Bei uns aud. 

Cyrus in E. Der Witz ift feine erfunbene Anekdote, fondern berubt auf folgen - 
dem Ereigniß. Einft fpielte bei einem preußischen Hoffefte die Muſik das Lieb: 
„Ich bin ein Preuße“. Der Herzog von Anbalt-Köthen ſagte zu ea Wilhelm IV.: 
„Wie beneide ich die Preußen um dieſe Nationalhymne! — „Das ift nicht nöthig“, 
a ber König, „fingen Em. Hoheit doch: Ich bin ein Köther, kennt Ihr meine 

arben!' 

Otto H, in Breslau. Die Sade liegt anders. Als bie Neue Freie Preffe im 
März 1864 ins Leben trat, verpflichteten fih die drei Gründer, Mar Friedländer, 
Michael Etienne und Adolph Werthner, neben ihrem Gefchäftsvertrage auch noch 
durd einen feierlihen Alt, ihre Stellung unter feiner Bebingung zu verlaffen und 
ihre Geſchäftsantheile eventuell nur in der Weife zu veräußern, daß bierburd Recht 
und Stellung der anderen Theilnehmer in keinerlei Weile alterirt wilrden. Damals 
theilten fie ibre Aemter in ber Weife, daß Friebländer die Redaktion bes „Inlande“, 
Etienne die des „Auslands“, Wertbner bie Abminiftration leitete. Als die „Neue 
Freie Preſſe“ mit Ende 1871 in den Befit einer eigens zu biefem Zmwede mit einem 
Kapital von 1,600,000 FI. öfterr. W. gegründeten Altien-Societät, der „Journal- 
Attien-Gefellfchaft” überging, änderte ſich das oben angedentete Verbältniß in feiner 
Weife — die großen Gelbinftitute (Union- und Anglo-Banf), welche jene Gejellichaft 
gebildet, verjicteten auf jede Einflußnahme bezüglich dee Inhalts, und da außerdem 
die bisherigen Leiter zugleih in den Borftand der Aftiengejelfchaft berufen wurden, 
fo hatten fie völlig freie Hand. Kurz, nachdem biefer Verkauf zu Stande gelommen, 
ftarb Friedländer (20. April 1872) und e8 fchien eine ausgemmachte Sache, daß ber 
Tod des genialen PBubliziften feine Schöpfung gefährden werde. Er fchien unerjeg- 
lich, und gleihmwohl fand fi ein Erfag: Etienne übernahm die Chef-Redaltion nun 
allein und man weiß, daß er das Blatt bis zu feinem Tode auf berfelben Höhe 
erhalten, auf der er e8 übernommen. Auch die jepige Redaktion, deren materiellen 
An — Herr Werthner vorſteht, ſucht den Traditionen ihrer Vorgänger treu 
zu bleiben. 


Ueueſte Moden. 


Nr. 1. Gehäfelte Roſette mit Verbindungsftern. 


Die erfte Reihe beftebt aus 12 Luftmafchen, welche zu einem Rund zuſammen ; 
gezegen werden. — 2. Beibe: 11 Ym., welche die Baſis fir einen Ins des 
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Nr. 1. Gehälelte Roſette mit Berbinbungsftern. 


Sternes bilden; auf dieſe 11 M. zurückgehen, indem man 2 einfache Stiche macht, 

1 Haltftäbchen, 1 Stäbchen, 3 Dft., 1 St, 1 Halbft. und 2 einf. Stiche, in die erfte 

M. der Kette des Runds geftohen; dies 12 Mal wiederholt, um die 12 Zweige bes 
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Sterns zu bilden. — 3. Reihe: Um den Faden nicht abreißen zu müffen, werben 
11 fortlaufende Stiche auf den erften Zweig des Sterns gemadt. An dem äußerſten 





Hr. 2. Modernes Damen-FIakket. 


Enbe des Zweiges angelommen, find zu machen, * 1 einf. Stich, In. Dies dem 
* an 12 Mal wieberhoft. — 4, Reihe: 1 einf. Stich im jede M. der borbera. BR. — 
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5. Reihe: Die Arbeit umaewendet und eine Reihe einf. Stiche denen ber vorgerg. 
Reibe entaegenitcebend, wobei daranf zu achten, daß nur in eine Seite der äußern 
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Ar. 3. Modernes Damen-Faket. 


Kette aeftechen werden darf, um die Seite zu bilden. — 6., 7. u. 8, Reihe wie bie 5., 
bei jeder Reibe muß die Arbeit umgewendet und von Zeit zu Zeit um einen Stich 
"Ar 
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e amd kleinere Mädchen. 
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ugenommen werben; es find dann besbalb zwei Stiche in einen zu machen. — 9. 
Reihe: 5 Pm., 1 Picot von 3 M. 1 einf. Stich, um 5 Stiche weiter eingeftochen als 
vorber. Auf der ganzen Reihe fo, d. b. wie vom Sternchen an, fortgefabren. — 10. 
Reihe: 2 fortlaufende Etiche iiber Die beiden erften der 5 Lm. der vorberg. Reibe, 
* 1 Picot von 3 M. und ein einf. Stich über die dritte M., 5 Pm.; vom Stern« 
ben an wiederboft. Alle einfachen Stiche müſſen ſich auf der dritten M. befinden. — 
I. u. 12. Reihe wie die 10. — 13. Reihe: 2 M. nacheinander wie bei der 10. Reibe, 
1 einf. Et. über die dritte M., * 3 Yın., 3 ®. von 4 Ym., welche mit einander zu 
verbinden find, dann 1 einf. Stich in die Malte, welche dem erften P. vorangebt, 3 
m. und 1 einf. Etich auf die Dritte der 3 folgenden Lm. *. Der Heine Berbin- 





Hr. 9. Unterjeter für Rlacon. 


dungeſtern wird fo gearbeitet, wie der Stern innerhalb der großen Nojette, nur daß 
er weſentlich Feiner anvfallen muß. 1. Reihe: 8 Yın. in eim Rund zu ſchließen. — 
2, Reilre: 9 M. anichlagen, auf die zurückgegangen und wie folat gebäfelt wird: 1 
einf. Stich, 1 Halbftäbcben, 1 Stäbchen, 3 Dit, 1 St, 1 Halbit. und 1 einf. Stic, 
1 einf Stich anf die erfte Maſche im Rund. Neun Mal dafjelbe wiederholt, — 
3. Reihe: * 1 einf. Stich an das äußerſte Ende eines Zweiacs vom Stern, 8 Yın. — 
4. Reihe: 1 einf. Stich in alle Maſchen. — 5. Reihe wie die 4., nur daß darauf zu 
achten iſt, daß die Arbeit beim Peainn der Reihe umgewendet wird. — 6. Reihe: 
1 PBicot von 3 Maſchen, 1 einf. Ztib, 13 Lm. Daffelbe 8 Mal wiederbolen. Die 
einfachen Stiche müſſen fi iiber jedem Zweige des Sterns befinden, 


Neueſte Moden. 947 


Nr. 2 u. 3. Moderne Damen: Tadert. 


Nr. 2. Für Jackets diefer Façon ift Hein carrirter Cheviot fehr beliebt. Der 
Kragen und die Meinen Revers im Herrenrodihnitt find entweder mit Galon ein— 
efaßt oder einfach abgefteppt. Den Schluß vermitteln zwei Knöpfe unterhalb der 
evers. Unter den Knöpfen bfeibt das Jacket offen und zwar über einem Schnebben- 
Gilet von Tuch oder glatter Eicilienne mit Metallfnöpfen. Cine Plaftrencravatte 
mit burfeilenförmiger Bufennadel von Altfilber und rubinrothen Nägeln verdedt Das 
Herren-Chemiſett. Der Stehkragen ift vorn ein wenig offeı. 

Ar. 3. Diana-Jacket von beilblauem, ftablblanem, fiichotterbraunem ober maus: 
arauem Tuch, mit einem jchwarzieidenen geflochtenen Salon garnirt. Die vorn etwas 
bogig und ziemlich weit auseimandertretenden Schööße find auf der Rückſeite in 
zwei glatte Kalten arrangirt. Die Seitennäbte der Taille werden burch zwei Paſſe— 
menteriemotive markirt. Der Schluß wird durch neun Paſſementerie-Strippen mit 
zugeſpitzten Kegelköpfen bewirkt, welche eine Art Plaſtron darſtellen. Der Aermel— 
rand iſt an Stelle eines Aufſchlags mit einem geſteppten Galon garnirt, der auf der 
Rüdieite Des Aermels in Form zweier Meiner Patten etwas emporfteigt. Offiziers— 





Mr. 19. Bureauforb. 


fragen mit doppeltem Galon. Doppelt gefteppter innerer Kragen und Ztulpen von 


Leinwand. 
Nr. 4 6i8 8. Mnzüge für größere und kleinere Mädchen 


Nr. 4 u. 5. Mädchen von 14 bis 16 Jahren, Rück- und Vorderauſicht. — Ger 
jälteltevr Ned von tannengrüner oder granatrother Zurah. Dev doppelte Rod von 
Taſchmir ift auf der rechten Zcite durch eine Etablichnalle gerafft, dev obere in 
Puffen arrangirte Theil des Rockes fällt bis unter die Hüften berab. Die binteve 
Partie ift aus zwei Babnen zuſammengeſetzt umd in eine lange Schluppe aevafit, 
unter welcher die Enten als geſältelte Bahnen berabfallen. Taille von gepreßtem 
Zammet, deren Schdöhe in vieredige Zaden ausgeichnitten und mit ſchmalem 
Zammet von der gleichen Farbe —— find. Offizierskragen und Aermelaufichläge 
von glattem Sammet. Der Gürtel von ruffiihem Leder ıft an dev rechten Zeite 
durch eine filberne Schnalle geichlofien. 

Mr. 5. Mädchen von 4 bis 6 Jahren. — Rock von filhotterbraunent, grauen, 
oder granatrotbem Atlas mit flachen Falten. Die Plüſch-Caſaque von derjelben Farbe 
tritt unten weit auseinander. Ueber dem großen Camail ein umgelegter ſpitzer Kra— 
oen. Der Beſatz ſämmtlicher Nänder befteht aus einer glatten A la revers aufgejebten 
meißen Guipirejpite. Taſchen und Aermelauffchläge ebenfalls von Guipüreſpitze. 
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Der Muff von affortirtem Plüſch ift mit einer Atlasrüfhe und großer Schluppen- 
fchleife garnirt. Capote von gefälteltem Plüſch umd Atlas. Die Strümpfe find 
berugran und in der Farbe bes Anzugs geftreift. 

Nr, 7. Mädchen von 10 bis 12 Jahren. Robe von ftablgrauen Caſchmir oder 
Serge mit drei Pliffe- Volants. — Der doppelte Rod ift als Schürze drapirt. Auf 
der Caſaque von grauem Plüſch oder Sammettuch iiber die Taille herab fünf ftufen- 
förmig über einander geſetzte Balfementeriemotive. Die kurze Pelerine mit Kragen 
wird durch drei lanzenipitenförmige Paflementerieftrippen geichloffen. Der Rand 
der Caſaque, der Pelerine und des Kragens find mit grauer Atlaglite garnirt. 
Schwarzer Filzbut mit filberner Echnalle und weißen Federn. 

Nr. 8. ädchen von 4 bis 6 Jahren. — Unten im vieredige Zaden ansge- 
ſchnittene eugliſche Nobe von Naturtuch, Plüfh oder Vigogne. Die vorn gerade, 
auf der Rückſeite halbgeſchweifte Caſaque ift mit Pafjementerieftrippen gamirt. 
Ueber den Tangen Zaden ein Gürtel von ruſſiſchem Yeder, der durch eine Altfilber- 
ES chnalle geihloffen wird. Zwiſchen den langen Zaden der Robe tritt der gefältelte 
Rock von fiihotterbraunem Atlas hervor; am untern Nande defjelben ein ſchmaler 
retber Bolant. Die Enden der Baſchlik- Pelerine find übereinander geſchlagen, Das 
finfe Ende ift auf der rechten Achſel Durch eine affertirte Schnur mit zwei Quaſten 
befejtigt. Gefältelte Capote von Plüſch und Atlas mit Spitzenrüſchen gefüttert. 
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Ar. 11. Gebälelte Epite mit Paflementerie- Picote. 


Nr. 9. Unterfeger für cin Flacon. 


Der Grund beftchbt aus granatrotbem, moesgrünem, altgoldgelbem oder irgend 
antersfarbigem Plüſch. Das die Mitte bildende Atlasſtück wird in einer mit dem 
Grund contraftirenden Farbe gewählt; daſſelbe ift mit Salons eingefaßt und mit 
Stidereien verziert, welche mit verticalen oder Boulogner Stichen befeſtigt find. 
Der äußere Rand wird mit einer Kugelfranſe, über welche ein Galon geletst iſt, 


garnirt. 
Nr. 10. Bureauforb. 


Der Rand des mit blauer Seide gefütterten Korbes von durchbrochenem Weiden: 
geſlecht in der aus der Abbildung erfichtlichen Form ift mit einem Heinen, zu beiden 
Seiten gezadten Salon von blauem Tuch umgeben, deffen Mitte mit einer Stiderei 
im Dornftic verziert iftz ein gleicher Salon ift um den Fuß angebradt. Um den 
Körper des Korbes ift eim zackig ausgeichnittenes Pambregim von blaßblauem Tuch 
gezogen, auf das ein Arabesfenmotiv im Hotftih und im Bouloguer Stich aeitict 
it. Die Stiderei wird durch eine doppelte Umvandııng von braumvorben Perlen 
mit Meinen Strichen im vuffiichen Stich bervorgeboben. Die ganze Stiderei ſowie 
die zwiichen den Yambreguins und an den Henfeln anaebängten Quaften werden 
in mehreren von tabalbraun bis zu heflbeige abgeftuften Tönen gefertigt. 


Nr. 11. Gehäkelte Spige mit Paffementerie-Picotd 


1. Reihe: 1 Stäbchen in 1 Picot, 3 Luftmaſchen, 1 St. in das nämlihe P., 6 
Fm., 1 einfahe Maſche oben in das Teßte St.; durch 1 P. gezogen und wieber- 
holt. — 2. Reihe: 9 St. unter die 6 Am. der vorhergehenden Reihe, 1 Ent., 1 Dops 
pelm. oben in das folgende St., 1 Cm. Wiederholt. Für die Galerie werden ger 
macht 2 Dft. in 1 P., 3 Lm., durch 1 P. gezogen und wiederholt. 


Derausgeber und verantmwortliher Rebacteur Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Druck von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdruck und Ueberjegungs- 
recht find borbebalten. 
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£isbeth. 


Bon H. Billinger. 


Die Sonne ſchien durch die Halbgejchloffenen Läden auf die Sopha- 
ee, in welcher ein junger Mann bequem ausgejtredt lag und etwas 
gelangweilt in einem Buche blätterte. Da jtieß er jo von ungefähr auf 
ein Wanderlied, und fein etwas blafirtes Herz wurde erg ans 

eregt von ber — Lebensfriſche, die aus dem Liede ſtrömte. Er 
66 die Augen und legte den Kopf in das Kiſſen zurück und dachte: 
Ich könnte eigentlich auch einmal ein bißchen wandern; es iſt ſchauder— 
haft langweilig hier! So eine kleine Frühlingstour in die Berge, ſo 
weit wie möglich von allen Badeorten entfernt, wär gar nicht übel!“ 

Kurt Willem von Welvenſtein erhob ſich und begab ſich zur gnädigen 
Mama, um ihr feinen Entſchluß mitzutheilen. Dieſe freute ſich Darüber, 
umarmte ihn, und der Sohn verließ fie und ging, ein Liedchen aus der 
Fledermaus“ trällernd, * ſeinen Zimmern zurück. Er Mi feinem 
Diener J ort zu packen, dann nahm er Hut und Handſchuhe und 
machte — bei ſeinen Freunden und Freundinnen in der 
feinen Geſellſchaft. 

Ein paar Tage ſpäter ſchritt Kurt Willem durch einen herrlichen 
Buchenwald; ee und bedächtig, das feine Stödchen unter dem Arme, 
die Stiefel faum beitaubt, wie ein Eleiner Gejandter, der eben vom Miniſter 
fommt. Nur der Rahmen paßte nicht zu dem zierlichen Menjchenkinde. Die 
dunfelgrünen Bäume hoch oben und die friſchen, feden Blümchen, die 
da und dort zu jeinen Füßen jproßten, paßten nicht jo gut zu jeinem 
bleichen, müden Stadtgeficht, wie der Abendferzenglanz und die jilber: 
blumigen Tapeten in den Salons — Vaterhauſes. 

n der nächſten ——— des Weges lag eine kleine, hübſche Mühle 
und ein junges, friſches Mädchen ſtand am Brunnen und wuſch Salat. 
Sie hörte in ihrem Geſchäfte auf, ſchüttelte die Waſſertropfen von ihren 
kräftigen Armen und ſah dem jungen Manne verwundert entgegen. 

Kurt Willem berührte grüßend feinen Hut und fragte mit einem 
überlegenen Lächeln, ob man in der Mühle etwas haben fünne? „Sa, 
— ſagte ſie, „geht nur — Als er unter der Hausthür ver— 

chwunden war, lachte das Mädchen hell auf, trocknete ihre Hände an 
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der Schürze ab, flog wie ein Reh über den at, iteefte den Kopf zur 
offenen Stallthüre Dh und rief: * Ein großer, derber Menſch 
kam ihr halb mürri 9 halb freundlid) entgegen. 

„Eben ift einer fommen“, plauderte das Mädchen, „ven hättet Ihr 
jehen jollen! Ein Männle, Ihr könntet in die Tajche jteden —“ 

Bevor der biedere Peter ſich auf eine Antwort bejonnen, war jie 
* wieder weg, und immer zwei Stufen auf einmal nehmend, ver— 
ſchwand ſie im Hauſe, ſo daß Peter, der ihr ſchwerfällig gefolgt war 
und eben das Geſicht mit den age beichatten wollte, um ihr nach— 

ujehen, nur noch den Rodzipfel an der Thürjchwelle verjchwinden jah. 
ed in der weißgejcheuerten Stube * rt Willem und muſterte die 
angenehme Erjcheinung, welche vor ihm jtand und auf feine Befehle 
wartete. 

„Was da tit, Herr?” jagte fie auf feine Frage, „im Mühlbach find 
Forellen, da fang ich ein paar, und jeht, wie gelb der Salat ijt!“ und 
dabei griff fie mit der Hand in die volle Schüffel, welche fie unter dem 
Arme trug. „Wenns Euch recht ijt, giebt? Salat und Forellen?“ 

„Kurt Willem lächelte: „Sa, jagte er, „das ijt mir jchon recht, 
aber nur nicht * weglaufen!“ 

Sie lachte: „Wenn Ihr vr er habt, muß ich mich tummeln! aber 
wenns Euch langweilig iſt in der Stub', fommt mit raus und jchaut zu, 
wie 2 die Fiſchle fang.“ 

ie holte das Net herbei und er jchritt langjam hinter dem rajchen 
Mädchen drein nad) dem Bache. Der jtruppige Kopf Peters fam * 
ter der Ede hervor und mit geſpreizten Beinen, die Hände in den Hoſen— 
tafchen, jah er von jeiner Höhe herunter auf den Kleinen, feinen Dann 
und jein gutes, breites Geſicht 309 ſich in taufend Fältchen. „Sit auch 
der Müh' werth!* brummte er und ging in den Stall zurüd, 

Mittlerwetle hatte Lisbeth ihr Netz in den — geworfen 
und ein paar Forellen zappelten darin. Sie warf ſie ſammt dem Netze 
ins Gras. „Das wird genug fein für das Herrle!” meinte fie, ſchloß 
den Behälter ab und Kurt Willem folgte ibr in das Haus zurüd. Im 
der Küche wiſchte fie mit der Schürze einen Stuhl ab und er nahm Platz 
und jah ihr mit Vergnügen zu, wie fie ohne alle Barmherzigkeit Die 
Fiſche auf dem Wafjerjteine todtjchlug und fie raſch und reinlich zum 
ee 

„Was biſt Du eigentlich auf der Mühle?“ fragte er. 

„Magd bei der * erwiederte Lisbeth, „ſie iſt Wittwe, aber 
das ganze Mannsvolk fürchtet ſie und folgt ihr, als wärs der Herr. 
an mu fie bald kommen; fie bringt den Knechten dag Mittagsbrot 
aufs Feld.“ 

„Das thut die Frau?“ wunderte fih Kurt Willem. 

„Sa“, jagte fie, „wenn ich Hinausfam, war des Aufhaltens fein 
End; das hab ich der Frau gejagt, und num geht fie lieber jelber und 
das fünnens jchon glauben, der, jie fneift feiner in die Baden!“ 

Sie jtand, während ſie ſprach, über den Herd gebeugt und blies in 
das ‘Feuer, daß eine helle Glut ıhr über Geficht und Haar jtrömte. 
Der junge Mann fam wie ein Aa a a und legte den Arm 
en Mädchen. Sie fehüttelte ihn ab und trat ein paar Schritte 
zurüd. 
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. Fr Ihr auch wie die Knechte?“ fragte jie halb lachend, halb 
ärgerlich. | 

Kurt Willem ließ ab. Er jah lächelnd in die Glut, in der Lisbeth 
mit der eijernen Zange herummwühlte, und verglich ihre kräftige Hand 
mit den feinen Fingerchen in der nl: die den Fächer jo graziös 
und fofett zu haben wußten. Dem drallen Mädchen da konnte er 
nun nicht genug zujehen; jede Bewegung war ficher, rajch und durchaus 
nicht darauf —— en, ſeine Bewunderung zu erregen. Dazu ſchien das 
Mädchen ſo ungebildet es war, etwas auf ſich zu halten. Das reizte 
Kurt Willem. Er verſank in Gedanken, die jedoch durch die Ankunft 
der Frau, welche mit einem „Grüß Gott“ unter der Thür — 
unterbrochen wurden. Er begrüßte die Müllerin artiger, als er ſonſt 

egen gewöhnliche Leute zu ſein pflegte und fragte, ob er nicht ein paar 
Tape dableiben könne. 

Die Eleine unterjegte Frau jah ihn mit * runden Augen ſcharf 
an. „Was kann Euch an meiner Mühle gefallen“, ſagte fie, „da haben 
ſich noch wenig Stadtleut herverirrt.“ 

Lisbeth kam feiner Antwort zuvor: „Das Herrle fcheint Frank“, 
jagte fie, „und die Luft ijt gejund hier zu Land.“ 

— erwiederte die Frau, „aber für Stadtleut bin ich nit ein— 
ericht.“ 
Kurt Willem beruhigte fie: „Im Dorfe vor dem Walde ſteht mein 
Koffer, da führe ich bei mir, was ich brauche. Wenn Sie eine Stube 
haben und ein Bett, bin ich zufrieden.“ 

„Slaubs ſchon“, jagte die Frau, „denn das Bett ijt gut und Die 
Stub jauber, und weil Ihr jo elend ausjchaut wie ein bleichjüchtig 
Mädel, fann Euch die Waldluft nir jchaden und — kuhwarme 
Milch. Bleibt in Gotts Namen, obwohl die Mühl fein Wirths— 
haus iſt.“ 

Kurt Willem befam nun feine Forellen und während er fie allein 
in der guten Stube verzehrte, wollte das Lächeln gar nicht von feinen 
Lippen weichen und er ingte einmal über das andere: „Köftlich! göttlich! 
wenn mic) die gnädige Diama vor der Alten Hätte jtehen jehen, wie fie 
mich —— Die Geſchichte iſt wirklich neu! und das Mäd— 
chen ijt hübjch genug, um mir für ein paar Tage eine artige Unter: 
haltung zu gewähren.“ 

Gegen Abend jah der 2 Mann aus jeinem Kleinen Giebelfenjter- 
hen herab in den Hof. Das Heu wurde hereingefahren; der große 
Peter jpannte die Pferde aus und ritt jie hinaus in die Schwenme; 
zwei Müllersfnechte jchafften den hochbeladenen Wagen in die Scheune 
und die frau berieth mit ihmen iiber die Arbeit der folgenden Tage. 
Cie prüfte dabei das trodene Heu und ſchien befriedigt. Lisbeth hatte 
den langen Tiſch im Hofe gededt, und die Knechte wujchen alle nad): 
einander Gejicht und Hände im nahen Brunnen und als Lisbeth mit dem 
Bierfruge erichien, jegten fie ſich zum Abendbrot nieder. 

„Wohl befomms!“ ſagte ſie und jtellte den Krug auf den Tiich, 
„hats heiß gemacht heut?“ 

— Aare jie alle, und das Bier fing an die Runde zu machen. 
Das Mahl verlief ruhig, wie es bei Leuten der Fall iſt, die müde und 
hungrig von der Arbeit fommen. 

65* 
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ALS die Knechte den vornehmen jungen Herrn am Giebelfenjter- 
chen bemerkten und die Frau deren erjtaunte Blide jah, erklärte fie kurz 
und bündig: „S' iſt nur ein Herrle aus der Stadt, das ein paar Tag 
bleiben will.“ 

Das eg war beendet; e8 war Sonnabend und ein reges 
Leben entſpann jich im Hofe. Die Kühe und Kälber umftanden den 
Brunnen; Lisbeth fütterte das Federvieh, rief jedes einzelne beim Na- 
men, zanfte dieſes, lobte jenes, und ihre helle Stimme übertönte das 
Gebrüll, das Gefchnatter und das Naufchen des Mühlrades. Dann 
jäuberten die Knechte den Hof; raſch befehlend jagte die Frau Müllerin 
ihre Leute umher; fein Bejen, fein Kübel durfte am unrechten Plage 
jtehen. Endlich entfernten jich die Knechte, immer einer nach dem an- 
dern und die frau überſah noch einmal den wohlcefegten Raum und 
jagte zufrieden: „So nun fannd Sonntag werden!“ 

Im Hofe war nun weiter nicht3 zu jehen, denn die Nacht war all- 
mählich hereingebrochen und obwohl am Himmel die Sterne gligerten, 
jo war es doch nicht Kurt Willems Sache, ſich befonder8 darum zu be- 
fümmern. Er legte fi) zur Ruhe, und das Mühlrad, über das er zu- 
erſt geflucht hatte, wiegte ihn binnen kurzer ve in Schlaf. 

Die Morgenjonne jtand am — ie wandte ihr ſtrahlendes 
Antlitz voll dem kleinen Hofe zu, daß die Thautropfen im Graſe glitzer— 
ten. Die Eleine Pfütze abjeit3, in der fich die Hühner und Gänfe zu 
pudeln pflegten, jah ordentlich aus, als ob ein Stüdchen vom dunkel— 
blauen De drinn untergegangen wär, und das en laß behag- 
lich daneben und ehrte die Sabathjtille. Weiter fielen die Strahlen auf 
die fauberen Steintreppen und blinkten in der meſſingenen Thürklinke, 
daß fie leuchtete wie lauter Gold. Durch die weit aufitehenden ger 
aber drang ein ganzes Meer von Strahlen und die Staatsjtube mit 
dem weiß überzogenen Stanapee und den hochbeinigen Stühlen jah in 
dem Glanze jo —— aus, wie es eben nur —— möglich war. 
An den Werktagen lag fie, die Sonntagsſtube, unter Schloß und Riegel. 
Oben aber war das Giebelfenjterchen noch geſchloſſen, nur auf der Seite 
war der fattunene — ein bißchen zurückgezogen und die liebe 
Sonne benutzte dieſe Gelegenheit, um auch hier * Einzug zu halten. 
Kurt Willem wachte aus ſeinem Schlummer auf, als ihm ein heller 
Sonnenſtrahl ins Geſicht leuchtete, und mit eins war er aus dem Bette 
und am offenen Veen und der blafirte junge Dann jchien ſich M zu 
— über den ſchönen ſtillen Sonntagsmorgen, den er noch nie ſo in 
einer erſten Friſche geſehen haben mochte. Mit einem leiſen Seufzer 
bürſtete Kurt Willem ſein feines, ſchwarzes Haar und dachte dabei an 
den guten Frig zu Hauſe, der ſonſt dieſes ſchwierige Geſchäft au be- 
jorgen hatte. Dann ſtieg er in den Hof Don ‚ den grauen Eylinder 
und das feine Stödchen unterm Arme; er jchritt durch die Hühner und 
Gänfe hindurch, an der Pfüge vorbei, die jein Bild — und 
ſetzte ſich unter den großen blühenden Apfelbaum, an einen kleinen 
Tiſch, der eigens für ibm ededt zu jein ſchien. Er betrachtete —— 
das roth- und weißgeſtreifte tu und die — Hay wa aſſe 
und kam zu der Ueberzeugung, daß das gute Mädchen ſchon keinen an— 
dern Gedanken mehr haben koͤnne als ihn. 

Da Schritt Peter mit einem „Guten Morgen auch, Herrle“, an den 


. Sisbeth. 953 


Tiſch heran mit einem Glaſe friichgemolfener Milh. „Die Lisbeth 
meint, dad mögt das Herrle trinken, bis ſie aus der Frühmeſſe kommt 
und den Kaffee ug 

„But“, jagte Kurt Willem, „stelle e8 nur Hin, ich will jehen, ob ich 
das Zeug hinunterbringe. i 
BSoaſt Du jchon gedient?“ frage er den ſtrammen Burfchen, der 
in jenem Sonntagsitaate gar ſtattlich vor ihm ftand. 

— Herrle“, erwiederte Peter, „ich hab den Feldzug mitge— 
macht.“ 
„So! Da verſtehſt Du gewiß mit meinen Stiefeln umzugehen?“ 

„Zu Befehl, Herrle, mein Herr Leitnant waren immer zufrieden.“ 

„Freut mich!“ nidte Kurt Willem und Peter set nach der Mütze 
und ging mit jeinen großen, feiten Schritten in den Stall zurüd. 

urt Willem nippte an der Milch und verjanf in Gedanken, aus 
denen er durch die Kirchengloden des nahen Dorfes erwedt wurde. 
„un ijt die Kirche aus“, dachte er und bog ſich ein bischen vor, um 
den Waldweg im Auge zu haben, aus dem Lisbeth wahrjcheinlichermweife 
heraustreten mußte. Da fam fie denn auch, wie er erwartet hatte, 
—7* den Bäumen hervor, das Büchlein an die Bruſt gedrückt, mit 
ittſamen Schritten. Er kannte ſie kaum wieder in dem kleidſamen 
— mit dem ſtillen Ernſte auf den ſonſt heiteren Zügen. 
Manchmal raffte fie im Gehen, wie in Gedanken, ein Blatt vom näd): 
ften —— dann ſchien ſie einem Blümchen aus dem Wege zu gehen 
oder bückte ſich, eines abzupflücken, das ſie ſorgſam ins Mieder ſteckte. 

Kurt Willem überkam eine Art Andacht über das liebliche Bild 
vor ſeinen Augen und es war ihm, als hörte er eine Stimme in ſeinem 
Innern flüſtern: „Sollteſt Du nicht auch lieber der holden Blume da 
aus dem Wege gehen?“ 

Da trat F in den Sf erein und jah ihn. „Guten Morgen auch!“ 
rief ſie freundlich und die Kleine Kate, welche jich vor dem Küchen: 
fenjter geſonnt hatte, hüpfte heran und jtrich jchnurrend an Lisbeths 
faltigem Rode auf und nieder, der Kettenhund kroch aus feiner Hütte 
und peitfchte winjelnd mit jeiner Ruthe die Luft, das Hühnervolf um- 
ringte fie freifchend und Peter jtand unter der Stallthüre und lachte 
ihr mit dem ganzen Gejicht entgegen. Kurt Willem aber jah das her- 
zige Gejchöpf freudig an und fagte: „Sieh, Lisbeth, wie ſich Menſchen 
und Thiere freuen bi3 Du kommſt!“ 

„Ja“, meinte fie, „jie wiſſens halt, wer jie füttert.“ 

Mit diefen Worten ging fie nach dem Hauje, nidte dem Peter zu, 
gab dem Hunde im Vorbeigehen einen Klaps auf die Schnauze und 
verjchtwand mit der Kate plaudernd unter der Thüre. 

Bald kam fie mit dem dampfenden Kaffee zurüd, jtellte ihn vor 
den jungen Mann Hin und nöthigte ihn zum Frühſtück. 

„Du kommſt mir heute jo ernjt vor“, jagte Kurt Willem, „ganz 
anders wie geitern.“ 

a, a Lisbeth und faltete die Hände, „in der Woch bin ich 
immer [ujtiger, aber sg iſt ja Sonntag.“ 

„Macht Dich diejer Tag traurig?“ 

Traurig? — Aber wenn man ſo in der Kirch geweſen iſt und 
der Herr Pfarrer jo ſchön predigt hat, und man dann jo durch den 
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Wald heimgeht, da mein ich immer, ich müßt halt befonderz fromm und 
jtill fein, weil mirs mein Lebtag jo gut gangen it.“ 

ie» p a Kurt Willem verwundert, „wie iſt e8 Dir denn ergangen, 
‚erzähle. doch?“ 

„Da ijt nit viel zu erzählen: ich bin ein armes Waijenfind und die 
Frau hat mich aufgenommen und gehalten wie ein eigenes.” Sie nahm 
ungenirt das Weiche aus feinem Brötchen und wart es den Hühnern 
hin. „Schaut“, fuhr fie fort, während er belujtigt ihrem Treiben zuſah, 
„3 hätten mich ja auch böje Leut aufnehmen können und ich hätt mein 
aid Ser frohe Stund gehabt.“ 

Dir kann niemand böje ſein!“ flüfterte der junge Mann. 

Meint SR rief Lisbeth und ſchenkte ihm eine zweite Tafje ein, 
„das wär mir halt jchon recht!" 

Sie jeste Alk. wieder neben * auf die Bank, lehnte das Haupt 
zurück an den Baumſtamm und ſah hinauf in die grünen Zweige. 

„An was denkſt Du wohl eben?“ fragte Kurt Willem. 

„ch denf halt“, erwiederte jie, „ob Schulmeijters wohl einen Buben 
oder ein Mädel Eriegen werden.“ 

Als Kurt Willem halb lachend, Halb unwillig ausrief: „Das iſt 
höchſt — ſah ſie ihn groß an und ſagte — gekränkt: 

„Nein, das iſts nit, Herr, denn Schulmeiſters haben zwei Mädel 
und ich hab' ſchon viel mit ihnen bet', daß ihnen unſ' Herrgott auch einen 
Buben ſchenkt. Allemal werden ſie in ſeinem Geſchlecht Schulmeiſter, 
und wenns nun auf einmal aufhören thät, wärs ein rechter Jammer.“ 

Damit ſtellte Lisbeth das Kaffeegeſchirr zuſammen und plauderte 
unbefangen weiter. „Die Frau iſt Pathin von den zwei Mädels, wenn 
nun aber das dritte Kind ein Bub iſt, ſolltet Ihr die Freud' auf der 
Mühl’ erleben, Herr!“ 

Eben als fie das Gejchirr abtragen wollte, fam Peter mit feinen 
roßen Schritten um die Ede: „Lisbeth“, rief er, „das Anne-Mariele 
ommt.“ 

Sie jtellte das Geſchirr haftig auf den Tiſch zurüd und lief einem 
fleinen Mädchen entgegen, das aus der Gartenthüre trat. „Ein Kumpli- 
ment“, jagte das Kind, „und wir han en Bu!“ Lisbeth fchrie hell auf 
vor freude, rief Peter die frohe Botichaft zu und zog die Kleine in 
den Hof. Sie mußte fie) zum Herrle jegen, befam eine Taſſe falten 
Kaffee und ein großes YButterbrot. Während das Kind mit gutem 
Appetit aß und trank, bejorgte Lisbeth in ihrer Art die Vorftellung, 
indem fie Kurt Willem erflärte: „Das iſt Schulmeiſters ältejtes, ein 
wacderes Mädel! jolltet jehen, Herr, wie fie, wenn manchmal der Schul- 
le feinen Schnupfen hat, die Aufficht bei den kleinſten Schulbuben 

ält!“ 


Nun kam auch die Frau den Waldweg entlang, neben ihr ein 
unterſetzter, freundlich blickender Herr, dem die Juniſonne ſehr zuzu— 
ſetzen ſchien, denn er trug den breitrandigen, ſchwarzen Hut unterm 
Arme und wiſchte ſich mit dem großkarrirten Taſchentuche von Zeit zu 
Zeit das rothglänzende Antlitz ab. 

„Unſ' Herr Pfarrer!“ rief Lisbeth und ſie und das Kind gingen 
ehrerbietig dem alten Paare entgegen. Nach dem üblichen „Grüß Gott“, 
richtete das Anne-Mariele fein Kompliment aus und daß fie einen 
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Buben hätten. Sie traten darauf zufammen in den Hof; mit ein 
paar rafchen Griffen hatte die frau einige jchretende Hähne am Kragen 
erwiſcht und reichte fie, ohne ein Wort zu verlieren, dem Peter Hin, der 
fie Shmunzelnd in Empfang nahm. Den Xaver, der neugierig aus der 
Mühle gefommen war, jagte die Frau an den Bach, wo er beffer thäte, 
ein paar Forellen gr fangen, als hier müjjig jtehen, und die Lisbeth 
befam die Schlüffe einge ändigt, ſie jolle gehen und einen Bittern für 
den Herrn Pfarrer herbeilchaffen. Mittlerweile hatte ſich dag Stadt- 
herrle und der Landpfarrer in ein Geſpräch über das Wetter eingelafjen, 
und Kurt Willem erfuhr, daß alles prächtig jtehe auf den Feldern und 
die Reben im jchönjten er begriffen ſeien. Die rau rief das 
in beicheidener Ferne jtehende Anne-Mariele herbei. 

„ou fannit nun heimgehen“, geste fie, „und dem Bater einen Gruß 
ausrichten und daß er fommen joll zu Mittag und Eud) alle mitbringen, 
damit die Frau Ruh' hat daheim. Die Bas’ wird bei ihr fein?“ 

„Sa Frau!“ jagte das Kind und verließ mit einem „b'hüt's Gott“ 
* Hof, um mit eiligen Schritten dem Vater die frohe Botſchaft zu 

ringen. 
Lisbeth wirthichaftete in Küch’ und Keller und da der Herr Pfar: 
rer mit der Hausfrau über das glüdliche Ereignig im Schulhaufe ſich 
unterhielt, nahm Kurt Willem leiſe jeinen Hut und ſchlich hinauf in 
jeine Stube, wo er fich auf das hartgepoliterte Sopha warf und in 
lauted Lachen ausbrach über die dumme Wirthichaft im Haufe, wegen 
jo eines einfältigen Schulmeiſtersjungen. 

Im Hofe war eine große Tafel gededt, die der Herr Pfarrer mit 
einem ſchmunzelnden Rücheln betrachtete. 

Kurt Willem ftieg langjam die Treppe herunter und fam gerade 
recht, dem Einzuge des Schulmeiſters beizumohnen, der eben mit jeinen 
zwei Mädchen des Weges fam. Der Schulmeiſter war noch ein junger 
Mann, mit einem verjtändigen, wohlwollenden Gejicht. Mit herzlichen 
Gruße trat er zu der hölzernen Gartenthüre herein, und wie er dabei 
jeine freundlichen, erniten blauen Augen zu Kurt Willem aufjchlug, 
blieb diefem das ſpöttiſche Lächeln im Halſe jteden und er legte ohne 

audern feine Hand in die freundlich ausgeitredte des Schulmeijters. 
Die Frau erjchien unter der Hausthüre mit aufgejtülpten Aermeln, den 
ai in der Hand. 

Aur Platz genommen!” rief fie, „die Suppe wird gleich fommen; 
Fr Mädel künnen mir nachher ihre Patſchhand geben, dab jet feine 
eit.“ 

Der Herr Pfarrer nahm ſogleich den ihm gebührenden Ehrenſitz 
ein und der — 2 — ſetzte neben ihn; Dicken zur Seite nahm 
Kurt Willem Platz, und das fleinfte Mädchen wurde von dem vernünf: 
tigen Anne-Mariele auf einen Stuhl neben den jungen Baron gejeßt. 
Die Frau fam und Lisbeth — die Suppe. 

Böuärbele“, ſagte der Schulmeiſter zu dem kleinen flachshaarigen 
Ding, „Sprich s' Gebetle, Du kannſt's.“ 

Das kleine Mädchen rutſchte vom Stuhle herunter, daß nur die 
Augen über den Tiſch ragten und ſah mit ſcheuem Blick zum Herrn 
Pfarrer hin, der das Käppchen abgenommen hatte und mit gefalteten 
Händen dajtand. 
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Liebs Herrgöttle", fing das Kind an und jtedte die fünf Finger 
auf einmal in den Mund, „liebs Herrgöttle, mad)’ daß der Vater und 
die Mutter und Pathin und Geſchwiſterle — Kinderle werden, 
Amen.“ Alle lachten und der Herr Pfarrer bemeiſterte feine Heiterkeit 
am wenigiten. Das Anne-Dlariele aber rief erjchroden: 

„B'hüt's Gott, das ift ja s' Nachtgebet, und das nit emal recht.” 
Das arme Bärbele wurde glühend ci) dor Scham und verjtedte ſich 
hinter dem Suppenteller. Auf einem Wink des Vaters ſprach Anne: 
Mariele das Tijchgebet und man gelangte endlich zur Suppe. 

Zwifchen dem Herrn Pfarrer und der Frau entipann ſich alsbald 
ein heiterer Streit über die Länge der Predigt, welche der thätigen ‘Frau 
immer zu lange dauerte, und Kurt Willem, der in feiner Fr 
feierlichen Art die Suppe hinunter aß, ließ ſich vom Schulmetiter 
erzählen, was für ein p —* kluges —— die Lisbeth von Kindes⸗ 
beinen an — Die Unterhaltung wurde bald eine allgemeine; 
vom guten Tiſchwein angeheitert, erzählte der Schulmeiſter eine Epiſode 
aus der Schulitube um die andere und der Herr Pfarrer lehnte jich 
behaglich in feinen —* zurück und —— von ſeinem Dörflein, von 
dem Glücke, daß ſeine Kirche einen neuen Kirchthurm bekommen, der 
dem Himmel ganz beſonders von * Kr Sauberkeit in die Augen 
fallen müßte, jo daß, wenn er feine Gnaden jpende, das Dörflein nıcht 
vergefjen werden könne. Und der Schulmeifter nickte und meinte lächelnd, 
„ihnen über dem Berge fehle es aud) nicht an Gnaden, denn die Schul- 
ſtübe fei gejtedte voll Kinder und die Frucht auf den Feldern jtehe jo 
ſchön, als wie nie.“ 

„Sa“, fagte die Frau, „es ijt eine Freud' wie allend gedeiht! und 
wenn auch die Mühl’ nit g'rad mit einem weißen Kirchthurme dem 
lieben Gott in die Augen fallt, denkt halt er doch auch an mein Plägli 
und ich mein’ halt, ich bring’ mein Korn jo fchön heim, als der Herr 
Pfarrer feines.‘ 

„Frau Müllerin! Frau Müllerin!“ meinte der geijtliche Herr, alles 
Gute was Gott see rn laßt, genieß’ ich ſchon Jahr und Tag bei Eud), 
aber 3’ letzte Wort, das hat mir die Frau noch nie gegönnt.“ 

„Kun, wenns Euch Spaß macht, kanns der Herr Pfarrer ja heut’ 
emal — lachte die Frau. 

urt Willem vergaß ag und nach darüber nachzudenken, wie 
merkwürdig er fich wohl unter dem Bauernvolfe ausnehmen mochte. 

Er fand Gefallen an des Schulmeijters frohen finnigen Gedanken, 
an der —— Derbheit der rag und an des Pfarrer gutmüthis 

er Heiterkeit. Dabei jchweiften jeine Augen ab umd zu nad) der ge- 
Khäftigen Lisbeth Hin, welche mit dem Weinkruge fam und ging, Die 
Gäſte artig bediente, für die Kinder forgte und doch Augen und Ohr 
immer bei der Unterhaltung hatte. 

Wie wundere ich mich“, jagte Kurt Willem, „bei Ihnen allen 
eine Zufriedenheit zu entdeden, die ich in der Stadt jo jelten gefunden.“ 

„Slaub’3 jchon, Herrle“, meinte die Frau, „wir fchaffen halt und 
wenn wir feiern, ruhen wir von der Arbeit, und dei freut fich jedes. 
In der Stadt aber ſoll's Leut' geben, die feiern die ganze Woch', worüber 
ſoll'n die ia dann noch freuen?“ 


Kurt Willem fragte die Frau, ob fie nie in der Stadt gewejen ? 
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„Rein“, jagte fie, „bin nie über den Wald gefommen.“ 

Der Schulmeijter blickte befcheiden auf: „Ich habe“, jagte er, „ein- 
mal eine Reiſ' gemacht von beinahe acht Tagen, furz nachdem ich mein 
Eramen bejtanden. Da hat mir der Vater einen Thaler in die Hand 
gedrüdt und gejagt: „nun geh in Gott's Namen in die weite Welt, be- 
vor Di Dein Amt and Haus bindet.“ 

ge! jagte der Pfarrer: „Denke noch gern der Zeit, wo ich furz 
nach der Einjegnung bis ins Tiefenbacher Klofter wanderte War 
ein jchöner Weg und dort gab's prächtige Forellen und 'nen dunkel: 
rothen Wein.“ 

Lisbeth, dem Schulmeifter das Glas friſch füllend, fragte, ihn 
freundlich anblidend: „Und wo feid Ihr denn geweſen in den acht Tagen? 
erzählt uns doch?“ 

Beicheiden fuhr diejer fort: „In unſerm Schwarzwald bin ich ge: 
wandert von einem Dörfle zum andern und in der Pacht hab’ ich immer 
en jtilles Plägle zum ruhen gefunden. 

An einem jchönen Morgen aber, bin ich in einen großen, jaubern 
Ort gekommen, noch mit einem ganzen Gulden Geld in der Tajche. 
Da Stand gleich im Anfang ein Wirthshäufel im Schatten eines fchönen 
Lindenbaumes, und wie ich müd' und hungrig war, jege ich er leich 
auf's Bänkle und mache mir's bequem. Ein Jüngferle kommt und fragt, 
was ich wünſch? „Ei“, ſag' ih, „was Ihr habt, denn ich hab’ großen 
zen Da befomm ich denn Schinken und Eier und Kuchen und 

ein und eß ". Herzenzluft. Alles, was da ijt. Und wie das Jüng— 
ferle fommt, da frag’ ich fo recht übermüthig: „Nun, und was foll’s 
koſten, Schatz?“ „Grad einen Gulden!“ giebt'3 zur Antwort. Da mag 
ich denn ein recht jämmerlich Geficht geichnitten haben, denn das Jüng- 
ferle dreht jich um und um und lacht fich halb todt. Das wurmte mic) 
und ich werf den Gulden auf den Tiſch und jagt: 

„Da iſt die Zeh!" nahm Hut und Nänzle und will fort. Aber 
8 Jüngferle hält mic) am Rod feit und jagt: „Wart Er doch!" und wie 

mic umſeh', jteht3 da, die beiden Arme in die Seiten geſtemmt und 
ſchaut mic) an, gar troßig. 

„Pot ZTaufend“, jagt’3, „was ijt denn das für ein eh: errle, 
das zuerjt ejjen will, was man hätt und nachher beim kleinſte Wörtle 
u davon lauft? Er ifcht wohl ein verkleid't's Prinzle, 
gellet 


„Rein“, ſag' ich, „das nit, aber ein Schulmeiiter.“ 

„So! macht's, „nu, das hab’ ich freilich nit grukt daß e3 die jo 
did haben, hab’ alleweil g'meint, 8’ wären arme Teufel.“ 

Da faß ich mir ein Herz und jchau dem netten Süngferle im die 
Augen und jag: „S'iſt auch all’ mein Geld geweſen, Jüngferle, ich weiß 
nit, wie ich wieder heim komm'!“ 

Da gudt’3 mid) freundlich an und jagt: „Warum hat Er denn jo 
fürnehm thun?“ 

„S'iſt mein 3% hau, daß ich nit weiter denk'; die Mutter jagt, 
ich thät meinen Rod vom Leib jchenfen und wär’ im Stand, mir einen 
neuen zu kaufen, ohne einen Groſchen Geld.“ 

„sit die Mutter immer bei Ihm?“ fragt'2. 

Jetzt nimmer, wenn ich meine Stell’ antret!” 
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„Sa, wer jorgt denn dann dafür, daß Er feine Dummheiten macht? 

„galt mein Fraule!“ jag’ ich, und wie die Sonn’ jo auf's Jüng— 
* ſcheint, daß die blonden Härle wie Gold glänzen und's halt ſo 
auber und lieblich vor mir ſteht, da weiß ich —* nicht, was mich an= 
kommt, aber ich nehm' andächtig s' Hütle vom Kopf und ſag': „wenn's 
Gott's Wille iſt, könnten wir's ja zuſammen verſuchen.“ 

Und s' Jüngferle wird blutroth und lehnt ſich vor Schreck an den 
Lindenbaum und guckt nur ſo unten vor und ſagt: „Jo, ſeinen blauen 
Augen zu lieb', könnt' ich ſchon!“ 

Der Schulmeiſter ſchwieg; er hatte, während der —— ſeine 
——— angeſteckt und dampfte nun leiſe vor ſich hinlächelnd, ein 
paar Wolfen in die Luft. „S'iſt nicht lang gegangen“, ſagte er, „hab’ 
ich mir Lindenwirths Anne-Mariele geholt und nun geht's in's zwölfte 
Jahr, daß wir verheiratet ind.“ 

„Lisbeth, welche das kleinſte Mädchen auf den Schoß genommen 
hatte, fuhr num mit der flachen über die Augen und jagte innig: 
„Schauet, Herr Schulmeifter, jo ein nett's Gejchichtle Hab’ ich mein’ 
Lebtag noch nit gehört!” 

Gemüthlich lächelnd wiegte der Herr Pfarrer das Haupt, nahm 
das gefüllte Weinglas zur Hand und rief: „ES lebe Euer Weib, Schul: 
meifter und der neugeborne Sohn!“ 

Freudig leerten fie alle die Gläfer. Kurt Willem blies langjam 
Wölkchen aus feiner Cigarrette; er gab bi Mühe, auf jeinem Gerichte 
feinen Antheil an der dummen Schi es Schulmeiſters merken zu 
laſſen. Geringſchätzend lächelnd blidte er auf das Bärbele nieder, wel- 
der mit den Aermchen über feinen Knieen lag und jich über das rauchige 

apierle wunderte. 

Und jo war es Abend nee und der Schulmeijter mahnte zum 
Aufbruch; er reichte Kurt Willem herzlich die Hand und lud ihn zum 
— —— ein. Und das Bärbele bat dringend: „Gelt, Du kommſt! ich 
zeig’ Dir auch 8 Elein’ Brüderle.“ | 

Die Frau hatte einen Korb Kuchen und Wein gepadt und dem 
Anne-Mariele denjelben mit einem Gruß an die Mutter übergeben. 
So zog die kleine Schar, in fröhlicher Stimmung og — Lisbeth 
und Kurt Willem hatten fie bis an die Gartenthüre begleitet und blie— 
ben dort Stehen, ihnen ae 

„Lisbeth“, jagte Kurt Willem leiſe, „nun jind wir endlich allein! 
und er ergriff ihre beiden Hände. 

Laßt's gut fein“, jagte be ernst und befreite jich, „eine Hand geb’ 
ich Euch auch vor der Frau, Deswegen brauchen wir nit allein z'jein.“ 

Und fie ging zu den andern in den Hof zurüd. Wuch der Herr 
Pfarrer nahm num Abjchied und Peter fuhr mit dem Bernerwägelchen 
vor und brachte den geijtlichen Herrn nach Haufe. Die Frau und 
Lisbeth hatten alle Hände voll zu thun und Kurt Willem (ab bis tief 
in die Nacht unter dem AUpfelbaume und wunderte ſich über die Maßen, 
wie er von Lisbeth abgewiefen worden war. Mißmuthig aa er 
über das Mädchen, aber er mochte es anjtellen, wie er wollte, feine 
Achtung konnte er ihr doc) nicht verjagen. So beichloß er endlich zu 
Bett zu gehen, wo ihn Lisbeths anmuthiges Bild die ganze Nacht im 
Schlafe umgaufelte. 
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Kurt Willem fam von feinem ——— aus dem Walde 
urück und traf Lisbeth im Hofe, wie ſie eben die Thiere fütterte. Sie 
* ihn kommen und ſchaute ihm lächelnd entgegen, das Geſicht mit der 
nd beſchattend, das hellblonde — länzte in der Sonne wie tau— 
end Goldfäden. So reizend war das Mädchen Kurt Willem noch nie 
erſchienen, und mit verdoppelten Schritten ging er der lieblichen Er— 
ſcheinung entgegen. RER | 

„So“, rief Lisbeth und ließ die Hand finfen, „nun bin ich froh, 
dad ich Euch doch auch mal hab’ laufen I wie ein ordentlich Men- 
ſchenkind. Sonjt fommt Ihr immer daher, wie ein uralt' Herrle und 
man fann’3 Euch erjt im Geficht anjehen, daß es noch nit jo weit mit 
Euch iſt. Seid nit bös, aber 8’ muß furios fein in der Stadt, wenn die . 
Leut' jo lahm daher kommen!“ 

Und Lisbeth lachte hell auf und ging an den Brunnen, wo fie 
Wäſche einfeifte. Kurt Willem folgte ihr und ftüßte ſich auf Die 
Brunnenröhre. 

„sch lafje mir alles von Dir gefallen“, fagte er, „Du darfjt mic) 
fogar auslachen, Lisbeth.“ 

„Da frag’ ich nit lang'.“ meinte fie. 

„Aber gut biſt Du mir doch, nicht wahr, wenn ich Dir auch ein 
bißchen abjonderlich vorfomme; mißfallen werde ich Dir doch nicht?“ 

„Und was kann dem Herrle dran Liegen, ob er einem armen Bauern- 
mädel g’jallt oder nit?“ 

„Biel liegt mir daran, mein liebes Kind, ich bin ja überhaupt nur 
Deinetiwegen da!“ 

Lisbeth hielt in der Arbeit inne und jah ihn groß an. Da fam 
Peter und machte fic) was in der Nähe zu Ichaffen. 

„Der dumme Kerl!” knirſchte Kurt Willem. 

Lisbeth jchüttelte den Kopf und jagte mit gebämpfter Stimme: 
„Der Beter ift ein ehrlich Gemüth und die Frau ſagte, ich hätt's ein- 
mal gut bei ihm.“ 

„Was!“ rief Kurt Willem, „Du wirft doch rs den Beter heiraten 
wollen, diejen dummen, ungehobelten Menjchen, dem man die Einfalt 
zehn Meilen weit anfieht!“ 

„Herr“, unterbrach ihn Lisbeth, „ich bin auch einfältig!“ 

„Du! mein Kind, Du bift dag bildfamste Gejchöpf unter der Sonne; 
wenige Monate brauchte e3 nur, aus Dir ein Wejen zu machen, das alle 
Damen der Reſidenz verdunfelte.“ 

Lisbeth hatte, während er jprach, Die ausgerungene Wäjche in einen 
Eimer gepadt und ſchwang denjelben nun kräftig J den Kopf. Im 
Sr wegzugehen, jah fie ſich noch einmal nad) ihm um und jagte, 
jo daß er die ſchelmiſchen Grübchen in ihren Wangen jehen Eonnte: 
„Nein, Herr, das zu glauben, jo dumm bin ic) nit.“ 

Und Peter ſchritt mit feiner Art unnöthig noch am Brunnen vor: 
bei und auf feinem breiten Gejicht glänzte eine große Schadenfreude. 

„Nein, Herrle“, jagte er, an der Stallthüre, als ihn Kurt Willem 
nicht mehr hören fonnte, „jo dumm find wir nit!“ 

In der Nacht aber fand Lisbeth zum erjten Male ihre gewöhnliche 
Ruhe nicht. Sie öffnete das Kleine Dachfeniter, legte den Kopf auf die 
Arme und jah hinauf zum Sternenhimmel. 
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„Sch mein’ halt”, fagt fie — vor ſich hin, „dem lieben Gott 
kann's gleich fein, ob man gebildt' iſt oder nit, wenn man nur ſein' 
Pflicht und Schuldigkeit thut. Denn“, meinte ſie nachdenklich, „wenn 
ihm die gebildeten Leut' lieber wären als wir, jo wär’ ja unſ Herrgott 
ungerecht gegen und Bauersleut' und das kann doch nit fein.“ 

Damit legte jie fich zu Bette ohne ein Licht anzuiteden, denn der 
Mond beleuchtete ihre Kleine Stube genugjam: Andächtig bekreuzte fich 
Lisbeth und verrichtete ihr Nachtgebet. Aber ihre Gedanken jchweiften 
ab, die gefalteten Hände fielen auf die Bettdede und mit einem tiefen 
Ne agte fie: „Siſt wahr, der Peter ijt fürchtig dumm!“ 

d fo verging die Zeit und es war immer ein Tag wie der an- 
dere. Kurt Willem wurde merfwürdiger Weije nicht müde von feinem 
Giebelfenfterchen herab in den Hof au bliden, in welchem doch eigent: 
lich weiter nicht8 zu jehen war, als das rg welches tranfih um 
die kleine, num beimahe ganz eingetrodnete u. aß und die Frau, die 
gewöhnlich ganz pl unter die müßigen Knechte fuhr und fie tüch- 
tig herunterfanzelte. Ab und zu fam Lisbeth in dem gleichen abgewajche- 
nen Sattunrödchen, holte Waffer vom Brunnen und that dies und 
jenes in der alten muntern Laune. Aber eines hatte Kurt Willem be: 
merkt: manchmal hörte jie mitten in ihrem frohen Treiben auf, um 
jeufzend nach dem Peter unter der Stallthüre zu bliden. Und dann 
fonnte es fajt eine ganze Weile dauern, bis 2. Gedanken wieder zu 
ihren Geſchäften zurüdtehrten. Und Kurt Willem an jeinem Giebel: 
fenjterchen machte Ti darüber feine Gedanken: „Aha! nun ftellt fie Ber- 

leiche an, zwiſchen mir und dem langen, dummen, einfältigen grob— 
nochigen Peter!“ Und der junge Mann lächelte befriedigt. Als er ſie 
gegen Abend mit zwei Körben in der Gartenthüre verjchwinden jah, 
eilte er Die un. hinunter, ik nad) und fand fie auf dem Boden 
fnieend, wie fie Rüben und Kohl aus der Erde grub ımd in die Körbe 
jammelte. Er trat leife näher und umfaßte ihren blonden Kopf mit 
jeinen beiden Händen. Erjchroden fuhr Lisbeth auf, griff nach ihren 
Flechten, die ihr bei der haftigen Bewegung in den Naden gejunfen 
waren und jah Kurt Willem mit einem halb ärgerlichen, halb ängit- 
lichen Blide an. Der junge Mann faßte ihre beiden Hände mit feſtem 


Griffe: 

„Lisbeth”, jagte er und verjuchte in ihr abgewandtes Geficht zu 
bliden, „Lisbeth, Du jprödes, böſes Mädchen, bin ich Dir denn jo uns 
angenehm, daß Du mir nicht die kleinſte Freundlichkeit gönnſt? faſt muß 
ich es glauben! Sollteft Du denn nicht das liebe, nette Sprichwort ken— 
nen: „Einen Kuß in Ehren kann niemand wehren.“ 

Lisbeth Hatte eine ihrer Hände freigemacht und ſagte, verlegen 
mit dem Echurzband jpielend: 

„Nein, das fenn ich nit, aber die Frau hat mir immer g’jagt, daß 
ein rechtichaffen Mädel ſeim Bräut'gam den eriten Kuß giebt.“ 

„Ach was, die Frau“, eriviederte Kurt Willem, „laß jte jagen was 
jie will, was geht das ung an!“ 

Da hatte er num nicht das Richtige getroffen, denn mit einem Nude 
machte ſich Lisbeth frei und jtand nun groß vor ihm. 

„Möcht' sl jagte fie, „wer mic auf der ganzen weiten Welt 
mehr anging’, als die Frau! Sie hat mid) erzogen und mic) gelehrt, 
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was gut und recht ift, und daß ic) jegt nit im Necht bin, das merk’ ich 
wohl an meim’ Herzklopfen und drum trau’ ich Eurem G'ſprüchle mit.“ 

Im höchſten Grade ungeduldig wollte Kurt Willem mehr in das 
Mädchen dringen, als fie, Im kräftig bei Seite re ‚an die Gar⸗ 
tenthüre ging und dem Peter rief. Der erfchien jogleich mit fragendem 
Gefichte und Lisbeth jagte bittend: 

„Du thätjt mir ein Gefallen, Peter, wenn Du mir Helfen wollt'it, 
fonjt werd’ ich bis Abend mit fertig.“ 

Bereitwillig machte fich Peter an die Arbeit und die beiden fchaff- 
ten tüchtig darauf log, ohne daß weiter ein Wort gejprochen 
wurde. 

Aergerli trat Kurt Willem hinaus in den Hof. Als er ſpät 
abends unter dem Apfelbaume jaß, jchritt Lisbeth ohne *3* ſehen, 
an ihm vorüber nach, dem Brummen, tauchte die Arme ins Waſſer und 
fühlte die heiße Stirne. 

„Bott jei Dank“, jagte fie, jich müde auf den Brunnentrog nieder- 
jegend, „die Arbeit wär’ gethan für heut’. u, Beter, den Himmel 
voll glanzige Sternle! ich denf’ halt, wenn einer ein gut's G'wiſſen hat, 
dann jehen die Engel im Himmel jein Herz glänzen, als wie fo ein 
Sternle. Gut Naht auch!“ 

Und Beter unter der Stallthüre und Kurt Willem unter dem 
Apfelbaume blicten beide hinauf zu den Sternen. Des jungen Mannes 
Gewijjen aber fing wieder an, ſig leiſe A regen und er ging dieſe * 
mit dem Gedanken jur Ruhe: „ ott, wenn mir die Kleine nicht 
ſchon jo lieb geworden, ich wär’ im Stande, noch heute abzureijen. | 

ALS Kurt Willem am andern Morgen in den’Hof trat, wich ihm 
Liäbeth aus und blieb den Tag über — und fremd. Kurt 
Willem lächelte und beobachtete ſie im Stillen und benahm ſich dabei 
a daß ich binnen kurzer Zeit Lisbeths alte Unbefangenheit 

n bra 


„Grüß Gott!“ fagte fie eines Morgens, als Kurt Willem eben 
zum Frühſtück fam. „Wenn Ihr fertig je, da wär’ mir's jchon recht, 
wenn Ihr mit mir übern Berg zu Schulmeiſters ginget. Ich will der 
— Frau ein paar Hähnle bringen, ſie kann fi gar nit wieder 
erholen.“ 

Freudig jagte der junge Mann zu. Unterwegs ſagte fie: „Ich 
— mich jeden Mor en auf die G'ſchichten, die Ihr jo Schön zu erzäh⸗ 
en wüßt und oft hab’ ich denkt: nein, wie traurig wird's fein, wenn 
Ihr wieder geht!“ 

Hngenehm überrafcht jogte der junge Mann: „Mein liebes Mäd— 
chen, a ja nur von Dir ab, daß wir ung niemals trennen.“ 
— 8 üt's en! Ihr könnt doch nit 3’ ganze Jahr auf der Mühl’ 
en!” 


„Nein, aber Du fommjt mit mir in die Stadt; ich bringe Dich 
meiner Mutter, fie wird Dich liebgewinnen.“ 
Da lächelte Lisbeth: „Ihr jeid zwar gar ne jagte fie, „und 
—* viel glernt, aber eins weiß ich jetzt doch bejjer! was Euer Mutter 
ir ein Gicht machen thät, wenn ihr jo ein Bauernmädel in’3 Haus 
füm. Denn Vieh haben’s feines in der Stadt und Felder auch) 
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— fürnehmer kochen ſie auch als bei uns, alſo was ſollt' ich da 
machen?“ 

Lisbeth“, ſagte Kurt Willem erregt, „ich bitte Dich, verſtehe mich 
* Siar einmal! Sch liebe Dich ja und kann nicht fort von hier 
ohne Dich!" 

Auc das Mädchen athmete Frl auf. „Herr“, gute fie und blieb 
jtehen und legte die Hand auf's Herz, „Ihr habt mic) arg erjchredt!“ 
Kurt Willem jah mit Entzüden ihre Verwirrung. „Nicht wahr“, 
tief er, „auch Du bijt mir gut?“ 

Da wurde fie bleich und ſetzte den Korb auf die Erde, denn fie 
waren oben auf dem Berge angefommen. 

„Kommjt Du mit mir?“ fragte der junge Mann dringend. Sie 
fchüttelte den Kopf: 

Ich geh’ nit von daheim fort!” jagte fie feit. 

„Du mußt!“ rief Kurt Willem, „mache — unglücklich, komm' 
mit in die Stadt, Lisbeth!“ Als das junge Mädchen noch immer un— 
erbittlich den Kopf ſchüttelte, hoffte Kurt Willem ſie dadurch zu beſtim— 
men, daß er ausrief: „Auch nicht als mein Weib, Lisbeth?“ 

Ich dank' für die Ehr“, ſagte das junge Mädchen innig, „aber 
Ir — denn nit ein, daß wir zwei une Lebtag nit z'ſammen— 
papjen ?“ i 

Als Kurt Willem jprechen wollte, jtredte fie ihm abwehrend die 
Hand entgegen. 

„Laßt mich reden, Herr“, fagte fie, „und feid nit bös, wenn i 
Eud) jag’, was ich denf': Schaut, g’freut Hab’ ich mich jeden Morgen au 
Euch und 's war ein ander’ Leben auf der Mühl‘, jeit Ihr da ſeid, gar 
ein ſchönes, wie noch nie, und wenn Ihr geht, thut mir's fürchtig leid. 
Aber da iſt was, zwijchen Euch und mir, das ich jelber nit veriteh, Halt 
jo ein recht Vertrauen, wie's bei Mann und Frau fein muß, könnt' ich 
nie zu Eud) faſſ'n. Ihr jeid halt gebild’t und ich nit.“ 

Und ſie fam auf ihn zu, — ſeine Hand und die Thränen liefen 
ihr über die Wangen. 

„Vergeſſen thu' ich Euch nie“, ſagte fie, „und den Peter, Herrle, 
den nehm’ ich nit!“ 

Damit nahm fie den Korb auf und ging mit rajchen Schritten an 
ihm vorbei, den Berg hinab. Kurt Willem blieb zurüd und jah ihr mit 
gemischten Gefühlen nach; hatte doch das Bauernfind feine — zu⸗⸗ 
rückgewieſen. Halb erleichtert und doch bis in's Innerſte verlegt, ging | 
der junge Mann langjam zurüd in die Mühle. | 

„Frau ee er, unten angekommen, „ich möchte abreijen; 
= mag mir meine Sachen paden und bis zum Dorfe bringen. Haben 

ie die Güte und machen Sie mir meine Rechnung.“ 

Die Frau brachte einen Bogen Papier, auf dem eine Heine Summe 
ftand. Kurt Willem wollte das Doppelte bezahlen, aber die Frau er- 
innerte ihn daran, daß die Mühle fein Wirthshaus jei und reichte ihm 
die Hand zum Abjchied. 

„Leben's wohl, Herrle”, jagt fie, „ich muß auf's Feld, das Ejjen 
hinausbringen und dann bleib’ ich gleich draußen, und jeh zu, wie fie 
das Heu 'reinjchaffen, ſonſt halten % mir an jedem Wirthshäufel, wenn 
fie durch8 Dorf fahren. Man hat jein Kreuz mit den Leut’! Bleibt Ihr 
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über Mittag, kann die Bine Euch was herrichten, wenn die Lisbeth noch 
nit wieder da it.“ 

Kurt Willem jagte: „Es hat mir jehr gut bei Ihnen gefallen, 
Frau Müllerin.“ 

„Das freut —* erwiederte dieſe und ſah den jungen Mann mit 
ihren klugen Augen durchdringend an, „mag's Euch wohl bekommen!“ 

Als Kurt Willem allein war, ſetzte er ſich zum letzten Male unter 
den Apfelbaum, horchte auf das Rauſchen des Mühlrades, das ihm lieb 
geworden und ſah ſich den ganzen friedlichen Raum noch einmal an, 
ala wolle er Ni denjelben feit in da8 Gedächtniß einprägen. Peter er: 
ichien fir und fertig unter der Hausthüre, des Herrn Gepäd bereit 
itellend und fonnte faum den Eifer verbergen, mit dem er zu Werke 
ging. Aber Kurt Willem jtedte eine Cigarrette an und jagte nur jo 
oben hin: „Sch werde noch über Mittag bleiben!“ 

ummig hängte Peter feine Jade an den Nagel und ging in dei 
Stall zurüd. 

Kurt Willem blies leichte Wölkchen in die Luft und dabei dachte 
er: „Sch muß fie noch einmal jehen, bevor ich gehe, ich glaube wahr: 
baftig jie iſt mir lieber, als je ein Mädchen mir war, und daß mir die 
Kleine gut ift, das unterliegt feinem Zweifel...“ 

Und der junge Mann drohte mit dem Finger, als jtünde der Gegen: 
jtand jeiner Gedanfen vor ihm und jagte jcherzend: „Warte, Du Holdes 
Geſchöpf, wenn Du erjt empfunden haft, was Trennung ijt, wirjt Du 
jhon anders werden und dann komme ich wieder!" Und er lächelte und 
malte jic) den zärtlichjiten Empfang aus. 

Aber der Mittag verging und feine Lisbeth erjchien. Kurt Willem 
fan auf jeine Uhr; er mußte gehen, wenn er den nächſten Zug nicht 
verjäumen wollte Er rief Beter, der bald, den a auf der Schul- 
ter, mit Riejenjchritten im Waldwege verjchwand. Langſam erhob fich 
der junge Mann, die Augen immer nad) der Gartenthüre gerichtet, aus 
der Lisbeth treten mußte. Aber jie fam nicht. Ein blühendes Reis 
vom nächſten Strauche reißend, trat Kurt Willem endlich mit zögernden 
Schritten zum Hofe hinaus in den Wald. 

Der Abend neigte ſich über den fieinen —— als Peter zurückkam; 
die Hühner und Enten hatten ſich in ihren Stall aurhdpegogen; noch 
waren die Leute vom Felde nicht heimgekommen, aber Lisbeth ſtand am 
Brunnen, hatte die Hand auf die Röhre gelegt und ſah ihm entgegen. 
Peter ging auf fie zu. 

„Noch ein Gruß vom Herrle“, jagte er. 

„So iſt er fort“, jtammelte das Mädchen, jegte jich auf den Brunnen 
trog nieder, barg das Gejicht in die Schürze und weinte. 

Peter jegte ſich zu in er jagte fein Wort und ballte nur grimmig 
die Hände. Nach einer Weile hob Lisbeth ihr thränendes Antlig aus 
der Schürze. 

„peter“, jagte jie, „daß s' Herrle fort ijt, das ijt’3 nit, warum ich 
jo bitterlich weinen muß. S'iſt was anderes und ich weiß nit, ob Du 
mich verjtehjt, wenn ic) Dir's jag’ und ob ich's auch jagen fan, jo wie 
ich's meine. 

Schau, wir haben jo hin g’lebt von morgens bis abends, find 
zjammen z'frieden g’wejen und hab'n nit weiter denkt. Da kommt's 
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errle! und was er jagt und was er thut, ift jo anders, als bei unſer— 
eins, jo fein und jo jchön, wie ich's noch nit hab’ g’jehen. Da iſt mir 
ein Licht auf'gangen, Peter, und ich hab’ g’funden, daß wir halt recht 
g’meine Menjchen find und das iſt's, was mich jo traurig macht.“ 

Der Peter aber jchüttelte den Kopf, jtarrte vor fich hin und beſann 
jich eine Weile; dann jagte er: „Nein, Lisbeth, Du bijt nit g’mein, 
nur 1." 

Und Lisbeth brach von neuem in Thränen aus, über die Demuth 
Peters, dann aber trodnete fie raſch das Geficht ab, legte die Hand auf 
jeine Schulter und jagte entichlofjen: „Lieber jegt a als —— 
noch mal davon anfangen! Peter, laß ab von mir, ich wär' nix als ne' 
unz friedene Frau, und das verdienſt Du nit; s' giebt noch mehr Mädel 
im Dörfle, Du brauchjt Dich nur umz’jchauen.“ 

Und Beter ftand auf und jagte mit einem tiefen Seufzer: „So, 
8 giebt noch mehr, aber Du — Lisbeth —“ 

„Sch“, jagte das Mädchen, „ich mein’ halt, s' wird jchon noch ein 
anderer fommen, wenn's Gott's Wille ijt.“ 

Damit ging fie ins Haus zurüd an die Arbeit. Als fie unter der 
Thüre verfchwunden war, drehte ſich Peter langjam um und ballte die 
Fauft nad) dem Walde Hin: „Er tit jchuld“, murmelte er, „er ift allein 

chuld! Ich kenn’ fie, die Herrle, ich kenn' fie, aber Gott fteh Dir bei, 
wenn Du mir wieder in den Weg kommſt!“ 


+ * 
* 


Kurt Willem war indefjen in der Reſidenz angelommen. Er 
verließ den Wagen, der ihn vor fein elterliches® Haus gebracht und 
wurde von Fritz empfangen, der eine große Freude an den Tag zu legen 
beitrebt war und ihm zugleich meldete, daß große Gefellfchaft im Haufe 
fei. Mit einem leiſen Fluche begab ſich Kurt Willem in jein Gemad), 
ließ ſich von Frig in Gejellichaftstoilette jteden, nahm den zufammen- 
ir ten Eylinder unter den Arm und jtieg die breite Treppe in Die 
Öefe Faftärdume hinab. Die Mama raujchte ihm in violetter Seide 
entgegen und küßte 2 auf die Stirne. 
„Mein Sohn“, jagte fie, „Du ſiehſt gut aus und ich bin glüdlich 
Dich zu ſehen.“ 
nd in der That, hier im Salon war Kurt Willem fo recht eigent— 
lich an feinem Plage! Wie er jo leicht und gewandt auf dem jchlüpfrt- 
gen Parkettboden dahinglitt, die jungen Fräulein mit nachläjliger 
Grazie begrüßte, den alten Damen tiefe Diener machte und feinen Freun— 
den Jain zunidte, um alsdann an irgend eine Säule gelehnt, ge— 
dankenlos in's Leere zu ftarren, als wenn im ganzen Saale auch nicht 
eine Erjcheinung dev Mühe werth wäre, feine Aufmerkjamfeit zu feſſeln. 
Kurt Willem bemerkte aber recht gut, obwohl er mit halbgejchlofje- 
nen Augen in den Kronleuchter gudte, al’ die hübſchen Mädchen, welche 
nach ihm jahen und er wußte, wie glücklich ſich jede jchägte, wenn fie 
von ihm beachtet wurde. Deshalb, nachdem er fich noch ein Weilchen 
an all den jehnjüchtigen Bliden ergögt hatte, ging er quer durch den 
Saal und mifchte ſich unter einen Kreis junger Damen. 
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„Meine Damen, ich habe die Ehre“, jagte er, fich in der Runde 
verneigend, „Sie befinden ſich wohl, meine Gnädigen?“ 

„Bortrefflich”, ertviederte eine hübjche Blondine, „es gab jo viele 
Gartenfeite die ganze Zeit, da war es auszuhalten.‘ 

„Sie haben viel verfäumt, Herr von Welvenjtein“, fagte ein an: 
deres Fräulein, „wo in aller Welt haben Sie geſteckt?“ 

„Sm Schwarzwald“, erwiederte Kurt Willem. 

Im Schwarzwald!” und ſämmtliche junge Damen fühlten fich ver- 
anlaßt zu kichern. 

„O“, jagte eine fchlanfe Brünette, „da find große Hotels und 
meiit feine Gejellichaft, nicht wahr, Herr von Welvenjtein, da läßt es 
ſich Schon leben?“ 

„Hufällig habe ich in einer Mühle logirt“, erwiederte Kurt Willem, 
ohne jede feine Gejellichaft.“ 

‚Sn einer Mühle?" und die jungen Damen fühlten ſich abermals 
veranlaßt zu fichern. „Gott, was haben Sie da getrieben?“ 

„Raturjtudien.“ 

„E3 waren gewiß hübjche Bauernmädchen da?“ meinte.eine naive 
junge Dame. 

Kurt Willem lächelte bedeutungsvoll und jagte, ſich verneigend: 

„Dein gnädiges — was ſind einfache Bauernmädchen im 
Vergleich zu einem ſolchen Kreuz von — —“, er murmelte etwas Un— 
— zwiſchen den Zähnen und zog ſich mit einer Verbeugung 

urü 


Mißmuthig ſchlenderte der junge Mann hinaus in den hellerleuch— 
teten Garten, ſuchte in den hinterſten Laubgängen eine einſame Bank und 
ließ ſich darauf nieder. Er ſtreifte die perlgrauen Glacéhandſchuhe von 
ſeinen Fingern und fuhr mit der bloßen Hand über die Stirne, als 
wollte er damit die Gegenwart verſcheuchen. Alsdann ſtellte Kurt 
Willem Vergleiche an zwiſchen Lisbeth und den jungen Damen, die er 
eben verlaſſen und deren kichernde Stimmen bis in ſeine düſtere Ein— 
ſamkeit drangen. 

Und wie er ſo in die Dunkelheit ſtarrte, ſah er in ſeinem Geiſte ganz 
deutlich das liebe Geſchöpf in dem knappen Mieder mit dem vermalche 
nen Kattunfähnchen und ihre fräftige anmuthige Gejtalt bewegte ſich 

eichäftig im Kleinen Hofe auf und ab, und es war ihm, als ie er 
* das Rauſchen des Mühlrades wie ehedem. Als aber Kurt Willem 
das liebliche Bild faſſen wollte, verſchwand es vor ſeinen Blicken, 
Muſiktöne drangen zu ihm herüber und heiteres Lachen, und durch die 
Bäume leuchteten buntfarbige Lichter und Gewänder. Von allen Seiten 
famen weiße Gejtalten herbei, die den jungen Mann lachend umring- 
ten und erbarmungslos fortzogen aus dem Reiche feiner führen Träume 
in die hellerleuchtete Menfchen durchwogte Gegenwart. 

Und wie ihn die zarten Händchen durch) die Laubgänge zogen und 
die jugendlichen Stimmen ihm Vorwürfe über jein Verſchwinden mad): 
ten, da dachte der junge Mann ımwillfürlich zurüd an den Morgen des 
vorigen Tages, wo er auf dem Bergesrüden hinter der Mühle geitan- 
den hatte, recht demüthig niedergedrücdt über den Korb, den ihm ein 
thöricht Bauernkind gegeben. 

Erſt jpät in der Nacht war die Gejellichaft zu Ende; die Gäjte ver- 
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Schwanden nacheinander in den wartenden Wagen und fuhren müde, 
mit angenehmen, oder unangenehmen Empfindungen fämpfend, nach 
aufe. 

v Für Kurt Willem fam nun eine Zeit, die für jeine Umgebung feine 
angenehme genannt werden konnte. Mißmuthig ließ er fi von dem 
Strome der Bergnügungen dahin treiben, an nicht® Theil nehmend und 
bejtändig den Frieden vermifjend, der im jtillen Walde, im Berfehr mit 
einfachen Menjchen, fich ihm unbewußt, ind Herz geſchlichen hatte. Mit 
der Zeit jedoch fand der Kleine Weltmann fein altes ich wieder, und der 
Wunſch, Lisbeth noch einmal au jehen, der doc) eigentlich im Grunde 
jeiner Seele fchlummerte, ward von allen möglichen Ereignijfen und 
Zufällen ger ejchoben. 

Inder entichied ja auch das bald. Kurt Willem befand jich wieder 
einmal imeiner jehr blafirten Stimmung, er war eroberungsmüde, e3 
wurde ihm zu leicht gemacht und als er nungar erfuhr, daß jeinetwegennicht 
weniger als drei Mädchen höchſt annehmbare Partien ausgejchlagen, da 
drang fich ihm plötzlich die Frage auf — ob Lisbeth den Peter genommen, 
den —* nachdem ſie ihn geliebt! Nichts auf der Welt erſchien ihm 
ee der Gedanke fing an ihn zu quälen, aber nicht lang. Er 
reilte ab. ’ 


Zwei Sommer waren jeither über die Mühle gezogen. Der Apfel- 
baum ftand in voller Blüte und neigte jich noch tiefer als früher über 
die, von der Witterung etwas mitgenommene Bank, auf welcher die 
Frau Müllerin ſaß und Erbjen ausbrodelte. Die Kleine Frau hatte 
Nic) nur injomweit geändert, als ihre Haare um einen Schatten grauer 
und ihr Geſicht um einige —— vermehrt worden waren. Das 
Federvieh aber war meiſtentheils durch eine neue Generation erſetzt, die 
der Tradition gemäß, friedlich um die alte Pfütze ſaß, in deren trüben 
Gewäſſer, der_blaue Frühlingshimmel jahraus, jahrein, ſich anmuthig 
abjpiegelte. Durch die Küchenfenjter fielen die Sonnenjtrahlen auf ein 
paar goldblonde Flechten und unter der Stallthüre jtand unſer Peter, 
die Hände in den — und rauchte. —2— entfiel das 
glimmende Pfeifchen ſeinem offenen Munde, ſein Geſicht verzog ſich 
vor Staunen und ſeine Augen blickten nach dem Waldwege. Auch die 
Frau ſah aufmerkſam nach derſelben Stelle hin und ihre geſchäftigen 
Bände ruhten einen Augenblid auf den Erbjenhüljen. 

Kurt Willem trat zwiſchen den Bäumen hervor; der lange, ſchwarze 
Ueberrod fajt über der Taille gefnüpft, machte ihn größer fcheinen; der 
jeine graue Filzhut auf die linfe Seite gedrüdt und die eh 
Glacéhandſchuhe vervolllommten das Bild, welches noch lebhaft in der 
Erinnerung der Bewohner der Mühle lebte. Mit raſchen Schritten trat 
der junge Mann in den Hof; er jah nicht die Müllerin im Schatten 
des Apfelbaumes figen und nicht den Kopf Peters, der verftohlen zur 
Stallthüre herausgudte, er jah nur die goldblonden Flechten Hinter 
dem Küchenfenfter, auf denen die Sonnenftrahlen leuchteten, daß es ihn 
förmlich blendete. Lächelnd jah ihm die Frau nach, wie er die Stufen 
überjprang, die Hausthür aufriß. 

„B'hüt's Gott! s' Herrle!“ rief eine helle Stimme und Kurt Willem 
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ſtand verdugt vor einem jungen Gefchöpf mit hellblonden Zöpfen, das 
ihn kannte, dejjen Gejicht ihm ebenfall3 bekannt erjchien und das doc) 
nicht Die — Aehnlichkeit mit ſeiner Lisbeth hatte. 

„De“, ſagte das junge Mädchen, nun ebenfalls erſtaunt über die 
Art, wie Kurt Willem fte anftarrte, „am End’ kennt mich 8’ Herrle 
nimmer, ich bin ja Schulmeisters Anne-Mariele!" 

Eben als Kurt Willem den Mund aufthun wollte, erjchien die 
rau Müllerin an feiner Seite und begrüßte ihn auf ihre derbe herz: 
ıhe Art. Er mußte neben ihr unter dem Apfelbaume Platz — 
und während ſie ihre Erbſen vollends ausbrockelte, brachte das Anne— 

Mariele ein kleines Mittagsbrot herbei. Er ſah zerſtreut zu, wie ſie 
bedächtig das roth und weiß karrirte Tuch ausbreitete, ohne Anmuth 
die Teller aufſtellte und mit ernſtem Geſichtchen davonging. 

Wie anders hatte ihn Lisbeth unter eben dieſem Baume bedient! 
wie flog das Tuch raſch über den Tiſch, wie anmuthig und freundlich 
wußte Be dabei zu plaudern, das einfache Mahl mit ihren herzigen Ge— 
danfen würzend! 

Wiährend der junge Mann mit Mejjer und Gabel fpielte, erzählte 
die Be alles Mönliche, was jeither auf der Mühl pafjirt war, daß 
der Kaver, der faule Bub’, nun jchon über ein Jahr bei den Soldaten 
diene und fie num zu ihren übrigen Gejchäften auch noch Soden jtriden 
müſſe, weil der Xaver feine Mutter habe, die es thun könne und daß 
fie fürchte, daß es dies Jahr feine fo gute Ernte gebe, wie die vorigen, 
von wegen des En Hagelwetters. 

Und Kurt Willem hörte aufmerkffam zu und nidte — mit 
dem Kopfe und yon beitändig Lisbeth3 Namen auf der Zunge, konnte 
ihn aber nicht über die Lippen bringen, weil ihm die fcharfen, grauen 
Augen der Frau Müllerin jo recht eigentlich bis in den Herzensgrund 
zu blicken fchienen. Endlich nachdem das Anne-Mariele die Teller vom 
Tiſch geräumt, meinte Kurt Willem in gleichgiltigem Tone, als ob es 
ihm nur jo eben einfiel: „Und wie geht es der Lisbeth, Liebe Frau 

üllerin ?* Re 

‚But! erwiederte die Frau, „wenn es dem Herrle g’fällig tit, kön— 
nen wir ie — aufſuchen.“ 

Kurt Willem war ſofort bereit und folgte der Frau zur Garten— 
thüre — wo ſie den über den Berg einſchlug. 

„Aha“, dachte Kurt Willem, fie iſt bei Schulmeiſters!“ und er ath— 
mete erleichtert auf, denn einen Augenblid war ihm der Gedanke 
efonımen, das arme Geſchöpf fünnte am Ende geitorben jein vor 

rzensgram, und draußen auf dem kleinen Kirchhofe liegen. 

„Ber und hat jich manches verändert“, plauderte die Müllerin 
unterwegs, während ihr Fluges Auge über die Felder jtreifte. „Unſer 

uter Herr Pfarrer ijt g’jtorben, Gott hab’ ihn jelig! und jeither iſt's 
Sonntags recht einſam auf der Mühle Denn der neue Herr Pfarrer, 
Gott soll mich bewahren! den lad’ ich mein’ Lebtag nimmer zum Ejjen 
ein! Hat Euch ein Geficht, daß ſich die Kinder im Dorfe vor ihm fürch— 
ten! Es erbaut mich nit, wenn ein Menjch mit jeinen beiden Fäuſt' auf 
die Kanzel ihlagt und einem unjer Herrgott als nen Wärwolf hin- 
ftellt; ich kein ihn beſſer. Aber da wären wir an Schulmeiters 
Gartenthür; geht nur auf das weiße Häusle, das durch die Bäum' 
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Ichaut, zu, da werdet Ihr fie wohl all’ beiſammen vor der n finden, 
ich) muß nur Schnell Schulmeifter fein Frucht anguden, ich glaub’, weit 
Gott, 5’ jteht age als mein’ eigen. 

Kurt Willem ging langjam den kleinen Weg, der zum Häuschen 
führte. Won den Sefträu en bededt, blieb er jtehen und bejah jich 
das fiebliche Bild, das ſich auf dem freien Plage vor dem Haufe jeinen 
Blicken darbot. Da ſaß der freundliche Schulmeifter an einem Eleinen 
Tische Hinter einem Pad Schreibhefte und ein Kleines Mädchen blickte 
neugierig über jeine Schulter. Als Kurt Willem immer noch ungejehen 
näher fam, ging die Hausthür auf und Lisbeth trat heraus mit einem 
Kleinen Knaben auf dem Arme. Sie ging auf den Schulmeijter zu, legte 
den freien Arm um jeinen Hals und jegte den Knaben auf jeine Knieen; 
dann jchmeichelte jie ihm lachend die Schreibhefte ab und wie fie diejelbe 
dem Bärbele zum Wegtragen übergab, fiel ihr Blick auf Kurt Willen, 
der wie aus den Wolfen gefallen, mitten in dem freien Platz jtehen ge— 
blieben war. Im erjten Augenblid fuhr jich Lisbeth über die Augen 
als glaubte jie zu träumen, dann aber von jeiner Gegenwart überzeugt, 
ging fie dem jungen Manne freudig entgegen und reichte ihm die Hand 
mit einem herzlichen: „Grüß Gott, Herrle!“ 

Der Schulmetiter hatte ſein Bübchen raſch auf die Erde gejegt und 
jtredte Kurt Willem beide Hände entgegen. Das Mädchen hatte einjt- 
weilen jubelnd die Pathin herbeigebracht und der freundliche Schul- 
meister nöthigte beide Blaß zu nehmen, ſchob Kurt Willem jeinen eigenen 
behaglichen Rohrſtuhl Hin, Lief lächelnd davon und fam mit einer Flaſche 
alten Weines im Arme zurüd, das Käppchen nad) hinten gejchoben, die 
blauen Augen ftrahlend in herzlicher Freude. Lisbeth holte frijche 
Nettige im Garten, die fie im Brunnenwaſſer reinigte, brachte Butter 
und Brot und ſtrich Kurt Willem eine jo mächtige Echnitte, daß er 
troß der unangenehmen Täujchung, die er erfahren, beinahe lachen mußte. 
Lisbeth ſaß neben ihrem Gatten; jie hatte die Arme um jeinen Stuhl 
gelegt und der Schulmeiſter lächelte auf fein junges Weib herab, wäh: 
rend er die Rettige mit gejchidter Hand zujchnitt. 

„Sa, ja, jagte er, zu dem jungen Mann, „wen Gott lieb hat, dem 
giebt er ein braves Weib.“ 

„Und“, erwiederte die Müllerin, „unjerm Echulmeijter hat er gar 
zwei 
a legte der Schulmeiſter die Rettige weg, nahm das Käppchen 

vom Haupte und jagte andächtig: „Gott hab’ ſie jelig, die Mutter mei: 
ner Kinder!" und jegte jein Käppchen wieder auf und gab jeinem 
jungen Weibe nebenan einen herzlichen Kup. 

Das Bärbele brachte nun den £leinen Bruder herbei, jtellte ihn 
Kurt Willem zwiſchen die Beine und die ganze Familie laufchte geipannt 
auf die Kunjtjtüde des Kleinen Mannes, der in undeutlichen Worten 
erklärte, wie groß er jet und pantomimiſch zeigte, da er Vater und 
Mutter im Herzchen lieb habe. Kurt Willem jah zerjtreut auf das 
Kind herab und lächelte Frampfhaft, obwohl er fein Wort von alledem 
verjtand und weiter nichts jah, als Lisbeths Liebes Gejicht und des 
Schulmeiſters glüdliche Augen. Nach der Müllerin, die am andern 
Ende des Tijches ſaß, wagte er gar nicht zu blicken. 

„Wie gut“, jagte der Echulmeijter, „daß heute Mittag frei iſt, ſonſt 
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müßt’ ich in der Schulftub' ſitzen und mich über die böjen Buben ärgern 
anjtatt mit 'nem lieben Gajt im Garten ein paar Gläsle vom Beiten 
u trinfen. Er fommt“, fuhr der Schulmeijter fort, „aus dem Keller 
er Pathin, wie alles Gute, was ic) hab’, von dort fommt.“ Und der 
Schulmeister lächelte jeinem Weibchen zu und jagte: „Was meinit, 
trinfen wir noch eine?“ 

Aber Kurt Willem erhob fih. „Laffen Sie e3 gut fein, lieber 
Schulmeijter, für mic) ift e8 Zeit aufzubrechen, wenn ic) den Zug nicht 
verjäumen will.“ 

Und nachdem er fich für die freundliche Aufnahme beitens bedantt, 

ab ihm die ganze Familie das Geleite bis * Gartenthür, wo das 
Abichiebnehmen von neuem los ging, bis endlich Lisbeth das Thürchen 
öffnete und den Eleinen Sinaben auf den Arm nehmend, mit Kurt Willem 
hinausſchritt. 

Und ſo gingen die beiden ſchweigend miteinander den Berg hinan. 
Von Zeit zu Zeit warf der junge Mann einen Blick auf das liebe Ge— 
ſchöpf an ſeiner Seite und er mußte ſich ſagen, daß ſie ſich zu ihrem 
Vortheil verändert. Eine gewiſſe Ruhe und Würde war über ihr 
Weſen ausgebreitet. Ihre raſche Art zu plaudern und zu lachen war 

emildert und als ſie endlich das Schweigen brechend, in ihrer einfachen 
Weiſe von ihren Sorgen und Freuden erzählte, hätte er ihr ewig zu— 
hören mögen. 

„So ſind Sie alſo glücklich?“ fragte er mit einem ſtillen Seufzer. 

„sa, wir ſind's all’ mit z'ſammen!“ ſagte Lisbeth mit einem Ecole 
Lächeln. Als fie auf dem Berge angefommen waren, ließ fie den 
Knaben von ihrem Arme herunter und reichte Kurt Willem die Hand 
zum —— Der junge Mann bat ſie, noch bis zur et mit ihm 
zu gehen, aber Lisbeth Ichüttelte den Stopf und deutete auf das Kind, 
das zu ihren Füßen ſpielte. „Der Kleine Bub’ da“, jagte fie, „muß bei 
Zeit zu Bett und es möcht’ ſpät werden, bis ich heim komm'!“ 

Da überfam den jungen Mann eine große Wehmuth und er jagte 
traurig: 

„zisbeth, Du halt mich ganz vergeifen. 

„Rem“, jagte das junge Weib, „ich hab’ Euch nit vergefjeu, denn 
ich dank' Eud) ja mein ganzes Glück!“ 

Als Kurt Willem Ne voll Staunen anjah, nidte ihm Lisbeth herz 
lich zu und jprad): 

„Schauet, wenn Ihr nit auf die Mühl fommen wärt, hätt’ ich halt 
den Peter g’nommen und nit weiter denft. Wie ich aber Euch hab’ kennen 

lernt, hab’ ich erjt vecht einen Begriff friegt von Bildung und fo einer 
— rt und was roh und g'wöhnlich war, iſt mir zuwider worden. 
Wie ich das einmal gewußt hab’ und mit mir im Reinen war, da hat 
mir der Peter halt nimmer g’fallen und ich hab's unjerm Herrgott an- 
heim g’jtellt, wag aus mir werden joll. Da ijt an einem jchönen Sonn: 
tag der Schulmeijter fommen und hat mich g’fragt, ob ich fein Weib 
werden will und jeinen Kindern — 'ne Mutter. Seine arme Frau jtarb 
jujt, al3 Sn vor zwei Jahren von ung ginget. Schau, Herrle, ich bin 
ſchier umg’fallen über die groß’ Ehr', denn was it das für ein Mann! 
Und jeither lehrt er mich manches, was mir noch fehlt und wir find 
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gar zufrieden mit z'ſammen. Ihr aber habt zu allem den Grund 
g'legt und dafür dank' ich Euch von Herzen!“ 

Und Lisbeth bedeckte ihre Augen mit dem Zipfel ihrer Schürze und 
reichte Kurt Willem die Hand zum Abſchied. 

So trennten ſie ſig 

Mit in ps hritten ging Kurt Willem den Berg Hinab, 
halbwegs blieb er jtehen und sah ſich um. Da ſtand Lisbeth noch an 
derjelben Stelle und jah ihm nad. Das Kind hatte beide Aermchen 
um der Mutter Kniee gejchlungen und ihre Hand ruhte in feinen Locken, 
mit der andern bejchattete jie die Augen vor der — Sonne. 
Rings um ſie her wogten die Kornfelder wie goldene Wellen. Kurt 
Willem zog zum letzten Abſchied ſeinen Hut und ging i 

Den jungen Dann überfam es wie eine Art Scham vor ſich — 
„Es iſt alles gut geworden“, ſprach er vor ſich hin, „und ich ha 
Schlimmes gewollt und fie bedankt ſich noch.“ 

Als er durch die eg jchritt, war e8 ihm zu Muthe, als jcheide 
er von der beiten Stunde jeines Lebens und wie er ſich noch einmal in 
dem traulichen &ole umſah, freute er jich, daß es jo gefommen und 
nicht anderd. So in Gedanken verloren, war er im Walde angelangt, 
als es ie im Gebüjch rajchelte und Peter vor ihm jtand. Er 
hatte einen tüchtigen Knotenjtod in der Hand und jtellte jich breit vor 
den jungen Mann Hin. 

„Herrle, nun fomm’ i!“ fagte er. 

s Kurt Willem jah ein bißchen befremdet auf und fragte, was er 
wolle? 
ic — — muß ſein“, ſagte Peter, „denn Ihr ſeid an allem 
u Ka 
„Bilt Du verrüdt?” fragte Kurt Willem. 

„Danke, Herrle“, eriwiederte Peter, „aber s' Hilft alles nichts, Ab— 
rechnung muß ſein.“ 

Und er jchwang feinen Sinotenftod in die Luft. Kurt Willem 
rührte fich nicht von der Stelle, er nahm nur feine Cigarrette aus dem 
Munde und jagte feit: 

„Menſch, Du rührſt mich nicht!“ 

Aber Peter jchüttelte den Kopf. 

„Abrechnung muß fein!“ wiederholte er, — mich — Jahr 
lang all’ b’jonnen, ob ich Euch in Mühlbach werfen will oder durch— 
Pen aber da könnt’ die Frau jchelten, wenn fie Euch im Bad) fin: 

en und fo iſt's bejjer, ich prügle Euch durch, das merft fie nit. Und 
daß sh auch wüßt warum“, jagte Peter und trat dicht vor Kurt Willem 
bin, „lie hätt! mich g’nommen, g’nommen hätt’ fie mich, wenn Ihr nit 
g’wejen wärt!“ 

Da, im entjcheidenden Augenblid veränderte fich die Scene en 
daß beide ihr Kommen bemerkt hatten, jtand die Müllerin zwiſchen 
ihnen. 

„So“, jagte fie und jtemmte beide Arme in die Seiten und jah den 
Peter von Hopf bis zu den ine an, „da find’ ich ihn endlich! und 
was hat er mit dem Knüppel da vor, wenn man fragen darf?“ 

„S’ ge wollt’ ich hauen“, erwiederte Peter mit einem bitter: 
böjen Blick auf Kurt Willem, der jich an einen Baum gelehnt hatte. 
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Die Fleine Frau Jah zornig zu dem langen Peter hinauf: „Das 
iſt's alſo, warum Er mir den Braunen [os und ledig im Hof Stehen laft 
und weglauft, und das dumme Vieh rennt mir in Garten, zertritt die 
jungen Gemüſer, frißt den Kohl und verirt mich beinah’ z' Tod, bis 
ich's feſt krieg'.“ 

„Ja“, ſagte Peter, „der Braun' iſt ein g'ſpaßiger Kerl, aber ich hab’ 
halt an nix mehr denkt, als daß mich's Herrle um mein Glück "bracht 

t — 


„Peter“, ſagte die Frau, „jet nit dumm, er hat Dir Dein Glück 
nit g'nommen, das iſt gut aufg'hoben beim Schulmeiſter.“ 

„Aber ſchuld iſt er, Frau.“ 

„Schuld ijt allein unjer Herrgott, daß es jo fommen iſt und nit 
anders. Und das Sprichwörtl iſt mal wieder er worden: wer andern 
'ne Grube grabt, fallt jelber nein. Manchmal gehen die, für welche 
die Grube 'graben ijt, wie Fichte Engel drüber weg, und die ſie 'graben, 
die jtehen da und haben d' Scham und d' Einficht hinterher. Verzeiht, 
Herrle, aber Wahrheit muß fein! Nun nimm Deinen Knüppel, Peter, 
und mac’ daß Du heimkommſt und tröjt' Dich) mit dem Gedanken, dat 
e3 auch andre Leut' giebt, denen’3 nit immer nach Wunsch geht. Und 
nun adjüs Herrle 

So gingen die drei auseinander. 

Kurt Willems Cigarrette war ausgegangen und er jtedte auch 
feine frijche mehr an. Er fuhr mit dem fein beränderten Tajchentuche 
über die feuchte Stirne und legte den übrigen Weg bi! zum Dorfe, mit 
gejenktem Haupte und zujammengefniffenen Lippen zurüd. 


Die Kunf für alle. 
Gine Kulturitudie. Von O. Seitfert. 


Die Kunst, von der ich die verehrten Leſer, zu unterhalten beab- 
fihtige, ijt die des Schreibens und Leſens. Betrachten wir das feſtge— 
bannte, geflügelte Wort, die kleinen Männchen im jchwarzen Frack, die 
es ung täglicd) vor Augen führen und ung als liebe, alte Bekannte um— 
geben und zu und jprechen, ung an die früheſte Jugend erinnern, wo 
wir im Sinderrödchen mit Tafel und Stift zur Schule wanderten, um 
ihre Da? Belanntichaft zu machen. Wir Spätgeborenen fennen die 
Schrift als fertig vollendete Kunjt. Die Menjchheit durchlief eine Reihe 
von Entwidelungsitufen, ehe es ıhr gelang, ſich ein jo einfaches Mittel 
zurechtzulegen, dejjen wir und tüglic, bedienen. Die Urahnen unjerer 
Buchſtaben, welche unſre ganze Sprache umfaſſen, bilden mit den eigen- 
thümlichen Ideen der ———— Völker, wie ſie ihre Rede bildlich 
darſtellten, einen merkwürdigen Kontraſt von einſt und jetzt. Mühſam 
läßt ſich aus dem dichten Nebel, welche die Kunſt des Schreibens um— 
fing, kaum der Gedanke an Schrift erkennen, wenn wir uns der erſten 
Kulturanfänge erinnern. Alle möglichen Stufen wurden durchlaufen, 
ehe aus der Dämmerung dad Alphabet hervoritrahlte Durch die 
Schriftivrache wurde die gem der allgemeinen Rede veredelt, da, wer 
gut jprechen wollte, die Vorbilder ine Die Sprachen wurden 
reicher und fjchöner, ja, die Schriftſprache drängte ſchon vorhandene 
Mundarten zurüd und hielt verwandte Stämme zu größerer Volksein— 
heit zuſammen. 

Bliden wir auf die Gefchichte der Griechen und Deutjchen, auf den 
Einfluß der Schriftiteller Roms, auf Dante und feine Nachfolger, welche 
uns dies deutlich lehrt. Die Schrift ijt der Grundjtein großer Gedan— 
fengebäude; ein Sprichwort der Armenier jagt: „Erjt, wer lejen kann, 
it ein Menſch!“ 

Plump und unbeholfen, jchwerfällig und fünjtelnd waren die An- 
fänge der Schrift. Zuerſt jtanden malen und jchreiben verbunden als 
eins. Ehe die Echrift von der Malerei getrennt wurde, janfen viele 
Gejchlechterfolgen in's Grab. Dann haben wir eine Gemäldejchrift vor 
und, die durch Zeichnung von jichtbaren Gegenjtänden die Gedanken 
giebt. Dann folgt eine Wortjchrift, dann tritt die Silbenjchrift, zulegt 
die lphabetfchritt auf, deren Zeichen Töne angeben, indem jie eine ge 
wiſſe Mundſtellung erfordern. 

Die Schwierigkeiten des Schreibens lagen nicht allein im Verfahren 
des Ausdrucks der Gedanken, ſondern im Beſchreibſtoff und dem 
dazu nöthigen Werkzeug, da ſolches für den Ausdruck der Züge maß— 
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gebend war. Gleichgiltig war die Schreibrichtung, ob der Chinefe von 
oben nach unten, der Semite in die Quere, ein Volk von rechts an, das 
andere von links her jchrieb, das Hatte nicht viel zu bedeuten. Man 
dachte: Todte Schrift jolle die Hinfälligkeit des Menjchen überdauern, 
deshalb jchrieb man zuerit auf Hohe Felsflächen und Steine; jpäter griff 
man zu verjchiedenen Mitteln, bis man ſchließlich bei dem Leichtejten 
Träger der Schrift angelangt war: dem dünnen, rajd) vergänglichen 
Papier. Bezog ſich alte die Leichtigkeit des Schreibens auf den Be: 
jchreibitoff, jo trachtete man all viel höheren Stufen nach Zeitgewinn 
durch) Geihwindjchrift. Lange kannten nur wenige Völker die Schrift, 
und unter dieſen übten fie nur wenige. Sobald in dem abgehenden Ge- 
jchlechte der Wunjch rege wurde, den Süngeren etwas zu hinterlaſſen, 
was jie an die Vorzeit erinnern jollte, entitanden Niederjchriften. Die 
erſten waren vermuthlich Erinnerungsjtüde: Namenreihen der Vorfah— 
ren, Injchriften auf Verjtorbene und N eigene — Rh 
richtete fich die Schrift auf Öffentliche Zwecke und religiöje Gebräuche. 
Ein langer Zeitraum liegt zwiſchen dem erſten Schreiben und der ferti- 
gen Schriftitellerei, wie einer allgemeinen Anwen ung des Schreibens 
im gewöhnlichen Leben. In der — in der die Studien fort: 
geleitet wurden, war Lehre und Schrift etwas Gemeinfames, fein ein: 
zelner trat mit feinem Namen heraus ald Verfaſſer. Jahrhunderte ver- 
ingen, ehe die Menjchen in den weile der Schrift gelangten. Dies ge: 
hab zuerjt umter den Hellenen und Chineſen, welche ein nicht priejter- 
liches, jo zu jagen, ein bürgerliches Schrifttyum befaßen. Bis etwa 
3000 Jahre zurüd gab es eigentliche Schrift nur in China, das ſüdwärts 
noc) lange nicht jeine Ausdehnung hatte, in Aegypten und in Vorder: 
ajien, zwifchen dem Oxus und dem perjiichen Meere und dann an der 
paläjtinenjiichen Grenze. Zu den rohejten Anfängen, die in der Schrift 
emacht wurden, rechnet man auch das Tättowiren unter den eingeborenen 
Pölten Amerikas. Man nannte fie Aegichrift, d. h. Zeichen, welche be— 
deuten, daß ein verborgener Sinn darin ruhte. Schreibunfundige be 
dienten fich öfter jichtbarer ——— in Gegenſtänden von ſinn— 
bildlichem Werthe. Wenn nordamerikaniſche Indianer eine rothgefärbte 
Streitaxt an einen andern Stamm überſchickten, ſo gaben ſie damit eine 
Kriegserklärung kund. Nach — Sitte war das Anbieten einer 
zu rauchenden Ypfeife eine freundliche Begegnung, da man in der Ruhe 
a. ſchmaucht. Gegenstände, redend gebraucht, hatten aljo verjchiedene 
eutungen. 

Als der — — im Skytenlande Krieg führte, ſchickte 
ihm der Anführer der Skyten einen Vogel, eine Maus, einen Froſch 
und fünf Pfeile. Was ſollte das heißen? Darius glaubte, ſie wollten 
ſich ihm übergeben, denn die Maus lebt in der Erde und nährt ſich von 
derſelben Frucht wie der Menſch, der Froſch lebt im Waſſer, der Vogel 
iſt an Schnelligkeit dem Pferde gleich und mit den Pfeilen überlieferten 
jie ihre Wehr. Gobrias legte die Gaben dahin aus: „Wäret ihr Perjer 
nicht Vögel, welche durch die Luft davon fliegen, oder Mäufe, die jic) 
unter der Erde verbergen, oder Fröſche, die im Waſſer find, jo entrinnet 
ihr nicht dieſen Geſchoſſen!“ — Noch jchwerer ijt der Sinn für Unfun- 
dige zu deuten, der in dem Farben der Federn liegt, welche Die nord- 
amerikaniſchen Indianer an ihren Friedenspfeifen anbrachten. In Djt- 
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aſien wurden farbige Steinchen und Kugeln, Sinoten von den Chinejen 
und Japanejen in der ältejten Zeit als Schriftbehelf genommen und von 
den Bewohnern der Südſeeinſeln noch in neueren Tagen Bedeutung 
beigelegt. Knoten zu jchürzen, um unjer Gedächtniß anzuregen, damit 
man jich auf etwas, was bei dem Schürzen gejprochen wurde, bejinne, 
ijt heute — Sitte, wenn es auch nur als bloßer Mahner dient. Doch 
den Knoten beſtimmte Bedeutung beizulegen, dazu trieb das drängende 
Bedürfniß ſchreibunkundiger Völker, um Mittheilungen in die Ferne 
auszuführen. Die Griechen erzählten ſich, daß Darius, um eine be— 
ſtimmte Friſt zu bemeſſen, ſeinen joniſchen Bevollmächtigten einen Strick 
mit 60 Knoten einhändigte, und ſie anwies, jeden Tag einen davon auf— 
pam Gefnotete Stränge von Stroh dienten als ſchwacher Schrift- 
ea j. In der Mannigfaltigfeit der Formen beitand das Verſtändniß, das 
ji vom Vater zum Sohn vererbte, und als Geheimniß gehütet wurde. 
In Hawaii führte vor einem Menjchenalter der Steuereinnehmer jeine 
Rechnung mit einem Stridwerf von vier- bis fünfhundert Fäden, Die 
durch Knoten, Schlingen und Büjchel von Geſtalt und Größe, wie 
— verſchieden waren. Für jeden Abgabenpflichtigen gab es eine be— 
timmte Stelle, aus der ſich genau entnehmen ließ, was und wieviel ihm 
an Schweinen, Hunden, Taro, Sandelholz u. ſ. w. zu entrichten oblag. 
Die Art und das Alter jolcher Knotenſchürzungen, die hauptjächlich zu 
Berechnungen dienten, hat der VBermuthung Raum gegeben, daß jie zur 
Auffaſſung des Zahlenwerthes nad) der Stellung hingeleitet haben. Die 
nordamertfanifchen Indianer verftändigten fich durd) die an den Küſten 
gefundenen Mujchelichalen von verjchiedener Karbe. Sie jügten daraus 
tleine Bierede von ?/,, 1/, und 1, gen Länge, rundeten fie auf einem 
Schleifſteine oval ab und fchliffen jie dünn und glatt wie Glas. So 
wurden fie * Bindfaden zu einer Schnur gereiht. Mehrere ſolcher 
Schnüre, jo viel als nöthig, um eine Reihe von Gedanken auszuſprechen, 
befejtigten ie zu einem Gürtel, der die Stelle einer Urkunde vertrat. 
Hatten fie feine Mujcheln, jo vertraten gefärbte Holzſtückchen die Stelle 
derſelben. Später lieferte ihnen der Handelageiit der Engländer dieſe 
Brettchen nett und ſauber. Mufcheln jtiegen daher jehr im Werthe und 
galten fo viel als Geld. Die entjprechenden Schnüre und Gürtel 
aus Muf elſchalen nannte die a der Srofefen Wampumgürtel. 
Farbe und Aneinanderreihung der Mujcheln und Brettchen ſprachen 
den Sinn der Gedanken aus. Dunkle gaben Bedenkliches zu erkennen, 
warnten vor Gefahr und mahnten; weiße zeigten Güte aıt, verhießen 

rieden, Freundſchaft, Wohlwollen; rothe verfündeten Krieg. Gewiſſe 

uſammenfügungen weißer Mufcheln zeigten Landſtraßen befreundeter 
Stämme zu einander. Durch ſolche Wampumgürtel ſendeten Stämme 
ihre öffentlichen Erklärungen und beglaubigten durch Austauſch das 

sort des Botſchafters; "e wurden jorgfältig aufbewahrt und den 
Stammgenojjen durch Kundige von Zeit zu Seit erklärt. Ein guter 
Redner wußte genau anzugeben, was jede Stelle enthielt. Auch wurden 
im Weiten Nordamerifas und in Nordfarolina anftatt der Mujcheln 
Rohrbündel gebraucht, in welche die Indianer Zeichen einjchnitten. In 
Peru bediente man jich der Nädchen von Fleinen Steinen neben Kno— 
tungen. Das Knotenjchürzen ward in Tavantinjuju auf die höchſte 
Stufe gebracht; es entitand daraus eine künſtliche Schrift, „Quipu— 
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ſchrift“ genannt. Die Erfindung derfelben fällt in die Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts. Solche Schriftfnoten beitanden aus zuſammen— 
efnüpften Bändern, Franſen, Fäden und Schnüren und wurden unter 
er Alleinherrichaft der Inkas gepflegt. Der einfache Knoten, der au 
einem Seidenfaden der diden —— oder Querſchnur hing, hieß 
10, der doppelte 100, zwei einfache 20, der dreimal verſchlungene 1000, 
u. ſ. w. Farbe, Reihenfolge, Entfernung der Knoten hatten ihre Be: 
deutung. Hauptgegenjtände befanden fich am erjten Faden in der Nähe 
der Querjchnur. In Bezug auf die Bewohnerjchaft eines Ortes faßte 
der erſte Faden die Greije, der zweite die Zahl der Fünfziger u. ſ. w. 
War 3. DB. von Früchten Seren u legen, jo galt der erjte Faden 
für Mais, der zweite für Erbjen u. ſ. w. Handelte es jih um Waffen, 
jo war die bejtimmte Reihenfolge: Zanzen, Pfeile, Bogen, Wurfſpieß, 
Keule, Art, Schleuder. E3 entitand aus manchen Knotungen ein Flecht- 
werf, denn an die gleichfarbigen fonnte man neue für Bemerkungen an» 
knüpfen. So wurde die Regierung mit jtatiftijchen Nachweijen verjorgt, 
der Infa wußte durc) die eingejandten Quipos, wie viele Abgaben ihm 
zufamen, wie viele Männer er in den Krieg jchidte und — 
mehr. Die Quipuſchrift ſtieg ſo von Stufe zu Stufe. Beſtimmte Beamte 
unterrichteten die Jugend darin. Eine Erklärung der geichichtlichen Ueber: 
fieferungen fand ebenfalls jtatt. An Feſttagen wurde ſie fingend vorge- 
tragen, A berichtet Alfonjo d’Ovaglie in der eriten Hälfte des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts, daß es noch in feiner Zeit geſchehen Fe in peruantjches 
Archiv beitand aus einem Haufen von Knäueln buntfarbiger Fäden, 
aus Lamawolle oder Agavebeit. Hauptjächlich diente die Schrift zum 
Staat3gebrauche, der Gebrauch) der Quipos bei Privatleuten war wenis 
ger gebräuchlich, doch wurden bei Bejtattungen Quipos zur Leiche ge 
egt, die vermuthlic; Angaben aus dem Leben der erfon enthielten. 
Die Quipufchrift hat ich über den Bereich Perus verbreitet. Nördlich 
in Kito (jegt der Hauptjtadt in Elfuador) war der Bildungsitand der- 
jelbe wie ın Kutzko. Gejchnittene Täfelchen aus Holz, Stein, Thon, 
wurden wieder zu Berechnungen und Angaben verwandt. Größe, Farbe 
und das Fach, in dem jie lagen, — Kitos Archiv glich einer 
Steinſammlung in vielen Käjten. Nach dem Sturze des Inkareiches 
(1533) ging die ausgebildete Quipuſchrift unter. Unter den Indianern 
erhielt jich noch lange die Kenntniß der Knotendeutung, doch wurde fie 
geheim gehalten. Als die Indianer befehrt waren, bedienten jie jich 
der Snotungen bei der Beichte, um die Sünden nicht zu vergejjen. In 
der Zeit der jpanijchen ge aft wurden von den — Indianern 
Maiskörner und kleine Kieſelſteine gebraucht, um die katholiſchen Ge— 
bete zu behalten. Jeder Stein galt fuͤr einen beſtimmten Satztheil. Aus 
den Gräbern der alten Peruaner wurden Schriftſchnuren centnerweiſe 
zu Tage gefördert, die meiſten ſind jedoch vom Salzgehalt des Meeres 
zerjtört, und wer verſteht die noch gut erhaltenen? . % 
Im Meorgenlande wurden und gewiß zur Zeit, wo Buchjtabenjchrift 
—9— nicht verbreitet war, verſchiedene Gegenſtände wie Brot, Stroh, 
Holz, Salz u. a. m. in einem Tuche zu gemeinſamer ale ver⸗ 
eint. Jedes Stück hatte ſeine beſondere Bedeutung. Größtentheils war 
wohl aus — zu denen die bilderreiche Ausdrucksweiſe der 
Morgenländer ſich hinneigte, der Sinn geſchöpft. In Südaſien war 
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die Benugung der Blumen, um Gedanken auszujprechen, allgemein. 
Unter der Pflege chreibunfundiger Frauen entſtand jpäter die jogenannte 
—— richtiger Blumenſchrift genannt, die an Stelle des Brie— 
fes den ———— ſetzte. Sie diente nur zu vertraulichen Mitthei— 
lungen. Ueber die Mauer geworfen, oder an der Kleidung getragen, 
ſprachen Blumen, Früchte und Blätter. Den Anfang machte die Blume 
rechter Hand gemäß der Schreibrichtung der Araber. War die Blume 
nach rechts geneigt, jo bezog jie fich auf den Redenden, nach links auf 
den Angeredeten. War die Blume verkehrt, der Stiel nad) oben geſteckt, 
jo war der Sinn in das Gegentheil verwandelt. In den Harems wurde 
die Blumenjchrift groß gesvon. Der „Selam“, jo nannte man den 
iprechenden Kranz oder Strauß, wurde gebunden und verjandt. Die im 
Einverjtändniß ftehenden bejaben den Tr dazu. Für Unkundige 
war die Bedeutung der Blumen ein Räthjel. Die einfachere Weiſe 
wurde von den Europäern nachgeahmt, doc) jind die gangbaren Anwei— 
ſungen zur ———— anz werthlos, weil ſie willkürlich ſind und 
über die wirkliche B —— nicht unterrichten. 

Während die Wampumſchrift mehr auf Nordamerika beſchränkt zu 
ſein ſcheint, fand das Fe — mehr Verbreitung nach dem Süden 
Amerikas, wahrſcheinlich mit den Wanderungen der nördlichen Stämme. 
— baibe an Felſen haben Reiſende ——— Alexander 
von Humboldt ſchaute Volke an den Granitfeljen des Kaikara und des 
Drinofo, Die Sauren jind 3 bis 6 Linien tief > Nach Be: 
hauptungen der Indianer ſeien fie durch anhaltendes Reiben mit Duarz- 
kieſeln außgefeilt. Die Ausführung war eine jehr unvollfommene, un— 
fürmige Menfchengeftalten, VBierfüßler, Vögel, Krofodille, Sonne, Mond 
und Sterne, ziwijchen nicht zu deutenden Schnörfeln. Die Eingeborenen 
näherten jich den Injchriftfeljen ehrfurchtsvoll und riefen: „Gott!“ Site 
— für Werke des großen Geiſtes, weil durch die Zeit das Ver— 

tändniß dafür verloren gegangen war. Alexander von Humboldt hielt 
ie für die Ueberreſte des ältejten Bildungsjtandes, wo die Naffen, Die 
päter unterjchieden wurden, noch nicht befannt waren. Much die Toltefen 
in Mittelamerika, ein fleigiges Gejchlecht, übten eine Gemäldefchrift und 
zwar eine Art Hieroglyphif. Im Südtheil des heutigen Mexiko entitand 
ein Reich — Herrſchaft über die Zapotheken, wo ebenfalls 
Schriftmalerei getrieben wurde. Während des zwölften Jahrhunderts 
ſetzten ſich die — im Norden von Mexiko feſt, rauhe Stämme 
hatten die ZToltefen längit verdrängt. Die Azteken traten Die 
er der toltefiichen Kenntniſſe und Kunftfertigfeiten an; ihre 
Sriejterjchrift ergriff die Schrift von Tula, wie fie genannt wurde; 
I fam auf Steine, Mauern und Gebäude. Sie wurde in halberhabener 
Arbeit ausgeführt und bunt gemalt. Nach wanzig Sahren wurde in 
jeder Hauptjtadt immer ein —— geſetzt. Solche Inſchriftſteine 
lernten die Spanier in Majapan kennen; allerdings war die Schrift 
durch den Regen faſt unkenntlich geworden. Auch irdene Gefäße mit 
Hieroglyphen Tanden fie. Später hatten fie ſich leichtere Bejchreibitoffe 
hergerichtet, von Thierfellen und Baumrinde, die fie mit einem dicken 
Ka bejtrichen; ja jogar dienten ihnen die Faſern der Agave und 

alme, woraus fie ſich ein unfrer Pappe ähnliches Papier heritellten. 
Noch Später fchrieben fie auf Zeuge, die fie fächerartig zufammenfalteten 
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und am Ende durch Holztäfelchen fchloffen. Die bemalten Hirichhäute 
biegen in Merifo „Mazatl“, das Pflanzenpapier „Matl“ oder „Magney“, 
d. 5. Holzbuc, die Steine mit gejchichtlichen Angaben, welche in Die 
Mauern öffentlicher Gebäude eingefügt waren, hießen „Kattun“, von 
„fat“, fragen, und „tun“ Stein. Davon fam im Wejten der Ausdruck 
„Kattun“. Demnad) zerfiel das Schreiben in zwei Arten: die eine be- 
tand in Meikelarbeit, und war meiſt mit rothem Firniß überjtrichen; 

räger derjelben waren Steine, Wände, Götterbilder, Paläſte. Die 
andere Art war das Bemalen der Häute oder des Papiers. Doc) war 
bei diejer Hieroglyphif das Auswendiglernen unentbehrlich, dazu bes 
dienten fie ſich der Storallenjchnüre, — wie die Peruaner. Die erſte 
Kenntniß, welche die Europäer von der Bildermalerei der Mexikaner 
erlangten, wurde ihnen, als — Cortez am Oſtertage 1519 bald 
nach einer Landung in Mexiko zum erjten Male mit einem aztefijchen 
Beamten zufammenfam. Cortez bemerkte, daß die Merifaner alles auf: 
eichneten und malten, was ihnen an den Europäern merkwürdig er- 
—— Die Schriftbilder glichen kleinen Landſchaften, die in regelmäßigen 
Quadraten geordnet waren. Sie machten den Eindruck illuſtrirter Bil— 
derbücher. Die Geſichter ähnelten Initialen. Spalten und Zeilen wa— 
ren deutlich zu unterſcheiden, trotz der in verſchiedenen Größen gezogenen 
Quadrate. Was Geſtalt hatte, ſprach 2 fein Abbild; bejondere 
Zeichen gaben nähere Erklärungen an. Ein Geficht, um dejjen Mund 
ein Band gejchlungen, bedeutete 3. B. „Stumm jein“. Ein Kreis bildete 
die Einheit, — ſo viel als ausgedrückt werden ſollte. Der Anfan 
geſchah gewöhnlich links unten. Was man ſah, blieb Gemälde und 
unſern Karten. Es ähnelte einer Rebusjchrift; man fonnte fie fajt dem 
Basrelief zur Seite jegen, mit denen mittelalterliche Künftler eine ganze 
Geſchichte darjtellten. Der gewöhnliche Mann veritand von all den ge 
ſchichtlichen und religiöfen Abfaſſungen nichts. Die Ankunft der Spa- 
nier hatte den Untergang der Schriftart zur syolge. Sie deuteten ihre 
be age als Zauberichriften, weil die Tafeln und Bücher 

ötzenbilder und Unverjtändliches zeigten. Alle Gemäldebücher wurden 
von den Spaniern verbrannt. In gerechtem Schmerze weinten die 
Indianer und im fiebzehnten Jahrhundert beſaßen faum noch einige 
Greije den Schlüffel zur Hieroglyphif. 

Dem öftlichen Aien gehört eine höhere Schriftart an, als die der 
Mexikaner. Das Volk der Mitte, die Chinefen, bildete ſich in aller 
Selbitjtändigfeit jein eignes Mittel zum ewigen Gedanfenaustaujch. Die 
rohen Stämme, welche im heutigen China einjt lebten, bedienten jich, 
wie andere Mittel: und Nordajiaten, zuerjt verjchiedenfacd) verſchlungener 
Bänder und Stränge, aber die Chinejen blieben nicht dabei jtehen. Die 
Erfindung ihrer ea Schriftzeichen ift eine jagenreiche, einem überna: 
türlichen Wejen, dem Bildner ihres Volkes, legen fie diefelbe bei. Der 
Name der acht Grundformen hieß Kua; dieje acht Grundformen beitan- 
den nur aus acht wagerechten Strichen, und enthielten einen geheimen 
Sin, der ihrer Meinung nad) wirkſam jein ſollte. Die Denker aber 
fuchten in ihnen höhere Erkenntniß. Das Buch des I, das dieje Zeichen 
enthielt, war der Gegenjtand eifrigen Nachfinnens. So entjtanden durch 
die Zeit viele Verbejferungen, auch traten neue Schrifterfinder auf. Der 
eine ließ die Kuas in die Staatsfleider feiner Beamten ſticken, unter 


et — mit gefärbter — auftrug. Das älteſte Gele 
rde 
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einem anderen Herrſcherhauſe kamen ſie auf neun eherne Vaſen, die zu 
den großen Opfern dienten; ſo wurde die vorhandene Geſchichte des 
Reiches übertragen. Es kamen auch neue —— hinzu, welche 
die alten verdrängten. Punkte waren zu den verſchieden aneinanderge— 
fügten Strichen getreten, und jedes Wort hatte ſeine beſtimmte Zuſam— 
menfügung aus den nach allen Richtungen hin gezeichneten Strichen. 
So gaben 3. B. drei ſenkrechte, oben mit einem wagerechten verbunden, 
die Bedeutung für den oberjten Himmelögeijt; ein Punkt über einem 
furzen wagerechten Strich hieß ober, ein Bunkt unter dem Strich hieß 
unter u. }. w. Jedes Wort mußte mit feinem Zeichen auswendig ge: 
lernt werden; die Stellung der Wörter entjchted über ihr verfchiedenes 
Verhältni zu einander. Die chinefiihe Schrift iſt eine MWortjchrift, 
man fonnte den Gedanfenjtoff, die Gedanfenform, die Thatjache und 
Geiftesbewegungen und das Verhalten des Sprechenden zum Gegen- 
itande feiner Rede, als auch Gedichte, die an eine bejtimmte Wortfafjung 
ebunden find, ausdrüden. Jedes Wort, das einen bejtimmten Sinn 
Pate, jtellte ein Ganzes dar; auch beitand der Vorrat faft nur aus 
einjilbigen Wörtern, deshalb fam man nicht auf die Serlegung des 
Wortes in Laute. Durch Kürzung und Zujammenziehung der alten 
* bilder entſtanden von Zeit zu Zeit leichtere Schriftärten. Eine 
derſelben nannte man Grasſchrift, (Tſchwan) ſie ſieht der heutigen 
Schrift der Chineſen ſehr ähnlich. Nach chineſiſchen age 
jchrieb man zuerjt auf Schilf und Gewebe, Steinflächen, Rohr, Balm- 
blätter und Hinde: jpäter auf Metallplatten, geglättete Bambusjtäbe. 
Bequemer aber theurer war die Anwendung von — worauf man 


mittel wurde aus ſchwarzer E emacht. In den früheſten Zeiten 
ſchon ſollen die Chineſen ſchwarze Tuſche aus dem Ruß verbrannten 
Holze hergeſtellt haben. — — Anſprüche ſchrieb man 
auf ſeine Kleider; Staatsurkunden und Geſetze auf Vaſen. In Haupt: 
jtädten wurden eherne Tafeln mit jtatiftiichen Beweifen aufgeitellt. Ehe 
andere Völker daran dachten, unterrichteten ſchon die Ehinejen die Ju— 
gend. Im neunten Jahre fingen die Knaben an, jchreiben und lejen zu 
lernen. Mädchen blieben ausgejchlojjen. Die Zerfajerung des großen 
Reiches in jeine Unterfürjtenthümer N üdete der Schrifteinheit. Laotſe 
und Kungtſe (oder Confucius genannt) wurden die }päteren Hauptbild- 
ner der Schrift. Letzterer bildet, wie wir wifjen, einen Wendepunft der 
chineſiſchen Geſchichte. Er hieß der Philojoph und fein Einfluß war 
beinahe größer, als der des Ariſtoteles. Trotzdem, daß zu einer Zeit 
alle Lehren und Schriften der Confuctaner verbrannt, 460 jtandhafte 
Confuctaner lebendig begraben wurden und eine neue Schreibart an 
deren Stelle treten jollte, trug die mündliche Ueberlieferung die Lehren 
des Confucius achtzehn Jahre hindurch, bis ein Gelehrter unter einem 
neuen Herricher es wagte, ſich auf die alten weien Kings (wie die Bücher 
Kungtjes genannt aka berufen. Wiederum gediehen die Confu— 
cianer J hohen Ehren. an hing Inſchrifttafeln in den Schulſtuben 
auf, welche heut noch Confucius preiſen. Neben den Unterrichtsgebäuden 
baute man ıhm eine Kapelle, in welcher jeine Bildjäule die Worte ent- 
hielt: „Sig des Geiſtes des heiligjten und weiſeſten Oberlehrers 
Gonfucius!“ 
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An der Leiche des Feindes. 
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Man fuchte eine Ehre in gutem Schreiben und jchöner Schrift. 
Schlecht jchreiben gilt bei den Chinejen als eine Schande. Ein jchlecht 
eichriebenes Wort ſchließt junge Leute vom Eramen aus. Der gewöhn- 
Tiche Mann behilft fi) mit einem Theile der Schriftbilder, alle jaht 
jein Gedächtniß nicht. Die Nachbarvölfer verdanken China * il⸗ 
dung. Wir wiſſen, daß das Erlernen des Schreibens und Leſens der 
chineſiſchen Sprache eine lange Zeit in Anſpruch nimmt. Erſt mit 14 
bis 16 Jahren können die Schüler leidli Nie und jchreiben. Sie 
erfahren nur den Namen ded Wortzeichen® und nie feine verjchiedenen 
Bedeutungen. E3 ift ein bloßes Einprägen und fein Verſtehen. Wer 
die nöthigſten — nachzumalen gelernt hat, 24 zum Studium der 
Bücher des Eonfucius über. Im neunzehnten Jahrhundert wurden neue 
Keime von den Europäern gelegt. Während Handel und Verkehrseifer 
die Europäer mit China in Verbindung brachte, faßte im Jahre 1867 
die chinefifche Regierung den Entjchluß, dem Wolfe die ran 
Kenntnifje der Europäer zuzuführen. Es wurden pl" Gelehrte 
berufen. Das Schreibzeug eines Chinejen bejteht aus drei Pinjeln, 
Tuſche, Waffernäpfchen, Heibichate und Papier. Er nennt dies die 
werthvolliten Dinge (ste pao) und gewiß mit Recht! 

Wenden wir uns zur Htieroglyphif der Aegypter, von denen vor 
etwa 5000 Jahren der anaß zu einer Sautfchritt gemacht wurde. Ihre 
ältejte za beitand aus Malerei, doch verwendeten fie jpäter Die 
Bilder als bloße Tonzeichen. Auch fie jchrieben die Erfindung der 
Schrift einem göttlichen Wejen zu, dem Gott der Sprache und Rede 
und dem Schreiber der Wahrheit im Dienfte der höheren Götter, dem 
Lehrer alles Wiſſens und aller Künſte, dejjen Verehrunggjtätte auf der 
Ditjeite des Nils war, wo ihm ein großer Tempel errichtet wurde, von 
wo aus feine Verehrung ſich in das nördliche Land verbreitete, weshalb 
er der große Gott hieß, aus dem Lande Nubien gefommen. Die Sabäer 
Ban er jei ein — der aber zu den Göttlichen emporge— 
tiegen. Die Griechen ſtellten ihn mit Gotte — zuſammen, 
weil hermeneuein erklären und lehren bedeutet. Bilder von Gliedern 
des menſchlichen Körpers, Thiere, Werkzeuge der Zimmerleute und Ge— 
wächſe, (namentlich ſpielte die Lotosblume eine große Rolle) dienten 
ihnen als Zeichen. Schilf und Papierusſtaude hieß kam, alſo k m war 
das recht pafjende Bild für Aegypten, dad kemi oder chemi hieß. Die 
Bofale ließ der Aegypter fort, erjt jpäter wurden gewijje Unterjchei- 
Dungszeichen dafür gewählt. Ihr älteſtes Buch war der Tempel, der 
ältejte Schreiber ein Priejter. Die Sprache der Aegypter war nicht 
jtarr und jteif, nicht abhängig vom Betonen, jondern gegliedert und be— 
weglich, wie die ariſchen Sprachen, mit denen die jemitijchen zujammen- 
zn Eine Erleichterung des Verjtändniffes lag darin, daß gewiſſe 

ildergruppen ih einbürgerten, mit denen bejtimmte Wörter allemal 
geichrieben wurden, die jtet3 al3 ein Ganzes aufgefaßt werden fonnten, 
ohne daß man erjt nöthig Hatte, fie zu buchjtabiren. Die —— 
welche aus den Grabkammern der vielen und verſchiedenen Dynaſtien 
u Tage gefördert wurden, zeigen den Fortſchritt der Schriftzüge, die 
Deutlichkeit, die von get zu Zeit immer mehr zunahm und ebenjo ver: 
tiefte, als J— rbeiten. Dem leg an age diente zum 
Schreiben auf Tempelwände ein gezogenes Duadratneg. Die Vorfilbe 
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fam etwa obenhin in das Quadrat, die übrigen Bilder darunter Eleiner. 
Zeile für Zeile entitanden wohlgeordnete Vierecke. Oft bewegte ſich die 

hrift an ein und derjelben Steinfäule in die Quere und jenfrecht. 
Dft wurden die Bilder ganz bunt, manchmal nur roth und ſchwarz ge- 
malt, bunte Schrift oft mit Goldfirnig und Goldblättchen ausgelegt. 
Auch itellte man eine Art Moſaik her, indem man bunte Steine in die 
gemachten Einfchnitte fittete. Die Luft zum Schreiben wuchs; bald be- 
Ichrieb man alles mögliche: gebrannte Erde, Ziegelſteine, Geräthichaften 
und Stöde. In der früheiten Zeit mögen die Priejter jelbjt die Arbeit 
des Schreibens ausgeführt haben. Später wurden untergeordnete Leute 
dazu angeftellt, die nach Schablonen arbeiteten, gleich einem Steinmeg 
mit Meißel und Hammer. Man jchrieb Aeußerungen des frommen 
Gefühle, Lobpreifungen der Götter, den Ruhm der Herrjcher umd ihre 
Großthaten. Auch in edle Steine wurden Hieroglyphen eingejchnittent. 
Der hohe Priejter der Iſraeliten trug nach ägypterweife Edeljteine mit 
Schrift auf feinem Feſtgewande. Steine mit Inſchrift, jogenannte „Sca= 
rabäen“, d. h. Käferbilder, wurden den Verjtorbenen beigelegt. Site ent— 
hielten oft nur den Namen eines Gotted. Der Käfer war heilig als ein 
Bild göttlicher Macht. Seine Zeichen gaben das Wort „Schöpfer“. 
Dergleichen Steine fahte man auc in Ringe; die Söhne Kemes benuß- 
ten —* zum Siegelabdruck für Urkunden. Auch Stempel in Form einer 
kleinen Keule von — Thon, ſind, wie viele ſolcher Scarabäen, 
der Nachwelt erhalten geblieben. Später beſchrieb man auch die Ge— 
wänder, beſonders den Saum derſelben und die Binden, in welche die 
— eingewickelt wurden. Doc Zeuge als Beſchreibſtoff war koſt— 
ſpie iß und der Erfindungsgeiſt kam endlich darauf, Papyrus zu bereiten. 
Im Turiner Muſeum De ein Stück Papyrus, welche ad die Tage 
Ramſes I. von der XVII. Dynaſtie hinweiit, woraus man erfieht, da 
die —— zu machen, uralt ſein muß. lg Rohre 
lieferten das Werkzeug der Feder, ſpäter erfand man auch Binjel. Ueber— 
a war die Bapyrusitaude eines der nüglichiten Gewächje und dem 

illande bejonders eigen. Aus ihrem Yatt wurden Taue verfertigt, 
wie Deden und Schleier. Die Aegypter aßen die Staude roh und ge- 
focht und die baftartigen Wurzelhäute wurden zu Papyrus verarbeitet. 
Die dünnen Binfelitengel lieferten federn. Die Schalen des Papyrus 
lieferten ein vorzügliches Schwarz zum Schreiben, weil fie Ktiejelerde 
enthielten. Das eereibgeng beitand aus einer Palette aus hartem 
Sole der Afazie oder Palme mit zwei freisförmigen Gruben für Tinte 
oder rothe und ſchwarze Farbe ausgeitattet und einer Rinne, um Federn 
hineinzulegen. Später nahm man fleine — oder Vaſen von Mar— 
mor und Alabaſter für die verſchiedenen Farben, Lineal und Falzbein 
kamen auch hinzu. Noch ſpäter hatte man ganze Schreibkäſten von 
Marmor oder Elfenbein. Schreiber trugen ihr Schreibzeug am Gürtel, 
wie dies noch heute Brauch im Morgenlande iſt. Später malte man 
Hieroglyphen klein und einfarbig ſchwarz —— Ueberſchriften und 
neue Abſchriften wurden roth ausgemalt. Am Ende eines Schriftſtückes 
ſtand die Formel: „Es iſt aus.“ — Seit Papyrus benutzt wurde, kam 
der Stand der Schreiber auf und mit ihm die Zeit der Bücher. Man 
ſchrieb Religiöſes, Geſchichtliches, Aſtronomiſches. Eine flüchtigere 
Schreibweiſe entſtand durch den leichteren Beſchreibſtoff; man nannte 
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es das hieroglyphiiche Kurfiv. Unausgemalte rg a machte den An: 
fang. Doch neben diejer Schriftart ging die alte, Funjtreich — 
tete Hieroglyphik fort, man nannte ſie Denkmalſchrift, Hieroglyphik, d. h. 
heilig eingegrabene Zeichen zum Unterſchied von der neueren Gattung, 
die von den Griechen hieratiſche — getauft wurde und faſt nur auf 
Papyrus zur Anwendung kam. uch das Quadratnet wurde fortge— 
laſſen und Trennungszeichen der Wörter eingeführt. Aus den vielen 
Wandlungen, welche die hieratiſche Schrift erlitt, trat endlich eine ſoge— 
nannte Volksſchrift zu Tage. Beim Eintritt der römiſchen —— 
bediente man ſich bereits der gemeinen Volksſchrift für Stücke, welche 
zu heiligen Zwecken beſtimmt waren. Längſt wendete man zum Bejchrei- 
ben die von den Griechen aufgebrachten mit einer Gipslage überzogenen 
Eleinen Brettchen an und auf vier jolchen hatte man Gejtirntafelu in 
gut ausgeführter Volksichrift gefunden. Im Jahre 296 Tieß Kaiſer 
Diofletian nad) einem bezwungenen Aufitande der Aegypter alle ihre 
chemiſchen Schriften zujammenjuchen und verbrennen, aus Furcht, daß 
das Volf der Aegypter fi) daraus Geld verjchaffen könne, um Mittel 
ee Widerjtande gegen Rom zu gewinnen. Ein großes Ereigniß, die 

erbreitung de3 Chrijtenthums in Aegypten, gab der Hieroglyphik den 
Todesſtoß. Mit der sn enl ging der Schlüfjel zur alten Hiero- 
glyphif zu Grunde. Kein gelehrter Grieche oder Römer kümmerte ſich 
um das ehedem in ägpptifcher Meile Gejchriebene. Die gewöhnliche 
Meinung erblidte in ihr nur Sinnbilder. Einit hatten Hebräer und 
Hellenen von den Aegyptern gelernt. Große ge waren aus 
griechiſchen Städten nach dem Nillande gewallfahrtet, um dort Weis: 
heit zu holen. Nun war ihre Bildung weit zer gen weil ihre 
unbequeme Schreibweije niemand mehr erlernte! Tempelwände und 
Steinjchriften jprachen, ohne je verjtanden zu werden! Aus den Grä— 
bern zog der Eifer unermüdlicher Europäer Ueberreſte der alten Schrift 
zu neuem Leben hervor. 

Die Schriftart der Babylonier und Aſſyrer war höher geartet, als 
die der Aegypter. Die babylonifche Sage lautete: Ein aus dem Meere 
fommendes, göttliches Weſen habe die Schrift gebracht. Die Chaldäer, 
welche die Zugführer der Babylonier wurden, kannten wohl die alten 
Schriftbilder Aegyptens, gingen aber ihren eigenen Weg. Eine Priejter: 
und Gelehrtenfajte bildete eine einfache Silbenfhrit aus, die aus 
Strichen bejtand. Ein Meißelſchlag gab immer einen Schriftzug. Drückte 
man die Striche mit dem Nagel in weichen Thon, jo befam der Zug 
ein breites und ein fpiges Ende; die Zeichen glichen Keilen oder Pfeilen, 
deöhalb nannte man diefe Schrift „Keilichrift” oder „Pfeiljchrift“. Durch) 
ne Einnahme Babylons von dem Aſſyrer Ninog wurde fie auf die 
Aſſyrer übertragen und durch die großen affyriichen Eroberungszüge nach 
dem Norden kam ſie nach Armenien und öſtlichnach Medien. Die vorzüglich: 
!ten Forſcher, die Keilfchrift zu deuten, waren Oppert und fein geiſt— 
voller Schüler Menant, fie gaben 1869 folgende Erklärung der aſſyri— 
ee Schrift: Die aſſyriſche Keilſchrift befteht aus einem Gemenge von 
Wortſchrift und Silbenjchrift. Eine Anzahl verjchieden zu einander ge: 
ktellter Seile oder Striche drüden Wörter oder eine bejtimmte durch) 
en Wort bezeichnete Vorftellung aus. Je mehr Infchriften gefunden 
wurden, je höher ijt jegt die Zahl der Zeichen gejtiegen. Die Keiljchrift 
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ift aljo nicht die Schrift eines einzigen Volkes. Weiter getragen von 
Volk zu Volk, jollte fie mehrere Sprachen deden. Troß der vielen Ab- 
arten, die entitanden, blieb der Kern derjelbe. Man unterſchied vier 
Gattungen: die ninitivische, aſſyriſche, fufische und babylontiche. Die 
fünfte Art entitand noch; neuere Gelehrte nannten fie mediich, andere 
ſytiſch, auch turanisch. Altbabyloniiche Formen erhielten ſich bi3 in 
Sarguns Zeit und find noch in einer Inſchrift dejjelben wahrzunehmen. 
Stein war überall einer der älteiten Träger der Schrift. An dem an: 
geichwemmten Boden Chaldäas gab es fein Gejtein, in der Nähe von 
Ninive gab e3 wieder Hügelreihen von grobem Alabafter und Gips, 
den das ae bioplegte. Aber die Streden am untern Euphrat und 
Tigris, von denen der Ausgang der Keiljchrift fam, waren ein jandiges, 
lehmiges, von Sümpfen durchjegtes Land. Man nahm, was das Land 
bot: Erde, Lehm, fetten, groben Thon, Enetete davon künſtliche Steine 
und härtete fie durch Wärme, Die Form, die für diefe Bejchreibitoffe 
gemacht wurde, waren Ziegeln, Tafeln, Kegel, Cylinder. Die Thontafeln 
wurden in der Größe von 1—9 Boll, die Eylinder vielfantig, Hohl und 
ediegen 1—3 Zoll lang hergeitellt. Später jchnitt man die Zeichen im 
Dotide und drucdte jte jo in weichen Thon. Ein ſolch beitempeltes 

honjtücd wurde in den Ofen gejchoben und gebaden. Später befam 
die Schrift einen glafigen Ueberzug. Man nügte den Schreibitoff auf 
allen Seiten aus, bejchrieb jogar die Ränder fehr klein und deutlich jede 
Zeichengruppe in gleicher Höhe. In den Trümmern von Babylon fand 
man auf blaugefärbten Ziegeln weiße Keiljchrift mit groß ausgeführten 
Zügen. Oppert muthmaßte, daß das die Unterjchriften zu bildlichen 
Daritellungen waren. So ftatteten die Affyrer auch Gebäude mit In- 
ichrift aus. Wände und Fußböden der Zimmer. Die bejchriebenen 
Stüde wurden in die Mauern eingefügt. Erdpech diente als Kitt. Die 
Si fam in das Innere des Gebäudes. Im Norden wurde die 
Schrift in Gips, Stein und Bajalt — und zu Tafeln ausgeformt. 
Von den kurdiſchen Gebirgen wurden ſchwarze Steine auf den Strömen 
eingeführt. In den Paläſten Ninives wurden große Marmorplatten 
mit Bildwerfen und Injchriften aufgejtellt. Die bejchriebenen Tafeln 
wurden jeitwärt3 in die Seitenwände eingefügt; die Steine, die zur 
Plajterung des Fußbodens gebraucht wurden, trugen auf beiden Seiten 
Schrift. den Fall der Zerſtörung der Paläſte ſorgten auf dieſe 
Be die errfeher li das Andenken an ihre Großthaten. Die Tafel 
wurde auf eine Schicht flüſſigen Erdpechs gelegt, in welchem jich die 
Züge der Schrift deutlich abdrüdten. Layard fand auf dem Rüden von 
jteinernen Löwen und anderen Thieren Schrift. Er fand in Ninive 
Hände und Entenköpfe von gebranntem Thon mit Sleilzeichen verfehen. 
Auch eine Injchrift auf einer Eleinen Glasflajche ward gefunden, die den 
Namen des Ajjyrerfönigs Sargun trägt. Viktor Place fand 1854 in 
Corſobads Grundmauern auf dem Dedel einer Gipsvaje Schriftzüge 
und in diefer Baje fünf beichriebene Scheiben von Elfenbein, Blei, Kupfer, 
Silber und Gold. Oppert meinte, auf diefe habe Sargun den Ruhm 
jeines Namens gejchrieben und fie in den Grund vermauert. Auf Ger 
webe, die als Kleidungsjtüde gebraucht wurden, fam gleichfalls Schrift. 
Bon der Perjerzeit iſt dies gewiß und höchſt Bere) wi ih war Dies 
ältejter Braudh. Die Falten dev Gewänder in den Abbildungen zu 
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Perjapolis von Darius und Kerges zeigen Schrift und von den Par: 
tern hie es, daß fie auf Seide jchrieben und ihre Gewänder Schrift 
trügen. (Plinius Naturgeſchichte). Das billige Papyrus fehlte den 
Morgenländern, deshalb griffen fie zu dem, was jich ihnen bot, dem 
QTöpferzeug. In jpäterer Zeit wurden er gegerbte Thierfelle verwen— 
det. Das perjiiche Archiv beitand aus Lederjtüden. Während in den 
Trümmern von Ninive jelten ein Baditein — gelaſſen war, 
gilt daſſelbe nicht von den Ziegeln Babels. Dieſe bekamen auch immer 
nur auf einer Seite Schrift. Das älteſte Schriftthum war hier, wie in 
Aegppten ein prieſterliches, geheiligtes. Mit Geſtirnbeobachtungen, da 
ſie den Rathſchluß der Götter zu er — träumten, beſchäftigten ſich 
die Chaldäer in Babel. a) Gott Bel oder Bal, führten fie die Er: 
fenntniß des Sternenhimmel3 zurüd, auf den Gott, den man jpäter mit 
der heiligen Buchrolle abbildete. Ihre Himmelsbeobachtungen fchrieben 
ſie auf Siegeln nieder. Allerdings war J. die wiſſenſchaftliche Bewe— 
gung unter den Chaldäern bedeutend und behauptete den gröhten Ein- 
fluß bis zu den Tagen, da die Griechen das Morgenland eroberten. 
Das Schriftthum der Ajiyrer, Babylonier und Meder war wegen des 
jchwerfälligen Beichreibitoffes und der Schwerfälligkeit der Keiljchrift 
kein umfangreiched. Man fannte den Abdrud von Formen, doch zum 
vervielfältigenden Bücherdrud lag fein Bedürfniß in ihnen. Die Könige 
hatten im ihrem Dienjte Schreiber, aus den bisherigen Weberjegungen 
wurde — daß ertheilte Stadtverordnungen des Königs Sargun 
nach den Tafeln der — auf Silber und Erz geſchrieben kamen. 
Als die Keilſchrift in Vergeſſenheit geſunken, glaubte das Volk zauberiſche 
Formeln in den erhaltenen —3 u erblicken, wo ſie lich an Fels⸗ 
Hicen noch vorfand. Bejchriebene Baditeine wurden gar nicht beachtet. 
Dergleichen Eylinder, welche afjyriiche Urkunden mit dem Namen eines 
——— ten, nimmt allenfalls ein Türkomane zum Leuchter für 
ein Licht. 

Werfen wir einen Blick auf unſer heutiges Alphabet. Der älteſte, 
an unſer heutiges Alphabet erinnernde Schriftzug wurde;vor Jahren zu 
Diaban im Djten des todten Meeres auf einem großen, jchwarzen Stein- 
blod entdedt, der eine Injchrift des Moabiterkönigs Mescko trug, Die 
a in das Jahr 897 oder bald RE Fallen joll. In der- 
jelben alphabetarischen Weiſe gejchriebene Schri tzüge zeigte die Inschrift 
auf dem Sarge des Königs ——— die am 12. Januar 1855 in 
der Nähe des alten Sydon aufgefunden wurde. Sie ijt von dem Her— 
309 von Luynes, der den Sarg anfaufte und dem Mufeum im Louvre 
zu Paris — nach einer — 5——— — me vervielfältigt worden. 
Die Gelehrten erkannten, daß ſie in der Blüte Sydons geſchrieben 
wurde und ſetzten ihre Niederſchrift um das Jahr 1000 und noch früher 
an. Den Namen des Alphabeterfinders F die undankbare Nachwelt ver: 
gejien! Nicht einmal das Volk läßt ich mit Beftimmtheit angeben, 
wenn auch der ur Ausspruch gethan wurde: „Ein Semit war der Er— 
er Und viel wurde gejonnen, an welche Schriftart der alten Völ— 

er fich Diefe vorgefundene Inschrift am meiiten anlehne. Diejes Alphabet, 
das, wenn auch durch die Zeit vervollflommnet, den Gedanken der rich: 
tigen Form, alle andern Formen des Ausdrucks —* — behauptend, 
hat die Menſchheit zu einer höheren Stufe gehoben. Darin beſteht ſein 


984 Die Aunf für alle. 


Werth bis auf die heutige Zeit. Der Buchſtabe ijt die Form des Ge— 
danfens für die ganze Menjchheit geworden. 

Die in die Paläographie eingeweihten, die Schriftalterthümerfun: 
digen, theilen die Echrift in mehrere allgemeine Zweige ein. Was die 
Schrift unjeres Landes betrifft, kann man ihre Gejchichte in zwei große 
Perioden zerlegen: die eine, genannt die römische, welche jich bis zum 
Ende des zwölften Jahrhundert3 ausdehnt, und die andere, genannt 
gothifche, welche bis zum jechzehnten reicht. Die Echriftdenfmäler der 
eriten Beriode bietet Fünf Schriftarten dar: die Kapital-, Unizial-, Die 
Klein:, Kurfiv- und gemischte Schrift. Die Kapitalichrift ift nichts an- 
deres, als die oßen Bu itaben, welche heutzutage für Titelblätter und 
Büchertitel gebraucht werden. Die Schriftarten der zweiten Periode 
jind meiſt mur die entjtellten, mit mehr oder weniger wunderlichen, mit 
mehr oder minder verzierten Zügen beladenen, früheren Schriften. Ihre 
Hauptmerkmale find die Rundung der Grunditriche in den Buchitaben, 
die urfprünglich gerade waren. Dean unterjcheidet in dieſer Periode vier 
Hauptarten: Die gothiſche Kapitalichrift, die gothiſche Kleinjchrift, die 
gotbiiche Kurjive und die gemiſchte gothijche. Die Handjchriften und 

anujfripte, welche bis zur Erfindung der Buchdruderfunjt erhalten 
blieben, wurden durch diefen großen Fortſchritt der Nachwelt aufbe- 
wahrt. Guttenberg und die erjten Buchdruder bejtrebten ſich jogar, 
den aus ihren Preſſen gas es Büchern den Anjchein von 
Handichriften u geben. Sie drudten einfach die Umriſſe und ließen ſie 
mit dem Pinjel malen. Die Lithographie blühte, da man die Schrift 
mit Zierrathen verjchönern wollte. Die Kapitalbuchitaben, (Initialen) 
der ng wiejen die funftvolliten Formen und Ausfhmüdungen 
auf. Aus den byzantinischen Echulen des zchnten und —— Jahr⸗ 
hunderts waren zahlloſe bunt gemalte Sandiehriften erhalten, welche die 
Yuchdruder — 1452 erſchien das erſte gedruckte Buch, ein Pjalm- 
buch. Das fünfzehnte Jahrhundert zeigt ung die Erzeugnijfe der rajchen 
Entwidelung der franzöjiichen Typographie durch Simon de Eollincs, 
Robert Eitienne zu Bari! und anderer Meijter zu Lyon. Die Titelbil- 
der, Buchdruderzeichen und Scitenanfänge tragen von diejer Zeit an 
den Stempel ale — was die Reinheit der Farben und der 
Kompoſitionen betrifft. Der großen Schule von Fontainebleau verdankt 
man nach unſerer Meinung dieſes merkwürdige Aufblühen des eigen— 
hi Genius der franzöfiichen Nation und jene gänzlic) italienijchen 

ünfte, die Franz 1. an jeinen Hof hergelodt hatte, wußten die franz: 
ſiſchen Künſtler anzueignen und dieſe 2 dem eigenthümlichen 
Charafter ihres Volkes zu entwideln. Aus der Ecole Frangaise finden 
wir ein Alphabet, welches für die große Lateinische Bibel von Nobert 
Eitienne 1540 verfertigt wurde, die König Franz L befohlen. Robert 
Eitienne war einer der berühmtejten Yuchdruder Um die Mitte des 
jchzehnten Jahrhundert3 z0g die * der Reformation alle Pre 
ragenden Geijter mit ji) fort. Die Befreiung des Gedankens beitätigte 
ſich in den — und die Sarbonne verfolgte die Kunſt, die ſie beim 
Urſprung derſelben begünſtigt hatte. Das unglückliche Ende des Lyoner 
Buchdruckers Etienne Dolet, einem Freunde des Robert Eſtienne, den 
man auf dem Plage Maubert nebjt feinen Büchern in Gegen: 
wart Franz I. 1546 verbrannte, der Tod feines füniglichen Beſchützers, 


. 3 F [ r 
Die Kunſt für alle. 985 


der im nächſten Jahre erfolgte und die neuen Beſtrafungsedikte, die 
Heinrich II. ſchleuderte, beſtimmten Robert Eſtienne zur freiwilligen Ver— 
bannung. Er zog ſich nach Genf, dem eigentlichen Brennpunkte des 
Calvinismus zuruͤck und widmete ſich dort der Fortſetzung ſeines Ge— 
werbes mit jeinem Schwager Conrad Bade. Claude Garamont, ein 
Stecher und Buchſtabengießer zu Paris, verfertigte für ihn die feinjten 
Initialen. 

Wenn die erwähnten Bucdruder und Künſtler ihre Motive aus 
den urältejten Zeiten nahmen, wenn 3. B. in der Verfettung der Buch— 
ftabenglieder noch die Spuren romantischer Ueberlieferung wiederzufin- 
Den waren, und doc) der Stil an frühere Jahrhunderte erinnerte, jo 
hatten die Künstler nur die Abjicht im Auge, die legten Funken einer 
fast Hingefunfenen Kunjt wieder zu neuem Leben anzufachen. 

Die einfachen Schriftzeichen unjrer Zeit bliden mit Staunen auf 
ihre Urahnen und Verwandten der verjchtedenen Völfer zurüd. Sollte 
ihnen nicht das Bedenken des Zweifeld nahen: Wie lange werden wir 
den Menjchen genügen? Werden nicht Jahrhunderte und umbilden, 
daß die Zeit noch mehr uns abgewinnt? Herrichen nicht jchon hier und 
Da Geijter der Stenographie? Hat das „H“ it ihon den Anfang ges 
macht zu grollen, w; e3 nur ein fleines Necht noch bejigt? Tröjtet 
Euch! Das ewig Wahre, das in Euch liegt, bleibt bejtehen, wenn auch 
die Zeit euch umformt und in andere Bahnen Ienft. 


Die lehten Tage des „Giambattifta Vico“. 
Bon G. L. Piccardi. Deutih von J. Boy⸗Ed. 


Es war um die Stunde der Mahlzeit, und in der aus Strohmatten 
bergeitellten Hütte, am äußeriten Rand des Hügels, widerhallten Iujtig 
alle Dialekte und alle Flüche Italiens. Meijter Aniello, der rohe Wirth, 
ein feijter Athlet, dem ein jchlechterzogener David in früheren Zeiten 
durch einen Steinwurf ein Auge fortgenommen, war an allen Orten zu— 

lei, um die Wünjche jener wunderlich na Sejellihaft von 

unden zu befriedigen, welche aus jedem Theil der — herbeige⸗ 
eilt waren, um an den Arbeiten der neuen Eiſenbahnſtrecke Eboli-Potenza 
theilzunehmen. Vor einer Stunde re hr Don Liccio, der Uebernehmer 
jener Strede, in der Wirthjchaft jehen laſſen und in feinem befannten 
rejoluten Ton gejagt: „He, diefen Morgen beluftigen wir und nicht, 
weil der Oberingenteur angekommen iſt; 2 daß präci® um Mittag 
das Frühſtück fiir vier Peronen fertig gehalten wird, an der Bahnitet- 
gung Nr. 347; der Herr Oberingenieur will zum Diniren nad) Picerno 
eg Ba Dies genügte natürlich, um Meiſter Aniello und die 
ganze Kundjchaft des Purgatorio cinefe (das „hinefiiche Fegefeuer“, 
welchen Namen die Trattoria in der Mattenhütte aus unerfindlichen 
Gründen führte) in Aufregung zu verjegen. Und gleichjam, ala wäre 
die Ankunft des Oberingenieurs noch zu wenig, war eben auf einem 
kleinen Ejel der Brigadier der Karabinieri angefommen, um eine Unter: 
juchung über eine, den za zuvor zwijchen den Sterlen im Purgatorio 
vorgefommene, blutige Schlägerei anzujtellen. 

Beppo, der Welch, wartete er einer halben Stunde vergebens, 
dat man ihm die beitellte Eichorienfuppe bringe. Er war ein hübjcher 
junger Mann von etwa ———— Jahren, robuſt, ausgedörrt, in— 
telligent. Auf dem rauchgeſchwärzten Geſicht trug er drei Narben, An— 
zeichen eines gewiß nicht milden Temperamentes. An dieſem Morgen 
war er ſtill, er für gewöhnlich unter den lauteſten und gewaltt ätigften 
Kunden des Meifter Aniello der jchlimmite. Er wartete duldend, in 
einen bejtimmten Gedanfen vertieft, der ihn quälte. 

Eine Hand legte ich freundichaftlich auf feine Schulter. Er wandte 
ſich um; e8 war — der Heizer. 

„Alles iſt bereit“, ſagte diejer, „wir haben vier Waggons Schienen 
für den Tunnel von Picerno.“ 

„But, gut“, eriviederte Beppo. 

„Sobald wir gegejjen haben, fönnten wir abdampfen, denn wir jollen 
noch zurücfehren wegen der drei Ladungen Kiejel für Baragiano.“ 
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Beppo begnügte jich, mit dem Kopf ein bejahendes Zeichen zu 
machen 


„Was it Dir denn heute? Zum Teufel, Du bift bei fchlechten 
Humor jeit heute früh.“ 

„Laß mich in Frieden“, jagte Beppo einfach und grob. 

Ein Knabe fam in diefem Augenblid, um ihm die Cichorienfuppe 
— Pasquale — philoſophiſch die Achſeln, zog aus ſeiner 

ſche ein derbes Stück Brot, ließ ſich ein Stück Salamı dazu geben 
und um ſeinen Kameraden nicht weiter zu beunruhigen, ſetzte er ſich in 
die friſche Luft, auf die Thürſchwelle des Wirthshaüſes. 

Die Sonne vergoldete mit ihren warmen Strahlen den nackten 
Öranitgipfel de3 Marmo. Zweihundert Schritte entfernt vom Birga- 
torio badete der Hügel den Fuß in dent grünlichen Waſſer der Tora, 
welche hier durch eine, jet noch unfertige Brüde überjchlagen ward; an 
dem rechten Ufer des lufie eritredte jich die Eifenbahn, in breiten 
Kurven das Thal wieder hinaufiteigend. Der ferne, weite —— ver⸗ 
lor ſich in den entfliehenden Linien der Hochebene von Sant Eligio, 
deren gelb-blonde Farbentöne durch breite Getreidefelder verurſächt 
waren. 

Auf dem freiliegenden, ebenen Platz vor der Trattoria warteten 
emige, an ihre jchweren — Karren geſcharte Maulthiere ruhig 
Gras weidend, bis die Mahlzeit ihrer Führer beendet ſei. Der Abhang 
bi3 zum Flußbett war ganz verjperrt mit Baumaterialien. Die über: 
einandergejchichteten Eifmbahnfchlenen glänzten in der Sonne: überall 
Haufen von Erde, Pinienbalken, Berge von PVorzellanerde, ungeheure 
Maſſen von Steinen. Aus dem Grund des Thales begleitete ein Waj- 
jerpumpwerf mit jeinem bejchleunigten Geräufch, in einer eintönigen 
Kadenz den Lärm der Wirthichaft. Nahe dem Waſſerpumpwerk rauchte 
Giambattiſta Vico. Und Giambattijta Vico war noch eine gute Mafchine 
von 160 Pferdefräften, troß ihres trichterförmigen Schlotes und aller, 
in zwanzig Jahren arbeitjamen Lebens erbeuteten Gebrechen. In jeinen 
guten Zeiten An Giambattijta Vico jtolz Italien durchlaufen, jegt 
war ihm das bejcheidene Amt anvertraut, längs der Pulsader, welche 
vielleicht eines Tages der Bafilicata ein wenig von dem Glanz der alten 
Zucania zurücgeben kann, fich durch den Transport von Arbeitern und 
Baumaterialien zu ermatten. 

‚ Nach einer Vierteljtunde erjchien Don Ciccio don neuem auf dem 
freien Plage, einen kleinen Herrn mit einem großen grauen Hut, be- 
ſchmutzien — Stiefeln, umgeben von einem Schwarm von Aſſiſten— 
ten und Geometern begleitend, der Oberingenieur trat ſofort in das 
Purgatorio. Die Arbeiter erhoben ſich, der Brigadier legte die Hand 
an jeine Mütze. KR: 

„Nettes Gefindel das! Schlägt jich zum Plaifir blutige Köpfe.‘ 

„Sewöhnliche Gejchichte", antwortete als erfahrener Mann der 
Brigadier. 

„Hängen Sie die Lumpenkerle.“ 

Der Brigadier nahm lachend eine Cigarre vom Oberingenieur an. 

„Alſo“, * dieſer, ſich zu ſeinem Stab wendend, zum Abſchied, 
„Dir ſind einig. Beſchleunigen Sie die Arbeiten. Zum Henker, Ihr 
habt mir da eine Mauer auf einen böjen Grund gebaut, bei der eriten 
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——— muß ſie ſich ſenken. Wir müſſen die Ablieferungsfriſt zu 
* ängern ſuchen, ſendet ſofort zwei weitere Abtheilungen Arbeiter 
dahin.“ 

„Zweifeln Sie nicht, Herr Oberingenteur“, bemerkte Don Ciccio, 
„in drei Tagen wird alles an Ort und Stelle jein. Ei Paſſatore“, fuhr 
er fort, indem er fich zu einem rüjtigen jungen Dann wandte, welcher 
in einer Ede der Hütte rauchend umberlungerte, „halt Du verjtanden, 
um was e3 jich handelt? Merke Dir, daß ich dabei auf Dich rechne.“ 

Paſſatore raffte An auf, ohne ein Wort zu erwiedern, trat auf 
die Thürjchwelle des Burgatorio und verfammelte mit einem Pfiff jein 
Gefolge. Don Ciccio, der Oberingenieur und der Brigadier verließen 
die Wirthichaft. Ein Schwarm von Arbeitern folgte ihnen den Hügel 
hinunter. 

„Wer nach dem todten Gleiſe dirigirt ijt, mache ſich vorwärts“, 
ichrie Pasquale mit aller Kraft jener Lungen. „Wir gehen nach jener 
Seite.“ 

Die Abtheilung des Paſſatore machte fi) auf den Weg den Ab- 
hang hinunter. Pasquale und Beppo jtellten fic) an das Ende der 
— Sie gingen wohl fünfzig Schritte vorwärts, ohne ein Wort 
zu wechſeln. 

Don Pasquale plagte die Neugier wegen des ungewöhnlichen Be— 
nehmens ſeines jungen Freundes, 

„Beim heiligen Rocco“, fagte er, um ein Gejpräch anzubinden, „bijt 
Du verrüdt, oder bin ich es?“ 

Der andere antwortete nicht. 

„Mein Zunge“, fuhr er fort, „Solche Manieren Habe ich nie von Dir 
mir gegenüber gejehen.“ 

„Kann jein“, antwortete Beppo dumpf. Und dann 1) rajch gegen 
den Kameraden wendend, „haſt Du jchon einmal einen V efferftich im 
Herzen gefühlt?“ 

„sch — nein.“ 

„ber ich — o mein Gott!“ 

„Ei mein Sohn, Du verlierjt den Kopf“, rief der Heizer überraſcht. 
„Wer hat Dir's gethan?“ 

„Sch habe ſie verloren“, jchrie Beppo auf. Nach einer Baufe ſetzte 
er tonlos hinzu, „Du weißt, wie ich Checchina liebte, zum Karneval 
wollten wir uns heiraten.“ 


" a, Ja. 

„Geſtern Abend fomme ich in Picerno an; mein erjter Weg it ihr 
Haus. Sch trete ein, fie ijt nicht da — auf dem Tijche fand ich dies.“ 

Er zog aus feiner Tajche eine kleine Meerſchaumſpitze heraus, welche 
durch einen gejchnigten Berjaglierefopf verziert war. 

„Erkennt Du fie?“ 

„Natürlich — hab’ ich fie doch wenigſtens zwanzigmal gejehen, e3 
iſt die Cigarrenſpitze des Stadtjergeanten.” 

„O, wie Recht hatte mein Verdacht alſo ſchon immer und ſie, ſie 
redete ihn mir jo eifrig aus. Hätte ich die Canaille von einem Serge— 
anten hier — er hüte jich, daß er mir nie vor die Augen fomme.“ 
beſ „Nur immer ruhig“, mahnte der Freund, „die Checchina wird ſich 

eſinnen.“ 
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„Es iit vorbei — o das Weib!" rief Beppo wild. 

„Es jind wunderliche Kreaturen die Weiber“, bemerkte Pasquale 
mit der Miene eines rejignirten Sceptifers. „Uebrigend — um fo befjer 
für Dich: unter diefer Eon iſt's eines der leidigſten Gejchäfte, Frau 
und Kinder ernähren zu müfjen.“ 

Sie waren angefommen. Die Arbeiter nahmen im Sprung die 
Waggons und jegten ſich auf die Schienen. Beppo und Pasquale jtie- 
gen auf die Lokomotive. Giambattiſta Vico grüßte mit einem Pfiff 
das Purgatorio cineje und dann entriß er jid) mit Gewalt, langjam das 
Thal gegen Picerno aufiteigend. Als er einen halben Kilometer empor- 
gefrochen war, hielt er inne, man war am todten Gleife angefommen. 


Die Arbeiter jprangen zur Erde und in Gruppen nahmen fie den 
Weg bis an das Flußbett, das todte Gleije fiel hier auf einer Strede 
von zweihundert Schritten, es war zwijchen die Anhöhe und den Ab: 
grund gezwängt. Drunten bemerkte man einige, bereit? mit der Arbeit 
beichäftigte Männer. 


Giambattiſta Vico jchritt weiter, feinen Lauf bejchleunigend. Ein 
ihwarzer Rauchſtrich dehnte ſich niedrig durch das Thal aus. Die 
Eiſenbahn jtieg, indem ſie eine breite Schnede bejchrieb, welche man mit 
blogem Auge auf die Länge von zwei guten Kilometern beherrichen 
fonnte. Nad) Verlauf von zehn Minuten fam die Ladung an der Oeff— 
nung des Tunnel3 an. Giambattijta Vico blieb jtehen. 

„Sieb Obacht, dat die Bremjen an die Wagen gejeßt werden“, 
ihrie Pasquale dem Gefährten zu. Aber Beppo achtete dejjen nicht. 
Seine Gedanken hingen wie leblos an Chechina. Er wartete, bis die 
vier Waggons losgemacht waren, und als Pasquale wieder auf die 
Lokomotive jprang, ließ er dieje einige Meter vorwärts gehen, bremite 
gewohnheitsmäßig und fuhr mit Siombattifta Vico thalwärts, dem 
Purgatorio zu. 

Die Mafchine lief, getrieben von ihrem Gewicht, die Straße ver: 
— in wenigen Minuten erreichte ſie die Weichenſtellung am 
todten Gleiſe. An jener Stelle ſtieg die Linie für eine kurze Strecke. 
Ein Arbeiter, der dort gewartet hutte, ließ die Weiche nieder und die 
Lokomotive jegte ihren Weg gen das Purgatorio fort. Der Arbeiter, 
al3 er jeine Pflicht gethan, entfernte id). 

Pasquale wandte fich zufällig um und jah rüdwärts die anjteigende 
Bahnwindung entlang. 

Er ward blaß wie eine Leiche. 

„Mein Gott!“ jchrie er, und deutete auf einen jchwarzen Puntt, 
welcher fich fern, fern Hinter ihnen an der äußerſten und höchſten ſicht— 
baren Stelle der Bahn zeigte. 

„Mein Gott“, ſagte auch Beppo tonlo8. 

Wie ein Blitz ſchoß es durch die Gedanken jener beiden Männer. 
Pasquale machte mit be Sr * Umdrehungen mit dem 
Bremsrad. Beppo ſchloß das Einlaßventil und mit einem ſtarken Ruck 
des Armes zog er den Bewegungshebel nach dem Centrum. Nach Ver— 
lauf von einigen Sekunden ſtand Giambattiſta Vico ſtill. 

„Steige —— ſprach Beppo kurz und düſter. 

„sh? Und Du — Du?“ 


990 Die letzten Tage des „Giambattifta Vico‘. 


„Du hajt ein Weib — Kinder. Geh — ich allein genüge, die armen 
Menschen zu retten. Ich bins zufrieden.“ 

Pasquale umarnte feinen * zwei Thränen durchfurchten ſeine 
ſchwarzgerußten Wangen. Er ſprang von der Maſchine und blieb un— 
beweglich auf der Eiſenbahnſtraße ſtehen. 

eppo, ſtill, ruhig, ſtarr wie ein Automat, gab mit einer kurzen 
und kraftvollen Bewegung Kontredampf. 

„Vorwärts, mein Alter“, rief er dann, indem er den eiſernen Leib 
des Ungeheuers liebkoſte. 

Giambattiſta Vico that einen vage! aus tiefiter Bruſt. Ein 
— Rauchgewölk rollte ſich in der Luft empor. Das Leben pul— 
irte in den Adern des Rieſen. Er bewegte ſich mit beſchleunigter 
Schnelligkeit dem ſchwarzen Punkt entgegen. 

Und dieſer ſchwarze Punkt? 

Die vier Waggons mit Eiſenbahnſchienen, durch Beppos Gedanken— 
loſiglkeit ohne Bremſe gelaſſen, auf der von Picerno abfallenden Linie, 
hatten, nach und nach geſchoben von der Schwere des eigenen Gewich— 
tes und der Ladung, die Herunterfahrt begonnen. Sie ſtürzten ſich ins 
Thal, die Linie entlang und mußten unfehlbar das todte Seit hinab⸗ 
—— dort ein ſchauerliches Gemetzel anrichtend unter den Arbeitern. 

Site näherten ſich mit der ie N des Blitzes. Sie zeigten 
ji nicht mehr als ein fchwarzer Punkt — e3 war eine unheilvolle 
Maſſe, in der Sonne aufblinfend — eine fürchterliche Todesmaſchine. 

Giambattiſta Vico, feinen Lauf bis zur Raſerei bejchleunigend, er: 
reichte die Weichenjtellung am todten Gleife. Die Arbeiter waren ge- 
rettet. Ein geller Bfiff der Lokomotive widerhallte im Thal. 

Ein heiterer Schwarm von Schwalben * auf vom Gipfel des 
Marmo, hin zu den Hochebenen von Sant Eligio. 

Noch hundert Meter — ein Augenblid. 

Beppo jchloß die Augen. 

„Checchina!“ jchrie er wild. 

Das Echo eines fürchterlichen Stoßes krachte durd) die Thäler. 
Arbeiter auf dem todten Gleiſe liefen zitternd dem Ort des Un: 
gludes zu. 

Die vier Waggons waren in den Abgrund gejtürzt, hinunter in 
das Flußbett. Giambattiſta Vico hatte ſich an der nadten, jteilaufitei- 
genden — — 

Unfern, auf der Erde lag Beppo, kalt, todt, mit zerquetſchter Bruſt, 
die Arme geöffnet gegen die Sonne. 


Der Menſch und das Federvich. 


(Hierzu die Iluftration „Freuden auf dem Lande.) 


„Ein Hof ohne Federvieh ijt eine Wüſte zwiſchen Häufern“, jo be 
ginnt der jüngit verjtorbene joviale Richard Glaß ein Kapitel feiner in 
terejfanten Studien aus Haus und Hof, denen wir die nachfolgenden 
Thierſchilderungen verdanfen. 

„Dir, du armes vernachläfjigtes Federvieh“ ruft Glaß emphatiſch 
aus, „welches von vielen landwirthichaftlichen Schriftitellern vornehm 
ignorirt, von den Hausfrauen aber gebührend geichägt wird, ſoll meine 
‚seder zu deinem Ruhm und deiner Ehre gewidmet jein. Mögen Rinder, 
Gferde, Schafe und Schweine immerhin die Hauptelemente der Viehzucht 
bilden, das joll deiner Reputation feinen Eintrag thun und feine Unehre 
in deine zufriedenen Nejter bringen. Das Geringe get auch feinen 
Werth und aus Kleinem baut ji) das Große auf. Wie öde würden 
die Höfe ohne Federvieh jein, wie hart unfer Bett ohne federn, wie 
mager unjere Speijen ohne Eier, wie langweilig unjer Küchenzettel ohne 
Geflügel und wie arm an Poejie das Landleben ohne das fröhliche 
Krähen des Hahnes und ohne das Girren und Schnäbeln der Tauben? 

Auf dem deutjchen Geflügelhofe jpielt die Ente eine große Rolle, 
obwohl fie ein jehr bejcheidenes Thier iſt. nn übernimmt fie 
den größten Theil der Sorge für ihre Ernährung jelbjt und verzehrt 
alles, was ihr im Waſſer und der Jauche vor den Schnabel kommt. 
Ihr Gejchlecht vertritt unter dem Federvieh das Proletariat, es hat 
feme Gejchichte und lebt nur, um zu Tenet und gegejjen zu werden. 
Das Elyſium der Enten it China, wo fie fünftlich ausgebrütet, auf den 
Sampanen in bejonderen Villen erzogen werden, um das Gelüjte jtolzer 
Mandarinen oder chineſiſcher Plebejer zu befriedigen. 

Die Enten find unter den Vögeln, was die Klatſchſchweſtern unter 
den Menjchen Kai die Unterhaltung hört nicht auf. Der Enterich oder 
Rächer ift ein jtattliches Gejchöpf, auf der Oberjeite des Schwanzes mit 
zwei gefrümmten rg eziert und ein jo eifriger — des ſchö⸗ 
nen Geſchlechtes, daß er * ſogar unter dem Huͤhnervolke ſeine Favo— 
ritinnen ſucht. 

In geordnetem Stande gebietet der Enterich einer Schar von 10 
bi3 12 Enten, deren jede jährlich 30 bis 50 Eier legt. Die junge Ente 
wird jchnell mündig und jucht, kaum ausgefrochen, das nafle Element 
auf; fie iſt munter und gejellig, nährt ſich redlich auf eigene eg und be= 
ſchließt ihre bejcheidene Eriftens in der Bratpfanne, aus der fie mit Meer: 
rettig jervirt, ein Lieblings- und Kirmesgericht der gell Nation bildet. 

Doch, ein Helles Krähen erinnert ung an das wichtigjte Federvieh: 
den Hahn und die Hühner. 

Der Hahn ijt zu allen Zeiten geehrt und bejungen worden, aber 
auch jeine Stimme war den — von Bedeutung und die Alten 
ließen durch ſie die Sprüche der Götter verkünden. Und wie ſtolz iſt 
ſeine Erſcheinung mit dem rothen Kamme, der breiten Bruſt und den 
im Bogen getragenen re Wie jtolz fchreitet er al3 Sultan . 
der Hühner über den Hof, aber wie zärtlich lodt er jeine Zavoritinnen 
herbei, wenn er ein Körnlein findet. 
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Sehr Ihön jagt Mafius von ihm: „Weithin jchallet jein Schrei 
wie jchmetterndes Erz. Vor er fliehen die Unholde der Nacht, es hört 
ihn auf dem Meere der Schiffer und der Wanderer auf einfamen Pfade, 
und Freude fommt in ihre Seele, denn er bezeugt der Menjchen heimijche 
Nähe. Den Denker wedt er zur frühen Arbeit und den Frommen zum 
Gebet; er erjchredt den Uebelthäter, ruft den Leichtjinnigen zur Reue, 
verfündet dem Landmann des Negens Erquidung und dem Kranken den 
tröjtenden Morgen. Wenn Orion auf die Himmelswacht zieht und auf 
des anderen Gevögels Fittich der Thau noch perlt, jo iſt er * rührig, 
läßt ſein Jauchzen erklingen. Ja, ein Heilsbote iſt der Hahn und nim— 
mer genug zu preiſen. Sein Ruf zerreißt des Schlummers goldnen 
Trug und ſtrafft die träge Sehe gut Arbeit, Kraft und Sieg.“ 

Arme Henne! Welche bejcheidene Figur ſpielſt du neben deinem 
itolzen Herrn und Gebieter! Welche unterwürfige Rolle als Favoritin 
im Harem des gewaltigen Herrn! Aber gutmüthig, pflichtgetreu und 

ärtlich, züchtig, forglic und häuslich, biſt du ein Bild mütterlicher 
iebe, wenn du dein Küchlein vor dem tüdijchen Raubvogel unter den 

lügeln verbirgit, oder als Pflegemutter junger Enten angjtvoll am 
Ufer des Teiche8 umberirrit, dem ſich die jungen Schwimmer — an⸗ 
vertraut haben. Selbſt Chriſtus hielt es nicht zu gering, die Liebe 
ſeinem großen Volke mit der Liebe einer Glucke zu ihrem kleinen Volke 
zu vergleichen. Darum Ehre und Nachfolge 1 deinem Beijpiele, du 
treue Mutter, bejcheidene Henne, werth von den Arabern mit deinen 
Kindern unter die Sterne verjegt und von den Menjchen werthgeſchätzt 
zu werden! Gela! 

Wie mannigfaltig und reich find die Gejchlechter der Hühner! Im 
mythiſches Dunkel ift die Zeit ihrer Zähmung gehüllt, fein Sterblicher 
weiß, wer fie zu Freunden der Menjchen machte. Ihre Nüglichkeit iſt 
notorijch aber durch Selbiternährung — denn eingeſperrt und ge- 
füttert, verzehren fie mehr als fie werth find. Ihr eheliches Verhältniß 
it rein muhamedanijch. Ein warm gehaltenes, gut genährtes Huhn legt 
jährlich 100 bis 150 Eier. Würden dieje alle ausgebrütet, jo würde cın 
— als Paſcha von 15 bis 20 Hühnern jährlich Vater von einer 

Nenge krähender und gackernder Nachkommen werden können. Glück— 
licherweiſe aber ward die Menſchheit zu ihrer Erhaltung an die Eier 
verwieſen und Millionen ungeborene Hühner müſſen ihrer Tafel dienen. 

Auch find viele Mütter nicht jehr für das Brüten paffionirt, jonjt 
würde gar bald eine Hühnerübervölferung eintreten und des Speltakels 
fein Ende jein. 

Wind» und Hereneier fpielen im Munde des Volkes ihre Rolle; der 
Aberglaube läßt legtere vom Hahne legen und über die Scheune ge: 
worfen, in Jahren zum Pferde werden. Ein utes gejundes Ei aber ge: 
hört zu den jchönften und appetitlichiten Shöpfungen der Natur und 
zu den wirfjamften und unentbehrlichiten Nahrungsmitteln. Wie jteril 
würde die Speijefarte ohne Eier und Hühner fein; die Kochbücher wür- 
den ohne fie auf die Hälfte ihres Inhaltes zufammen ſchwinden. Man 
denfe an gejottene, weiche, gedämpfte, gebadene, gefchlagene, gerührte 
Eier, an Eierbrot, Creme, Öelee, Kuchen, Gräupchen, Zorte, Punſch 
und Knickebein; an fraftvolle Hühnerfuppen, Hühner en Bechamelle, 
Ragout fin en coquille, an Frifaffee vom Huhn, Huhn à la Braise 
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und à langlaise, Aspic und andere aus den Elementen Ei und Huhn 
bereitete Genüjje, gewiß wird dabei der Sonnenschein im Angejicht der 
— ſichtlich und das Lippenſchmatzen des Feinſchmeckers hörbar 
iverden. 

Auf der Erijtenz der Hühner haftet höchſtens der Flecken eines 
faulen Eies, während unzählige Segnungen dieſelbe bezeichnen. Einft 
wurden in der ewigen Roma von Putarius heilige —— in der Ar- 
fula mit goldener Gerſte genährt, um bei großen Begebenheiten die 
Aufpicien an ihnen zu beobachten. Dort wurden zu Ehren der Dios: 
turen Eierjpiele gefeiert und auch in unfren Herzen wedt die Erinnerung 
an die Djtereier Gefühle der Sehnfucht nach den Jugendtagen. 

Darum Ehre dem ag ac arg und Erfüllung des Wunſches 
Heinrichs IV.: „Daß jeder Bürger fein Huhn im Topfe — 

Verzeihe und ee: geitrenger Herr von Kalefut, wenn wir 
dir und deiner empfindjamen Duenna erjt nad) Gänſen, Enten und 
Hühnern unfere Aufwartung machen. 

Schon jehen wir im Geilte das Rad deines Schwanzes ſich aus- 
einanderjchlagen, deine Flügel jich jpreizen, die Fleiſchwarzen an Hals 
und Kopf zinnoberroth, die Fleiſchnaſe, dieſen Thermometer deines Zor— 
ne3, lang werden, und jchon hören wir das Kauderwäljch deiner Ent: 
rüſtung über dieje Zurüdjegung des Putergejchlechtes durch deine Gur— 
gel kollern. Ruhig Blut, Sruthah! Du hajt Feine Gejchichte wie der 
Sänjerich und feinen mythologijchen Urjprung wie der Hahn. Es ijt 
jehr zweifelhaft, ob du ein Attribut des nen Viglipugli ge: 
weſen, ob Koxkox und Kifequegel deine Ahnen bei der mertfanijchen 
Sündfluth gerettet Haben und ob du der Göttin Ponafajohua geopfert 
worden biſt. Höchſtens haben deine Federn die Häupter indtanijcher 
Helden gejchmüct oder die jchöne Beitimmung gehabt, den Schurz mexi— 
fanifcher Mädchen zu bilden. Darum beruhtge Dich, gejtrenger Puter, 
denn auch der Verjuch, dich ala Meleagris mit dem Schidjale des tapfern 
‚ Meleager in Verbindung zu bringen, ift zu Gunften der Perlyühner 
entjchieden worden. Dartiie wollen wir dir andere moderne Verdienſte 
nicht jtreitig machen und wenigſtens einen danfbaren Blick auf deine 
Naturgejchichte werfen. 

Der franzöfiiche Arzt Jaques Coeur führte den Truthahn im Jahre 
1432, aljo vor der Entdedung Amerikas in Frankreich ein. Im An: 
fange des jechzehnten Jahrhunderts trat er auf den Tafeln der Großen 
und in den Kochbüchern auf. 

Die Truthühner, auch Puter, Trude, Kurre und Kalefut genannt, 
— den ne und der Familie der Faſanen an. ——— 

er Gattung ſind: — ſtarker, nach oben gekrümmter Schnabel, von 
einem Fleiſchzapfen gekrönt, nackte warzige Haut am Kopfe und Halſe, 
eine bläuliche Haut an letzterem und kräftige Beine mit langer Fuß— 
wurzel und jtumpfem Sporn. Der Hahn hat an der Bruit einen Haar: 
büſchel, das Huhn nur eine Warze. Die drei erjten Schwungfedern 
liegen abgejtuft, von der vierten an Länge überragt und die achtzehn 
obern Schwungfedern können ſich radfürmıg aufrichten. 
! Rothe Farbe reizt den gr des Hahnes und wenn er die Henne 
pouſſirt, — er wie der en in einen eraltirten Zuſtand, der 
ihn für alles umber blind madt. Von Geburt an ijt der Hahn kleiner 
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als die Henne, wenn aber das Rothwerden der Fleiſchdrüſen die nahende 
at en verfündet, jteigert jich die Zunahme; die Sporen wachſen, 
der Haarbüjchel erjcheint und die Drüſen beginnen zu jchwellen. Die 
Männchen kämpfen uüm den Beſitz der Weibchen; die Ehe ift muhame- 
danijch und unter den Vögeln repräjentirt der Hahn den hohlen Poltron 
und die Henne — Da e3, dieſe melancholiiches 
Temperament. ie man bei der Wahl von Zuchtſtücken Hähne vor- 
zieht, welche durch lebhafte Röthe der Fleiſchlappen, Breite der Schul- 
tern umd Stärfe des Bürzels Kraft und feuriges Temperament verfüns 
den, richtet man bei den — das Hauptaugenmerf auf die Sanftheit 
des Charakters. 

ei der gewöhnlichen Zucht auf dem Hofe rechnet man durchſchnitt— 
lich zehn Hennen auf einen Hahn. Die a legt jährlich zweimal, im 
Durchfehnttt jedesmal 15 bis 20 Eier. Die Luft zum Brüten liegt ihr 
im Blute und jie vergißt über diejer mütterlichen Pflicht oft das Freſſen. 
Iſt aber einmal ein Junges heraus, verläßt jie gern das Neit, weshalb 
man vom 26, 2 an nachjieht und die aus — Hühner weg- 
nimmt, bi8 das Ausfriechen vollendet ijt. Die Jungen jind gegen 
Sonnenschein, Negen, Thau und Kälte jehr empfindlich und die Brennejjeln 
jind ihre Feinde. Selbjt in Beziehung auf das Freſſen verlangen jie 
eine zärtliche Behandlung und befommen zur Schonung der weichen 
Schnäbel ihre Eier- und Erbjenfojt mit grüner Zuthat auf Tüchern 
jervirt. Ihre Zahnperiode iſt das Wachjen des drüſigen Fleiſches. Pips, 
Zungenbläschen, Boden, Durchfall, Berftopfungen und Würmer find 
— Leiden; Läuſe, Milben, Ratten, Wieſel und Raubvögel ihre 

einde. 

Aber alle Mühen der Zucht vergütet das treffliche Fleiſch der ge- 
fütterten und gejtopften Zruthühner, und deshalb wünjchen wir jedem 
Lejer am Dreilönigstage nach englifcher Sitte einen Truthahnbraten auf 
den Tiſch und eine herzliche: „Geſegnete Mahlzeit!“ 

Doc) jchon lange höre ich einen patriarchaliichen Trommeltauber 
jeine Unzufriedenheit fundgeben, daß ich dem weitverbreiteten und be— 
rühmten Geſchlechte der Zauben zulegt die gebührende an erweiſe. 
Aber Ende gut, alles gut! Es iſt heiter mit einem freundlichen Bilde 
vom Lejer zu jcheiden; denn wenn diefe Betrachtung mit der jchnattern« 
den Ente gechtofjen worden wäre, wie leicht hätte man eine unliebjame 
Barallele daran fnüpfen fünnen. 

Bei dem Gedanfen an jchnäbelnde Tauben taucht fogleich der ganze 
Zauber eurer poetijchen Erjcheinung, ihr Tauben, empor. Niemand 
wird jein Weib: „mein Gänschen“, „mein Entchen“, höchſtens einmal 
„mein Putthühnchen“ nennen, aber die Worte: „mein QTäubchen“, wird 
jede Evatochter gut aufnehmen. Unwillfürlich verbindet man mit euch), 
ihr vielfarbig und vielgejtaltig gefiederten Vögel, das Sinnbild ehelicher 
De ent wenn ia dem Schnäbeln oft das Beißen vorherzugehen 
pflegt. 

Die Geſchichte der Tauben mwurzelt in den Sphären des Olymps, 
wie in den Sagen, Sitten und Gebräuchen der Völker aller Zeiten. 

ALS Jupiter auf Kreta von der Nymphe Amalthea gewartet wurde, 
holten Tauben aus den weitlichen Quellen des Dfeanos Ambrofia zur 
Speiſe des Götterfindes herbei. Im Haine von Dodona verfündeten 
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weiße Tauben mit Menfchenstimmen die — et der Götter. Tau— 
ben zogen den Wagen der jchaumgeborenen — Auf Sicilien, 
wo Dieter am Berge Eryr ein berühmter Tempel heilig war, verſchwan— 
den die Tauben hi neun Tage mit der Göttin nach Afrifa. Man 
reterte dann zum Abſchiede die Anagogien, und bei der Rüdfehr die 
Katagogien mit Dankopfern und Spielen. 

Auch dem fröhlichen Bacchus und der Projerpina waren die Tauben 
heilig und in den  Aralge der Römer und den Opfern der Juden 
waren jie Symbole der WVorbedeutung und Weihe. Phönicier und 
Syrer verehrten fie heilig; die ägyptiſchen Wittwen betrachteten ſchwarze 
Tauben al3 Sinnbild der Trauer um den Tod des Gatten und der 
gr Kultus gab der dritten Perjon der Gottheit, dem heiligen 
Setite, die Gejtalt der Taube. 

Aber nicht allein die mythiſche und Hiftorifche — der Taube 
müpft fi an alle Zeiten, ſondern auch ihre naturgeſchichtliche an alle 
Yänder der Welt. Ihre Familie zählt fait 200 Arten, von denen die 
gemeinen Arten in die Linten Feld- und Hoftauben zerfallen. Die gelb 
taube jtammt von der gemeinen wilden Taube ab und wurde die Mut: 
ter der verjchiedeniten Arten, welche fich wiederum nach Farbe und 
Zeichnung zerjpalten. — Die Hoftaube jchließt ji) mehr als die Feld— 
flüchter der Belege des Menjchen an; unter ihre Kategorie fallen die 
Trommel, Burzel-, Schlag-, Pfau, Mevchen-, Hauben=, Kropf-, Brief-, 
türkiſche, ——— perſiſche, polniſche, Berber- und andere Tauben. 

Die gemeinen Tauben age ie Tugenden der Reinlichfeit, Ge: 
jelligkeit und Zärtlichkeit. Ihr verliebtes Girren deutet die Liebfofungen 
an, die jie jich) und ihren Jungen widmen. Mit tiefen Brufttönen und 
Büdlingen, mit drolligem Drehen und Wenden wirbt der Tauber um 
eine Taubin, die Vielweiberei des übrigen landwirthichaftlichen Feder— 
viehs veredelt ſich bei den Tauben zur ehelichen Gemeinjchaft. In der 
Regel bleiben ſich die Paare treu, erziehen ihre ein bis zwei Jungen 
jech- bis achtmal des Jahres mit elterlicher Sorgfalt, zeigen aber wenig 
Schmerz, wenn fie ihnen geraubt werden. Die Tauben lieben, wie das 
ſchöne Gejchlecht, Gejellfchaft und Wohlgerüche und werden durch Anisöl 
und Taubenbeize leicht an ihre Schläge gefeſſelt. Das Schnäbeln und 
wechjelfeitige Brüten, ſowie das Füttern der Jungen aus dem Sropfe 
und dag Erwärmen ihrer 8 bi8 9 Tage blinden Kinder find Beweiſe 
der rührenden Sorgfalt und Zärtlichkeit, welche die Mutter Natur ihnen 
einhauchte. 

* wie alle gefühlvolle Weſen leiden die Tauben bei mangelnder 
Befriedigung an Schwermuth. Ihre Krankheiten und ihren Nutzen will 
ih nur — berühren, um der Poeſie nicht die gemeine Proſa 
von Läuſen und are — Auch die Liebhaberei mit Tau— 
ben möge in den Geldbeuteln der Spekulanten und Züchter ihre Ab— 
widlung finden. Nur den Lach- und Turteltauben will ich noch zeigen, 
daß ich ihrer gedacht habe, allen Völkern eine Friedenstaube mit dem 
Delzweige jenden, eine Brieftaube ausrüften, um einen herzlichen Gruß 
an meinen lieben Leſer unter ihre Flügel zu nehmen und allen Denjchen 
auf — weiten Erdenrunde zuzurufen: „Seid ohne Falſch wie die 
zauben!“ 
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Die Kunſt fid) vortheilhaft zu kleiden. 
Von Nofa Barach. 


„Wie um alles in der Welt kannſt Du nur einen jolchen Hut auf: 
jegen, liebjte Freundin!“ 

„Was mipfällt Dir eigentlich an meinem Hute?“ 

„Mißfallen? O Du heilige Einfalt! Wie fann man nur jo fragen. 
Siehit Du denn nicht, daß In dem großen Oval Deines Hutes, das 
etwas zu jtarfe Oval, das Dein Gefichtchen bildet, gänzlich verjchwindet ? 
Dazu fommt noch, daß Du zu Deinem ajchblonden * ficellfarbiges 
Hutfutter — horrible dietu — gewählt haſt und Haar und Hutfriſur 
heben ſich nicht nur voneinander nicht ab, ſondern laſſen Deinen ohne— 
hin farbloſen Teint noch farbloſer erſcheinen. 

„Sa wie ſoll ich mich denn aber kleiden?“ 

„Nun Kindchen, das will ih Dir gleich jagen! Sete Dich) hier vor 
mir in einen Stuhl, denfe, ich jei Profejjorin der Mode und des guten 
Geſchmackes und hielt Dir und den vielen anderen, die nicht da find, eine 
Borlefung über „die Kunst, ſich vortheilhaft zu fleiden“. Sch be- 
ginne alſo: 

„Meine Damen! Die Kumft fich vortheilhaft zu Eleiden tft ein, für 
eine Dame unerläßliches Studium, wovon Sie fich im Verlaufe meines 
Bortrages jehr bald überzeugen werden. Sie hier, mein Fräulein 3.8. 
jind blond, vor allem alſo empfehle ich Ihnen einen dunfeln Hut und 
wollen Sie jedocd) den Innenrand des Hutes mit farbigem Futter bejegen, 
dann müſſen Eie eine intenjive Farbe wählen, die ji) von ihrem Haar und 
ihrem Teint bedeutend abhebt 3.3. „Bordeaux“. Hut und Haare müffen 
jfıh eben voneinander abheben, das aber, mein sräulein, zu erreichen 
iſt Ihnen, Sie verzeihen wohl, nicht gelungen. Sie wählen auch zu 
Ihren Kleidern immer unausgejprochene Farben und Sie haben dadurd) 
ein mattes Bild, welches Ihrer hübjchen Perfönlichkeit durchaus nicht 
zum Vortheil gereicht. 

Sie meinen wohl, daß Sie „Bordeaux“, weil e8 roth ift, nicht gut 
fleiden würde? Doc) verzeihen Sie und all Ihre blonden Mitjchweitern, 
wenn ich zu ‚behaupten wage, daß fie alle, eine ebenfo irrige, wie un: 
— orliebe für „Blau“ und „Roſa“ haben und ſich ungerechter 
Weiſe einbilden, Sie könnten keine rothen Farben tragen. Nehmen 
Sie doch einmal zu einer röthlichen Farbe, wie es Ihr — hat, eine 
dunkelrothe und de werden jehen, wie jofort die lichtere Farbe Ihres 
— Haares vor der Dunkeln noch erblaßt und beinahe blond er: 

heint. 
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Nach diejer, auf Beweiſe ſich —— wenn auch nicht Goethe— 
ſchen ae müjjen Sie, meine Damen, doch jofort einjehen, daß 
Ste alle dunfle Nuancen in rorh tragen fünnen, denn gegen das rote 
Band oder Hutfutter wird Ihr röthliches Haar als ſchönſtes Goldblond 
ericheinen. Darum, meine verehrten Damen, vathe ich Ihnen folgendes: 

en Sie einen matten Teint und matte ———— und wollen Sie 
ſich ſo vortheilhaft kleiden, daß beide gehoben werden, dann müſſen Sie 
noch mattere Farben wählen, was Sie ſehr ſelten thun. — Sie aber 
dunkeln Teint oder ſind Sie ſehr gefärbt, dann müſſen Sie dunkle Far— 
ben wählen, gegen welche Ihr Teint blaß erſcheinen muß. Auch das 
thun Sie ſelten, aber Sie begehen in puncto fagon auch — Unter: 
lajjungsjünden. Sie, mein verehrtes a dort links, Site haben 
eine jehr ſchmächtige Gejtalt und ein jchmales, feines Gefichtchen. Dazu 
aber tragen Sie einen Rieſenhut, darin ihr Gefichtchen noch ſchmäler 
ericheint. Segen Sie aber ein kleines Capotehütchen auf und ihr liebes, 
feines Gefichtchen wird wie ein zartes Engelsbildchen daraus hervor: 
jehen. Sie find fehr mager, d. h. Pardon ſchmächtig wollte ich jagen 
und Sie tragen feitanliegende Kleider, jo daß man Ihnen beinahe die 
Rippen zählen fünnte. Sie tragen jo enganf liegende Aermel, daß die 
unvortheilhafte und unproporttonirte Länge Ihres Armes erjchredend 
— Sie werden mir antworten, dies ſei ſtreng modern. Jawohl, 

erehrteſte, allein man muß die Mode nicht bis auf jedes i Tüpfelchen 
befolgen, was ſich für alle ſchickt, — ſich oft gerade für eine nicht 
und eines ſchickt ſich nicht für alle. an muß die Mode ſich dienſtbar 
machen und fie unferer Individualität anpafjen, d. h. jo viel als: Sie, 
mein Fräulein, müjjen faltige Kleider tragen, pour corriger la nature, 
lieben Sie aber glatte Taillen, dann rufen Sie doch Madame Phantafie 
u Hilfe, fie ift eine perfekte Kleiderkünſtlerin und fie wird irgend eine 
Draperie erfinden, die Sie voller erjcheinen läßt und mit der Mode — 
in Hand geht. Tragen Sie nicht ſo knapp anliegende Kleider. Sehen 
Sie dort jene hagere Geſtalt? Betrachten Sie dieſelbe einmal, meine 
Damen. Sehen Cie die hohen Kugelärmel, die bis in den halben 
Rüden reichen, der ja ohnehin erjchredend jchmal it. Finden Site dies 
ſchön und vortheilhaft? gewiß nicht, diefe Dame müßte Kleider tragen, 
die je voller erjcheinen lajjen, jedoc) die hohen Kugelärmel find mur 
für breitfchultrige Damen gef afen, für mich find fie eine Nothwendig— 
feit, um meine rundliche Gejtalt etwas fchlanfer erſcheinen zu laſſen. 
Sehen Sie mich an, ich will an mir ein Beijpiel ftatuiren. 

Ich bin brünett, trage alſo prinzipiell dunkle Hüte und dunfle 
Kleider; gegen dieje erjcheint mein Teint lichter, aber hier ift auch die 
gefährliche Stelle, wo vom Schönen zum Unſchönen oft nur eine Nuance 
den Ausichlag giebt. Nur ein wenig zu dunfel und “ äbe eine recht 
düſtere — 7 Erſcheinung ab. Denken Sie ic mein jtarfes 
Vollmondgeficht von einem fleinen Capotehütchen umrahmt. Müßte e3 
nicht noch jtärfer erjcheinen? wenn ich aber den großen „Sarah Bern: 

d“ meiner kleinen Freundin dort aufjee, jo verſchwindet mein jcharfes 
fantiges Geficht in dem großen Schirme des Hutes. Sie jehen, die Natur 
7 bei mir mit einem gewiſſen Embonpoint nicht geſpart und ich tragehveite 
altige Kleider, in denen aber das verſteckt iſt, was mir die Natur des 
Schönen zu viel gegeben. Sie jtaunen, meine Damen, nun ich begreife 

68* 


998 Die Kunſt fi) vortheilhaft zu kleiden. 


das, Sie find gewohnt, daß jehr jtarfe Damen ke feit jchnüren, und 
ſich alle Qualen des modernen Panzers auferlegen, jie Kleider tragen zu 
jehen, die alles Faltige vermeiden, damit fie ja nicht jtärfer ausſehen 
und Diefe bewirken gerade gs da3 Gegentheil von dem, was jie 
wollen. Aber betrachten Sie doc) dort links in der Ede = ſtarke 
Frau. Sie iſt jo feſt geſchnürt, daß fie in das Kleid förmlich hinein 
epreßt erjcheint. Sieht fie dadurch ſchwächer aus? Nein, jehen Sie 
doch wie prägnant alle Formen ausgedrüdt find, vom runden, übervollen 
Arm, bis zu dem Fleiſchwuſt, der unter dem Arme ſich abzeichnet und 
den Rüden verunziert. Ich Habe ein Gefühl, als jtünde ſie nadt vor 
mir und je ng b. die Taille zufammenfchnürt, um jo jchlanfer zu er- 
Icheinen, deſto jchärfer und voller tritt die ftarfe Brujt hervor. Thäte 
nicht auch fie befjer, jich etwas weniger zu jchnüren, etwas weniger 
fnappe Kleider zu tragen und die jo hervortretende Bruft mit irgend 
einer, der Mode angepaßten Friſur pi drapiren? 
— Ja wer ſoll denn knappe Kleider tragen? fragen Sie, meine 
a 


jene, welche die Natur in unbewußter Großmuth auf die — Mittel⸗ 
en alles tragen 


Apropos, meine Damen, auch ſchöne Frauen müſſen ſich eine ge— 
z. B. dort jene wunderjchöne Frau 


find 
daß fie häplich find, ſchon darum jel e — — nicht wählen, weil 
ie Perſon ſelbſt lenken. So wer=- 
den Sie vielleicht ſchon bemerkt haben, daß bucklige Frauen und Mäd— 
chen ſich ſehr auffallend kleiden. Sie tragen die hellſten —— die 
ie für ihre Geſtalt gefährlichite Façon, die abnorm= 
jten — und oft die diverſirendſten Farben zugleich. Es iſt 
mir dies ein pſychologiſches Räthſel, welches ich nur dahin zu löſen 
vermag, als hätten diefe Armen den unbewußten Trieb in lat dur 
das Aeußere das zu erjegen, was ihnen die Natur jtreng verjagt un 
ſtatt jich in die einfachiten Kleider, in die dunfeljten Farben zu Düllen, 
Ienfen jie durch ihre Zoilette —— die Blicke auf ihre Bde 
Mic) durchbebt bei ihrem Anblide immer ein unendliches Mitleid und 
es überfommt mich ein Gefühl, als müßte ich ihnen die Hände aufs 
Haupt legen, d. h. wenn ich fie Damit verdeden fünnte. 
ws Dft Nebt man auch jtarfe rauen mit aufgedunjenem Gefichte in 
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= Farben — und das Auge iſt oft verletzt von einem grünen 
leide, einem blauen Schirme und einem Hute mit rothen Blumen, die 
ein jonderbares Enjemble der Toilette bilden. Man ſieht Eleine Frauen, 
welche es lieben 1ig kurz zu jchürzen und dadurd) noch Eleiner er- 
iheinen, und fchlante Sehtalten. welche lange Kleider tragen und da- 
dur noch länger ausjehen, als fie ohnehin jchon find und all dies, 
meine Damen, kann Sie überzeugen und Sie zu dem Rejume gelangen 
lajjen, daß die Kunſt ich zu Heiden“ jede Dame jtudiren jollte. Zwar 
giebt e3 feine Univerjität, wo derlei von weiblichen Docenten gelehrt 
würde, allein die beite Schule ift da wohl der Spiegel und die beite 
esse der delphinische Orakelſpruch: „Erfenne Dich jelbit“, d. h. 
habe den Muth dies zu jagen: Ich bin zu did, zu Elein, zu groß, zu 
mager und der alte Srateltyruc wird fie 
„Kunst, ſich vortheilhaft zu Eleiden.“ 

„Run, rn wie biſt Du mit meinem Vortrage zufrieden?“ 

„O danke. Sch glaube, ich Habe ihn mit Nuten gehört. 


er zum Stele führen, d.h. zur 


Beim Abſchitd. 


Du batjt, mein Kind, ic) möchte Dir 
— ſteten Angedenken 

in glühendes Gedicht von mir, 
Ein Lied der Liebe ſchenken. 


— dieſe Roſe nimm, mein Kind, 
irg ſie in Deinem Mieder; 

O, glaube mir, die Blumen ſind 
Die ſchönſten Liebeslieder. 


J Duft von meiner Liebe ſpricht 
Mit zauberſüßen Worten, 

Und * ein glühendes Gedicht, 
Das find'ſt Du aller Orten. 


Edmund Grün. 


Beinahe in Italien. 
Novelle von E. Müller-Gauger. 


Graf Ebers trieb die Landſchaftsmalerei als Dilettant. Er hatte 
die Welt gejehen, d. h. er hatte viele Jahre in Paris, Petersburg und 
London gelebt. Gegen Ende jeiner mittleren Jahre rettete er * und 
die Reſte ſeines Vermögens aus dem Strudel des großen Lebens nad) 
der jüddeutjchen Stadt A. Hier wohnten viele jeines Gejchlecht3; hier 
nr er ſich als Glied einer Familie, ein Genuß, der jeinem Gemüth 
allmählich tiefe8 Bedürfnig geworden war. Das samilienoberhaupt, 
der Fürſt K. hatte es übernommen, die völlig zerrütteten Verhältnifie 
des Netter zu arrangiren. Graf Ebers lebte im Haufe des Fürſten 
und bezog nebenbei eine Heine Rente, die jo bejcheiden war, daß er ſich 
nicht jelbititändig regen konnte. Das jollte der Ausgang eines glän- 
zenden, ee Lebens jen. Mit der Zeit empfand es der 
Graf doch jchwer, daß er für ruhiges, jicheres Auskommen jeine Frei: 
heit verfauft hatte. 

Was thun? Bon feinen einjtigen Liebhabereien war ihm nichts 
treu geblieben al3 die Malerei. Er war ein arger Dilettant. Früher 
hatte ihm der geringe Grad von ‘Fertigkeit genügt. Er hatte jchöne, 
geiitvolle rauen gefunden, die jeine Landſchaften reizend nannten, die 
den ——— Künſtler feierten und ſeine Huldigungen als Auszeich— 
nung aufnahmen. Dieſer Reiz war mit dem der Jugend und der 
glänzenden geſellſchaftlichen Stellung verblichen; ſein Verhältniß zur 
unit war ein völlig anderes geworden. Er hatte nie Ehrgeiz und 
Streben gekannt; jet begann er jich um die anerkannten Meifter zu 
fümmern, fie zu jtudiren und ihnen nachzueifern. 

Er war oft recht unzufrieden mit jih. Es fehlte ihm zu viel; zu— 
meiſt Geduld. Alles wollte ur gelernt jein. Bon jeinem Fenſter 
aus genoß er zuweilen den Anblick der Alpen; dann pflegte ſich das 
Wetter regelmäßig zu ändern und trübe zu werden. 

Es war ein —2* Trugbild: dieſe klare, durchſichtige Luft, dieſe 
weißgelblichen, kompakten, majeſtätiſchen Maſſen, deren Umriſſe ſich 
haarſcharf vom Horizont abhoben; dahinter hervor winkte Italiens tief— 
blauer Himmel, die Gärten der Heſperiden, die wahre Heimat des 
Malers, des Künſtlers. 

Graf Ebers empfand jedesmal Unruhe, unbejtimmte Sehnjudt. 
Er jchlief in der darauffolgenden Nacht immer jchleht. Am andern 
Morgen hing der Himmel tief und grau. Man ſah nur die Um— 
gebung, die Pachbarhäufer, die liche, gute Stadt A., die gemüthlic) 
etwas langweilige Heimat. 

Alsdann fühlte jich der Graf äußerſt — Er glaubte 
abgeſchloſſen gu haben mit den Wanderjahren und geberdete jich wie ein 
halbflügges Vögelein, dem das Net zu eng wird. Dieſe böjen, lieben, 
entzückenden und jchändlichen Linien am Horizont verleiden ihm jein 
Heim. Ind was gaben fie ihm dafür? Wehmüthige Empfindungen 
jogar Eelbitanklagen, ihm, der ſich um Reue fein Lebtag nicht viel ge: 
fiimmert hatte. 

Die grotesfen, wilden Gebirgszüge waren für ihn feine eigene auf: 
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ftrebende Jugend; fie lockt, al3 wäre fte noch) nicht ganz vorüber. Da 
fommt der Regenguß darauf und alles ift vorbei. Der blaue vun 
Italiens hätte jich über der thatkräftigen, jchäumenden Jugend ewig 
heiter ausgejpannt; feine Sonne hätte die föjtlichen Talente gereift 
und dem Alter herrliche Früchte gebracht. Nun find für diejes traurige 
Alter die grämlichen Negentage, das eingezogene Leben, die Unſelbſt— 
Ttändigfeit, die Reſignation bejtimmt. 

Graf Ebers jagte fich das zehnmal; aber elfmal glaubte er nicht 
daran. Vielmehr lebte er fich mehr und mehr in den Gedanken ein, er 
genteße in Rom die Mondjcheinnächte und den Frühling in der Kam: 
pagne. Er kaufte ſich ein Reiſehandbuch; er beitimmte Die Reiſeroute, 
die Hotels, miethete ſich in Rom in einem Privathaus ein und bewohnte 
es im Geiſt, alles ohne einem Menſchen eine Silbe davon zu ſagen. Das 
war einſtweilen ein Erſatz; wenigſtens ließen ſich die trüben Tage, die 
auf den klaren Horizont folgten, nun beſſer ertragen, da man ſich eine 
ewig heitere Ausſicht eröffnet hatte. Im übrigen ließ Graf Ebers die 
Monde und Jahre wechſeln, ohne ernſtlich an die Reiſe zu denken. 
Wäre das der Dank für die Bemühungen des Familienoberhauptes, 
für die jchweiterliche Güte der Fürſtin gewejen, wenn er wie: 
der aus dem Kreis der Familie ausſchied und womöglich neue Schul: 
den machte? Nein, es ging nicht, unmöglih. Der Gedanfe an die 
Reife wurde zwar nicht aufgegeben, aber als tiefjtes Geheimniß bewahrt. 

Dabei lernte Graf Ebers langſam, ruhig und beharrlich in feinem 
Atelier arbeiten. Er machte wirkliche Fortichritte. Er befam eine Art 
Reſpekt vor fich felber. Eine kleine Landichaft, ein Motiv aus nächiter 
Umgebung, eine etwas wehmüthig angehauchte Herbitlandjchaft fand 
auf der Ausitellung in München einen Käufer. Graf Ebers lieh ſich 
zum erjten Mal im Leben bezahlen. Stolz jtrich er das erjte Honorar 
ein. Es wurde beijeite gelegt als Fond für die nunmehr „mögliche“ 
Neife nach Italien. Gegen einen dritten würde er natürlich die Ab- 
ficht geleugnet und erwiedert haben: „ES ift gar nicht daran zu denen.“ 

Nebenbei war Graf Ebers ein regelmäßiger er ur Das 
Stadttheater zu A. bot für einen Mann, der jo viel Schönes In jeinem 
Leben gejehen hatte, immerhin noch Befriedigendes. Auch der drama— 
tiichen Kunſt ſtand der Graf anders gegenüber, jeit er in den Schoß 
feiner Familie zurüdgefehrt war. Er ſaß bejcheiden auf einem Sejjel 
in der Tiefe der fürjtlichen Loge. Die Vorderpläge gehörten dem fürjt- 
lihen Paar oder den jugendlichen Anverwandten. Der Graf hatte ja 
genug gejehen; er fam immer erjt in zweiter Linie. Früher mußte der 
Löwe des Tages vorn an der Brüftung figen, er mußte von allen Seiten 
jihtbar jein, Angele und Miß Eva mußten es leicht haben, von der 
Bühne herauf mit ihm zu fofettiven. Das alles war vorbei. Man 
£ofettirte überhaupt nicht mehr und mit nichtS. 

Auch aus dem tiefen Dunfel der Loge heraus konnte man jich für 
jemand interejfiren, wenn auc) anders wie früher. Mit untergejchlage- 
nen Armen, finnend, beobachtend, prüfend, wunſchlos. 

Die Saiſon war halb vorüber und des Grafen Intereſſe für eine 
Sängerin hatte das Stadium der verjchränften Arme und des wohl: 
gefällig jchiefgejenkten Hauptes noch nicht überjchritten. Die Sängerin 
wurde nur in zweiten Partien verwendet. Wichtiger als ihre ni 
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fichen Leiltungen war für den Grafen, daß jie etwas Römiſches an ſich 
batte. Ihre Geftalt war gedrungen und voll, ihr Teint dunfel, die 
Augen prob, ſchwarz und lebhaft; an den Schläfen fielen die yore 
gefräufelt in das Geſicht; ihre Stimme, ein tiefer Alt, ang voll und 
wohllautend; Schnitt der Naje und Oval des Gejichtes vervolljtändig: 
ten den römtschen Eindrud. 

Mit diefer Dame hatte der Graf, wenn er im Dunfel der Loge 
jeinen Lieblingsträumen nachhing, jein Landichaftgmotiv aus der Cam- 
pagne gejchmüdt. Diejer faltchen talienerin begegnete er in den Gär— 
ten der ewigen Stadt; als jie eines Abends in einer italienischen Oper 
eine Begleiterin im römischen Koſtüm darjtellte und einen Triller von 
— Werth losließ, applaudirte er leidenſchaftlich zum Stau— 
el e3 ganzen Auditoriums, dag jein italienisches Sehnjuchtsfieber nicht 
theılte. 

Mit dem Tage jedoch, am welchem er das erite Honorar erhalten 
hatte, war in diefer Hinficht eine Wendung eingetreten. Die faljche 
Stalienerin war für ihn nicht mehr bloße Staffage. In dem Maß, als 
er neue Schaffenzluft und neuen Lebensmuth durch Herz und Adern 
rinnen — war ſie Selbſtzweck geworden, ein Etwas, das an und für 
ſich Werth beſitzt, das allein ſchon die Mühe lohnt, es näher fennen zu 
lernen. Er jpürte zum erjten Mal entjchiedenes Verlangen, ihre Be— 
fanntjchaft zu machen. Er entjchuldigte ei alsbald bei jeiner Coujfine, 
der Fürftin damit, daß er von einem durchreifenden Freund abgerufen 
werde und verließ die Loge. 

Die Oper näherte Nic ihrem Ende. Vor der Thür, durch welche 
die Bühnenfünjtler paffirten, jtanden bereits die jungen Elegants; ein 
wenig abjeit3 promenirten die Offiziere. Graf Ebers ftußte einen Mo— 
ment und begann angejicht3 der meijtbegünftigten Jugend über feine 
verjpätete Liebesanwandlung zu jpötteln. Er beſchloß, fich auf Die 
Beobachtung zu bejchränfen und nebenbei die halb römische Mondfchein: 
nacht zu genießen. Er jchlug den Kragen in die Höhe und fchritt mög: 
lichſt unbefangen auf und nieder. 

Die Oper war aus. Feuerwehrleute und —— — Perſonal 
verließen zuerſt das Theater; dann kamen die Choriſten, dann die 
Soliſten; und dies war Figur und Gang der falſchen Italienerin. Der 
Graf wurde unruhig, als ihm entgegenſchritt. 38 folgten ihr 
ein paar junge Herren; er nahm bie Abſicht und drückte ſich mög- 
lichſt gleichgiltig an ihr vorüber. Dann wandte er ſich um. Die 
— bogen in eine Seitenſtraße, während fie geradeaus weiterging. 

a3 mit den jungen Herren war aljo eine Täufchung gewejen. Sie 

ing ohne Begleitung und Anfechtung nad) Haufe. Er folgte ihr. Der 
Abend war ja jo ſchön. Sie jchloß ſich plöglich ein Haus in der Nähe 
auf und — 

Am nächſten Abend bediente ſich Graf Ebers gem ersten Mal eines 
Opernglaſes. Er bemerkte viele und koſtbare Ringe an den Händen 
und ein werthvolles Collier am Hals der faljchen Italienerin, eg bligte 
—— und echt, ſo viel er davon verſtand, und er verſtand etwas 

avon. In dieſer Branche — er dereinſt nur zuviel geleiſtet. Unter 
dem reellen Werth von tauſend Thalern hatte er feinen Brillantring 
verjchenkt. Und num hatte er nicht einmal fo viel übrig, um eine Kunft- 
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teije nach Italien zu machen. Darüber mußte er wehmiüthig lächeln, 
während er unter dem Kreuzfeuer ihrer Diamanten ftand. Sie iſt reicher 
wie Du, dachte er weiter, jie ijt gewiß jchon in Italien — Sie 
reiſt vielleicht jedes Jahr dahin, während Du — — kennen lernen 
möchtejt Du fie Doch gern nur wegen — Italien! 

Helle und dunkle Winternächte wandelte der Graf wie ein getreuer 
Schatten der Sängerin bis vor ihre Hausthüre nad, ohne den Muth 
zu finden, fie anzureden. Die ehemaligen Praktiken und Kunſtgriffe 
durch Billets, Einladungen, Geſchenke zc. verjchmähte er aus triftigen 
Gründen. Ein armer Dealer tritt eben bejcheidener auf als ein Graf, 
der die Gewohnheiten eines Roués an ich hat. 

Wie es zu gehen pflegt; was lange vergebens erſtrebt wurde, brachte 
der Zufall eines Tages unverhofft. Sie folgten beide der Einladung 
zu einem Künſtlerkränzchen und fanden fich, ohne fich hier zu erwarten. 

gu t litt der Graf eine Fleine — 

ie hatte in der Nähe beſehen und vollends wenn man ſie ſprechen 
hörte, gar nichts Italieniſches an ſich. Sie war vielmehr eine echte Alt— 
bayerin, eine seo ri vom reinjten al harmlos, gutmüthig, 
eine treue, biedere Seele, ohne ne, Falſch, eine gute Herton, die 
feinen bejjeren Namen verdiente als den ſie eben trug, nämlich „Chrijtine“. 

Chrijtine war nie aus Bayerns blauweißen Bfählen hinausgekom— 
men; jie hatte auch nie das Bedürfniß gefühlt, Italien kennen zu lernen. 
Sie war die junge Wittwe eines reichen Holzhändlers, der das echte 
ee Bier nicht vierundswanzig Stunden entbehren konnte und e3 
folglich im Vaterland am fchönjten gefunden — 

Der Graf kam ihr ſehr würdig und leutſelig entgegen. Sein Be— 
nehmen gefiel ihr ungemein. Sie vertraute ihm mehr an, als man 
Laie bei der erjten Begegnung an Erlebnifjen preiszugeben pflegt; aber 
te hatte das Gefühl, einem eben: vorurtheilsfreien Mann gegenüberzu= 
jtehen, den man mit Wahrheit am beiten dienen kann. 

Sie hatte ein gut Theil Trübes im Leben erfahren. Ihre Ehe 
war feine glücliche gewejen und jie gejtand ehrlich ein, daß jie dem ver- 
Iornen Glüd feine Thräne nachweine. Ihr Mann war eine gewöhn- 
lihe Natur gewejen, fein Lebtag nur auf Erwerb und Genuß bedacht 
und ohne Verjtändniß für die geiltig höheren ai jeiner Frau. 
Mit feinem Tod hatte er fein und ihr Vermögen glüdli ra 
und hätte fie nicht ihren Schmud im Werth von etwa taufend Thalern 
gehabt, jo wäre fie der Noth und dem Mangel preisgegeben gewejen. 

‚ Nun erwarb fie ihren Lebensunterhalt damit, daß fie ihre hübjche 
Stimme beim Theater verwerthete. Verſiegte einmal dieje Erwerbs- 
quelle, jo mußte der Schmud aushelfen; er war ihr letter Rettungs— 
anfer. Das unftäte Leben beim Theater war ihr ein Greuel, fie jehnte 
ji nad) Ruhe, nach einer Häuglichkeit. Dennoch — ie ihre Frei⸗ 
heit und ihren ledigen Stand, denn die brutalen Eiferfüchteleten ıhres 
veritorbenen Oatten hatten ihr geradezu das Leben verbittert. 

„Eine fejte abge — atur, ein tiefes Gemüth, ein braves 
Weib, das ſich ehrlich durch die Welt ſchlägt. Sie ſieht aus wie Die 
Treue jelbjt; und der Barbar von Mann hat ihr mit Eiferjucht das 
Leben verbittert!” refumirte der Graf, als er in früher Morgenjtunde 
jeine Wohnung aufſuchte. 
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„Ein lieber, braver, guter Mann muß das fein, gar nicht jo wie die 
anderen, nicht aufdringlich und voreilig abjprechend; nein, gelafien, 
gleichmäßig ruhig und gewiß gediegen durch und durch! Aber er jcheint 
eben auch nicht ganz glüdlich zu jeın. Wenn man nur wüßte, was ihm 
fehlt, da man ihm vathen oder helfen könnte“, dachte Chrijtine, als 
jie ich bettete. Es war ihr lange nicht jo frei und froh in der Scele 
gewejen als jeit heute, da jie jich dem Grafen anvertraut hatte. 

E3 entjpann jich ein zartes Freundjchaftsverhältnig zwischen ihnen, 
dem jehr zu jtatten fam, daß es vor der Welt geheim gehalten wurde. 
Ehriitine wurde vertraut mit den Berhältniffen, den Arbeiten, den Jdeen 
des Grafen und fühlte jich jehr beimitch in jeiner Gedankenwelt. 

Eines Tages überraschte er fie durch die Mittheilung: 

„Sc habe die feſte Adficht, im Frühjahr nach Italien zu reijen. 
Ic kann nicht bejtimmen, wie lange id) bleiben werde. Die Reife ift zu 
meiner fünjtleriichen Durchbildung durchaus nothiwendig, ich darf tie 
nicht länger aufjchieben.“ 

So hatte plöglicd Faffung und Form gewonnen, was bisher nur 
itiller, frommer Wunsch gewejen war. Im Umgang mit Chriftine war 
feite Abjicht daraus geworden. 

ru wurde jtill und nachdenklih. Sie jagte nur: 

v r Las zu Ihrer fünjtleriichen Ausbildung nothwendig it, das muß 
geſchehen.“ 

raf Ebers fuhr fort: 

„Sch habe mir eine kleine Summe geſpart; fie muß ausreichen.“ 

Chriſtine erwiederte: 

„Luc ich Habe mir in diefem Engagement etwas zurüdgelegt.“ 

„So kommen Sie mit nad) Italien, auch für die Ausbildung Ihrer 
Stimme, für Ihre Zukunft fann der Aufenthalt in Italien von Nuten 
jein“, fiel der Graf lebhaft ein. 

Chriſtine blicte ihn im Zweifel an, ob er im Scherz oder Ernit rede, 
dann Ingte jie mit einem leichten Seufzer: 

„Jun gut, ich werde mitkommen, ım Frühjahr, wenn unjere Saifon 
zu Ende ijt.“ 

Was wird aber die Welt dazu jagen? 

Und unter welcher form will man zujammen reifen? 

Und wozu fann es führen? 

Der Graf gejtand ſich im Stillen, daß er immer noch ein wenig an 
jugendlichem Leichtfinn laborire. 

Zum Glück war e3 noch nicht gleich Frühjahr. Man konnte in— 
zwiichen das Projekt zehnmal ins debiet des Scherzes ziehen; man 
fonnte ſich eine gemeinjame Reife als möglich denfen und jich daran 
genügen lajjen. 

Das ging num n jo lang es ging. 

Als aber die eriten Schwalben id über das im Duft fernitrahlende 
Gebirge jchwangen, als die eriten warmen Tage famen und die lauen 
Grüße vom italtenifchen Frühling ſich um das nweente erz legten, 
da jtand es auf einmal wieder feit wie von Ewigkeit her, daß die Reife 
gemeinjfam unternommen werden follte Die Form war ausreichend: 
te zur Ausbildung ihrer Stimme; er: anch’io sono pittore — eine 
echte Künjtlerfahrt! Ins Land der Freiheit! Heraus aus den Schranfen 
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engherziger, jpiegbürgerlicher Borurtheile! An der Seite ein Weſen, 
mit dem man Austauch pflegen kann! Mit dem man all das Schüne 
doppelt jieht, doppelt genießt! Welche Luft! Welch herrlicher Daſeins— 
zweck! Welch reines Glüd! 

Man beichloß nur das Unentbehrlichite an Gepäd mitzuführen. 
Der Graf erbot jich, einige Kleinigkeiten, die Chriftine nicht unterbringen 
fonnte, in feinem Koffer zu verwahren. 

Der Abend war gefommen, an welchem Chrijtine zum legten Mal 
fang. Zwei Stunden jpäter wollten fie den Perjonenzug nad) Lindau 
am Bodenjee benugen. Bon dort aus wollte Graf Ebers jeinem fürjt- 
lichen Vetter den bereit3 gejchriebenen Brief überjenden, der jeine Ent- 
—— wegen der heimlichen Abreiſe enthielt. Er bat den Vetter 

arin, ihm die —— gütigſt 35 nur noch einmal 
wolle er die Ungebundenheit früherer —— genießen, dann gerne für 
immer in den Kreis der erlauchten Familie zurückkehren und ſeine ita— 
lieniſche Sammelmappe als fleigiger deutjcher Künſtler verwerthen. 

Das Reijeprojeft war mujterhaft geheim gehalten worden. Weder 
die Familie des Grafen, noch die Kollegen und Bekannten hatten eine 
Ahnung davon. 

— nniie befand jich Graf Ebers in den legten Stunden 
vor der Abreife in großer Aufregung. Nirgends hatte er Ruh noch 
Raſt. Er iträubte ſich umſonſt gegen den immer wiederkehrenden Ge- 
danfen, daß er etwas thue, Deren Folgen unabjehbar für ihn waren. 
Ein Weib, wie Chrijtine, jchüttelt man nicht ab; wird aus der Gewohn- 
heit Neigung, jo npt jie fejt in Herz und Hirn, ſagte ihm eine warnende 
innere Stimme. Aber iſt ſie mir denn mehr als eine liebe Freundin, 
beſchwichtigte er die Stimme, darf es denn unter Künſtlern keine ideale 
Freundſchaft zwiſchen Mann und Weib geben? 

Nah Schluß der Oper begab er * in die Garderobe eines be— 
freundeten Sängers, der morgen abreiſte und dem er Lebewohl ſagen 
wollte. Vor und hinter den Couliſſen war es ganz ſtill geworden, als 
der Graf die Garderobe des Sängers wieder verlieg. Sein Weg führte 
ihn an den anderen SHerrengarderoben vorüber. Als Unbefugter an 
dieſem trat er ein wenig leiſe auf. Plötzlich war es ihm, als höre 
er in der letzten Garderobe eine Dame ſprechen und zwar war das 
Chriſtinens tiefer Alt, darüber konnte kein Zweifel beſtehen. 

Was hatte ſie hier zu ſuchen? 

Graf Ebers hielt an und legte das Ohr ein wenig an die Thür. 
Er hörte leife weinen und jchluchzen, dann jagte jie: 

„Und nun wein’ nicht mehr, Sepp! Dent, es hat nicht jollen fein. 
Behüt' Dich Gott, mein lieber Bua; bleib brav und gut. Schau den 
jhönen Kranz, den Dir Deine Verehrerinnen zum Abjchied geworfen 
haben. Darf ic) mir zum Andenken ein paar Lorbeerblätter aus: 
brechen? So, id) dank’ Dir. Nun gieb mir zur Let’ noch den erjten 
herzlichen Ku — — —“ 

Der Horcher fuhr erregt zurüd und eilte wie beſeſſen die Treppe 
hinab. Er war jchon an der Loge des Portiers vorbeigejtürmt, als er 
noch einmal umfehrte und ans Fenſter Elopfte. Die dide Porttersfrau 
jah heraus. 

„ie heißt der Eänger, der ſich Garderobe Nr. 1 ankleidet?“ 


1006 Beinahe in Italien. 


„Das iſt ja der Baljiit, der Sepp Ansbacher.“ 

„sh danke Ihnen.” Der Fremde war verjchwunden. Draußen 
— er fort, ohne rechts und links zu ſehen, immer dem Bahn— 

of zu. 
„Wieder um eine Erfahrung reicher“, jagte er bitter vor ſich hin. 
„Danf, Dank, gütiges Geſchick, dag Du mir noch in legter Stunde die 
Augen öffnetejt, ehe e8 zu ſpät war. Herrlich, prächtig! Steht in in- 
timen Beziehungen zu einem jungen Sänger und jpielt gegen mic) den 
älteren — die reine ideale Künjtlernatur, erhaben über das Gewöhn— 
liche. Meine Erfahrungen mit den Damen vom Theater haben mir 
zwar meine halbe Jugend gekoſtet, aber heute verzinſt ſich mein Kapital, 
in dem ich mich ſelbſt vor Thorheit ſchütze. Gott ſei Dank, noch iſt 
mein Herz frei. Aber meine Ehre wäre beinah verloren geweſen. Eine 
Dame, die ſich nicht ſchämt, die Garderobe eines Kollegen zu betreten, 
beiſpiellos! Keine Meile reiſe ich mit einer ſolchen Prinzeſſin vom Thea: 
ter. Welche Laſt hätte ich mir da —z2— Auf meine Börſe, 
meine Gutmüthigkeit wird es die herzloſe Perſon ſchließlich abgeſehen 
haben. Zurück von mir, ich reiſe allein. Dir die verdiente * mir 
die Freude und das Vergnügen!“ 

Er hatte den Bahnhof erreicht. 

„Geht kein früherer Zug nach Lindau als der um 12 Uhr 20 Mi— 
nuten?“ fragte er einen Beamten. 

„Da ſteht der Schnellzug, er geht in fünf Minuten ab.“ 

Graf Ebers jtürzte ins Gepädbureau, trennte ig: Koffer von 
* Chriſtinens, löſte ein Billet und dampfte in die finſtere Nacht 

inaus. 

Kein Schlummer ſank auf ſeine Augen. Er lehnte aufrecht und 
regungslos in einer Ecke. Seine Wangen waren bleich. Er fühlte Groll 
im Herzen und dabei quollen ihm die heißen Thränen aus den Augen 
und fielen in ſeinen langen, ſchönen, graumelirten Bart. Er verſuchte 
ſich Rechenſchaft von feinen Empfindungen zu geben. Um wen weinte 
er? Um Ehriftine? Um eine zeritörte Illuſion? Liebte er fie denn? 
Liebte jie ihn denn? 

Er ſchalt ſich thöricht und Findifch; aber den Thränen konnte er 
trogdem nicht gebieten. Sie famen ungefragt, kümmerten jich nicht 
darum, ob der alte Herr ſich ihrer jchämte; fie waren da und ließen 
ſich nicht wegleugnen. 

Nacht rechts, Nacht links, Fein Lichtjtrahl, Fein freundlicher Stern, 
u der jchwermüthigen Stimmung der einförmige, betäubende Taktſchlag 

er Räder; luſtig h die Maifadrt nicht gerade an. 

Aber die dü —* Nacht muß zu Ende gehen, dachte der Graf, 
und mit dem neuen, jungen Tag liegt alles abgethan hinter Dir. 

Er bot die heiße Stirn dem friſchen Morgenwind. 

Dem Gebirge gegenüber, im Rücken von Ebers, ging die Sonne 
auf. Die höchſten Spitzen der breitvorliegenden Alpenkette tauchten 
in Roſenroth. Ringsum ſchwangen ſich die — empor und jubel⸗ 
ten auf. Es war eine Luft mitten in die aufdämmernde Herrlich— 
feit mit rajender Eile — Aber in Zeit von einigen Mi— 
nuten lagerte wieder eine graue ae auf dem Gebirge. Nebel 
zogen über die Wiejen in der Nähe. Ebers fröftelte. 
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„Es ift doch eine kalte, jtarre, öde Welt, die vor mir liegt“, mur— 
melte er. „Und ich jelbit? rei und flügge — mit ausgeriffenen 
Federn.“ 

Nun ging es in ein breites, grünes Thal hinein, an ſchmucken, 
alterthümlichen Städtchen vorüber; von den nächſten Hügeln grüßten 
die Trümmer einſtiger ſchwäbiſcher Ritterherrlichkeit. 

Alles geweſen, vorbei, verfallen, dachte er hinüberblickend. Und 
gleich darauf drängte ſich — die Frage auf: „Wo iſt ſie jetzt? Was 
denkt ſie von Deiner Abreiſe? Was beſchließt ſie? 

Er hatte eine gute Weile ſo vor ſich hingeträumt, als er ſich er— 
ſchrocken immer * über den gleichen etrachtungen le „Und 
ich will doch einmal nicht mehr!” jagte er und jchritt energifch im Coupe 
auf und nieder. 

Jetzt feuchte dad Dampfroß bergauf durch den hehren Tannenwald, 
Tannen weit und breit. 

Ebers fühlte es wie Kleine Nadeljtiche im Herzen, indem er fummte: 


„Oo Tannebaum, o Tannebaum — — 
O es o Mägpelein, 
Wie falih it Dein Gemüthe!“ 


Der Wald öffnete ſich und da lagen die Bergriejen, weiß, glänzend 
wie mit Zuder bejtreute ungeheure Topffuchen. 

„Und Hinter dem wilden zerrijjenen, erjtarrten Felſenmeer liegt Ita: 
lien, liegt Freiheit und VBergejjenheit, das ijt endlicd) ein Trojt! — Aber 
jie? 3 liegt vor ihr? Lebte jie nicht auch jchon feit Monaten im 
Geiſt dort drüben unter dem milderen Himmel? Ihre Lage muß jchred- 
lic) jein“, erwog er. „O vielleicht hilft ihr der bodenloje Leichtſinn, 
das Privilegium ihres Standes darüber hinweg. Wenn dieje Sonne 
noch einmal im Oſten aufgeht, liegt alles, alles Hinter mir!“ 

Da fiel ihm plöglic) ein, er müſſe in feinem Koffer einige Kleinig- 
feiten von ihr mit ſich führen. Das mußte er jchnell trennen, follte 
die Scheidung diefer unglüdlichen Verbindung eine volljtändige fein. 

Richtig. Oben auf lag ein kleines Paket, das Chriftinen gehörte. 
Er war beim Einpaden jo disfret gewejen, dajjelbe nicht zu öffnen. 
Jetzt handelte e3 fich nicht mehr um Diskretion. Es wurde aufgerollt. 
Was fiel auseinander? Etwas Eleine Wäſche. Die gute Münchnerin 
war naiv genug gewejen, im Verlegenheit um Raum den Koffer des 
Grafen mit folden Andenken zu bejchweren. 

„Sie iſt doc) jehr harmlos, dieje Chriſtine“, jagte Eberd wehmüthig 
lähelnd und ließ die feine Wäjche mit einer gewiffen zärtlichen Ruͤh— 
rung durch die Hand gleiten. 

Dabei wehte die Luft warm durch die offenen Fenſter des Coupe. 
Die Matten des Allgäu in ihrem lieblichen Grün jchmiegten fi) an den 
Bergen hinauf bis zur Grathöhe. Die jauberen mit zierlichem Schin— 
delpanzer bededten Häuschen lachten gleich einer Reihe weißer Zähne 
daraus hervor. Von den jaftigen Wiejen auf den Bergen und im 
Thal dufteten die blauen Nägelein und der Enzian herüber. Der trogig 
breite Wall der Alpen gliederte fich zu edlen Gruppen; zwijchen den 
Felsabſtürzen lagerten die ftahlblauen Schatten und fontraftirten fräf- 
tig mit den glänzend beleuchteten Schneefeldern. 
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In all der Pracht jchwelgte das Malerauge des Grafen und cr 
wurde nicht jatt, die großartige Schönheit der Alpennatur zu betrachten. 
Und doc) that es tier in der Seele jo weh, daß fie nicht mitgenof! 
Warum hatte es auch jo fommen müfjen? Was find alle Reize der Welt 
gegen das Glüd, fie im Spiegel eines Herzens wiederzuerfennen, das 
mit uns jchlägt und fühlt! 

Unten im Thal blühten die Objtbäume und ein paar taufend Fuß 
höher lag der ewige Schnee. ’ 

„ben —— Kälte, en Egoismus und im Herzen 
Blühen und Grünen. Nach oben zu jterben wir ab; von unten und 
von innen heraus leben wir ewig jung und friſch!“ 

Ebers ſprang auf der nächſten Station aus dem Wagen und be: 
ſchloß, den nächſten Zug abzuwarten, mit welchem le fommen 
mußte, wenn fie gejtern Abend um zwölf Uhr, wie verabredet, abgefah: 
ren war. Wenn fie aber nicht abgefahren war? Der Gedanke ängjtigte 
ihn. Er hoffte jtarf, jie werde fommen. 

Als der Zeg endlich einfuhr, lief er athemlos hin und her. Nir— 
gends war eine Chriſtine zu ſehen! 

„Gewiß verſteckt fie ſich hinter einer Gardine!“ 

Er hatte auch da und dort Verdacht; aber immer erwies er ſich als 
trügeriſch. Der — war leer für ihn. 

Was thun? Mechaniich ſtieg er ein und ließ ſich weiterfahren. 

E3 war Mittag. Er eh ſich nunmehr mit dem traurigen Ge: 
danken vertraut, jie au jeiner Reife nad) Italien entbehren zu müfjen. 
8 ſagte ſich ſelbſt, ſie kann nicht nachkommen, nachdem was ge— 

ehen war. 

Wenn er ihr unrecht gethan hatte? War es edel, war es ritterlich 
geweſen, ſo willkürlich den Vertrag zu brechen? Ohne ihre Vertheidi— 
gung anzuhören, ſie als eine Unwürdige een 

Wie anders fühlte er ge als am Abend vorher. Da meinte er, 


reis, jeine Ehre gebe es nicht zu; und jeßt 
fühlte er, wie traurig e8 war, daß es jo gefommen und 0. feine Ehre 
ihm doc) hätte gebieten jollen, anders zu handeln. 

Inzwiſchen wandelte die Sandichart draußen, al3 wollte fie feiner 
Stimmung Rechnung tragen. Der jchroffe wilde Charakter verlor ſich 
mehr und mehr, je näher der Zug mit der ſinkenden Sonne zu den 
Bodenjeeufern Hinabrollte. Das Land war wie ein wohlgepflegter Gar: 
ten zu ſchauen. In den vielen Dörfern wohnten die friedfamen und 
heiteren Bewohner beifammen; überall Segen, Fruchtbarkeit, Gewerb: 
thätigfeit und Induſtrie, Frohſinn und Lebensgenuß. Zuletzt ging 
es lange Zeit durch einen wahren‘ Blütenwald. Millionen Bienen 
umjummten den hen Der laue Abendwind wehte die weißen Blüten: 


e3 müſſe jo jein, um jeden 


blätter durch die Fenſter und brachte balſamiſche Düfte. Dann dehnte 
jich eine weite Wafjerfläche aus. Der Zug rollte jcheinbar mitten hinein, 
ındem er über einem langen jchmalen Steindamm in Lindau eindampfte. 
Bon drüben grüßten die Schweizer Ufer; und dort führte die Straße 
nad) Italien. 

Ebers ſchwang fich, der erfte aus dem Wagen; ihm war die Brujt 
zum Berjpringen. Er mujterte nochmals alle die ausſtiegen, in der 
eitlen Hoffnung, fie möchte darunter fein. Sie fam nicht, ſie fommt nicht! 
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Nun war er in Lindau, an der Schwelle Staliens! * an dem 
entzückenden Ufer des blauen Bodenſees hatte man laut Reiſeprogramm 
den legten Abend auf deutſcher Erde genießen wollen; nun wanderte 
er allein und unjtät auf den Quais umher, jah die Dampfer fommen 
und gehen; alle Freude war ihm vergällt; die ganze Reife, die ganze 
herrliche Welt, die ihn umflutete, hatte ihren Zauber für ihn eingebüßt. 

u jedem Zug, der bis gegen Mitternacht von U. anfam, eilte er 
zum Bahnhof. Keiner führte ſie mit. 

Bo lag Italien, das heiß erjehnte? Dort drüben? Mit nichten. 
Dahin zog ihn das Herz nicht mehr. Im Rüden des Grufen lag es; 
er hatte es verlajjen! 

Die Wellen flüfterten am Strande; die weißen Möven neßten ihre 
zarten Schwingen im Drüberhinftreichen. Im Dämmer des Abends 
gerttoffen die Umrifje diejjeit3 und jenjeits der Wafjer zu blauen Nebeln. 
Nur die Flut leuchtete noch Hell. Ebers ſank unter einem Objtbaum 
nieder und ging ernftlich mit fich zu Rath. 

„Was leuchtet auf dem Grund meiner Seele? Liebe ich dieje Frau 
wirflid) jo jehr, daß ich jie zum Weibe begehre und daß ich nie mehr von 
ihr laſſen mag? Das habe ich nicht geglaubt. Und dieje Liebe iſt mäch— 
tiger, als meine jahrelang genährte und endlich befriedigte Sehnjucht 
nach Italien? Sie zieht mi zu ſich zurüd! Da fteigt ſie herauf aus 
den Wajjern, die Nire des Bodenfees, die deutjche Rheinnixe und kreuzt 
meine unjtäte Zebensfahrt und hält mich unauflöglich feit; mich den in 
jungen Tagen nichts zu fejjeln vermochte, weder Schönheit noch Reid): 
thum, feine Nire mit jchillerndem Leib, mich hält nun das fchlichte 
deutjche Weib, und hält mich zurüd, Italien zu fchauen! Gern, gern 
eg ich es — aber ebenſo gern, nein tauſendmal lieber beſäße ich 

as Herz und die Liebe der deutſchen Frau!“ 

nd aus dem Koſen und Geflüſter der Wellen zu ſeinen Füßen 
Hang e3 mit herziger, trauter Stimme: 
kei „Sepp, mein guter Junge, behüt Dich Gott, es hat nicht follen 
en — —“ 

Und diejes herzlich geiprochene Wort jollte etwas Schlechtes ge: 
wejen fein? 

. Da litt es Ebers nicht länger im weichen Gras. Er jprang auf, 
eilte zum Bahnhof und dampfte noc) in derjelben Nacht nad) A. zurüd, 
dem ſchönen Italien für immer den Rücken fehrend. 

eine Bejorgniß bejtätigte jih. Er fand Chriſtine nicht mehr in 
A. Sie war abgereijt; niemand wußte wohin. Ebers hatte nod) einen 
legten, vettenden Gedanken. Er eilte ins Theater an die Portierloge 
und erfrug die Wohnung des Sängers Sepp Ansbacher. 

„Wo weilt Chrijtine N?“ frug er, bei Sepp eintretend. 

Die Miene des vierfchrötigen, ehrlichen Burſchen verfinfterte fich. 
Traurig erwiederte er: 

Ja, wenn ich das wühte, ſäße ich nicht hier. Der Herrgott mag 
wifjen, was der Armen gejchehen it. Wie eine Wahnfinnige joll jie 
legte Nacht auf dem Bahnhof geredet haben. Bald wollte fie nad) 
Lindau, bald . München, bald nach Italien. Mir jcheint fie wußte 
jelbjt nicht, was fie wollte. Hätte fie meine Hand angenommen, e3 wär 
ihr gewiß nichts pafjirt. Aber Gott weiß, warum —* ausgeſchlagen 
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hat; ich wollte jie vom led wegheiraten. Zum Lohn, daß jie mich 
den Landsmann, das Dorffind ausgeichlagen hat, wird fie nun der an: 
dere N Wie ich Sog ab, hat fie um jeinetwillen 
ihren ng mud verfauft. Das wirds auch fein. Durchgegangen 
wird ihr der jaubere Patron damit fein. Herrgott, wenn ich ihn nur 
erit fennen würde, ich hätte Luſt, einmal mit ihm zu hafeln!“ 

Graf Ebers verzichtete auf die nähere Befanntichaft diejer Kraft- 
probe und reijte nad) München. Ein glüdlicher Zufall wollte, daß er 
ihr * aan feiner Ankunft begegnete. Ueberglüdlich eilte er auf fie 
zu und rief: 

„Shriftine, was müfjen Sie von mir denfen?“ 

Sie jah jehr verändert aus und erwiederte jcheu und zaghaft: 
hab — der Herr Graf werden es ſich wohl anders überlegt ge— 

abt haben.“ 

„Rein, Chriſtine, es war ein Irrthum. Nur mit Ihnen, an Ihrer 
Seite will ich Italien jehen.“ 

„Nein, ich mag es nun nicht mehr jehen“, ſagte jie wehmüthig, mit 
verhaltenen Thränen. „Wozu au? Mein bißchen Gefang iſt das 
Reijegeld nicht werth. Aber Ihre ſchöne Kunst, Herr Graf, muß unter: 
jtügt werden. Gewiß find Sie wieder umgefehrt, weil Ihnen das nöthige 
Geld ausgangen is’. Nehmen Sie's gütigjt von mir an. Ich fomm 
ichon jo durch die Welt, nehmen Sie die Bagatell’ von taufend Thalern 
an, bitt’ jchön, Herr Graf." 

x Dabei brach das Licht ihres guten Herzens jiegreich Durch bie 
ränen. 

Eber3 war bejchämt, gerührt und entzückt augleic Er zog jeinen 
einzigen Ring, ein koſtbares Erbjtüd feiner Familie vom Finger, ſteckte 
ihn an den ihr en und machte der überrajchten Chrijtine einen Heirats— 
antrag in aller Form. Dann erzählte er ihr, was ihn an jenem Abend 
bejtimmt, fie zu — 

„O Gott“, verſicherte ſie immer aufs neue, „und darunter habe ich 
mir nichts Böſes denken fünnen, daß 2 zum guten Sepp kam, der 2 
nicht mehr zu mir traute, jeit ich ihn abgewiefen. Und dann wollte i 
mir zum Andenken ein paar Zorbeerblätter nehmen aus jeinem Kranz; 
mir hat man niemal3 einen geworfen.” Dann bejann jie ſich wieder 
und frug: „Alſo eiferfüchtig können Sie auch jein? Das hätte ich Ihnen 
nicht zugetraut. 

„E3 war die legte Strafe für meine eignen früheren Sünden, die— 
ſes Mißtrauen. Doc, das alles iſt nun vorbei und vergefjen!“ 

Als Ebers das Paket mit der Wäfche herauszog, übergoß ſich ihr 
Geficht mit Burpurröthe. Sie flüjterte: 

„Es iſt vo beſſer jo, als mit der Reiſe nach Italien. Ich mein’, 
wir hatten uns ein bijjel zu viel zugemuthet.“ 

Ebers wurde ein glüdlicher Gatte und Vater. Zwar fam er nie 
nach Italien, aber er hatte ein echtes deutjches Künftlerheim; Frieden 
und Segen lag auf jeinem Schaffen und er leitete im Beſitz eines treuen 
Weibes, eines eigenen Herdes cbenjoviel Schönes, als wenn er in Ita— 
lien gewejen wäre. 
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Fieberphantafien. 


Aus der letzten Lebensitunde. Bon W. H. VBormann. 


„Dahin der Lieb Bejeligung, 
Dabin der Freunde Schar! 
Erlahmt des Geiftes friiher Schwung! 
Dabin! Dabin! — Es war! 
Fl. Bl. 


Ein kleines Zimmer unter dem Dach. Die billigen Tapeten, welche 
die Wände bedecken, ſind gleich einem Bettlergewande geflickt und zer— 
riſſen. Die abgeſchrägte Dede zeigt einen fahlen, — gelben An— 
ſtrich und der Boden iſt von einer grauen Staubſchicht dicht bedeckt. 
Vor dem kleinen Fenſter, deſſen oblonge Scheibe durch einen verblichenen 
Vorhang nothdürftig verhüllt iſt, ſteht ein rohgezimmerter, tannener 
Tiſch. Seine Platte iſt mit Büchern, Rn und Manuijfripten 
überſät, doch beweijen die verrojteten sedern und das ausgetrodnete 
Tintenfaß, daß an ihm feit langer Zeit nicht mehr gearbeitet worden. 

Außer diefem Tiſch enthält das Zimmer nur noch das Nothwen- 
Digite: ein Bett, zwei Stühle und eine Garderobe. Eine primitive Lampe 
verbreitet ein jpärliches Licht. 

Auf dem Bett, das faft die ganze Länge der einen Wand einnimmt, 
ruht lang auögejtredt ein fünfundzwanzig- bis dreißigjähriger junger 
Mann. Seine Wangen find eingefallen, jene Lippen bleich, jeine Schlä- 
fen hohl. Das — Auge zeigt den Glanz des Fiebers. Auf ſeiner 
Stirn thront das Siechthum, an ſeiner Seite ſteht der Gram. Die 
weiße, abgemagerte Rechte a nervös zudend auf der Dede hin und 
her, während die Linfe ein zujammengeballtes, jchwarzgerändertes Blatt 
umflammert, al3 wolle fie e8 nimmermehr wieder von ſich lafjen. 

Jetzt richtet fich der Kranke mit einem plößlichen Ruck empor; fein 
Athem fliegt rafcher und zwijchen den zuſammengepreßten Zähnen drin- 

en einzelne Laute hervor, deren gellender Ton in jchauerlicher Weije 
Die Stille der Umgebung unterbricht. 

Der Aermſte! Sein Geijt ijt der Gegenwart entrüdt und die Ver- 
gangenheit mit ihren düftern, ihren qualvollen Stunden jteigt von neuem 
aus an Grabe empor — 

eht! Seht! Welch' jeltiames Paar löſt fi) dort vom dunklen 
er pr de3 Zimmers ab. Ein jchwarzlodiger, heftig weinender 
abe iſt es, ein Knabe von faum vierzehn Sahren, und ihm zur Seite 
trippelt ein niedliches Mädchen einher, und auch in feinen kornblumen— 
blauen Augen perlen große Thränen. 
Zuweilen bleibt die Kleine jtehen und jchlingt ihre Aermchen um 
Ter Ealon 1883, 69 
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den Hals des Knaben; dann küſſen ich die Kinder und tröften ſich ge— 
genjeitig in ihrem Leide. 

D! dem Mann dort auf dem Bette find fie nicht unbekannt, die 
beiden. Er weiß, daß der arme Burjche jeinen einzigen Bejchüger, feinen 
väterlichen Freund joeben verloren, und daß ihm nun niemand mehr 
nade fteht auf der weiten Welt, fein Bruder, feine Schweiter, fen 
Freund .... 


Und immer mehr Geftalten treten in das Eleine Zimmer. 


Eine jchöne Dame, die Mutter des mitleidigen Mädchens, hat den 
Berlafjenen zu fich herangerufen und num ſpricht fie ihm Muth ein und 
jagt, daß er den jolle zu weinen, denn die Verwandten des jeligen 
Onkels würden ficherlich für ihn ſorgen ... 


Dann tritt ein Fleiner, rothföpfiger Mann auf ihn zu. Er faßt den 
armen Jungen roh’ beim Arm, und mit höhnender, jchadenfroher Stimme 
ijchelt er ihm ing Ohr, daß jet das Faulenzen und das Wohlleben ein 
de — denn in Zukunft werde er arbeiten len hart arbeiten, 
wenn jeine barmherzigen Gönner nicht ihre milde Hand von ihm ab: 
ziehen ſollten .... 


Und endlich kommt der Diener des alten Herrn und fällt ihm wei— 
—* um den Hals und wünſcht ihm Glück und Segen für ſein ferneres 
Leben ... 

Währenddeſſen hat ſich das Zimmer allmählich wieder geleert. Eine 
Geſtalt nach der andern tft im Dunkel zerfloſſen, und endlich bleibt nur 
noch) das junge Paar zurüd, welches jich zuerjt dem Bette des Kranken 
genähert. Beide aber find nicht mehr die Kinder, die fie bei ihrem Ein- 
tritt waren. Aus dem — kleinen Knaben iſt ein ſchlanker, 
bleicher Jingling geworden und das Mädchen hat ſich zur — 
entwickelt, deren kryſtallhelle Augen verſchämt in die Welt hinausblicken. 
Auch das dunkle Gemach iſt von einer gütigen Fee mit ihrem Zauber— 
ſtabe verwandelt worden. Seine ——— alten Wände ſind nun 
mit blühenden Zweigen, Blättern und Blumen bedeckt; ein grünes Laub— 
dach iſt an die Stelle der grauen Decke getreten, und ſchwellende Moos— 
bänke haben den Schreibtiſch verdrängt, von deſſen ſämmtlichen Büchern 
nur ein einziges übrig geblieben: ein glühendes Dichterwerk, aus dem 
der Jüngling ſoeben vorgeleſen. Vor dem Fenſter aber laſſen die Nach— 
tigallen ihre ſüßen Stimmen ertönen und eitel Duft und Sonnenſchein 
In den trauten Raum. 

In beredten Worten — der Student — denn als ſolchen 
eg ihn die bunte Mütze — von jeinen Ausfichten, feinen Hoff: 
nungen, jeinen Wünfchen. Wenige Wochen noch, und er wird das 
Staatseramen beitanden haben, un — und zuverſichtsvoller darf 
er dann in die Zukunft hinausſchauen. Dann ſind ſie zu Ende, die 
Tage der Noth und der ſchweren Entbehrung. Ein neues Leben be— 
ginnt, und unter dem Schutze des gütigen Rektors der Univerſität, der 
den jtrebjamen jungen Mann jeines thatkräftigen Beiſtandes verjichert 
hat, wird er jich bald eine geachtete und gejicherte Stellung in der Welt 
erwerben. 

Dann aber wird er jelig in die Heimat zurüdfehren. Sein erjter 
Gang wird zu Nachbars Käthehen jein, und mit zitternder Stimme 
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wird er fie fragen, ob fie jein Loos theilen, an jeiner Seite das Leben 
durhwandern will... 

Die Jungfrau blickt erröthend bei diefen Worten zu ihrem Freunde 
auf. Aus ihrem Auge jtrahlt die Sonne der LXiebe, und während jie 
feinen Arm umjchlingt, während ihre Lippen ſich finden, flüftert es in 
ihrem Herzen: „Dein, Dein, für immer!“ 

Für immer... Ein gellendes Hohngelächter ertönt von den Lip- 
pen des Kranken. Mit einem entje Kar Schmerzenslaute ſinkt er in 

ie Kifjen zurüd, und eine ganze Weile Liegt er ſtill, erjtict, ermattet 
von den entjeglichen Gluten feiner Fieberphantafien. Plötzlich treibt 
ihn das Feuer, das in jeinen Adern tobt, von neuem empor... 

Die grüne Laube ift verfchiwunden; ein kleines, düſteres Gemach 
bat ſie erjegt. 

Auf dem zerrütteten Lager fieht er einen jungen Menjchen mit ent- 
feglich bleichen Wangen liegen, und eine Nonne kniet an jeiner Seite 
und fleht zu Gott um Hilfe und Rettung... 

Ad, er kennt ihn wohl, den Hermiten, der dort mit dem Tode 
ringt; er weiß, was ihn an den Rand des Grabes geführt, wie die 
namenlojen Anjtrengungen der durchwachten Nächte, die ermattenden 
Vorbereitungen zum Eramen den armen Körper zerrütteten. Er vermag 
das brechende Herz zu verjtehen, dem das harte Schidjal all’ jeine Hoff: 
nungen, jeine freudige Zuverficht geraubt . . . 

Und weiter, weiter irrt der Geiſt des Fiebernden ... 

Er Niet eine glänzende Gejellichaft um eine lange, reich geſchmückte 
Tafel im alten Nitterfaale gejchart. An der Spige thront das reizende 
Schloßfräulein, und ihr zur Seite fitt die geliebte Freundin, ein junges 
Feenkind mit blondem Haar und prächtigen, Eornblumenblauen Augen, 
deren Sterne einen wunderbaren Glanz ringsum verbreiten. 

Beide Mädchen ſprühen von Wit und Geift, und in anmuthigjter 
Weiſe unterhalten fie fich mit den eleganten Kavalieren, die bewundern: 
den Blides an ihren Lippen bangen. 

Ganz unten aber an dem langen Tijche fit der altmodijch geflei- 
dete Hauslehrer. Er jchaut unabläfjig zu der blondlodigen Schönen 
herüber, und jedes nedijche Wort, jeder fofette Blid, den fie mit den 
Herren in ihrer Umgebung wechjelt, zerfleifcht wie ein Dolchjtich jein 
armes, eiferjüchtiges Herz. 

Wie fteif, wie unbeholfen, wie linkiſch kommt er jich in dem ge- 
wählten Kreiſe vor und wie jehr bedauert er es, durch jeine Liebe, feine 
— verführt, eine ſolche untergeordnete Stellung angenommen zu 

aben. 

Was helfen ihm die Betheuerungen ihrer Liebe, die Verſicherungen 
ihrer Treue, die ſie ihm tagtäglich unter heißen len im jtillen Erker⸗ 
gemache zuflüjtert — er fieht e8 voraus, daß das bejjere Selbit des an- 
gebeteten Mädchens in diejem glänzenden Getriebe unterliegen, er weiß, 
daß er fie früher oder fpäter verlieren muß... 

Und wieder taucht ein anderes Bild vor dem geijtigen Auge des 
Kranken auf. 

Ein dunkler, von grünem Epheu umrankter Balkon erjcheint vor 
jeinen Bliden, eine jteinerne Balujtrade und über diejelbe gebeugt ein 
liebendes Paar, das jich eng umſchlungen hält. Er hört die flüfternden 
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Worte des zärtlichen Mädchens; er fieht die — Küſſe des liebes 
glühenden Mannes, und ein unfagbares Gefühl der Angjt frampft fein 
armes Herz zujammen. 

Jetzt Itürzt eine dunkle Gejtalt zwijchen die beiden Liebenden. Ein 
gräßlicher Fluch, ein gellender Schrei — dann iſt wieder alles ruhig 
wie zuvor, und Frieblich jchreibt der jilberne Mond feine Runen um die 
verlafiene Stätte... 

Große Schweißtropfen perlen auf der Stirn des Phantafirenden. 
Seine Lippen murmeln unverjtändliche Worte, feine Hände greifen 
frampfhaft in der Luft umher... 

Welche neue Scene beunruhigt feinen Geijt? 

Eine Waldlichtung ift’3, die er erjchaut und zwei Männer jtehen 
ji dort mit wuthverzerrten Mienen gegenüber, zwei Bijtolenläufe 
bligen in der Sonne. 

Jetzt tönt ein Schuß. Einen Augenblid ſchwankt der eine, dann 
jinft er mit einem tiefen Seufzer zu Boden... 

Unwillkürlich preßt ſich die and des Kranken auf die Narbe, die 
jeine Bruſt unter dem Herzen zeigt. Ein hohler Husten erfchüttert den 
— Körper, ein Frampfhaftes Zucken durchläuft ſeine Glieder, und 
chwer aufathmend jinft er auf en zerwühltes Lager zurüd. Von 
ſchwerem Drud befreit öffnen jich die brennenden Lider; jene Hand, Die 
noch immer die Todesnachricht der Geliebten umflammert, fährt. über 
die feuchte Stirn, ald wolle jie die böfen Geiſter verjcheuchen, die ihn 
oeben beunruhigt. Dann birgt er jein Haupt in die Kiffen und bittere 

hränen entjtrömen jeinen Augen... 


An der Table d’höte. 


Blauderei von Th. v. Ne. 


Der Menſch iſt nicht allein, dem Worte des Philojophen gemäß, 
was er ißt, jondern er it — und das vielleicht in erhöhtem Maßſtabe — 
auh wie er ißt. Die Wahrheit diefer Behauptung aber läßt jich an 
feinem andern Orte wohl befjer beitätigen, ald an dem Sammelpunfte 
— * Seibeönahrung- und Nothdurft Verlangenden — an der 

able d’höte! 


Bimmel bim! Kaum ertönt die elektrijch durchzudende, juppenver- 
heikende Tiſchglocke, und Schon öffnen fich die Thüren, um hunderte von 
bungrigen Menjchenkindern hindurchzulaſſen. Wie friedlich da, alles 
nebeneinander herjchreitet, was ſich ſonſt im Leben niemal3 vereinigen 
lteße, und worunter ſich jo mancher befindet, der lieber jterben würde, 
als fich mit diefem oder jenem im eigenen Haufe zu Tifch zu ſetzen. 
Aber hier, wo fie alle einem großen, einem — wecke zu dienen 
bereit ſind, hört jede — Rückſicht auf. Selbſt das ſo beliebte 
Spiel: „Wie gefällt Dir Dein Nachbar?“ würde nicht einmal den Wunſch 
nad) einer „allgemeinen res Nr zur Folge haben, da jich ein 


ker mit Necht jagen dürfte: „Wir find hier um zu ejfen, nicht um zu 


ein!“ 

Fe poetiſch — Naturen hat es immer etwas mehr oder min— 
der Peinliches, andere Leute eſſen zu ſehen, auch wenn ſie — was bos— 
hafte Gemüther vielleicht bezweifeln möchten — ſelber Kos ejättigt 
jind! Es iſt ihnen, als nähme man den Blütenjtaub von den —** 
Gebilden ihrer Phantaſie hinweg; ſie gehen ſogar ſo weit, zu behaupten, 
daß: Beefſteak à aaa und Chejterfäje, im Verein mit zartem 
Frauenmunde, ihnen Abjcheu einflöße; ja, daß des Dichters Worte: 

„Und wenn ich fülfe Deinen Mund, 

So werd’ ih ganz und gar geſund“ 
jolhen Damen gegenüber, ein Necept umgekehrter Wirkung enthielte. 
Doc) ſchweigen wir von dieſen entjeglichen Blasphemien! Was würde 
es auch, im Grunde genommen nügen, wenn man Slagelieder wie jene: 
„Wann werdet Ihr Barbaren, des Effens einmal mild? 


in die Welt hinausschallen lafjen wollte? Selbſt ein Begetarianer könnte 
auf dergleichen Zufunftsträume wohl nur mit „Kohl antworten. 

Es iſt auch nicht die unſchuldige Speife, die willenloje, reinlich zu: 
bereitete, deren Genuß uns entwürdigen könnte, jondern es ijt der 
Mensch in feinem — Hunger, der Menſch in feiner Kleinlichkeit und ſei— 
ner Unerzogenpeit. 
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Wohl jehe ich, meine verehrten Leſer und Lejerinnen, wie Ihre 
Miünder, rejp. Mündchen, jich über meine böfen Reden drohend zu: 
jammenziehen wollen! Ich weiß, daß jie, d. h. die Mündchen, mir zu 
jagen brennen, welch ein unausjtehlicher Grobian ich zu fein die Ehre 
Bike Gab nicht ein gegenüberliegender Spiegel ihnen oft genug Ge— 
fegenheit zu eingehendfter Selbjtprüfung? In Lieblicher Abſpiegelung 
hat er es ihnen gezeigt, daß: anmuthsvolle Grazie und die Bejcheiden- 
heit des „Kleinsten Stüces“, von jeher ihre heiligſte ru geweſen iſt. 
Und dies alles ſollte — den Muth haben? O nein! Ferne 
ſei es von mir, meine Worte auf Euch anwenden zu wollen, holde Her— 
rinnen beſagter Mündchen! Auch nicht Euren geheimen Umgang mit 
Knigge würde ich in gehäſſiger Weiſe, zu verdächtigen wagen. Im 
Gegentheil! Je klarer ich mir darüber bin, daß der unerzogene Menſch, 
ſagen wir das Kind, ſeinem innerſten Triebe folgend, mit allen jebm 
Fingern zugreifen wird, wi höher — ich die moraliſche Vollen— 
dung — enſchen, der Fiſch mit der Gabel und Hühnerknochen — 
gar nicht ißt. 

Darf ich nun hoffen, die bereits grollenden Mündchen in ſchmollende 
und die ſchmollenden in Oo ee verwandelt zu haben? Nur dies 
Bewußtſein würde mir die jchon erlahmte Kraft wiedergeben, und mir 
ermöglichen, meine Verdächtigungen der ejjenden Menjchheit weiter zu 
motiviren, 

Verehrte Lejer, haben Sie jchon einmal eine Table d’höte bejucht ? 
Tod) halt, da beleidige ich jchon wieder! Wer hätte auch heutzutage 
Laufen gelernt und noch nicht an einer Table d’höte gejejjen? Alto, 
Sie kennen jened Durcheinander von Köpfen und Händen, Mejjer und 
Gabeln, Teller und Schüfjeln; dumpfes Gejurre in den Ohren und in 
der Luft: unheilvolle, gewitterjchwüle Temperatur. 

Buweilen entladen fich bejagte Wetterwolfen zwar nur in Gejtalt 
einer, auf der Dame bejtes Kleid — befanntlich iit e8 immer das beſte — 
herabfließenden OHREN; oder bei Gelegenheit eines unverhofften 
Stuhlbeines über des Nachbars liebjtem Hühnerauge — doc) das jind 
nur geringfügige Kleinigkeiten. Es giebt en die von vorn her— 
ein ihre Nachbarn an der Table d’höte für ihre gefchtworenen Feinde 
anfehen, mit denen fie bis aufs Blut kämpfen a um — bie beiten 
Stüde! Alle und jede Pflichten der Courtoifie finden in diefem Punkte 
ein jähes Ende: die Mutter fümpft mit raffinirter Echlauheit für ihre 
ungezogenen, nie zu jättigenden Rangen; der Mann für feine, wie ihm 
dünft, all zu bejcheidene Frau, und wer allein an der Table d’höte ſitzt, 
der fämpft für jich felber. Wer fennt nicht die hübjche Anekdote von 
jenem braven Djtpreußen, welcher, von einem Spargelgerichte ſich 
jämmtliche Köpfe abjchneidend, jenem Nachbar nur die Stengel über: 
reichte, und als diefer mit einem wüthenden „mein Herr!" auf ihn ein- 
dringen wollte, mit dem freundlichiten Lächeln zur Antwort gab; „aber 
Mannchen, das ijt ja das Allerbajte!” 

Was der Deutjche bezahlt, das will er befanntlich * enießen! 
Dabei hegt aber ein jeder in ſeinem Innern die unumſtöß ide Ueber- 

eugung, daß ihm von Rechts wegen eigentlich das beſte — müſſe. 
ſt es nun nicht zum todtärgern, wenn der Nachbar einmal wieder mit dem 
beſten Stücke abzieht, auf das man ſelbſt ſchon ein liebendes Auge ge— 
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worfen hatte? Wenn diejer Nachbar dann noch) mit einem, gewiß mit— 
leidigen Lächeln, uns die mager ausſchauende Schüſſel weiterreicht? 
„Seder ift ſich jelbft der Nächſte“, aber: „jeinen Nächſten lieben als ſich 
jelbit“, ijt Doch jchwerer, ald man es aus dem Katechismus erwartet 
atte! 
j Ich kannte eine alte Ruffin, welche ſämmtliche in ihrem Umkreiſe 
itehende Echüjjeln, an jich — pflegte, wie eine Spinne die 
Fliegen, und auf ihre Familie deutend, die inhaltsſchweren Worte 
brummte: „e’est pour nous six!" Wehe demjenigen, der diejer Weiſung 
zumidergehandelt und die verbotenen Früchte erührt hätte, er würde von 
einem Blicde getroffen worden fein, jchlimmer als alle ruſſiſchen Spreng- 
ftoffe, den Dynamit mit inbegriffen! Andere wieder, Die ich zu beobad)- 
ten Gelegenheit hatte, warteten das Ende der Table d’höte gar nicht 
ab, um ihre Teller und Taſchen mit dem vor ihnen jtehenden Dejjert 
u füllen, damit ja fein anderer ihnen zuvorfommen fünne. Hatten jie, 
ihrer Anſicht nad), noch nicht genug fürs Geld zu eſſen vermocht, jo 
nehmen ſie aud) noch eine Anzahl & rlichte mit in ihre — hinauf. 
Das ſind jedoch alles Menſchen, welche auf höchſte Wohlerzogenheit 
Anſpruch machen und uns ein unendlich vornehm erſtauntes Geſicht zu— 
kehren würden, wenn wir es wagen wollten, ihr Benehmen einem Tadel 
unterwerfen. Sie bilden ſich eben ein, daß es eine Ehre für die 
Schüffeln iſt, von ihnen geleert zu werden. 

Hu welch köftlichen Studienbildern im Genre der Karikatur, würde 
nicht die Table d’höte einem Maler Gelegenheit geben! Hunderte von 
ejjenden Menjchen, und doc) feiner, der es, in diejer allgemeinften aller 
Beichäftigungen, dem andern abjolut gleich thäte. 

Da finden wir zunächſt die jehr große und zahlreiche Kategorie 
der: unmanierlic) ejjenden Leute, die es einmalnicht beſſer gelernt haben 
und daher zu bemitleiden, aber auch zu entjchuldigen find. Ihnen fallen 
die Sünden des „mit dem Mefjer Efjens“, des * eſtützten Ellenbogens, 
des Schmatzens und der Hand unterm Tiſche, zur Laſt: „Gott ſei Dank, 
daß ich nicht bin wie dieſe da“, denkt der Gebildete und — ſieht weg. 

‚weite Kategorie: Die Gefräßigen; welche überall nicht auf ihre 
Kojten zu kommen fürchten, und denen „Qualität“ nichts, „Quantität“ 
alles ijt. Auf jie ließe ſich das Wort des Fnödelejjenden Bauern _ be 
— „Einen im Mund, einen auf der Gabel, und einen auf dem Viſir!“ 

ieje Leute find der Schreden aller anftändigen Menjchen und man 
möchte 1 ber ihrem Anblid fragen: ob Darwin nicht gerade der Table 
a’höte jeine fühnjten Gedankenfluge zuzujchreiben ne 

Dritte Kategorie: die Unzufriedenen, welche überall und an allem 
mäfeln. „ir jind es bejjer gewohnt”, das jagt der Ausdrud mit dem 
fie in allen Gerichten — um, nachdem ſie dieſelben allen an— 
dern gründlich verleidet haben, ſelbſt mit unglaublichem Appetit darüber 
ad Man möchte darauf jchwören, daß ihre eigene häusliche 
Table d’höte aus zujammengefochten Fleiſch und Gemüse beitände, doch 

da man leider nicht immer Gelegenheit findet, jie ihrer — zu über— 
führen, ſo bleiben ſie ein Gegenſtand des Aergers für alle. 

Vierte Kategorie: die Vorlauten, welche auf ihren wohlgefüllten 
Geldbeutel pochend, ſich die Herren der Erde und ihrer Table d’höte 
dünfen. Sie glauben ſich das Necht des „lauten Sprechens“, „lauten 


1018 An der Table d’höte. 


Schimpfens“ und „lauten Lachens“ in ausgedehnteiter Weije aneignen 
zu Dürfen. Bejondere Merkmale: Lieben es, die Wirfung ihrer Späße 
von den Gelichtern der Kellner abzulejen. 

Fünfte Kategorie: Die Zerjtreuten. Bon ihnen kannſt Du alles 
el aber auch alles befürchten. Heute noch find fie im Stande die 
bejte aller Schüjjeln unberührt in Deine Hände gelangen zu lafjen, aber 
ſchon morgen könnteſt Du fie aus Deinem Slak trinfen und Dir Salz 
jtatt Zuder anbieten jehen. Willit Du daher meinem unparteiischen 
Rathe folgen, jo wähle Dir die jechite und legte Kategorie zu Deinen 
Nachbarn: Es iſt dies die —— und doch ſo zahlreiche Schar der 
— Verliebten! Alle von beſagter, glücklicherweiſe nicht immer anſtecken— 
den Krankheit, Behafteten, ſind nämlich die billigſten, die genügſamſten 
und die gefälligſten Tiſchgäſte. Sie ſprechen nich viel, weıl fie je viel 
ai denken haben; fie ejjen nicht viel (mit Ausnahme der obligaten 
yaisers) und was jie auch immer efjen möchten, es würde niemals ein 
Bewußtjein davon zu dem Site des analyfirenden Verjtandes empor— 
dringen. Ob Hammelfleijch oder — Reis, einerleil Denn die herrlichite 
aller Götterjpeifen hat ihnen den Magen und das Herz jchon im vor- 
aus mit allen Süßigkeiten der Erde gejättigt. 

Möge daher jeder es ihnen gleich zu thun juchen! Nicht allein im 
Verlieben — obgleich das ja ah eine erlaubte und nicht durchaus un— 
angenehme Pflicht des Menfchen iſt — fondern vor allen Dingen: in 
der erhabenen Nichtachtung deijen, was man das „tägliche Brot“ zu 
benennen ptegt Daß der Menſch eſſen muß, um zu leben, iſt und allen 
nur zu wohl bewußt, aber: daß der Menjch leben Pole um zu — ejjen, 
das hat noch in feinem Erziehungsbuche gejtanden. Es dünkt mic) da- 
her beiligite au aller Väter, Mütter und Gouvernanten, daß jie 
dem heranwachjenden — die Kunſt des Eſſens vor allen andern 
Künſten beizubringen ſuchen. Denn leider läßt unſer liebes Deutſchland 
in dieſem Punkte noch beſonders viel zu wünſchen übrig. 

Die am beſten und —————— erzogene Nation in Betreff des Eſſens, 
ſind die Engländer. Sie beſitzen einen überaus feinen Blick für alle in 
dieſem april dig Verſtöße und fein Gebildeter würde auf Rei- 
fen mit einem Menfchen — der ſich laut geberdete, oder mit dem 
Meſſer äße — shocking! Aber wie vielen unſerer eigenen Landsleute, 
aus hohen und höchſten Kreiſen, müßten wir wohl aus dem Wege gehen, 
wenn wir dieſes ſelbe Prinzip durchzuführen gedächten? Zum Leben 
nicht allein, auch Kt Ejjen, gehört ein gewiſſer Takt; ein würdevolles 
Benehmen und Mafhalten, das den Menjchen verhindern fol, in die 
Gemeinschaft der anderen „Fleiſchfreſſenden“ Hinabzufinken. 

Sollten Sie, verehrte Leſer und Lejerinnen, vielleicht einmal „Einen“ 
gejehen haben (von weiten natürlich!) den Sie durch da3 hier vorge: 
haltene, etwas draſtiſche Bergrößerungsglag, zu erfennen glauben, jo 
thun Sie mir die Liebe, es ihm bei Gelegenheit heimlich unterd Kopf: 
fijjen legen zu lajjen. Dann Hätte ich doc) nicht ganz umſonſt Papter 
und Tinte verjchmiert und mich an einem jo „zehrenden“ Thema unnüg 
hungrig gemacht! 


Die Cauſcherinnen. 
(Siehe bie gleichnamige IUuftration.) 


Ja, fie hat es ihm gejchworen: 

Jede Mühe wär’ verloren, 

Sie der Neugier je zu zeihn; 

Alle Fehler ma fie haben, 

Alle ſonſt'gen Evasgaben, 

Doc die Neugier —? Taufend nein! 
Was man font von ihr auch ſpricht, 
Aber Neugier fennt fie nicht! 


Ja, jie hat es ihm verjprochen 
Schon vor mindeitens vier Wochen, 
Wenn er den Prolog jtudirt, 

Der ihr Wiegenfejt verjchöne 

Und das Schäferfeitipiel fröne, 

Das fie nimmer jpionirt; 

Dies Geheimnih; fei ihr Pflicht, 
Neugier — nein, die fennt jie nicht ! 


Und nun iſt der Tag gekommen, 

Ad, wie ijt ihr Herz beflommen, 
Darf dem Kandidat fie traun? 

Wie wird er in feinen Bildern 

Und Sentenzen jie nur jchildern — 
Könnt’ fie doch ins Herz ihm jchaun! 
Db er nicht 'was Böſes jpricht! 
Aber Neugier kennt fie nicht! 


Und da ijt fie mit der Zofe; 

Sie das jtolze Kind vom Hofe 

Im Berjtede jteht und lauſcht! 

Alle Fehler mög’ fie haben, 

Alle ſonſt'gen Evasgaben, 

Aber was der Neid auch plaufcht, 
Selbit wenn ihr dad Herz zerbricht — 
Neugier — nein, die kennt die nicht! 


Glücklich ward er aufgefunden 

Wie er in des Parks Rotunden 
Einjfam geht und memorirt; 

Und jie hört e8 mit Entzüden: 

„Eitel zwar in manchen Stüden, 

Doc) ic) jag’ e8 ungenirt: 

Sie iſt aller Frauen Licht, 

Denn ſie fennt die Neugier nit!“ 


Hartwig Köhler. 
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Novellette von Max Vogler. 


„Sie lieben 2 alfo nicht, Emmy, wirklich gar nicht? Und Eie 
glauben mich nie lieben zu können?“ 

Er jtand dicht vor ihr und ließ feinen jcharfen Blick beobachtend 
auf ihrem hübfchen Geficht ruhen. Wenn er nicht vor lauter Liebe 
ganz blind gewejen wäre, jo hätte er jehen müſſen, daß fie, obgleich 
jich diefes Geficht in feiner Miene veränderte, etwas bei jich überlegte, 
bevor fie jeine in ziemlich leidenschaftlichem Tone —— 
beantwortete. Sie hatte die Augen niedergeſchlagen und ließ die Nechte, 
die einen jehr jchönen Fächer von weißem Elfenbein hielt, nachläſſig 
auf ihrem jchwarzen Kleide ruhen. 

Ich habe Ihnen ſchon wie oft gelag “, verſetzte fie endlich lang— 
ſam, und es ſprach ein ſehr großes Selbſtbewußtſein aus ihren Worten, 
„vaß ich Sie ſehr hochachte, Here Doktor, aber daß ich nicht glaube, Cie 
jemals glüdlich machen zu können, — Sie fennen mich eben nicht, und 
ich, — ich werde Sie nie el — niemals!“ 

Das Richtigfte wäre gewejen, wenn er ſich Er vor ihr verbeugt 
und ohne weiteres das Zimmer verlafjen hätte. Statt li ſtand er 
wie an den Boden gewurzelt und ftarrte jie mit überaus ſchmerzlichem 
Ausdruck feiner Züge an. 

„Sit das wirklich Ihr legtes Wort, Fräulein Emmy?“ fragte er. 
„Meinen Sie ganz im Ernft, daß ich i ſchwer zu —— ſei? Habe 
ich Ihnen nicht mein ganzes Weſen erſchloſſen, ſo ſehr ich es vermochte, 
hat nicht mein ganzes Herz in jenen Briefen gelegen, die ich Ihnen im 
vorigen Herbſt geſchrieben, und die zu beantworten Sie leider nicht die 
Güte hatten?” Die letzten Worte klangen doc) etwas bitter, vorwurfs⸗ 
voll, aber er beeilte jich, jogleich den warmen, innigen Ton von vorher 
wieder Meer en. „Und ai mir gejagt, Sie wiederholten e3 
eben jet, daß Sie mic) jehr hochachten, darf ich darin nicht auch den 
Beweis finden, daß Sie etwas an mir erfannt, was mich diefer Hod)- 
achtung werth erjcheinen läßt? Und jegt quälen Sie mich wieder mit 
derjelben herben Antwort, daß Sie mid) nie würden verjtehen können! 
Wirflih, Emmy, find Sie feſt überzeugt, daß e8, wenn e8 nicht jegt 
ſchon der Fall iſt, nie zu gejchehen vermag, — niemals?“ 

Und jeine Augen flammten heiß, feine Stimme zitterte. 

„Niemals! Ich kann es Ihnen nur wiederholen und Sie bitten, 
jede weitere Bemühung, daran etwas zu ändern, aufzugeben!” Sie war 
bei diejer Antwort etwas röther geworden, als ihre Wangen an id) 
waren und hatte das Haupt zur Seite gewendet. Aber es war feine 
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Spur von innerem Kampf in ihrer Antwort; e3 Iag vielmehr eine faft 
beleidigende Kälte darin. Er mußte das fühlen, und aus feinen Augen 
leuchtete jet unverfennbarer Zorn. Nur eine Minute lang ftand er 
noch unſchlüſſig. 

„Dann, Fräulein Emmy — ich kann es Ihnen nicht verhehlen, daß 
le Herz dabei blutet, wie ich es jage, aber dann: leben Sie 
wohl!“ 

Er hatte fi —— und war auf das äußerſte erregt. 
Er machte eine kurze Verbeugung, die ſie nur mit einem ganz leiſen 
Neigen des Hauptes erwiederte; aber ſie ſah doch dabei blitzſchnell zu 
ihm auf, als wolle ſie jetzt ſich überzeugen, ob er in vollem —3*— 
ſprach. Es blieb ihr dazu kaum ein Augenblid Zeit; denn er hatte ſich 
raſch Herumgewendet, den auf dem Tiſch liegenden breiten Hut ergriffen, 
und num war er, die Thür ziemlich heftig zufchlagend, hinausgeſchritten. 

Sie ſaß an dem weit geöffneten Fenſter des geräumigen, elegant 
ausgejtatteten Zimmers allein. E3 war ein Zimmer in einem der erjten 
Hotel3 der großen Stadt. Jedenfalls beſaß das Sr die jchönjte 
Lage, die man fich denken fonnte. Aus jenem Fenfter jah man auf den 
großen Hafen mit jeinem Majtenwald und Gewirr von großen und 
fleinen Fahrzeugen hinaus; der Hafen gehörte zu den ſchönſten der 
Welt. Die weiten Waſſermaſſen des Be in breiter Mündung fic) 
dem Meere vereinenden Stromes wurden in der Ferne zu beiden Seiten 
von janften Hügeln mit grünen Waldungen und freundlichen Dörfern 
und Landhäujern begrenzt; die mächtigen Dampfer, die jich in lang- 
famer Fahrt darin freuten, jpiegelten N in der flaren und wenig be- 
wegten Flut, und ihre Ejjen jandten den dunklen Rauch in leichten, 
fat zerfließenden Wolfen in die klare, frühlingsstille Quft auf. Ueberall 
wehte e3 von bunten Flaggen und Wimpeln, und am Ufer herrjchte ein 
fröhliches, beivegtes Treiben, das den Blid nicht nur in feiner Gejammt- 
heit, jondern aüch in Hunderten von einzelnen Kleinen Bildern fefjelte. 

Auc die Aufmerfjamfeit des am Fenſter des Hafenhotels figenden, 
etwa neunzehnjährigen Mädchens fchien durch) den wunderbaren Anblid 
völlig gefangen genommen; wenigitens jah fie in einem fort hinaus, und 
man fonnte dies hier mit noch geiteigertem, um jo größeren Vergnügen 
thun, als die erhöhte Lage des Hotel3 auf einem ganz umjingligen 
Hügel am Strande die bei weitem umfajjendjte Ueberjchau ermöglichte, 
a von der Stadt aus über den Hafen nur zu genießen ver: 
mochte. 

Emmy Erbenwerf war eine anziehende rag die zumal auf 
den, der fie zum erjten Mal jah, den vortheilhaftejten Eindrud machen 
mußte. Echlanf, graziöß, fiel ihre Gejtalt von anderen jofort in die 
augen Ob ihr die Farbe blühendjter Gejundheit tragendes Gejicht 
freilich jchön war, darüber ließ ſich jtreiten. Manche wollten ihre Züge 
etwas hart finden und meinten, daß der gefällige Reiz derjelben jeden- 
falls verloren gehen werde, jobald der Echmelz der Jugend von ihnen 
Hinteggel wunden. Aber die goftn dunklen Augen waren von einer 
unergründlichen Tiefe und wenn ſie wollte, voll flammender Glut. 
Dazu ſtand der art untadelhaften Gejtalt und dem frifchen, ein— 
— Geſicht das reiche, ſchwarze Haar, das ihr Haupt umſchloß 
und in breitem Geflecht in den Nacken hinabfiel, vortrefflich. Kurz, 
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Emmy Erbenwerf gehörte jedenfalls zu jenen weiblichen Wejen, welche 
blenden, und die man, hat der Blick einmal auf ihnen geruht, nicht 
leicht wieder aus dem Gedächtniß verliert. 

Und geblendet Hatte jie den jungen Arzt Zudolf Bergen, der jonit 
fo jelten das Gleichgewicht feines Weiens verlor, wohl auch; ſonſt hätte 
er nicht, wie e8 eben gesehen, vor ihr jtehen und in jolcher Weile zu 
ihr jprechen können. Er war jegt ſiebenundzwanzig * alt und hatte 
während jeiner ärztlichen Thättgkeit ſchon manchen „ſchwierigen Fall“ 
gehabt; aber % jehr wie über dieſes beftridende Mädchen hatte er ſich 
noch nie den Kopf zerbrochen. Er kannte fie jchon jeit ihrem Nechgehn- 
ten Lebensjahre, hatte jie in einer befreundeten Familie fennen gelernt, 
feitdem häufig mit ihr verkehrt, und im 5 Sommer war er wäh— 
rend vier Wochen, als ſie beide auf dem Lande weilten, aſt täglich mit 
ihr zuſammen geweſen. Damals war es denn auch geſchehen, daß 
er ibr jeine Liebe, die jchon lange in ihm emporgefeimt gejtanden, 
und fie hatte fich durch feine Erklärung ebenfo überrajcht gezeigt wie in 
dem Briefe, in welchem fie bald nachher feinen erjten leidenfchaftlichen 
Liebeserguß an fie beantwortet. Er hatte ihr daraufhin noch zwei lange 
Briefe gejchrieben, auf die fie nicht einmal etwas erwiederte. Sein 
Stolz gebot ihm darum, alles zu vermeiden, was wie eine weitere An- 
näherung an fie ausjehen konnte; aber feine Liebe zu ihr vermochte er 
nicht zu unterdrüden, und jo hatte er, fobald er erfahren, daß fie ſich 
für einige Tage in der Hafenftadt aufhielt, jofort die Öelegenheit wahr: 

enommen, eine legte, wie er wünjchte, entjcheidende Unterredung mit 
{hr herbeizuführen. Saum mit der „Antilope“, einem Amerifadampfer, 
auf dem er jeit zwei Jahren die Stellung eines Schiffsarztes befleidet, 
elandet, hatte er ſich darum in das Hafenhotel, wo fie mit einigen 
Bermanbien wohnte, begeben und jie in jenem Zimmer, in welchem die 
oben gejchilderte Unterredung ftattfand, zu jprechen gewußt. Noch hoffte 
er immer, ihr ihre Bedenken auszureden, fie jic) zu gewinnen, — nun 
war er, nachdem er ihr twiederbegegnet, nicht weiter als zuvor. 

Noch in diefem Jahre jollte der Dampfer wieder jeine Reife nad) 
der neuen Welt antreten. In ärgerlichiter Stimmung begab ſich Doktor 
Bergen an Bord. Als er die Landungsbrüde betrat, warf er noch ein— 
mal einen Blid nach) der Höhe — von welcher die bunte Flagge 
des Hotels herabwehte, in welchem er ſich eben mit Emmy Erbenwerk 
befunden. Die letztere ſaß ſchon nicht mehr am ee — fie — 
ihm alſo keinen Blick nachgeſandt, dachte er, es ſchien ihr ganz gleich— 
giltig zu ſein, daß er ſich heute wieder dem Ocean anvertraute und von 
ihr ſchied, — vielleicht für immer. Und dieſes Weſen ohne Herz, ohne 
Empfindung mußte er lieben; er vermochte ſich nicht von ihr — 
reißen, weil er es "2 glauben mochte, daß fich hinter dieſen glutvollen 
Augen eine jo Falte Seele verbarg, weil er immer noch meinte, daß fie 
ihn im Herzen heimlich zugethan war und es ihm nur nicht jagen 
mochte. Warum freilich nicht, da3 war ihm wieder ein Räthſel. Nein, 
ie hat wirklich feine Seele, feinen ep natürlichen weiblichen Ge— 
ühls, J0gte er jet zu fich ſelbſt, mit ſich unzufrieden, daß er fich jemals, 

urch den Weiz * äußeren Erſcheinung beſtrickt von ig hatte ge 
Kup — laſſen, und ein immer tieferer Groll gegen ſie legte ſich 
in ſein Herz. 
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Auf dem Schiff angefommen, begab er ſich ſogleich in jeine Kajüte 
und warf jic) — auf die mit rothem Plüſch gepolſterte Bank. Er 
hielt beide Hände vor das Geſicht und ſchloß die Augen; er wollte 
alles vergeſſen. Ja, es ſollte ein Abſchied von ihr geweſen ſein für 
immer. 

Er hätte jetzt ſchon am liebſten das Aufrauſchen und Rollen der 
Meereswogen an den Wänden des Schiffes gehört; ſtatt deſſen war auf 
dem letzteren ein unangenehmes Geräuſch, ein Gehämmer und Gepolter, 
ein haſtiges, lärmendes Hin und Her, das ihn ſtörte. Man betrieb die 
letzten unvermeidlichen Vorbereitungen zur Abreiſe. Es wurde überall 
noch geputzt und geſäubert, man rollte die Frachtſtücke an Bord, und die 
Paſſagiere ſtellten ſich nach und nach ein. Dazwiſchen das Ziſchen des 
Dampres in den Majchinen und von einem der anderen in der Nähe 
liegenden oder auf der Fluth jteuernden Schiffe dann und wann ein 
hohler, ächzender Pfiff — es war nicht zu ertragen. 

Endlich war alles zur Abreife fertig und der Dampfer fuhr, fich 
langjam herumwendend, vom Lande ab. Doktor Bergen war jehr zer: 
jtreut gewejen, al3 er auf die Stinder, die man an Bord brachte, einen 
furzen, prüfenden Blid warf, um ſich zu überzeugen, daß auch die Impfung 
an ihnen vollzogen war; jegt hatte er ſich jchon wieder in jeine Kajüte 
zurüdgezogen und ließ fich außer bei Tifche, wo er mit den Offizieren 
und Ingenieuren des Schiffes im Haag Bar des legteren beiſammen 
ſaß, nirgends jehen. Er lag auf feiner Bank und machte mit dem Dlei- 
ſtift kurze Randbemerfungen in das Handeremplar eines kürzlich von 
ihm veröffentlichten Bucyed. „Die Krankheiten des Gehirns” lautete 
jein Titel, und während fein Verfafjer darin las, ziehen ihm die glühen- 
den Liebesbetheuerungen durch den Sinn, die in den Briefen, welche er 
an Emmy Erbenwerf gejchrieben, enthalten waren. So verdrießlich jeine 
Stimmung war, a: er doch in dieſen Augenbliden laut auflachen 
mögen über jich jelbit!.... 

Der Kiel der „Antilope“ durchjurchte jeit zwei Tagen das Meer, 
und es ijt jelbitverjtändlich, daß um diefe Zeit an Bord alles ſeekrank 
war. Der Kapitän, die Offiziere, Ingenieure, Mafchinijten, Matrojen 
und anderen Mannjchaften des Schiffes verrichteten mit ſich immer gleic) 
bleibender Ruhe und Gelajjenheit ihren Dienst, faum ein überlegenes 
Lächeln fam zuweilen auf ıhr Geficht, wenn fie die Scenen jahen, die 
durch die jeefranfen Pafjagiere herbeigeführt wurden. Doftor Bergen 
theilte ganz dieſes Benehmen mit ihnen. Aus allen Räumen des Dampferz, 
in Denen I Pafjagiere befanden, wurde nach ihm geſchickt, damit er 
helfen jollte gegen die fchredliche Krankheit. Doch er überjchritt nicht 
die Schwelle ſeiner Kajüte, denn er fannte, nachdem er bereits fünfzehn 
Mat bei der Ueberfahrt gewejen, den Charakter diejes Unwohlſeins ge- 
nug. „Man muß es einfach aushalten — in drei Tagen wird Den 
meiſten befjer ſein!“ beantwortete er in trodenem Tone die dringenditen 
Bitten um feine Hilfe. Er machte in diefem feinen Verhalten auch feine 
Ausnahme So wenig er in das Zwijchended Hinabjtieg, begab er ſich 
in die erjten Kajüten, wo die vornehmen Damen jtöhnten und ächzten 
und über den ———— Doktor” ſchimpften. Er hörte dieſe Ver— 
wünſchungen von zarten Lippen nicht; aber es war ihm nichts gewiſſer, 
als daß ſie, wie bei jeder Reiſe, geſprochen wurden, und daß es die 
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Damen taten, erfüllte ihm gerade jett mit einer Art ingrimmigen Ver: 
nügen®. 

i „Ich will doch fehen, ob er nicht fommen wird! Er muß fommen, 
er fol jogleich mit mir gehen, diefer garjtige Herr Doktor! O, wie ab- 
icheulich, ich fönnte ihn hafjen!“ Dieſe — ebenfalls aus einem 
Frauenmunde kommenden Worte, die in äußerſter Erregung geſprochen 
wurden, ſchlugen ca an des Schiffsarzts Ohr, wie er jene häßliche, 
hämijche Freude empfand. Er verzog die Lippen zu leifem Lächeln und 
öffnete, die braune ſchwere Portiere vor ihr auseinanderjchlagend, die 
Thür. Er war jegt doch neugierig zu jehen, wer dieſe entjeglichen Ver— 
fegerungen wider ihn a 

Kaum war er auf die Schwelle getreten, jo lächelte er noch mehr; 
aber er blieb ganz in feiner an ihm gewohnten gleichmüthigen Haltung 
und jah die vor ihm — ruhig an. 

Die letztere mußte plötzlich einen großen Reſpekt vor ihm bekommen 
haben; denn ſie ſank faſt in die Knie und erfaßte, ihn mit flehenden 
Augen anblickend, aufgeregt ſeine Hand. 

„D liebſter, beſter Herr Doktor! Bitte, bitte, kommen Sie! Mutter 
iſt ſo ſehr krank — Sie werden fie mir doch nicht fterben laſſen!“ Und 
fie zerrte ihn, während fie jo jprach, ke an feiner Rechten. Es 
war ein noch jehr junges Mädchen von wunderbarer Anmuth, die er 
vor ich ſah; eine ſchmächtige, doch Fräftige Gejtalt mit einem zarten, 
ihönen Geficht, frijhen Lippen und ftrahlenden meergrünen Augen; 
auf dem Rüden ihres hellgrauen Reiſekleides ſchimmerte eine lange dichte 
Flechte goldfarbenen Haars, dag an den Enden in zierlicher Schleife ein 
duftiges blaufeidenes Band zufammenhielt. Die wirklich —— 
liche, ganz ei — Schönheit des etwa EVER: ädchens 
machte ohne —* auf Doktor Bergen einigen Eindrud; er ſah ſie 
jehr freundlich an und behielt * niedliche feine Hand in der feinen. 

Mit dem Kennerblid des Arztes hatte er jofort bemerkt, daß aud) 
fie unter einem Anfall der Krankheit litt, wider die cr jet allen auf 
dem Schiff beiftehen follte, und es war ihm ganz Flar, daß das üble 
Befinden der Mutter diefer jungen Schönheit auf diefelbe Urſache zurüd- 
zuführen fein werde. 

„Richt fo ungeduldig, liebes Kind!“ fagte er jo heiter wie möglich. 
„Ihre Frau Mutter wird gar nicht jo — krank ſein. Gehen Sie — 
legen Sie ihr ein mit kaltem Waſſer angefeuchtetes Tuch auf die Stirn — 
wiederholen fie das, jo oft fie wollen, und Ihre Mutter wird bald wieder 
wohlauf und munter fein!“ 

Und nun jchicte er ſich ſchon an, fie ſanft von fich hinwegzufchteben 
und die Thür der Kajüte anzuziehen. 

Sie jtarrte ihn ganz erjtaunt an und fuchte ihn über die Schwelle 
zu — 

„Wie? Sie wollen nicht ir: mit mir gehen?“ ſtieß fie wieder 
hervor, und ein bitterer Zug legte \ ihr um Lippen und Stirn. „Sie 
wollen der armen Mutter nicht helfen? — Ich jage Ihnen, Sie jollen, 
Sie müſſen!“ Sie war auf das höchſte erregt. 

Doktor — mußte wieder lächeln und ließ ſich jetzt wirklich von 
ihr auf den mit Gummituch belegten Gang hinausziehen, der zwiſchen 
den zu beiden Seiten befindlichen Kajüten hinlief. Er konnte dem 
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angitvollen Drängen des jungen Liebreizenden Weſens nicht widerftehen; 
. lag etwas unjäglic) glührendes, etwas jo kindlich Naives in ihren 
itten. 

„Run — nun, warten Sie nur, Kleine!“ verjegte er. „Sie müjjen 
etwas ruhiger werden! — Wenn Sie e3 durchaus wünfchen, jo will ich 
ja gern einmal nachjehen!“ 

„O, Herr Doktor, Sie find ein Lieber, guter Herr!” jagte fie er- 
freut, ihn mit den großen hellen Augen dankbar anblidend. „Kommen 
Sie nur recht raſch — bitte rajch!“ 

Und fie lief eilig neben ihm ber. 

Der Arzt ſchmunzelte immer noch freundlich in fich hinein und 
ging gejenften Hauptes. 

„te heiten Sie denn, liebes Kind?“ fragte er, während fie zu- 
jammen den Gang entlang jchritten, langjam und ihr flüchtig das Ge- 
ſicht zuwendend. 

„Edwina Ezzard,“ antwortete ſie unbefangen und einfach. 

„Und Sie reiſen mit Ihrer Frau Mutter nicht weiter als bis nach 
New PYork?“ fragte er wieder. 

„Oo nein! Bis nad) Brafilten, nad) Rio de Janeiro und dann 
noch ein Stüd, bi3 dahin, wo des Vater! Kolonien belegen find.“ 

„Dann wollen Sie wohl dort bleiben — oder gehen Sie nur zu 
—— Und Ludolf Bergen gewann erſichtlich immer mehr Sintereite 
an ihr. 

„Das wei ich eigentlich felbjt nicht. Water Hat ung nur vor einem 
Sahre DB und wünjcht uns jegt wiederzujehen; aber er meint, 
daß wir alle bald zurückkehren würden, wenn die Kolonien völlig ein: 
gerichtet find.“ 

„AH! Dann waren Sie alfo jhon in Brafilien!“ jagte der Arzt. 

„D freilich! Wenn man dort geboren it! Ich bin immer dort ge: 
wejen und habe bisher nur den einen Bejuch in der alten Welt ge: 
macht! Aber, Herr Doktor, das kann ich Ihnen ja alles jpäter erzählen, 
wenn Sie e3 hören wollen! Laufen Sie etwas rafcher, ich jage Ihnen 
ja, daß Mutter jehr frank ift!“ Und fie legte die Eleine Hand an feinen 
Arm und jchob ihn vorwärts. Es lag eine Friſche, eine Natürlichkeit 
und Kindlichkeit in ihrem Weſen, die ibn, der jeit ein paar Tagen allen, 
was Weib hieß, jo feindjelig geſtimmt war, im Innerſten entzückte. Und 
Brafilien war aljo ihre Heimat, ihre Wiege hatte unter heißerer Sonne 
geitanden, das verlieh ihr in den Augen Ludolf Bergens einen neuen 
ganz jeltjamen Reiz. 

Edwina hatte ihn in eine Kajüte eriter Klaſſe geführt. Hier fand 
er eine junge Drau, welche, den Kopf in beide Hände gejtüßt, En 
ohnmächtig dalehnte und in einem fort ftöhnte Ihr an fich noch jehr 
ihönes Fe war hochgeröthet, jo daß der Arzt ohne weiteres er- 
tannte, daß es ich Hier um einen — ein handelte, als 
er durch die Seefrankheit in der Regel herbeigeführt wird. Er mußte 
die Anfänge eines heftigen Fiebers Eonftatiren. 

„Sie haben mich noch zur rechten Zeit geholt“, jagte er zu der 
Kleinen jcheinbar ruhig, aber fich Doch einen erniten Vorwurf machend, 
dag er nicht früher gefommen. „Wir werden Ihre Frau Mutter jo- 
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gleich in das Hojpital bringen laſſen; dort will ich fie fchnell wieder 
gefund machen.“ 

Das junge Mädchen jah ihn, auf das heftigſte erfchroden, mit 
großen Augen an. 

„In das Hoſpital?“ rief fie. „Aber dann wird fie ja jehr, ſehr krank 
jein. Sehen Sie, id) habe es Ihnen gejagt, und Sie wollten noch gar 
nicht einmal mit hierherfommen, wenn mir Mutter jtirbt jo, jo — —“ 

Ein heftige S wi unterbrach * Worte. Ihr Geſicht nahm 
einen überaus leidenſchaftlicheren Ausdruck an, in welchem Schnierz und 
— ſich miſchten, ihre Arme zitterten und ihre Finger krampften ſich zu— 
ammen. Mit einem langen, tiefen Seufzer ſank ſie vor der Mutter 
nieder und umklammerte ihre Kniee. 

„D wenn Du jterben, wenn Du mich verlafjen müßteſt“, jchluchzte 
jie und über das Geficht der Kranken, die mit mattem Blick auf fie nie: 

ertabr ging ein ſeltſames Zuden. 
ie innige Kindesliebe, die aus des Mädchens Worten fprach, 
rührte den Arzt und er Elagte fich, wie er b dajtand und feinen Blid 
auf der Kranfen und auf Edwina ruhen ließ, immer heftiger an, daß 
er wirklich einen Theil jeiner Pflicht verjüumt hatte. Das Befinden 
der Kranken ließ den Ausbruch eines Nervenfieberd befürchten. 

Nun erfahte er entjchlojfen Edwinas Arm und zog fie rafch empor. 

„Seien Sie doc; ruhig, Kind!“ rief er in jehr beftimmtem Tone. 
„Sie können durch Ihr Benehmen der Kranken nur jchaden!“ 

Edwina jtand jchnell auf den Füßen und wijchte fich mit einer hafti- 

en prä die Thränen aus den Augen. Mit ängftlichen Bangen 
* ihr Blick jetzt an Ludolf Bergens Geſicht. 

— liebes Fräulein“, verſetzte — jest freundlicher und die 
Hand zutraulich auf die Schulter des reizenden Mädchens legend, „Sie 
werden Ihrer Frau Mutter am meijten nügen, wenn Sie alles, was ich 
anordne, ruhig gejchehen laſſen.“ 

Sie jah ihn mit gen großen herrlichen Augen an, es ſprach jich 
jet ein unbegrenztes Vertrauen zu dem Doktor darin aus, ihre Bruſt 
hob ſich nur noch einmal unter einem leifen Seufzer; dann nidte fie ein 
paar Mal nachdenklic) in fich hinein. 

„O lieber Herr Doktor“, ſagte fie 'ganz leife und weich, „ich will 
mich ir allem fügen, was Sie für gut finden!“ 

ajch Hatte der Arzt einen der Schiffsdiener Herbeigerufen und 
mit dejjen Hilfe richtete er die Kranke auf. Zu beiden Seiten von 
ihnen geführt, gelangte die letztere mühſam nach jenem zwar Kleinen, 
aber auf das Apedmöbigfte eingerichteten Raum, welcher auf dem Dam- 
pfer die Stelle eines Hojpital3 vertrat. 

Auf den Befehl des Doktors mußte ſich Edwina bier entfernen, 
und fie that es willig, blieb aber draußen an der Thüre des Hoſpitals 
jtehen und laufchte aufmerfjam auf alles was drinnen gejchah. 

Nachdem die Kranke zu Bett gebracht und der Arzt die erjten wei- 
teren Verfügungen in Bezug auf bielelbe getroffen hatte, trat er mit dem 
Diener wieder heraus. 

Edwina, die noch immer an der Thür jtand, jah ihn fragend an. 

„Sie brauchen gar nicht ängſtlich zu fein, liebes Kind“, ſagte Ludolf 
Bergen wieder in warmem Tone, „aber für die nächiten Tage darf ich 
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Sie nicht zur Mutter laſſen.“ Der Arzt fürchtete, daß das Mädchen 
durch das Fieber, das ſich während der letten halben Stunde bei der 
an immer unziweideutiger gezeigt hatte, eine Anjtefung erfahren 
Önnte. 

„Wie? fragte Edwina wieder jehr erjchroden. „Ich joll gar nicht 
zur Mutter dürfen?“ 

„Kur für jet nicht“, juchte fie der Arzt zu beichwichtigen. „Nach 
wenigen Tagen aber * hoffe ich, werden Sie die Pflege der Kranken 
übernehmen dürfen. Bis dahin vertrauen Site ſich wohl meinem Schutze 
an, nit wahr, Fräulein Edwina?“ 

Er jagte e3 jo freundlich, jo voller Fürſorge, daß fie unwillfürlich 
jene Hand ergriff und ihm leiſe zunickte. 


3 war ein heiterer, milder Frühlingstag und der mächtige Dam: _ 


pfer glitt rajch und mit gleichmäßigen Auf und Niederjchwanten durch 
die grüne durchfichtige Flut. Das junge Mädchen jchien den Anfall 
von Seefranfheit, den der Arzt erſt an ihr bemerken wollte überwunden 
zu haben, jo daß fie diejen bitten durfte mit ihm auf Ded zu gehen 
und ſich nach der eben überjtandenen Aufregung an der frischen, reinen 
Luft " erholen. 

Bald wandelten die beiden oben langjam auf und ab und be- 
fanden ſich in vertraulichem Geſpräch. Ludolf Bergen erfuhr dabei von 
dem Mädchen, daß ihr Bater — er mußte N, nach allem, was jie er- 
zählte, bedeutender Reichthümer erfreuen — in Brafilien große Kolonien 
bejaß, die er kurz vor feiner Verheiratung erworben und die er im Laufe 
der Jahre in einen jolchen Zuſtand ** hatte, daß er ihre Ueber— 
wachung bald — ſeinen Beamten anvertrauen ar und 
nad) Europa zurüdtehren konnte. Er wollte dann mit feiner Familie 
in der Hafenftadt, von welcher aus die „Antilope” ihre Reiſe angetreten, 
dauernden Aufenthalt nehmen und nur dann und wann, wenn es die 
Geſchäfte dringend erheijchen würden, nach Südamerifa hinübergehen. 
Edwina beabſichtigte mit ihrer Mutter deswegen nicht * dem 
direlten Wege ſich dahin —— ſondern zunächſt in New-York zu 
landen, weil ſich hier ihr einziger Bruder Edwin, ſagte, ein Knabe 
von acht Jahren in einer höheren Lehranſtalt befand und Mutter und 
Schweiter nad) Rio de Janeiro begleiten jollte. Bevor die legteren ſich 
angeichiftt, hatten fie fich) auf einer größeren Bejuchsreife durch Deutſch— 
land befunden. 

Auch in den nächſten Tagen jah man Ludolf Bergen und Edwina 
auf dem Schiffe häufig beifammen. Obwohl es 5* unter den Paſſa— 
gieren des Dampfer3 — es waren noch) mehrere Familien mit Damen dabet 
— feineöwegs an Gejellichaft fehlte, verweilte fie doch am liebiten in 
der Nähe des jungen Arztes, den fie immer und immer wieder nad) dem 
Befinden ihrer Mutter zu fragen nicht müde wurde. Es waren bereits 
fünf Tage vergangen, und noch immer hatte ihr Doktor Bergen nicht 
erlauben wollen, die Mutter zu befuchen. Die Krankheit derjelben 
nahm einen noc) weit übleren Verlauf, al3 der Arzt — 2 — hatte, 
es entwickelte ſich ein heftiges Nervenfieber und der Doktor nahm ſich 
der Kranken in um ſo aufopferungsvollerer Weiſe an, als er dieſe 
ſchlimme Wendung des Fiebers zum Theil dem Umſtande, daß er in 
jeiner Sorglofigfeit nicht rechtzeitig eingegriffen, zufchreiben mußte. 

Der Ealon 1888, 70 
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Und gerade dieſe von ihm an den Tag gelegte Aufopferung, der grobe 
Pflichteifer, den er jetzt zeigte, gewann ihm das Herz des jungen Mäd— 
chen mehr und mehr. Sie wurde immer mittheiljamer ihm gegenüber, 
jo daß er bald über alle ihre Verhältniffe unterrichtet war. Für ihren 
Bater empfand fie eine gleich herzliche Zuneigung, wie für die Mutter 
und nachdem, was er aus ihrem Munde über ihn erfuhr, verdiente er 
die Liebe dieſes prächtigen Kindes in vollem Maße; er mußte ein ebenfo 
—— wie gerechter und humaner Mann ſein. Auch von ihren 

erwandten, die & in Deutjchland bejucht, hatte jie jchon häufig ge: 
Iprochen. 

Noch am Morgen vor ihrer Abreije Een fie fich in der großen 
Stadt von einigen ihrer Verwandten verabichiedet, erzählte fie. „Sie 
wohnten im —* fügte ſie hinzu, „ich war entzüdt von der herr— 
lichen Ausficht, die man von da oben genießt.“ 

Ludolf Bergen hörte ihr, als fie das Hafenhotel — mit ge⸗ 
ſpannteſter Aufmerkſamkeit zu. Ihre Worte beſaßen ein beſonderes In— 
tereſſe für ihn, welches er ihr indeſſen zu verbergen ſuchte. 

„Es waren wohl ſehr nahe Verwandte?“ fragte er leichthin. 


„Ja, des Vaters Schweſter,“ erwiederte ſie unbefangen. „Ich lernte 
ſie zum erſten Male kennen. Zwei ihrer Töchter und ein Schwiegerſohn, 
der Gatte der einen, waren bei ihr. Die andere, das Fräulein, ſchien 
eine jehr jtolze Dame. Man hatte fie uns ſchon al3 eine folche geichil- 
dert. Sie glaubt wohl, fie ſei jehr ſchön, und will jehr hoch hinaus. 
Wie man mir fagt, hat jie ſich einen jungen Gutsbefiger in den Kopf 
gejegt, den man für reich hält. Glaubs, daß fie ihn gern möchte. Sie 
würde gar jo gern die vornehme Frau jpielen, und ihre eigenen Mittel — 
fie bejigt ein Sehr geringes Erbtheil von ihrem verjtorbenen Vater — 
reichen dazu nicht aus. Ich mag Emmy gar nicht leiden!“ 

Sie hatte e8 in ihrer natürlichen munteren Weije herausgeplaudert, 
nicht ahnend, daß jie von einem Gegenstand fprach, der den Doktor jo 
nahe anging. Der legtere war jet durch ihre Worte auf das äußerſte 
überrajcht und mußte einen Moment lang das Auge von ihr abwenden, 
um ihr feine innere Erregung nicht zu verrathen. " 

„Sie jprechen ja von ihrer Fräulein Couſine förmlich erboit,“ fagte 
er, alle FZaljung zujammennehmend und feine befondere Theilnahme jo 
wenig wie möglich verrathend. „Das muß ja eine ganz außergewöhnlich 
ſtolze Dame arg daß Sie ſich jo ſehr von ihr abgeſtoßen fühlen, 
Emmy" — — er etwas zögernd hinzu — „heißt ſie, wie Sie ſagen?“ 

„Emmy Erbenwerk,“ erwiederte ſie jo unbefangen wie vorher, gleich 
darauf lebhafter fortfahrend: „Sch hatte jie mir doch etwas anders ge- 
dacht; wenn wir zurüdkehren — — ich glaube, wir werden nie gute 
Freundinnen werden.“ 

Ludolf Bergen jah jtill zu Boden; er fchien mit einem Male jehr 
verjtimmt. Was er bisher jchon als leiſe Befürchtung empfunden, wurde 
ihm dur die Worte Edwina's zur volliten emiäheit Sa, Emmy 
entbehrte jedes tieferen Gefühls, ie war nichts als ein Wejen, das mit 
£luger Berechnung äußeren Vortheil jucht, ein Mädchen, das fein wahres 
Glück verlangt, weil jie ein jolches noch nie erkannt — fie hing am 
Scheine, der bejtrictende Reiz ihres Aeußern war jelbjt ein leerer Schein, 
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länzende Form ohne rechten Inhalt. Site beſaß nicht den Adel der 
le, den er — es iſt das rechte Wort — in fie hineingeträumt. 

Aber er hätte ihr daraus feinen Vorwurf machen dürfen, jondern 
Eonnte höchſtens über Nic) Ian ärgerlich fein, daß er jo furzjichtig ge: 
wefen, um jich durch den beitechenden Eindrud ihrer äußeren Erjcheinung 
über ihr wahres Wejen täujchen zu lajjen. Edwina Ezzard Hatte fie 
auf den erjten Anblick beſſer zu beurtheilen gewußt. Was dieſes einfache 
unverdorbene Kind in der Natürlichkeit ihres Empfindens jofort erfaßt 
und gegen ihn ausſprach, gewiß, es war die Wahrheit. Und was fie 
ihm von Emmy weiter mittheilte gab ihm allerdings vollen Grund, ein 
noch bitteres Gefühl, ala es ſich ihm ſchon jeit Rs legten gegen- 
feitigen Unterredung mitgetheilt, wider fie in fich auffommen zu * 
Wenn ſie ihn von Anfang an in ſeiner Liebe zu ihr auch nicht gerade 
aufgemuntert, ſo hatte ſie doch durch mancherlei, was ſie geſagt und ge— 
than, zu erkennen gegeben, daß ſie ſeine Neigung zu ihr nicht ungern 
ſah, das ihr dieſelbe wenigſtens jchmeichelte. t als er jeine Gefühle 
für jie zu deutlichem Ausdrud — war ihr — ein ſo ſchroff 
ablehnendes geworden wie bei der Begegnung im Hafenhotel. Aber ſie 
hatte ihm noch durch keine Andeutung verrathen, daß ſie ſich einen an— 
deren — en, daß ſie Liebe zu einem anderen Manne in ihrem Herzen 
trug. „Liebe?“ — Er lächelte bitter. Sie war der Liebe nicht fähig, 
jagte er ſich jetzt, wenigſtens nicht wie er die Liebe verjtand. Warum 
aber —* ſie ihm nicht * herausgeſagt, daß ſie ihn darum nicht mochte, 
weil ſie jenen andern wollte? — Ja, ſie war eben eine kluge Rechnerin, 
die mit klugem Vorbedacht ihr Benehmen einrichtete, und in gewiſſem 
Sinne hatte ſie den Doktor betrogen. 

Der letztere war in den nächtten Tagen jehr in ſich gefehrt: es fiel 
ihm jo jchwer einen Traum fahren zu lajjen, an den er jeine fchönften 
Hoffnungen gejponnen. 

ud, in feinem Verkehr mit Edwina vermochte er feine ganz ver: 
düjterte Stimmung nicht zu verbergen. Das junge Mädchen fürchtete 
zuerit, daß die Krankheit ihrer Mutter vielleicht eine üble Wendung ge- 
nommen und ihn bejorgt machte; aber bald vermochte er y& mitzutheilen, 
Daß in diejer Beziehung das Schlimmfte vorüber, und daß fie jegt Die 
Pflege der legteren übernehmen dürfe Edwina fand, als jie an das 
Krankenbett der Mutter trat, 5 — wenn auch noch ſchwer leidend, 
doch in der That wieder verhältni —— und mit innigem Dank 
gedachte ſie der vielen Mühe, die ſich Ludolf Bergen um ſie gemacht. 

Und nun war er ſelbſt ſo traurig! Sie hätte [+ am liebſten nad) 
dem Grund feines jtillen Kummers gefragt, aber fie wagte es nicht. 
Sie jah ihm nur jtill in die Augen, und in ihren Blicken ſprach fich die 

rößte Theilnahme für ihn aus. Ach, wenn fie ihm nur hätte helfen 
Önnen! Das war, nachdem fie die Mutter außer Gefahr wußte, der 
einzige Gedanfe, der jie fort und fort bejchäftigte. Ludolf Bergen ſprach 
jest auch nicht mehr jo häufig mit ihr, es jchien faſt, als ob er dem Zu- 
fammentreffen mit ihr auswich, und auch das jchmerzte, — ſie. 

Edwina ſelbſt verbrachte jetzt die längſte Zeit am Krankenbett ihrer 
Mutter, und wenn der Doktor einmal kam um ſich über das Befinden 
der Kranken zu unterrichten, ſo ging er immer ſchnell wieder hinweg. 

Eines Abends, als die letztere in tiefem Schlummer lag, entfernte 
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jich das ſchöne Mädchen und fchritt ftill nach dem Ded empor. Es war 
eine wundervolle Frühlingsnadht. ine milde, weiche Luft, die leis 
durch die aufgehigten Segel jtrid, ringsum nicht? als die weiten, vom 
Kiel der „Antilope“ zurücraufchenden el: und droben der flare, 
in der Ferne mit der blauen Meeresfluth verichwimmende Himmel, leuch— 
tende, bligende Sternenlichter daran, eine golddurchwirkte Schlummer- 
dede auf der träumenden, leije athmenden &ee — 

Das junge Mädchen ſtand am Schiffsgeländer und ſah ſtill auf das 
Meer hinaus. Der ſanfte Nachtwind ſpielte mit ihrem weichen, licht— 
blonden Haar und raunte allerhand Seltſames in die Falten des warmen 
Tuches über ihrer Bruſt und in ihr Herz hinein. Ihr war ganz eigen 
au Sinn, jie athmete manchmal ſchwer — war es nicht zuweilen ein 
eifer Seufzer, der ſich aus ihrer Bruſt heraufrang und in das Rauſchen 
des Meeres, in das Säuſeln und Flüſtern des Windes miſchte? 

Da fuhr ſie raſch herum. Sie hatte einen Schritt in ihrer Nähe 
vernommen, und wie ſie ſich umwandte, ſah ſie Ludolf Bergen dicht 
hinter ſich ſtehen. Sie war faſt erſchrocken. 

„So ſpät ganz allein auf Deck, liebes Kind?“ ſagte er weich, ihr 
die Hand reichend. „Wird re die Nachtluft auch nicht ſchaden?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblid und ſah ihn mit ihren klaren, ſchönen 
Augen eine kurze Weile an. 

„O, die Luft ift ja gar nicht kalt,“ jtotterte fie, und ein flammendes 
Roth übergoß dabei ihr ganzes Geficht. „Aber vielleicht haben Sie 
recht, und am Ende ijt auch Mutter fchon wieder wach,“ — ſie ſchnell 
hinzu und entzog ihm ihre Hand, die während der letzten Worte in der 
ſeinen gelegen, und eilte, ohne ihn noch einmal anzuſehen, mit einem 
flüchtigen „Gute Nacht, gute Nacht, Herr Doktor!“ davon. 

Drunten fchlief die Mutter immer nod) feit, Edwina jetzte ſich wieder 
an das Bett und ergriff jacht der Schlummernden Hand. Auf ihrer 
Stirn und in ihren Augen brannte es ſeltſam, ihr war jo weh und bang, 
und fie wußte doch ſelbſt nicht warum. 

Zudolf Bergen blieb nod) lange auf dem Ded. Seine Gedanfen 
BE Den jic) mit Edwina, und als er, am Sciffshojpital vorüber, 
endlich jeiner Kajüte zufchritt, hielt fein Fuß wie von Selb an der Thür 
des erjtern an, er machte mit der Rechten eine Bewegung nach dem 
fleinen Raume, wo fie bei ihrer Mutter ſaß, hinein und murmelte ein 
leijes, faum hörbares „Gute Naht!’ — — — — 

Während des Reſtes der Reife juchte Doktor aan wieder öfter 
Edmwina auf; aber num ſchien ihr Wejen mit einem Male verändert. 
Ihre frühere Unbefangendeit, die ihn jo jehr an ihr entzückt, jchien ver- 
ihmwunden; fie war zerjtreut und plauderte nicht mehr jo munter mit 
ihm wie vorher. Sie war beinahe traurig, und man fonnte fait meinen, 
daß fie jegt jelbit einen jtillen Kummer trug. 

Aber wie fie fich freute, als er, — man nach zwölftägiger 
5* in New-York landete, ſich bereit erklärte, hier auch ferner die 

ehandlung der Kranken zu übernehmen! War der Zujtand der letz— 
teren auch entichieden befjer geworden und in Bezug auf den Ausgang 
des Fiebers nichts mehr zu befürchten, jo war doch der ärztliche Beiltand 
durchaus noch nicht überflüſſig, vielmehr die fortgejegte Beobachtung 
der langjam Genejenden noch immer nothiwendig. 
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Bevor Doktor Bergen jedoch mit jeinem Schiffe nad) Europa zurück— 
fuhr durfte er ——— daß nunmehr fernere ärztliche Hilfe zu ent— 
behren ſei und Edwina's Mutter ohne Bedenken die Weiterreiſe nach 
Rio de Janeiro antreten dürfe. Ludolf Bergen hatte ſich, wie es in der 
Regel geſchah, wenn man dort angekommen, vierzehn Tage in der großen 
amerikaniſchen Stadt aufgehalten. 

Auch die jetzt Geneſene konnte dem jungen Arzt für ſeine liebevolle 
Behandlung während der unerwarteten Krankheit nicht genug danken, 
und man nahm jich beim Abjchied das bejtimmte Verjprechen ab, in 
Dauernder — u einander zu bleiben und ſobald wie möglich ein 
gegenſeitiges en herbeizuführen. — — rau Ezzard, 
würde es ganz gewiß auch ihren Gatten freuen, die Bekanntſchaft Lüdolf 
Bergen’ zu machen und ihm auch jeinerjeit3 den Danf für feine mühe: 
volle Aufopferung, für ihre Rettung aus jo jchwerer Lebensgefahr zu 
erfennen zu geben. 

Und Doktor Bergen reijte mit der „Antilope” nach Deutjchland 
—— und Edwina trat mit ihrer Mutter und dem kleinen Bruder nad) 
rzem Aufenthalt in New-York die Fahrt nach Rio de Janeiro an. 

Nach wenigen Wochen jchon erhielt der Doktor von Edwina's Vater 
ein überaus liebevolles Dankichreiben, und es entjpann ji) Wger der 
en des legteren und Ludolf Bergen in der Folge ein ziemlich reger 

riefwechjel, in dejjen Verlauf auch zwijchen dem jungen Mädchen und 
dem Arzt einige kurze Briefe ausgetaufcht wurden. Selbitverjtändlic) 
fam man in denjelben immer wieder auf die — Reiſe zurück; 
aber der übrige Inhalt der von beiden Theilen gewechſelten Briefe reichte 
doch aus, um einerſeits Edwina das Weſen Doktor Bergen's mehr und 
mehr zu offenbaren und dieſem immer und immer wieder die Freude an 
dem kindlichen, unverfälſchten Gemüth des Mädchens zu erwecken. Freilich 
war der Ton von Edwina's Briefen lange nicht f munter und un: 

ezwungen, wie fie fich ihm im Geſpräch auf der Reiſe oft gezeigt 

tte . 


aſt ein Jahr war vergangen, ald Doktor Bergen von Herrn Ezzard 
die Mittheilung empfing, daß er mit den Seinen auf dem Umwege über 
New⸗York, wo er vorher noch ag ea zu erledigen hatte, nad) Curopa 
zurü u CH beabfichtige, und daß es ihm Iedt angenehm ſein werde, 
in feiner Gejellihaft auf der „Antilope“ Die Ue 
nnen. 
Zudolf jtimmte diejem VBorjchlag von Herzen bei, und als der I 
[ing wieder feinen —— zu halten begann, traf man ſich in New-York. 
Die Freude des Wiederſehens leuchtete in Edwina's Augen, als ihr 
Doktor Bergen aufs neue entgegentrat. Welcher Zauber lag num erſt 
in ihrem Wejen, um wie vieles war jie jchöner geworden! Glich fie 
über in ihrer Zartheit und Anmuth einer holden Blumenknojpe, jo 
chien dieſe jest zu voller, herrlichiter Blüte entfaltet, jo jehr hatte ie 
ich während der furzen Zeit entwidelt. Ihre Formen waren fräftiger, 
voller geworden, und ihre Züge zeigten einen ausgeprägteren noch indi- 
viduelleren Ausdrud. Und fie war wieder ganz ſo heiter, munter, un- 
geziwungen wie einft. 
Auch der Vater des Mädchens entſprach völlig den Erwartungen, 
die Ludolf in Bezug auf ihn gehegt. Selbit jein Aeußeres ftand ganz 


erfahrt unternehmen zu 
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in Uebereinjtimmung mit der Vorjtellung, die fich der letztere davon ge- 
macht. Es war ein großer, jtattlicher Mann mit gebräuntem Seficht, 
deſſen Ausdrud auf den eriten Anblid Energie und Thatfraft befundete; 
aus feinen blauen Augen leuchtete ein milder Ernit. 

Während der Seefahrt plauderte man viel zufammen, und Edwina 
wurde nicht müde, Doktor Bergen über feine Erlebnifje während der 
legtverflojjenen Zeit zu befragen. Sein ernjtes Weſen mußte n wieder 
auffallen, und fie war mit ſich darüber — er einen ſtillen Kum— 
mer trug, den ſie ihm gar ſo gern von der Seele genommen hätte. 

In der Hafenſtadt angekommen, ſah ſich die Ezzard'ſche Familie 

enöthigt, vorerſt in einem Hotel Wohnung zu nehmen, da die eigene 
— ———— die man beziehen wollte, noch nicht völlig hergeſtellt war. 
Man begab ſich in daſſelbe Hotel am Strande, in wel udolf Ber: 
gen dor nun gerade einem Jahre mit Emmy Erbenwerf feine Unter: 
redung gehabt hatte, und Edwina's Vater wußte den jungen Arzt zu 
bewegen, für die Dauer feines diesmaligen Aufenthalt in der Hafen- 
jtadt jeine Wohnung auf dem Schiff mit einer jolchen im Hotel zu ver- 
taufchen und hier die Gaftfreundichaft des Herin Ezzard zu genießen. 
Der leßtere hatte mehrere geräumige Zimmer bejtellt, von denen eines 
dem Doktor angewiefen wurde, und nun begann ein trauliches, behag- 
en — in — man ſich immer enger aneinander 
anſchloß. Und am häufigſten ſaßen ſich Edwina und Ludolf jur Seite. 
Sie plauderten, lajen und mufizirten miteinander, und Zudolf gewann 
das muntere, jchöne Mädchen mit ihrer frijchen Natürlichkeit immer 
lieber. ring ſchon, wenn ihn ihr blühendes, heiteres Gejicht an— 
lachte und die Goldfäden ihres Haares dicht vor ihm entgegenjchimmer: 
ten, hatte er fajt zu tief in ihre ſtrahlenden blauen Augen hineingejehen, 
und wenn er Bergleiche zwiſchen dem nüchternen, falten Wejen Emmy's 
und der einfachen, ungezwungenen, fat naiven Art dieſes Mädchens 
anjtellte, jo mußten fie ohne * e zu Gunſten Edwinas ausfallen. 

Man wohnte ſeit etwa acht Tagen im Hotel, als Doktor Bergen zu 
jolchen Vergleichen bejonderen Anlaß fand. E3 war in den fpäteren 
Nachmittagsſtunden eines heiteren leuchtenden Frühlingstages, Ludolf 
betrat mit Edwina den großen, auf das Iururiöfeite ausgejtatteten 
Salon, der in der Mitte zwijchen den von der Tamilie Ezzard und dem 
jungen Arzt bewohnten Zimmern lag. 

„Wilfen Sie, Herr Doktor“, flüfterte das herrliche Mädchen dem 
legtern zu, noch einmal den Fuß anhaltend, bevor jie die Portiere aus— 
einanderichlug, „willen Sie, wen Ste heute da drinnen jehen werden?“ 

Ludol m fie etwas betroffen an und verjuchte zu lächeln. 

„Run?“ fragte er gejpannt. 

„Emmy Erbenwerf, das jtolze Fräulein, meine Coufine“, eriwiederte 
fie jcherzend und 2 ſchalkhaft andlidend. „Sie müfjen natürlich mit 
ihr jprechen und jollen mir dann jagen, was Sie von ihr denfen.“ 

Der Doktor war plöglic zufammengefahren und blidte fie einen 
Moment lang ganz verwirrt an. Er überrajchte das junge Mädchen 
offenbar damit; ihre Mienen zeigten den Ausdruck einer verwunderten 
Br e. —— zu zögern, ob er eintreten ſollte; aber ſchon hatte 
ie * in den Salon hineingedrängt. 

Wirklich, dort ſtand Emmy Erbenwerk vor dem großen, goldge— 
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rahmten Spiegel, der von der Dede bis fait nad) dem Fußboden des 
— herniederreichte. Sie trug wieder ein dunkles, enganliegendes 

leid, ihr —— reiches Haar glänzte ihr wieder im Nacken, und 
der Spiegel warf ihre — ſchlanke —28 voll — Es war wie: 
der ein beitechendes Bild; fie jchien beſtrickender als je. 

Bei jeinem Anblid zeigte auch fie ſich überrajcht, wußte aber ihre 
Faffung zu bewahren und in der Unterhaltung, die jich al3bald zwijchen 
den Dreien entjpann, möglichjt unbefangen zu erjcheinen. Unbefangener 
jaft als der Arzt, auf den der bezaubernde Reiz ihres Aeußeren wieder 
feine Wirkung ausübte. Dieſe brennenden, tiefen Augen, dieſe herrliche 
Geſtalt — und feine Seele, fein Herz! dachte er jtill bei ſich, und ein 
beinahe jchmerzlicher Ausdrud legte jich wieder auf jein Geſicht. Er 
mußte dann und wann den Blick von ihr abwenden, um ihr jeine große 
innere Erregung nicht zu verrathen. Jetzt hafteten jeine Augen eben 
wieder auf der jchweren, reichgeitidten Dede des Tijches, an dem fie 
jaßen, und gingen flüchtig über das Buch, das hier aufgejchlagen lag, 

in. Es war das „Buch der Lieder“ von Heinrich Heine in einem 
chönen, koſtbaren Einband, und Doktor Bergen's Blide trafen gerade 
die Berje: 

„Der König Wiswamitra, 

Den treibt’8 ohne Raſt und Rub, 

Er will durch Kampf und Büßung 

Erwerben Wafiſchta's Kuh. 

O König Wiswamitra, 

O welch ein Ochs biſt Du, 

Daß Du ſo viel kämpfeſt und büßeſt, 

Und alles fir eine Kuh!“ 


Ludolf erröthete plöglich, als er dDiefe Worte las, und feine Stirn 
legte jich in Falten. Im Augenblid al er wieder aufjah, ertönte die 
Stimme von Edwina’3 Mutter aus dem Nebenzimmer, und das junge 
Mädchen rag di nach einer flüchtigen Entſchuldigung eilig hinaus. 

Bwijchen den beiden, die im Zimmer zurücblieben, — zuerſt 
Schweigen. Dann äußerte Ludolf Bergen jene Ueberrajchung, Emmy 
hier zu jehen, und fie antwortete furz, daß jie jeßt bei einer verwandten 
Familie, die unweit der Hafenstadt wohne, längeren Aufenthalt genom- 
men babe und nur nad) dem Hotel gekommen ei um Edwina und die 
Shren nad) ihrer Rückkehr zu begrüßen. 

Dann jah jie plöglicd) auf ihre goldene Uhr und wollte fich erheben. 

„Entichuldigen Ste übrigens, Ber Doktor“, ſagte We „ich, werde 
anderswo erwartet; wir haben für heute Abend den Beſuch des Thea— 
ter3 verabredet.“ 

E3 war ihr offenbar peinlich, Hier mit ihm allein zu fein. Das 
Geſicht Ludolf Bergens verdüjterte 10 wieder. 

„Weiter Haben Sie mir nichts zu jagen, Fräulein, auch jegt nicht?“ 
fragte er, ebenfall3 vom Stuhle aufjtehend. 

Sie jah ihn ruhig an. 

„Was jollte ich Ihnen zu jagen haben?“ erwiederte fie falt. „Ich 
verjtehe Sie nicht!” Und fie jchicte fich an, zu gehen. 

Da trat Edwina, die ihre letzten Worte vernommen hatte, wieder 
herein und jtellte jich ihr in den Weg. 
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„a3?“ ſagte fie, ihren Aerger über fie ihr nicht verbergend. „Du 
haft gehen, Du haft den Herrn Doktor allein lajjen wollen? — Und 
was verjtehjt Du denn nicht? — Ih muß Dir jagen, daß ich dieje 
— nicht leiden * Den Herrn Doktor kann man immer ver— 
tehen. Wenn ſagen könnte, wie ich ihm dankbar bin! Du weißt 
doch, wie er ſich für Mutter während ihrer Krankheit aufgeopfert hat?“ 

Emmy Erbenwerf antwortete nicht, aber jah fie mit einem halb 
verwunderten, halb zornigen Blide an. 

„Webrigens, Emmy“, jeßte fie in leichtem Tone Hinzu, „hier find 
Briefe”. Und fie jah fich die beiden Couverts, die fie in der — hielt, 
an. „sch glaube, der eine dürfte Dich intereſſiren, — der andere, Herr 
Doktor, ift für Sie.“ | 

Und nachdem fie den einen Ludolf hingereicht, z0g fie aus dem an- 
deren Couvert, das nicht verjchlojjen war, einen zterlichen Bogen her: 
vor, auf dem nur wenige gedrudte Worte ftanden. 

Luiſe Falkner — Eberhard Uhlenhoff, Verlobte“, Tauteten fie. 

Doktor Bergen hatte jeinen Brief noc nicht geöffnet, fondern ſah 
unverwandt auf die beiden Mädchen hin. Die eine von ihnen, Emmy, 
war ganz purpurroth geworden, als fie jene VBerlobungsanzeige las. 
Eberhard Uhlenhoff war der Name des jungen Gutsbefigers, dem fie 
einjt den Ihren zu nennen gehofft — — ſie — es bis zu der 
Minute, die eben vergangen. Ste brauchte durchaus nicht wie vor 
einem Räthſel zu 108: es hatte ſich alles in jehr einfacher Weiſe er- 
eignet. Der junge Gutsbejiger hatte freilich einmal mit ihr gejcherzt, 
ihr aber noch mit feinem Worte gejagt, daß er etwa eine Neigung für 
fie empfand. Wielleicht hätte er fie ic zum Weibe auserforen, wenn 
jie größere Mittel bejeffen haben würde; nun hatte er ſich einfach für 
eine reichere entjchieden. 

Die große Verlegenheit, in der Emmy ſich befand, war unverfenn- 
bar; der Boden fchien ihr unter den Füßen zu brennen. Sie verneigte 

ſich rafch zum Abjchied. 
u Edwina Er erit dem Doktor leije etwas zugeflüſtert. Dann 
wendete jie ji) zu Emmy, und das Lächeln, welches um ihre Lippen 
ſchwebte, war etwas boshaft. 

„Du willjt wirklich noch ins Theater gehen?“ jagte fie. „Was 
iebt man doch wohl? — Ah, da erinnere ıch mich. Das neue Luſt— 
piel: „Die Vergnügten“, zum eriten Mal“. 

Und fie verneigte fich kurz und wendete jich herum. 

„Aber was ijt Ihnen denn, Herr Doktor?“ jagte fie zu dieſem, der 
in tiefe Gedanken verjunfen daftand. „Sie jcheinen ja ganz traurig?" 
Und dann richtete fie den Blid nochmal® nad) dem Ausgang des 
Salons. „Ich bin vielleicht ein wenig unartig gewejen“, Jh fie fort, 
„aber ich hajje num einmal diejes hochmüthige Ding. — Lafjen wir fie 
u den „Vergnügten“ gehen, nicht wahr, — und ich, — darf ich bei dem 

raurigen bleiben?“ 

® Ludolfs Augen erweiterten fich zu einem großen, — 
Blick, mit dem er ſekundenlang ihr ſchönes umſchloß. Dann 
leuchtete etwas Wunderbares über fein Antlitz Hin und er ftürzte, ihr 
beide Hände entgegenjtredend, im jeliger Haft auf fie zu. 

„Edwina!“ rief er jubelnd. „Edwina, jo jprechen Sie, jo ſpricht 
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Diejes Kind! Muß man denn — unter anderer Sonne, dort unten 

unter der Linie geboren ſein, um noch ein Herz zu haben, ſo natürlich, 

vw zu fühlen wie Sie? Noch einmal, Edwina, hat Ihnen Ihre 
orte Ihr De — ſprachen Sie im Ernſt?“ 

Sie mußte dieſe Worte, die ſich aus jeinem auf das höchſte erreg— 
ten Innern hervordrängten, verſtehen. Ihr ganzes Herz hob ſich ſelig 
empor, als er ihre beiden Hände feſt in den ſeinen hielt, und ſie ſah ihn 
mit verklärten Blicken an. 

„Edwina!“ rief er noch einmal, wie ſie bebend ſo vor ihm ſtand 
und mit zärtlichem Blick an ſeinem Antlitz hing. „Wär es möglich, 
dieſes Kind, dieſe herrliche Seele liebt mich, Du willſt mein Lieb ar 
Ediwina, mein Lieb?“ 

Dieſe Worte mit — a Klange überwältigten fie. 
Sie antwortete nicht; aber ihre beiden Arme hielten ihn mit einem Male 
innig umj Lungen und ihre Wangen glühten an den feinen. Dann 
— ſich die Lippen gefunden zu einem langen, ſüßen Kuß. Und ſie 

üßte ihn wieder und wieder und preßte ihn ein über das andere Mal 
an ihre Bruſt. 

„a, ja, ich liebe Dich, wie, wie!“ drängte es ſich aus ihrem heißen 
erzen herauf. „Dich nicht verftehen wollen, Du Guter? Man braucht 
ir ja nur in die Augen zu fchauen, in dieje lieben, guten Augen! Wie 

wäre es — wenn man ſagen wollte, man verſtände nicht, was das 
Meer rauſcht und die Sterne ſchimmern!“ 

„O Du herrliches Kind!“ rief er aus, an fie ihm mit ihrer 
Eleinen Hand über fein krauſes, dunkles Haar ſtrich. „Was das Meer 
raufcht und die Sterne jhimmern! Ja, das darfſt Du jagen, Du treues 
unverdorbenes Herz, Dich hat die Natur in Deinem reinen, edlen 
Kinderfinn behütet, Du, Du hajt ihre Sprache verjtanden!“ 

Und dann offenbarte fie ihm, daß, als er fid) ihrer Mutter auf 
dem Schiffe jo aufopfernd angenommen, etwas Unjagbares, jr Uner: 
Elärliches, nicht zu Ahnendes in ihr empor ehiegen, daß ſie mit jchweren 
Herzen von ihm eLbfihieh genommen, daß jie unabläjjig feiner gedacht 
und eine Zeit lang jehr traurig gewejen. Dann aber jei jie wieder 
mutbiger geworden, habe ihre Srhere Heiterfeit wiedergewonnen, es 
— eine ſo feſte Zuverſicht in ihr —* elegt, daß ſich alles zum 

zuten wenden müſſe, und dieſe muthige —24 habe ſie ſich bewahrt 
bis auf dieſe Stunde. ER 

„Bwifchen der alten und der neuen Welt aljo“, jagte er innig und 
mit — Augen, „wäre dieſe wunderbare Liebe aufgewacht? Und 
alles, alles dieſes Glück an einem Tage! ſetzte er hinzu, ihr das Schrei- 
ben zeigend, das fie ihm vorhin gebracht Hatte. Eine angejehene deutjche 

ochſchule berief ihn als Profeſſor; jene er in medizinijchen 

eitjchriften und vor allem fein Buch über die „Krankheiten des Ge: 
irns“ hatten ihm den Auf eingebracht. 

„Zwiſchen der alten und der neuen Welt“, jagte Profefjor Bergen 
noch einmal nachjinnend, mit jeligem Lächeln in allen jeinen Zügen, 
als die Hochzeit nicht mehr ferne war. „Sch denke, wir bleiben in der 
alten, lieber —3 Schatz, aber wir gründen ung in ihr eine neue, ſchöne, 
glüdjelige Welt!“ 


Die Entdeckung Amerikas vor Columbus. 


Ein Stüf Aulturgefhichte. Bon Rudolf Müldener. 


Columbus bezeichnet man als Entdeder Amerikas, gleichwohl wurde 
der vierte Erdtheil jchon lange vor ihm von Europäern betreten, nämlich 
von den Normännern, oder, um jedem bei Gebrauch diejes Namens etwa 
auftauchenden Mißverſtändniſſe zu begegnen, von den Norwegern. 

Bekannt war dieje Thatjache allerdings ſchon lange, allein erit jeit 
einigen dreißig Jahren find wir durch die Kopenhagener Gejelljchaft für 
nordijche Alterthumskunde, namentlich durch die — des Dänen 
Chriſtian Rafn und ſpäter durch die des Amerikaners Joſua Toulmin 
Smith zur Kenntniß all der Thatſachen gelangt, aus denen die Ent— 
deckung Amerikas durch die Norweger ſich über jeden Zweifel erhebt. 

Indem wir hier dieſe —*8*8 in einem gedrängten Bilde reka— 
pituliren, beabſichtigen wir nur, an ein im Suite der Zeit fait — 
Faktum zu erinnern, keineswegs aber den Ruhm des Columbus zu 
verringern, oder die Bedeutung, die ungeheure Wichtigkeit ſeiner That 
zu verkleinern. 

Im Jahre 861 entdeckte, vom Sturm verſchlagen, der Norweger 
Naddot Island. Nach neueren däniſchen Berichten ſoll Naddot dort 
bereits chriſtliche Bewohner vorgefunden haben, Irländer, die der Sturm 
gleichfalls nach Island verſchlagen. Wenn dieſe Nachricht wahr iſt, 
was ſich heute freilich nicht ur mit Sicherheit fejtitellen läßt, jo haben 
die erwähnten Iren entweder Mittel gefunden, Island wieder zu ver- 
lafjen, oder find zur Kolonifation eines jo rauhen Landes wahrichein- 
fich jehr übel ausgerüjtet, dem Hunger, dem Klima erlegen, oder haben 
ſich mit den jpäter einwandernden Norwegern vermifcht und find auf 
dieje Weije in denjelben auf, oder — untergegangen; Thatſache 
— daß dieſer iriſchen Bewohner Islands ſpäter nie wieder Erwähnung 
geſchieht 


ach anderen Berichterſtattern, die die Entdeckung auf das Jahr 

863 verlegen, war der Schwede Gardar, gleichfalls vom Sturme ver— 
Nhlagen, der erjte Entdeder Islands. Ä 
ie dem — ſein möge, die Nachricht von der Exiſtenz einer 

roßen (1870 Quad. Meilen) von Norwegen nur etwa 150 Meilen ent- 

Ale njel im Norden erhielt fich in Nornegen und im Jahre 875 
begannen die Norweger Ingolf und Hiorleif die Kolonijation der Inſel. 
Ste gründeten, immer neue Nachzügler an ſich ziehend, daſelbſt einen 
Bel taat, weshalb die Isländer im Sabre 1875 das taujendjährige Ju- 
iläum ihrer _politiichen Exiſtenz feierten; der König von Dänemarf 

wohnte der Feier bei und war jedenfalls das erjte gefrönte Haupt, 
welches je den Boden der Inſel betreten. 
Daß die Kolonijation Islands, obgleich von einem jo dünn bevöl- 
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ferten Lande wie Norwegen ausgehend, jo rajche Fortichritte machte, 
daß jechzig Jahre nach dem erjten Kolonijationsverjuche die Inſel be 
reit3 achtzigtaujend Einwohner gezählt haben joll, erklärt ſich aus zwei 
Gründen. Erjtend befanden die Kolonijten, Hauptjächlich der Viehzucht, 
der eg lae a und dem Fiſchfange obliegend, ſich wohl, denn nach al- 
len ung vorliegenden Berichten beſaß Island damals eine mildere Tem: 
ratur, al3 die Injel jich heute erfreut, ohne daß wir darum eine feit- 
em erfolgte allgemeine Er —— Erde anzunehmen hätten. Wahr⸗ 
fcheinlich beruht das Sinken der Temperatur in Island auf einer Aen— 
derung im Laufe des Golfitromes und anderer den füdlichen Meeren 
entjtammenden Strömungen, die, Island berührend, der Injel eine 
Milde des Klimas mittheilten, welche —— ſchmerzlich vermißt. 

Der andere Grund, der eine ſtarke Einwanderung, namentlich an— 
geſehener und begüterter Leute erzeugte, das waren die Norwegen da— 
mals verheerenden Unruhen. 

Norwegen hatte damals viele Könige, denn jeder größere Grund— 
beſitzer, der Schiffe zu Seezügen — konnte, ſchwang ſich zum 
Jarl auf, eine Stellung, die der eines Königs nahe kam. Dieſe Jarl 
befriegten ſich häufig genug, dann ſchloſſen ſie zu irgend einem gemein- 
famen Unternehmen wieder Bündnifje miteinander, betrachteten ſich aber 
alle als ihres Gleichen und gehorchten einem aus ihrer Mitte nur zeit 
weilig zur Erreichung irgend eines bejtimmten Zweckes. 

Diefem Zuſtande machte Harald Harfagr ein Ende. 

Die Sage erzählt uns, daß, al3 Harald um Gyda, Tochter eines 
eien Grundbeſitzers, Durch einen Abgejandten geworben, die ſtolze Schöne 
em Abgejandten erwiedert habe: „ age Harald, daß ich nur dann ein- 

willigen werde, fein rechtmäßiges Weib zu werden, wenn er ſich zuvor 
und um meinetwillen De wegen unterwirft, damit er jo frei und 
jo mächtig herriche, wie Erif über Schweden oder Gorm der Alte über 
Dänemark, denn mich dünkt's, nur dann fann er der König eines Vol- 
kes genannt werden.“ König Harald legte ein feierliche Gelübde ab, 
nie mehr jein Haar abzujchneiden oder zu fümmen, bis er ganz Norwe— 
gen unterworfen habe, oder zu jterben in dem Kampfe. 

Nach Verlauf von gr Jahren war er unumjchränfter — 
aſt ganz Norwegens und ſchickte Boten zu der ſtolzen Dirne und machte 
ie zu ſeinem rechtmäßigen Weibe. Dann ſtieg er in ein Bad und ließ 
ich das Haar ſchneiden und kämmen, welches Bei zehn Jahren nicht ger 
hnitten und nicht gefämmt worden war. Man hatte * das „haß ⸗ 
iche — genannt und jetzt erhielt er den Namen Harfagr, oder 
Schönhaar. 

Nachdem er ſich zum Herrn von ganz Norwegen gemacht, organis 
firte Harald Harfagr (F 934) das Land, führte aber zugleich ein jo 
ſtrenges Regiment, daß viele, namentlich der begüterten Seien, es vor: 
zogen, ſich ein anderes Vaterland zu juchen und viele derjelben wander— 
ten nad) Island aus. 

Im legten Viertel des zehnten Jahrhunderts floh Erik der Rothe, 
ein begüterter Norweger, nad) Island, weil er in der Heimat eines 
Mordes angeklagt worden war. Aber jähzornig und a ende 
er war, gerieth er auch in Island mit jeinen Soda raſch in Streitig- 
feiten und .rächte einen ihm angethanen Schimpf durch den Tod jeines 
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Gegnerd. Infolge dejjen in der Volfsverfammlung zur Verbannun 
— Ir a. verurtheilt, zog Erik e8 vor, jtatt EA dem Beil 
der Volksverſammlung zu unterwerfen, fich in ein anderes Land zu be- 
geben. | 

Schon im Jahre 876 oder 77, aljo nur wenig Jahre nad) der 
eriten Bejiedelung Islands, hatte ein Norweger, Gunnbjörn, im Weiten 
von Island Land entdedt, es freilich nur gejehen und nicht auch betre- 
ten. Aber die Nachricht von Gunnbjörns Entdeckung hatte ſich in Is— 
land erhalten und Erik rüftete nun 983 ein Schiff aus, dies weitwärts 
belegene Land aufzufuchen. 

Da die —* Seefahrer damals von dem den Chineſen freilich 
längſt bekannten Kompaß nichts wußten, ſo führte Erik auf ſeinem Schiffe 
einige Raben mit, die er von Zeit zu Zeit fliegen ließ, um durch deren 
Inſtinkt auf die Spur eines Landes ge une zu werden. 

Einem ſolchen ſchwarz befiederten Führer folgend, erreichte Erik 
das geſuchte Land, welches er, da er es mit friſchem Grün bedeckt fand, 
Grönland, das heißt „grünes Land“ nannte. 

Die Mehrzahl der Geographen rechnen heute noch Grönland zu 
Amerika und für ſie iſt allerdings Erik der Rothe der erſte Europäer, 
der je amerikanischen Boden betrat, und an Gunnbjörn, den eriten 
Europäer, der den neuen Welttheil erblickt, erinnern heute noch in Gröns 
land die „Bunnbjörnd-Scheeren“ und dag „Gunnbjörns-Land.“ 

ür Diejenigen freilich, und ihre Zahl ift nicht gering, welche 
Grönland nicht als Theil Amerikas, jondern als ſechſten Kontinent be 
trachten, trifft die oben angeführte Behauptung, die Erik den Rothen 
als Entdeder Amerikas bezeichnet, nicht zu; allein, wie dem auch jein 
möge, bald wurden, und zwar von Grönland aus, num auch noch andere 
ii yo die Amerifa unleugbar angehören. 
if der Rothe ließ fich mit den Seinigen in Grönland nieder, fehrte 
aber jchon im folgenden Jahre nad) Island zurüd, um für jein neu ent⸗ 
decktes Land dort Koloniften zu werben, was ihm bei dem abenteuerlichen 
Charakter feiner Landsleute auch nicht jehr ſchwer fiel; im Frühjahr des 
Sahres 986 fchiffte ſich Erik mit denen, welche fich ihm angelehloffen, 
auf 25 Schiffen, von denen jedoch nur 14 ihren Bejtimmungsort erreich- 
ten, wieder nad) Grönland ein. — 
VUeber die nun folgenden Ereigniffe bejigen wir ein Werk des Is⸗ 
länder8 Arngrim Jonas: de Regnis Daniae et Norwegiae finitimis- 
que Provineiis, welches 1629 zu Leyden erjchien, aber jo jelten gewor- 
den, daß Schreiber ee Beilen es ſich eg: zu verjchaffen — 
Aber der Biſchof Erik Pontoppidan von Bergen hat im Jahre 1752 
eine Gejchichte und Befchreibung von Norwegen — egeben, deren 
Original zwar dem Verfaſſer gleichfalls nie zu Geſicht gekommen, wohl 
— * ae 1753 erfchienene und jedenfall treue Weberjegung des— 
elben. 


RBerſuch einer natürlichen Hiftoria von Norwegen, worinnen die Puft, Grund 
und Boden, Gewäffer, Gewächſe, Metalle, Mineralien, Steinarten, Tbiere, Bögel, 
iiche und endlich das Naturel, wie auch bie Gewohnheiten und Lebensarten ber 
nmwohner biefes Königreiches beichrieben werden. Aus dem Dänifchen überſetzt bon 
oh. Adolph Scheibe, Kopenhagen. 1753. Der Titel bes dänifchen Originals lau— 
tet: Förste forsöy paa Norges naturlige historia, Kopenhagen. 2 Bd. 1752. 
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ontoppidan ercerpirt in jeiner erwähnten Schrift das, was Jonas 
über die von Island und Grönland —— Entdeckungsfahrten 
ſeiner Landsleute berichtet und wir folgen Pontoppidans Bericht hier 
und da mit deſſen eigenen Worten. 

„Unter den Isländern, welche Erik nad) Grönland folgten, befand ſich 
auch Herjolf, Bee Sohn Björn ſich gerade damals mit feinem Schiffe in 
Norwegen befand. Als Björn nad) Island Be und erfuhr, daß 
fein Vater nach dem neuentdedten Grönland ausgewandert jei, jo be 
ichloß er, denfelben in dem ihm doch fremden Lande aufzujuchen, objchon 
er ohne Wegweiler und Kompaß war, wie aus diefer Gejchichte Härlich 
fann erjehen werden. 

Es wird geiagt, daß er bloß aus dem Laufe der Sonne die Him- 
melsgegend und aus der allgemeinen Sage des Volkes den Weg — 
Habe. So groß war die Dreiſtigkeit der Alten. In den erſten drei Ta- 

en nahm er feinen Lauf gen Weſten. Darauf drehte fich der Wind und 
fie befamen einen ftarfen nördlichen, wodurch fie gen Süden a. 
wurden. Als diefer Wind nachließ und fie 24 Stunden ger t hatten, 
fahen fie in der Ferne Land, und da fie ihm näher famen, fanden fie es 

anz eben, aber mit vielen Waldungen. Sie gingen nicht and Land, 
ondern eg ten gen Nordweſt, und ehe fie Grönland fanden, jahen fie 
zwei Eilande, bei denen fie vorbei jegelten.“ 

Neuere Ser lchingen haben nachgewiefen, daß das erjte Land, auf 
welches Björn jtieß, zweifellos die Inſel Nantudet, tag von Bojton, 
u. = zweite Nenthottland, das vierte Neufundland, oder vielleicht 

rador. 

Für Diejenigen, welche Grönland nicht ala Theil Amerikas, fon- 
dern als jelbitjtändigen Kontinent betrachten, ift aljo Björn Herjulfion 
ber erjte Entdecker Amerikas, obgleich er daS Land, eine Landung ver- 
fchmähend, ſelbſt nicht betrat. Ein jtarfer Südweltwind brachte Björn 
endlich nad) Grönland und zwar genau an der Stelle des heutigen 
Ikigeit, wo jein Vater ſich angefiedelt hatte. 

Björn blieb bis zum Tode feines Vaters bei demjelben, dann aber 
unternahm er — Jonas giebt das Jahr 1002 an — eine Reife nad) 
Norwegen, wo er dem Jarl Erik von den Ländern erzählte, die er ge 
jeben, aber nicht näher unterfucht habe, worauf ihn Erik jehr tadelte, 

aß er dieje Länder nicht — habe. 

Damals befand ſich auch Leif, der Sohn Erik des Rothen, in Nor— 
wegen, um, wie die Chronik berichtet, ſich taufen zu lafjen. Als diejer 
von Björn einen näheren Bericht über dejjen Entdedun — ſegelte 
er mit demſelben nach Island, wohin Björn ſich zunächſt begab, fr 
diefem dort jein Schiff ab, fuhr mit demjelben nach Grönland und be 
redtete dort jeinen Water zu einer Erpedition nach den von Björn ge- 
jehenen, aber noch nie unterjuchten Ländern. 

Erik der Rothe war zu der Expedition bereit, als er aber, fich ein- 
en zum Ufer ritt, that jein —* einen on und Erif, ſich 
aufrichtend, ſagte: „Das Geſchick will nicht, daß ich noch ein anderes 
Land entdede, als das, welches nun meine Heimat ijt. Ich werde nicht 
mit Eud) Be Er fehrte zurüd zu feiner Wohnung und Leif beftieg 
darauf mit jeinen Kameraden, 35 Mann, unter denen jich auch ein 
Deutfcher, namens Tyrker befand, das Fahrzeug. 
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Das erite Land, welches fie erreichten, war das von Björn zuleßt 
gejehene. Obgleich das Land öde und wüſt jchien, jo jagte doch Bei 
„Bir wollen e8 nicht machen wie Björn, der nie jenen Fuß an das 
Land jeßte und landete. Da er aber auf dem Lande nichts anderes als 
Helder oder nur Steine, zwar Ei8, aber fein Gras fand, jo nannte er 
das Land Heltuland und jchiffte ich raſch wieder ein. 
„Nachher“ — fährt Jonas fort — „fand Leif das andere Land, 
das Björn — hatte. Dieſes war ein ebenes Land, worauf keine 
Berge, aber viele Wäſſer waren; rund um dieſes Land herum war ganz 
weißer Sand. Leif nannte es Markland (d. h. ebene Land), das heutige 
Neufchottland. Davon jegelte er in Südweſt mit einem Nordoſt-Winde 
wei Tage lang (48 Stunden) und fand das dritte Land, das ihm weit 
Beffer vorfam, al die vorigen Länder. Bei der Nordfüfte des Landes 
fand er eine Kleine Injel, daſelbſt ging er ans Land. — begaben 
erausging und 


Nachdem die ein oder Hütten fertig waren, theilte Leif 
jeine Mannjchaft in * Abtheilungen, von denen, abwechſelnd, die eine 
ei dem Schiffe blieb, während die andere Streifzüge 


Leuten ſchwer begreiflichen Aufregung entgegen: er hielt der Mannſchaft 
unbefannte Früchte in die Höhe und tet — über das andere: 


Weintrauben geſehen, noch gekoſtet, freilich ig nicht verjtanden. Als 
aber Tyrfer die Mannjchaft in ihrer eigenen pro von jeiner Ent» 
dedung unterrichtet, da war die Freude groß, die Leute Fojteten die 
Trauben und jie ſchmeckten ihnen vortrefflich und Leif nannte in feiner 
reude das neuentdedte Land Biinland, das heißt dad Weinland, auch 

nlandet goda, das gute Weinland. 
Leif ließ nun jo viel Trauben jammeln, als er nur habhaft werden 
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fonnte; ob er, da er in Binland überwinterte und frijche Trauben ſich 
nicht halten, vielleicht auch unter Anleitung des Deutjchen verjuchte, 
diejelben zu prejfen und Wein zu bereiten, fünnen wir freilich nicht 
jagen. 

Aus dem Mangel an Weinfultur im — — — 
Viele en daß das von Leif entdedte Binland le aſſa⸗ 
— ein könne, ſondern nothwendig bedeutend ſüdlicher liegen müſſe. 

hne dieſe Frage hier he zu wollen, möchten wir doch auf die 
Berichte de3 Philipp Amadis und des Kapitän Barlow vom Jahre 1585 
hinweiſen. Diejelben fanden ihren erjten Landungsplag jehr jandig 
und flach, aber voll von Trauben: fie fanden diejelben überall, auf dem 
Sande, wie auf fettem Boden, auf Hügeln und Ebenen, [oben die Reben 
ji jogar big zu den ig hoher Cedern emporranfen, jo daß fie dach— 
ten, in der ganzen Welt könne fo fein eberftuß herrjchen. 

. Im Sahre 1602 jchreibt Kapitän Bar. Gosmoll: „Die Inſel hat 
einen See von einer Meile im Umfange; außer diefem Raume iſt der 
Boden völlig bededt von Bäumen, welche, gleich wie die Büfche, ganz 
mit Wein überwachjen find, jo daß wir faum durch die Wälder dringen 
fünnen. Dies veranlagt ung, die Inſel „Marthas Weinberg“ *) zu 
nennen. 

Kapitän Eduard Haslow erwähnt 1614 in feiner Beichreibung 
von Data ujett dieſKermesbeere, Sohannisbeere, Maulbeere, Weintraube 
und Stachelbeere als einheimische Früchte. 

Wie man Sieht, enthält der von Leif Fahrt ung überlieferte Be— 
richt nichts, was demfelben den Stempel der Unglaublichkeit aufzudrüden 

öcht 


e. 

Nachdem Leif in Vinland überwintert, kehrte er im Frühjahr, das 
Schiff mit Holz und Fiſchen beladen, an denen er ja im neuentdeckten 
Lande Ueberfluß gefunden, nach Grönland zurüd. Unterwegs rettete 
er die Manntchaft des Thor, eines Norwegers, welcher —5 ge⸗ 
— und langte dann endlich in Brattahild, dem Wohnſitze ſeines 

er3, an. 

Dieje Erpedition erhöhte nicht wenig Leif? Ruhm, auch war der 
Ertrag der in Binland eingenommenen Ladung fein unbedeutender. Es 
lann und daher auch nicht Wunder nehmen, wenn man Leif fortan Leif 
den Glüdlichen nannte. Sein alternder Vater aber, der, ungleich dem 
zum Chriftenthume befehrten Sohne, dem Glauben jeiner Väter treu 
— ſagte von ihm, daß Leifs Glück und Unglück ſich gegenſeiti 

ie Wage halte, denn habe er auch ein ſchönes und fruchtbares Lan 
entdeckt und die DH: eines verunglüdten Schiffes gerettet, jo 
habe er doch auch einen jchädlichen Menschen nad) Grönland gebradit, 
nämlich den Prieiter. 

3m folgenden Winter jtarb Erif der Rothe und Leif übernahm 
nicht nur die Bejigung des Vaters, jondern auch die Verwaltung, oder 
wenn dies bejjer gefällt, die Regierung der von feinem Bater gegründe- 
ten Kolonie, und — war es dieſer Umſtand, der ihn hinderte, das 
von ihm entdeckte Land wieder zu betreten. 

Aber die Wichtigkeit ſeiner Entdeckung verkannte er nicht, denn 


*) Martha Bineyard gleich Mantucket zu Maſſachuſett gehörig. 
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ichon im folgenden Jahre rüjtete er eine neue Erpedition nad) Vinland 
aus, deren Führung er jeinem Bruder Thorwald anvertraute. 

Thorwald ja ji) — wahrfcheinlich noch 1002, die Angaben 
differiren in diefer Beziehung um ein oder zwei Jahre — mit dreißig 
Mann ein, erreichte Binland und verbrachte den Winter in den von 
jeinem Bruder erbauten Hütten. 

Ohne Zweifel dachte Thorwald an eine fürmliche Anfiedlung, denn 
er hielt jich drei Jahre lang bis zu feinem Tode in Binland ee; 

„nm Winter“ — berichtet Sonna — „unterjuchte er (Thorwald) 
das Yand weitwärts und des Sommers ojtwärts, und im dritten Som- 
mer die weſtwärts gelegenen Inſeln, die er, gleich dem Feſtlande, nicht 
bewohnt fand. Un einem Vorgebirge litt jein Schiff Schaden und 
Thorwald bejjerte e8 auch darelbit wieder aus, und unweit davon ſtieß 
er plöglich auf drei Feine Boote, die Hudfeiper genannt werden, und es 
F — are hr Sahın Männer, * Fre * dritte Mann 

ief. Die Art, ſolche rzeuge zu machen, iſt in dieſen Zeiten gäny 
li) unbefannt, und en beitand darin: fie machten jie aus gel Rip: 
pen und Weidenruthen, womit fie fie zufammenbanden, und ſolche Boote 
nannten jie Hudfeipa. Von diejen Leuten tödteten jie acht, aber der 
neunte entfam. Kurz darnac) wurden fie jo viele von dieſen Leuten 
gewahr, die herbei gerudert kamen, dat fie jie faum zählen fonnten. Sie 
—2 die Grönländer mit ihren Bogen und Pfeilen aufs beſte, als 
ie konnten.“ 

„Die Mannſchaft“, berichtet Jonas weiter, „hielt die Pfeile durch 
mit Weidenruthen oder ab — Zweigen zuſammengebundene 
Bretter, womit ſie das S oben bekleidet hatten, ab, ſo daß von den 
Leuten faſt niemand beſchädigt wurde; als den Feinden endlich die 
Pfeile ausgingen, da machten ſie auf und davon. Kurz zuvor aber 

atte Thorwald durch einen Schuß mit einem zweifellos vergifteten 

feile eine Wunde am Sinn erhalten, woran er ftarb. Die Mannjchaft 
beerdigte ihren Führer auf dem erwähnten Vorgebirge und richtete, dem 
Wunjche des Verjtorbenen gemäß, zwei Kreuze auf auf feinem Grabe, 
das eine am Kopfe, das andere zu den Füßen. Davon erhielt aud) das 
Vorgebirge den Namen Krofjenäs oder Karjenäs, das Kap der Kreuze. 
Die Mannſchaft überwinterte nad) dem Tode ihres Führers nod) 
in er Hi aber im Frühjahr nad) Grönland zurüd, 

Was die Eingeborenen betrifft, mit denen die Schiffsmannjchaft den 
Kampf beitanden, jo bezeichnet die angezogene isländiſche Quelle ie als 
Skrälinger; jedenfalls waren es Eskimos, deren Wohnfige, bevor jie 
von den Indianern immer weiter nad) Norden gedrängt wurden, ſich 
früher viel weiter nach Süden erjtredte, als heute. 

Als Ihorwalds Schiff nach Grönland zurückkam und die Mann: 
haft den Tod ihres Führers berichtet, da brannte Thorjten, Erif des 
Rothen dritter Sohn, vor Verlangen, den — ſeines Bruders zu 

olen und denſelben in Grönland geweiheter Erde zu übergeben. Et 
ſchiffte ſich alſo im Jahre 1005 mit fünfundzwanzig auserleſenen Man- 
nen ein und nahm auch feine junge Frau, Gudrid, mit, die er erft kurz 
zuvor geheiratet hatte, und die nach allen Berichten, die ihrer gedenken, 
ein wahres Wunder von Schönheit und Anmuth gewejen. 

Allein Thorftens Reife war unglüdlich; widrige Winde trieben ihn 
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nah Grönland zurüd, ohne daß er Vinland erreicht. E3 war fchon im 
Spätherbit, als er wiederum Lyßfiord in Grönland erreichte und dort 
itarb er nebjt dem größten Theile der Mannfchaft im Haufe Thorſtens 
des — der Heide geblieben war, an der Peſt, wie unſere islän— 
diſche Quelle berichtet, — dem fogenannten „jchwarzen 
* der bekanntlich namentlich den Norden wiederholt furchtbar heim— 
uchte. 

Gudrid verwahrte die Leiche ihres Mannes und die ſeiner Gefähr- 
ten den Winter über in Kijten und brachte fie im Frühjahr nach Erit- 
fiord, wo fie in Brattahild feierlich begraben wurden; Gudrid verblieb 
zunächit in der Familie ihres Schwagers Leif. 

Sm Herbit (1006) fam Thorfin Karljefne, ein angejehener Islän— 
der, in Begleitung von Biarni Grimoljchjon und Thorhall Gamlafon 
mit Drei Sandelsfehiffen nad) Eriffiord und überwinterte dort. Thor— 
* machte dort Gudrids Bekanntſchaft und heiratete ſie, und Gudrid 

eredete ihren neuen Gemal und ſeine Begleiter zu einer Reiſe nach 
Vinland. 

Leif verlieh Thorfin das Recht, ſeine in Vinland erbauten Hütten 
zu bewohnen, behielt ſich jedoch das Eigenthumsrecht an denſelben vor, 
was darauf hinzudeuten ſcheint, daß Leif den Gedanken einer abermali— 
gen Reiſe nach Vinland noch nicht aufgegeben. 

Die Erpedition fand ſtatt, mit im ganzen 160 Köpfen, darunter 


fünf Dh Gudrid begleitete natürlich ihren Mann, und außerdem 
Bone — eine uneheliche Tochter Eriks des Rothen, 
und deren Mann 


horwald dem Zuge an. Auch ein Schotte, * und 
deſſen Sean, Hekia, befanden jich am Bord; Leif hatte diejelben vom 
König Dlaf Trygvajon in Norwegen erhalten und fie Thorfin mitge- 

eben, weil beide jchneller zu Fuß waren, als jelbft die wilden Thiere. 
& horfin hatte aud) viel Bieh mitgenommen, denn er dachte an eine ernit- 
liche Kolonijation des Landes. 

Nachdem Thorfin Heltuland und Markland paſſirt und das Land er: 
reichte, ken Binland hielt, Ichte er Haki und dejjen Frau ar das 
Land und befahl ihnen, während dreier Tage das Land abzufuchen und dann 
gurüdaufe ren. Die Schiffe Iegten indeſſen an. ALS der Schotte wieder an 

ord erjchien mit einem Bündel Neben in der Hand, da zweifelte Thorfin 
nicht länger, daß er Vinland nahe jei und jegte die Fahrt längs des 
Ufer fort, bis fie an eine Bai famen, welche weit in das Land hinein 
ragte. Sie nannten diefen Ort Stromfiord —— Buzzard- 
Bai). An der Mündung derjelben lag eine Inſel, an deren Küjten 
jtarfe Strömungen brandeten. Sie betraten das Eiland und fanden 
eine jo große Menge von Eidergänjen dort, daß fie faum einen Schritt 
thun fonnten, ohne die Eier zu zertreten. Sie Ienften num in die Bucht 
ein, jtiegen and Land und bereiteten jic vor, da zu bleiben, denn die 
Lage dieſes Plages war fehr günjtig und für ihr Vieh gewährte das 
Land eine vorzügliche Weide, „jo daß“, berichtet Jonas, „der mitgebrachte 
Bulle bald jo geil und muthig wurde, daß er fich mit fich jelbjt nicht 
vertragen fonnte”. Im — t gebar Gudrid dem Thorfin einen Sohn. 
Sie nannten ihn Snorri Thorfinjon, das erſte Kind europätichen Blutes, 
welches in Amerifa das Licht der Welt erblidte, der Vorfahre des be- 
rühmtejten Bildhauers unferer Zeit, Thorwaldjond. Der Gründer des 
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Muſeums zu Kopenhagen tjt in der That ein Nachkomme Thorfing und 
Gudrids in direkter Linie, 

In Stromfiord verlebten fie den Winter; aber es herrichte eine 
außergewöhnliche Kälte. Sie konnten weder jagen noch fijchen und ihre 
Vorräthe jchmolzen bedenklich zuſammen. Doc überitanden fie den 
ee im Frühjahr boten ıhnen Jagd und Filchfang Lebensmittel 

ie Fülle. 

Allein nunmehr, im Frühjahr 1008, trennte ſich Thorhall Gam- 
lajon von Thorfin, um jelbjtitändig die Gegend aufzufuchen, wo Leif 
überwintert und die, jeiner Meinung nach, nördlich Liegen mußte. Allein 
Thorhall erreichte fein Ziel nicht, jondern wurde mit feinem Schiffe 
nad age verjchlagen und dort mit jeiner Mannjchaft zu Sklaven 
gemacht. 

Auch THorfin brach wieder auf; er jegelte ſüdweſtlich und gelangte 
wahrjcheinlich nach der Mount-Hope Bai, wo er an das Land ging, 
ſich anzufiedeln. Bereit weilte er dort, beihäftigt Wohnungen zu er: 
richten, über einen Monat, ehe er und jeine Leute auf Eingeborene 
ſtießen, und der erjte, welchen fie jahen, ergriff vor ihnen eilig die Flucht. 
Allein nach Weihnachten fanden eine Mafje Skrälinger fich ein, um, wie 
fie durch Zeichen ſich verjtändlich machten, mit der Mannfchaft Handel 
zu treiben. Als fie aber den Bullen erblidten und ihn gar gräßlich 
brüllen hörten, da wurden die Skrälinger, wie Jonas erzählt, dermaßen 
in Schreden gejegt, daß jie nach den — eilten, und, um gegen das 
ihnen unbekannte Thier Schutz zu ſuchen, hinein wollten und dabei auch 
eine Thür zerbrachen. 

Nachdem die Skrälinger ſich etwas beruhigt hatten, begann der 

andel: Thorfin ließ den Skrälingern Milch und andere Speiſen vor— 
etzen, „und die Skrälinger waren auf dieſe Speiſen ierig und bezahlten 
für dieſe ——— Sachen.“ Namentlich gefielen den Skrä— 
lingern alle rothen Dinge, namentlich rothe Kleider; auch Eiſen und 
eiſerne Werkzeuge hätten fie gern gehabt, allein Thorfin hatte, im In— 
terejje ihrer eigenen Sicherheit, feinen Leuten ſtrengſtens verboten, den 
ge Eiſen oder eiferne Gegenftände irgend welcher Art zu ver- 
aufen. 

Das Nefultat des Handels war, wie gewöhnlich in folchen Fällen, 
daß die Skrälinger ihre zum Theil Eojtbaren Felle gegen allerhand nut- 
Ioje Kleinigkeiten gliiclic loswurden. 

Im folgenden Sommer famen die Skrälinger wieder zu Thorfin. 
Einer von ihnen, der der Mannjchaft eine Art tehlen wollte, ward er- 
ichlagen und die anderen zogen mit dem geringen Erlös ihrer Waare 
wieder davon. 

Der Verkehr der Schiffsmannjchaft mit den Sfrälingern hatte fie 
Bee elehrt, ji nothdürftig zu verftändigen, und 1° erfuhr denn 
Thorfin, R: weiter jüdlich ein von weißen Männern, die auch lange, 
weiße Kleider trügen und Stangen mit ſich führten, an welchen Tücher 
flatterten, bewohntes Land ſich befinde. Thorfin hielt diefe Männer 
für chriftliche Europäer, die jchon vor ihm nach dem Lande gekommen, 
und nannte darum das von denjelben bewohnte, von ihm freilich nie be- 
tretene Land Hoitramannaland, Weißmännerland. 

Die Frage, wo dies Weißmännerland zu fuchen und wer dejjen 
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Bewohner geweien, hat den Hiltorifern ziemlich viel Kopfichmerzen 
verurjacht. Im allgemeinen nimmt man an, da dies Weißmännerland 
in dem zwiſchen Florida und Virginien belegenen Küftenitriche zu juchen 
und hält feine Bewohner für Iren und zwar für chriltianifirte Iren, 
die der Sturm dorthin verjchlagen. Wir möchten hier daran erinnern, 
daß der erite norwegische Entdeder Islands dort ſpäter freilich nicht 
weiter erwähnte Bewohner re Abkunft gefunden. Man nimmt nun 
an, daß dieſe Bewohner nicht direkt aus Irland, jondern aus dem in 
Nede ftehenden Weißmännerlande gekommen. Eine isländiiche Sage 
erzählt, dag Ari Marjjon, ein vornehmer Isländer, aus dem Gejchlechte 
ults des Schielenden, im Jahre 982 nach dem —— Weikmänner: 
lande verfchlagen und dort zum Chriitenthume befehrt und getauft wor— 
den jei. Aber alles, was wir in diefer Hinficht wijjen, beruht auf jehr 
unflaren Eagen, denen auch die gewiljenhafteite Geſchichtsforſchung 
jpäterer Zeit Feine ausreichende Hiltoriiche Unterlage gegeben, weshalb 
ein näheres Eingehen auf ea ier unnüß erſcheint; Thatjache iſt, 
daß die fpäteren Entdeder und Durchforjcher Amerikas in feinem Theile 
— Urbewohner von nachweislich europäiſcher Abkunft vorge— 
funden. | 
„Im dritten Sommer“, berichtet Jonas, „kamen die Skrälinger 
wieder, allein ohne Waaren und zum Sriege ausgerüjtet, welches ihnen 
aber nicht glücte, aljo, daß fie viele aus ihrer Gefellichaft verloren. 
Diejes jcheint doch damals eine jehr unvernünftige und lächerliche That 
diefer Sfrälinger geweſen zu ſein, daß einer von ihnen, der eine Axt be— 
kam, die die Grönländer aus Unachtſamkeit verloren hatten, ſogleich ver— 
ſuchen wollte, wozu die Axt taugte, und alſo damit denjenigen, der bei 
ihm ſtand, ob er von ſeinen eigenen Leuten war, mit Gewalt in den 
Kopf hieb. Dieſes ward ein anderer von ihnen gewahr, der etwas vor— 
nehmer, al3 die andern, und ihr Anführer zu fein jchien. Dieſer nahm 
die Art und betrachtete fie etwas, darauf lief er ans Ufer und oh ſie 
jo weit ind Waſſer, als er konnte. Daraus kann man auch ſchließen, 
* ſie nicht gewußt haben, andere Waffen, als die Pfeile, zu ge— 
rauchen.“ 
päter von der Kopenhagener Alterthumsgeſellſchaft herausgegebene 
Berichte — Jonas dahin, daß Thorfins — vom 
plötzlichen Angriffe der Skrälinger überraſcht, flohen, obgleich die bereits 
erwähnte Sr tja, Erif des Rothen Tochter, ein beherztes Weib, welches 
wegen ihrer Schwangerjchaft den Fliehenden nicht jo raſch folgen fonnte, 
ihnen vergeblich * Stand zu halten. Da ſah Freydiſa einen Getödteten 
der Mannſchaft, neben dem ſein Schwert lag. Freydiſa ergriff daſſelbe und 
wandte fich gegen die Skrälinger, die ber ihrem Anblide von einem jo 
* chen Schrecken, bei el vielleicht irgend eine abergläubijche 
5 mitwirken mochte, gepackt wurden, daß ſie zurück nach ihren 
— flohen. 
hörfin und ſeine Begleiter prieſen den Muth der Freydiſa, ver: 
banden in eigenen Wunden und begruben * Todten; aber fie ſahen 
ein, daß ſie, trotz der vortrefflichen Eigenſchaften des Landes, nicht län— 
ger verweilen könnten, wenn fie ſich nicht den Gefahren neuer Angriffe 
‚ausjegen wollten. Sie bereiteten jich zur Abreife vor, kehrten zuerjt 
‚wieder nach Stromfiord zurüd und a einem zweiten Scharmüßel mitt 
71* 
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den Eingeborenen — ſie Grönland — Thorfin erreichte 
daſſelbe glücklich, allein das Schiff Biarni Grimolſchſons wurde von 
dem ſeinigen durch Sturm getrennt, und man weiß nicht, was aus Schiff 
oder Mannſchaft geworden. 

Thorfin, der, nach dreijähriger Abweſenheit, eine ſehr werthvolle 
Ladung mitgebracht, ging nach Norwegen, blieb — dort nicht lange, 
ſondern ließ ſich dauernd in Island nieder. Von Mn und Gudrid 
ftammt ein zahlreiches und berühmtes Gejchlecht, und ſelbſt in neuejter 
Zeit haben mehrere der angejehenjten Männer Dänemarks ihre Abkom— 
menjchaft von demjelben nachzuweiſen iR Na il Tode 
unternahm Gudrid eine Pilgerfaht 2: om und beſchloß dann ihre 
Tage in Island in einem Klojter. 

Im Jahre 1011 landete zu Grönland, dajelbit zu überwintern, ein 
den Brüdern See und Finbog gehöriges Schiff. Freydija machte den 
Brüdern den — an einer neuen Fahrt nach Vinland theil zu 
nehmen; jeder Theil ſollte dreißig Mann ſtellen und der Gewinn gleich 
getheilt werden. Die Brüder gingen darauf ein, und die —— 
reiſte ab. Dieſelbe erreichte auch die von Leif errichteten Hütten, in 
denen man zu überwintern beabjichtigte, allein Freydiſa, welche, entge- 
gen dem Bertrage, fünf Mann zu viel mitgenommen, gerieth mit den 

eiden Brüdern in Streit, ließ diejelben mit aller ihrer Mannfchaft 
heimtüdisch umbringen und fehrte im Frühjahr wieder nad) Grönland 
Be wo ihr Stiefbruder, über ihre Treuloſigkeit in äußerſten 
orn gerieth. 
rngrim Jonas erzählt uns in dem von Pontoppidan gemachten 
Auszuge Freydiſas Verrätherei gleichfalls und charafterifirt diejelbe 
dabei mit folgenden Worten: „objchon jie (Freydiſa) die Tochter Erik 
des Nothen und Leif Echweiter war, jo war fie doch diefen beiden 
ganz — und der ärgſte Teufel unter allen Frauensleuten.“ 

Freydiſas Fahrt nad) Binland war nicht die legte. Im Jahre 
1028 jegelte Gudleif Gudlaugfon von Grönland nad) Island, von hier 
nad Irland und nun nad) dem weitlichen Binlande, wo er das Hvitra- 
mannaland gefunden haben joll. Um das Jahr 1121 unternahm auch 
der erite grönländiiche Biſchof, Erich Upfi, ein Isländer, eine Bekeh— 
rungsfahrt nach Binland, was uns allerdings umſomehr überrajchen 
den als Binland zwar von Grönland aus öfter bejucht, aber doch nicht 
eigentlich folonifirt worden iſt, aljo einem Sieß kein beſonderes Feld 
der Wirkſamkeit darbot; es hätte es denn derſelbe auf die Bekehrung 
der wenigen dort lebenden Skrälinger abgeſehen gehabt. Die letzte 

ahrt wird um das Jahr 1347 erwähnt, wo von Grönland aus ein 
Schiff mit achtzehn Mann nach Markland (Neuſchottland) ſegelte, um 
Bauholz und andere Bedürfniſſe zu holen. Es wurde auf ſeiner Aue 
vom Sturme verjchlagen und landete im Weiten von Island in Stromfiörd, 

Aber woher fommt es, daß die Fahrten nach Finnland, die fich do 
für die Unternehmer im allgemeinen äls nugbringend herausgejtellt, au 
einmal jo gänzlich eingejtellt wurden, w. einer jpäteren Generation 
jelbjt da8 Gedächtniß derjelben verloren ging? 

Ale nach) Finnland ——— Fahrten gingen von Grönland aus, 
und das Aufhören derſelben hängt zweifellos mit dem Verfalle und 
ichlieglichen Untergange der grönländiichen Kolonien ſelbſt zujammen. 


Die Entdekung Amerikas vor Columbus. 1047 


Was diejen legteren, nämlich den Untergang der grönländifchen 
Kolonien anbelangt, fo find wir über denjelben reilich auch nur jehr 
ungenügend unterrichtet. 

In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts verlor Grönland, gleich 
Island, jeine Selbitjtändigfeit und wurde unter Mitwirkung des Papſtes 
und der Geiftlichkeit Norwegen unterthan, mit welchem e3 1380, nach 
der Bereinigung Norwegend mit Dänemark unter Dlaf V. (IV.), unter 
däniſche — erieth. 

Im Jahre 1260 kam nämlich der neue Biſchof Olaf nach Grönland 
und beredete die Bewohner, ſich dem Könige Hakon Hakonſen von Nor— 
wegen Ne V., + 1262) zu unterwerfen, was auch gejchah. 

Faſt alle Regierungen haben allezeit das Beſtreben gehabt, die Ko— 
Lonien pefuniär auszunugen, weshalb die legteren auch keineswegs immer 
Urſache haben, die ihnen feitens Mutterlandes zu theil gewordene 
Zürforge zu fegnen. 

So geihah es auch hier. Die Regierung beging bie allerdings 
jchwer begreiflihe Dummheit, Grönland ir ein königliches Schaglund 
gu erklären und, um den Verkehr mit dem Lande für fich zu monopo- 

ifiren, allen Privaten den Handel dorthin zu unterjagen. 

Die Folgen diejer unflugen Maßregel zeigten ic bald genug ver: 
—— —* das unglückliche Land. Da die damals Skandinavien 
in Anjpruch nehmenden Kriege die Regierung hinderten, Schiffe nad) 
Grönland zu jchiden, da war das — Land hundert Jahre und 
darüber ohne jede Verbindung mit Europa, und als man ſich unter 
Chriſtian III. (reg. von 1534—59) däniſcherſeits endlich anſchickte, die 
Kolonien wieder aufzujuchen, da war man jelbit über deren Lage in 
— und als man dieſelben endlich auffand, ſo ſtieß man zwar auf 

rümmer und Ruinen, die heute noch beweiſen, daß die Kolonien gu 
einjt eine3 verhältnigmäßigen Wohlitandes erfreut, traf aber feine Ko— 
Ioniften mehr. 

Was iſt aus letzteren geworden? Dieje Frage läßt fich ſelbſt heute 
nicht mit Sicherheit beantworten, da mit dem Verfall und der endlichen 
BZeritörung der Kolonie uns auch alle etwaigen jchriftlichen Aufzeich- 
nungen der Kolonijten verloren gegangen find. 

Nachdem diejelben durch eine thörichte Maßregel des Mutterlandes 
fo lange Zeit jeder Verbindung mit Europa und mithin auch jeder Mög- 
Tichfeit beraubt waren, die Erzeugnifje ihres Landes gegen die ihnen 
mangelnden Produkte Europas auszutaufchen, muß, die nothwendige 
Da alles und jedes Monopols, bald Berarmung an die Stelle des 

rüheren Wohlitandes getreten fein, welcher Umſtand manche namentlich 
der reicheren Einwohner zur Auswanderung veranlaßt haben mag, wo— 
Durch diefelben vielleicht perjönlich dem Ruin entgingen, den Ruin der 
Kolonie indejjen um fo ficherer beichleunigten: jedes Monopol, gleichviel 
welcher Art, iſt eben ein se aftlicher Fehler, der nicht ermangeln 
fann, fich auch politisch geltend zu machen. Streitigkeiten und Par- 
teiungen unter den Kolonijten, an denen es natürlich niemals fehlt, die 
aber in Zeiten des Verfalles bejonders üppig in das Kraut zu wachjen 
Ziegen, mögen auch die Kraft der Kolonien zerfrejien haben, jo daß die 
Sfrälinger, oder Eslimos ihnen bald anfingen gefährlich zu werden. 
Erik der Rothe fand Grönland, jo weit er es fennen lernte, un- 
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bewohnt, doch unterliegt es, nach neueren Forjchungen, wohl feinem 
Zweifel, daß jchon zu feiner Zeit Eskimos, wenn auch }pärlich, das Süd— 
ende Grönlands bewohnten, zunächit allerding® mit den ihmen in Be- 
waffnung, wie in Kriegskunſt überlegenen Kolonijten auch nicht in Be— 
rührung famen. 

Bald aber zeigten die Esfimos ſich zahlreicher, näherten ſich auch 
mehr und mehr den Kolonien und gelangten infolge dejjen auch mit den 
Kolonijten in feindliche Berührung. Wo kamen jte her? Numeriſch jo 
ſchwache Stämme, wie die Südgrönland bewohnenden Eskimos, fonnten 
ji) aus ſich ſelbſt nie jo raſch vermehren, daß jie den fich — 
auch eines regen Zuzuges aus Island und Norwegen erfreuenden Ko— 
loniſten je hätten gefährlich werden fünnen, wenn Nie nicht ſelbſt ihrer- 
jeitS Zuzug erhalten. Da weder die Indianer Nordamerifag, noch die 
Eskimos uns zugängliche Aufzeichnungen bejien, aus denen wir Aus: 
funft über ihre ice erhalten könnten, jo tritt in diefem Falle eine 
allerdings jehr > cheinliche Vermuthung an die Stelle der nachweis- 
baren hiſtoriſchen Thatjache. 

Nachweislich ge jich die Wohnfite der Esfimos früher viel weiter 
nad) Süden erjtredt als heute, und man nimmt an, daß, wahrſcheinlich 
durch Gründung des aztefifchen Reiches in Merifo, auch Amerika im 
zwölften und dreizehnten — von einer proben Bölferbewegung 
ergriffen worden Re „Die Mexikaner,“ jagt Kohl, „bedrängten erobernd 
die indianischen Stämme des Miſſiſſippilandes; dieſe warfen jich nad) 
Norden und Weiten auf die Esfimos, welche damals ihre Sitze nod) 
weiter jüdlich — und die Eskimos flohen wieder von Neu— 
— und Labrador nach Grönland hinüber, wo ſie die durch den 

warzen Tod geſchwächten norwegiſchen Anſiedlungen derart erdrückten, 
daß N von ihnen übrig blieb, als Gräber, wenige Ruinen von Kirchen, 
einige Runenſteine, deren Injchriften wir jest jtudiren, und Fe Tra- 
ditionen, weldje jo meilterhaft, lafonijch und lebendig in den isländijchen 
Annalen verzeichnet jtehen.“ 

Dies 4 allerdings nur eine Hypotheſe, die indeſſen, da ſie mit 
einigen uns bekannten Thatſachen trefflich harmonirt, wenigſtens einer 
großen innern Wahrſcheinlichkeit nicht ermangelt. 

Die grönländiſchen Kolonien zerfielen in einen größern Djt- und 
einen fleinern Weſtdiſtrikt. Im Jahre 1379 überfielen die Eskimos den 
Wejtdijtrift und rieben die Kolonijten volljtändig auf; als ihnen aus 
dem Oſtdiſtrikt Hilfe fam, war e8 zu ſpät: die Zuzügler fanden nur gi 
das Vieh ihrer erjchlagenen Stammesgenojjen wild und herrenlos au 
der Weide umher irren. 

Der erwähnte Weſtdiſtrikt zählte damals vier Kirchen und neunzig 
Gehöfte und eine Einwohnerzahl von 3000 Köpfen, während der Dit- 
dijtrift mit dem Biſchofsſitze Garden zwölf Kirchen und neunzig Gehöfte 
mit 7000 Einwohnern bejaß. 

Die Kolonien des Oſtdiſtriktes behaupteten fich länger, wenn auch 
Bern unter bedrängten VBerhältnijfen. Aber im Jahre 1418 erjchien 

aſelbſt eine feindliche Flotte, die neun —— und eine Maſſe Häuſer 
erſtörte, die Einwohner, deren ſie ſich zu bemächtigen vermochte, weg— 
führte und als Sklaven verfaufte, wober man nicht vergeffen darf, ah 
die Sklaverei und der Sklavenhandel noch während des ganzen Mittel: 
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alter3 in Europa florirte und namentlich das chrijtliche Rom bis in das 
fünfzehnte Jahrhundert ein Hauptjtapelplag des Handels jelbjt mit 
Ehriitenjflaven war. 

Da die Engländer in jener Zeit in den nordiichen Meeren in diefer 

Art von Seeraub ercellirten und im Jahre 1432 König Erik VIL, (IX.) 
der Pommer, von Dänemark und Norwegen mit Heinrich VI. einen Ber: 
trag jchloß, der ihm eine Entjchädigung für die während der letzten 
wanzig Jahre ſeitens englischer Schiffe in und auf den Föniglichen 
Schagländereten — wozu doc auch Grönland gehörte — verübten 
Räubereien, und a. auch Menjchenraub, gewährte, jo nimmt 
man an, daß es englische Schiffe geweien, die den grönländiſchen Ko— 
lonien im Sahre 1418 dieſen jo verhängnißvollen, die Kolonien voll- 
itändig lebensunfähig machenden Beludı abitatteten; was bei dieſer 
Gelegenheit der Zerjtörung oder Wegführung entgangen, wird zweifel- 
[03 von den Eskimos allmählic) aufgerieben worden —* 

Daß die Vinlandsfahrten mit dem Untergange der grönländiſchen 
Kolonien ein Ende fanden, iſt begreiflich, weniger begreiflich aber iſt es, 
daß man ſpäter von keiner Seite verſucht hat, das von den Se Aa 
welche deijen erwähnen, jo viel gerühmte Binland wieder aufzufuchen, 
jo daß das Land jelbjt und die Fahrten dahin geradezu in Vergeſſenheit 
gerathen fonnten. 

An Chronijten aber, welche uns von Vinland und den Vinlands- 
fahrten erzählt, Hat es, obgleich die isländischen Aufzeichnungen erſt in 
neuerer Zeit publizirt worden find, nicht gefehlt; der ältejte derjelben 
it der unter dem Namen Adam von Bremen befannte Domberr, der 
um das Jahr 1076 jtarb. 

Derjelbe berichtet in feiner für die Gejchichte des gefammten Nor: 
den jo höchſt wichtigen Gejchichte des Bisthums Hamburg — Gesta 
hammenburgensis ecclesiae zuerjt 1579 in Stopenhagen von Bedel 
herausgegeben, jpäter öfter — daß Norweger zu jeiner Bei im fernen 
Weiten Vinland entdedt, welches, nach der mündlichen Erzählung des 
Königs Svend Ejtridfon von Dänemarf, Neben und den beiten Wein 
habe, und dies jet feine fabelhafte Meinung, jondern eine auf Jichere 
Berichte geftügte Thatfache. 

ona3 und Pontoppidan's Schrift haben wir bereit3 erwähnt. 

Da Columbus im Jahre 1477 zu Briftol war und fich von dort 
aus mit einem Stodfifhhändler nad) Thule (Island) einjchiffte, jo nimmt 
man an, daß Columbus in Island von den Binlandsfahrten gehört 
und dadurch den Plan gefaßt habe, Indien auf dem Wege nach Weſten 
zu juchen. Beweiſen läßt ſich das allerdings nicht, allein unmöglich iſt 
die Sache Feinesfalls, und, wenn wahr, jo würden die Binlandsfahrten 
für die Welt feineswegs unfruchtbar gewejen fein, jondern indirekt das 
für Die Fortentwidelung der Menſchheit bedeutungsvollite er 
welches die Gejchichte fennt, nämlich die Entdedfung einer neuen Welt, 
veranlaft haben. 


Erzherzog Karl! Einen kühnen Sprung! 


Ich Itand in der falten Dezembernacht 

Am Burgthor verjunfen in Träume, 

Die Bade des Mondes in ————— 
Schwamm langſam durch ſternloſe Räume. 


Die Säulen des Thores glänzten wie Schnee 
Und warfen geſpenſtiſche Schatten, 
Die Wache jan leife ein Liedchen vom Weh, 
Das zwei in Galizien einjt hatten. 


Vom Kaijerhaus fchritten in Roth und Blau, 
Ein paar jchnurrbärt'ge Banduren — 

An des Horizontes fahlem Grau 

Ringsum der Gebäude Konturen. 


So jcharf gezeichnet, jo jcharf gegrenzt, 

Als jein ans Papier jie gejchnitten, 

Und geklebt einem Glaſe, vom Monde durchglängt, 
Zur Rechten, zur Linken, inmitten! 


Das find die Mufeen, zu bergen beftimmt 

Die Breughels, Ban Dyks und Tiziane; 

Iſt der Themis Palaſt, in dem Deiterreich vernimmt 
Den Sprud), der da fühne und mahne! 


Das Parlament, dem PBarthenon gleich, 
ür Volksvertreter, — entjendet 
u ſchützen das Volk und zu fördern das Reich, 
a3 nad Weit und nach Oſten gewendet, 


Das Burgtheater, der Sprache geweiht, 

In der unjer Schiller geichrieben; 
Den Shakeſpeare der Aukunft au ipielen bereit, 
Und des Aeſchylos Genius zu lieben. 


Und die Alma mater, noch weiter hinauf, 
Beiternt mit glänzenden Namen; 

Einjt nimmt Nie die Herrlichiten Oeſterreichs auf, 
Die im Namen des Geijtes famen! 


Ich aber jtand vor dem Monument 
Eines Helden mit fliegender Fahne, 
Deß Roß entlodt Funken dem Poſtament, 
Als ob vorwärts und aufwärts es mahne: 


Erzherzog Karl! Einen kühnen Sprung! 


Und ſtadtwärts blidt der Reiter — voll Zorns? 
Dem Rofje flattert die Mähne. 

Ein Sperling jchläft auf der Stange des Sporns, 
Und im Leſen — da fommt mir die Thräne! — — 


Gewonnener Schlachten Namen viel 

Seh! ich auf Wappen und Schilden, 

Sie künden des Erzherzog's Adlerziel 

Dem Wanderer im Mondſchein, dem Milden! 


Ich leſe im wandelnden Mondesglanz: 

Dem Führer von Oeſterreichs Heere!“ 
Und hier im eiſernen Lorbeerkranz: 

Dem Kämpfer für Deutſchlands Ehre!“ 


Da faßt mich ein Grauſen namenlos, 

Und die Bauten, ſie ſind mir ein Babel, 

Und die Söhne von Oeſtreich, ſo ſtark und ſo groß, 
Sie ſcheinen mir Kain und Abel. 


Und was ſie wollen und was ſie thun, 

Es däucht mir wie endloſe Irrniß; 

Ich vergleiche das „einſt“ und das traurige „nun“, 
Und jeh' überall Zwietracht und Wirrniß! 


O DOefterreich! Eines Harlequins Kleid, 

Aus Lappen von vielerlei Farben! 

An Dir reißt ein jeder zu — niemand3 Leid, 
Kein Band fnüpft Dich mächtig zu Garben! 


Und Du biſt doch fo ehren- und ährenreich, 
Dein Volk gleicht den goldenen Halmen; 

Wärſt eins Du, wer käm' Dir am Ruhme gleich, 
Dir, fruchtbar, wie Yemen’3 Palmen! 


O ſtütze Dich doc auf Dein deutjches Schwert, 
Entfalte die deutiche ‘Fahne, 

Lak wohnen die Deinen an deutjchem Herd, 
Vom Haupt bis zum Fuß fei Germane! 


Ein Deutjcher bin ich, und Dich Lieb’ ich mit Macht, 
jt Fremdem Du auch Dich verjchrieben! 
Deiterreich jag, wie yet u's vollbracht, 

Dat man Dich troß allem muß lieben! - 


Erzherzog Karl, einen fühnen Sprung, 
Mad)’ Deine Fahne zum Speere! 

Sei einmal noch wie bei Aipern jung 
Und fämpfe für deutjche Ehre! 
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Alfred Friedmann. 


Etiymologifdhe Auriofitäten. 
Gefammelt von Eduard Schrankfa. 


Außer der eigentlichen —— Etymologie hat der Volksge 
brauch noch eine komiſche Volksetymologie geichaffen, welche keineswegs 
auf die Wurzel oder den Stamm NRiüchlicht nimmt, jondern nad) den 
Klange im Ohr urtheilt. 

m nur ein recht triviales Beispiel anzuführen, wird vom Volle 
munde das Wort a She als aus Brotfrejjer entjtanden erklärt. 

Doch auch dieje fragenhafte Etymologie habe ich hier nicht m 
Auge, ſondern ich möchte eine Zufammenftellung jener etymologiſchen 
Kuriofitäten verfuchen, welche, ohne Etymologie zu fein, doch mit ge 
wiljer Berechtigung die Geneſis mancher Worte und Namen Bu erklären 
übernimmt oder, wo der Interpretation oft eine tiefere Bedeutun h 
Grunde liggt die ſich ——— in einer akroſtichalen Symbolil 
verhüllt. Beiſpiele mögen illuſtriren. Doch auch dieſe Beiſpiele wollen 
wir in gewiſſe Gruppen zu bringen trachten. 

So hat man das Wort Fıdibus —— zu erklären ver⸗ 
ſucht; einmal als fil de bois, —— mit Schwefel. Gundling wie 
derum, der Erzichelm des Tabalstollegiums Friedrich Wilhelms 1 jol 
feinem Nachbar „Vide 608!" zugerufen haben und eine dritte Entitehung 
dieſes Worte wird den Papierſtreifen zugejchrieben, welche die Ein: 
ladung zur Zuſammenkunft bildeten und auf denen die Worte ftanden: 
„Fidelibus fratribus“. Dieje Bapierjtreifen wurden dann aud) bei den 
Bufammenfünften zum Anzünden de Tabaks verwendet. 

Die angegebene Ableitung des Fidibus von fill de bois erinnert 
Wr ala En des Firlefanz aus dem Franzöſiſchen faire lenfant, 

. b. kindiſch ſein. 

Nach Tillotfon und Kant ſoll das Zauberwort Hocuspocus aus 
den erjten Worten der Konſekration des heiligen Abendmahls: „Hoc est 
corpus“ gebildet jein. 

Natafia Heikt ein Liqueur aus Obft, den man gewöhnlich bei Ab 
ihluß von Gejchäften bei romanischen Völkern zu trinken pflegte, wa! 
an den Wein und Bierkauf des germanischen Rechtes erinnert und mel 
cher Ausdrud eben von feiner Bedeutung hergenommen ijt, denn Ratafia 
fol fontrahirt fein aus „res rata fiat“. 

In all den angegebenen Fällen find die Worte aus mehreren an 
deren oder einzelnen Silben derjelben gleichjam zufammengejchweißt. 

Es giebt aber auch eine Reihe anderer Ausdrücde, welche, on 
einem Afroftihon, bloß aus den Anfangsbuchitaben mehrerer Worte 
oder Namen gebildet find oder aber man iſt bemüht, den einzelnen Buch 
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itaben einzelne Worte zu unterlegen. Hier gilt des Meijters: „Legt 
Ihr's nicht aus, jo legt Ihr was unter.“ 

Da iſt vor allem das ee Wort Cabale zu nennen, entjtanden 
aus den eg er Namen Eliffort, Asley, Budingham, 
Arlington und Lauderdale. So hießen die geheimen Räthe Karls II. 
von land, fein intimftes Minijterium bildend, welche ſich 1670 auf 
dem Sclofe Ham Caſtle zu ihren Sigungen zu verſammeln bite ten. 
F u ich verjuchte etymologijche Erklärung vom hebrätichen Rabala 
iſt falſch. 


as Wort Interim, das in der Politik eine ſo große Rolle Ära 
von dem man jprichwörtlich jagte: „Interim, e8 hat einen Schelmen 
hinter ihm” und dag man auch al3 eine Umfegung von mentiri (lügen) 
anſah, bedeutete nach) einer jpanifchen Auslegung: Ihr Närriſch Teut— 
ichen, Euer Reid Iſt Mein. Unſer deutjches Wort Pfaff wird als 
— fidelis animarum fidelium interpretirt und Rambam wird auch 

er talmudijche Koder genannt, als on von Rabbi Mojes Ben 
Maimon, der die talmudischen Delege geordnet hat. Die orientalijchen 
Sprachen ſchrieben befanntlich die Konjonanten und interpunftiren die 
Vokaliſation. 

Lange hatte Nic) einft ein Philologe mit dem lateinischen Worte 
SPQR abgemüht, bis er darauf fam, daß es S.P.Q.R. und mithin 
senatus populusque romanus bedeute. Aehnlich ift e8 mit dem INRJ 
auf dem — d. i. Jesus Nazarenus Rex Judaeorum. 

Aus der Abkürzung der Grabinjchriften Requiescat in pace sancta 
entitand RJPS und in manchen Gegenden iſt es ſelbſt im Deutjchen ge— 
bräuchlich zu jagen: er iſt „rips“ d. h. weg, fort, hin oder todt. 

ierher gehört auch die Gewohnheit der Prinzefjin Barbara Sophie, 
Tochter des brandenburgischen Kurfürften Joachim — und Ge- 
malin des Herzogs Joh. riedrich von Württemberg, ihrer Namensfer⸗ 
ti * bei Bee M.V.S.I.C.A., woraus man auf ihre Vorliebe für 
ufit ſchloß, doch hatte es ihrer eigenen Deutung zufolge, gelejen zu 
werden: „Mein Vertrauen Stehet In Chrijto Allein.“ 

Aber auch) die Komik und der Humor find oft bei der Bildung 
oder Erklärung folcher Worte im Spiele. So war einmal zu Ehren 
des Geburtsfejtes Napoleons eine allgemeine Illumination anbefohlen. 
An dem Fenjter eined armen Mannes las man das Wort: „Zwang.“ 
Deswegen zur Rede gejtellt, dern man witterte bereits ein erimen laesae 
majestatis, interpretirte er fein Transparent als: „Zur Weihe An Napo- 
leons Geburtstage.“ 

Unter den mehrfachen Erklärungen für die Redensart „einen Korb 
geben oder befommen“ iſt auch eine, wenn auch nicht jehr wahrjcheinliche, 
die hierher gehört. 

In der erjten Hälfte des Mittelalters lebte ein Ritterfräulein 
Kunigunde von Sprödedorn. Zwei Ritter, ar und Bruno, be- 
warben ſich um ihre Gunft. Einmal verjprad) fie, ji) Bernhards Wün- 
ſchen fügen zu wollen, wenn er im Stande jein werde, den Sinn ber 
on en zu errathen, die am folgenden Morgen an der Front Ihres 
Sclojjes zu lefen fein würden. Als er nun des anderen Tages kam, 
Itand dort in großen Lettern K.O.R.B., was der Glüdliche für: „Komm 
o redlicher Bernhard!” Tas, worauf aber Kunigunde, die Spröde meinte, 
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e3 bedeute: „Kein (Leben) ohne Ritter Bruno!“ Das — 
Volk aber las einfach „Korb“ und ſeit daher datire die Sitte oder Un— 
fitte des Körbchengebens. 

Auch mit zwei a Fällen möchte ich — 

Der berühmte Muſiker und Kompoſiteur Sebaſtian-Bach kam auf 
einer Reife nach Altenburg. Da es gerade Sonntag war, ging er in 
die Kirche, wo er ſich m Be Fe e und wo fein geneene Si 
Kreb3 die Orgel jpielte. Doch Krebs hatte ihn faum bemerft, als er 
eine Suge mit dem Thema bach begann und zur Ehre und Freude 
ſeines Meiſters Bad) eat durchrührte 

Die berühmte Künſtlerin Rachel erhielt einjt ein Diadem von 
Gold mit ſechs Edeliteinen, welche jo geordnet waren, daß ihre An— 
fangsbuchitaben (akroſtichal) ſowohl den Namen der Künſtlerin, ald aud 
ihre vorzüglichiten Rollen andeuteten. Sie folgten nämlich) fo: 


Amethyst — Amenaide 
Co — 0— e 
Hemstit — Hermione 
Emerauda — Emilie 


(Smaragb) 
Lapis Lazuli — Laodice, 

Gewiß höchſt originell und finnig. 

Schließen möchte ich dieje meine Eleine Sammlun —— 
Kurioſitäten, welche ſich jedenfalls noch durch ähnliche Beiſpiele bereichern 
ließe, mit einer witzigen Auslegung Goethes. 

Diejer ſoll, als einſt die Schaufpielerin Jagemann nad) einer Ball: 
nacht die Rolle der Iphigenie nicht zu feiner Zufriedenheit durchgeführt 
hatte, ihre Leiſtung mit ihrem eigenen Namen Fritifirt haben; er jagte 
nämlich nichts, als: „Die jage man!“ 


Tertrahmen zu unferen Bildern. 


I. An des Feindes Leiche. 


Da liegt er num kalt und fleif, ber gemialfte und heiterfte Bagabondb in Wald 
und Flur, der gefürchtete Feind forgfamer Rebhühner- und Hafenmiütter, ber Störer 
hühnerhöfiſchen Friedens und Glüdes, der Mörder manches hoffnungsvollen Erpels 
oder Gänfefräufeins, der gehaßte Liebling bes Weibmanne! „Mit Thränen des Mit» 
leids in den Augen möcht’ id erwürgen bie nichts taugen‘, ruft irgenbwo poetifch 
Friedrih von Sallet, und ähnliche Gefühle bewegen den Jäger, wenn er dem lieben 
rothen Wilddieb eine Ladung Schrot Nr. 3 auf ben Balg brennt. Es giebt feinen 
ehten Weidmann, ber nicht lieber einen Fuchs als einen Rebbod oder Hirſch fchöffe 
und der ihm nicht mit einem gewiflen, mit Achtung gemifchten Bedauern betrachtete, 
wenn er ihn, wie auf unferm trefflihen Bilde, verendet baliegen fieht. Kein Thier 
in Wald und Flur fürchtete der rothe nihiliftifche Wilddieb; felbft ſtarkes Roth» ober 
Ehwarzwild und wachſame Rieken wußte er zu überliften und manch unfchuldiges 
Rehlietzchen ober ſelbſt manden Friſchling brachte er der erfreuten Burgfrau in fein 
unterirdiiches Schloß Dialepartus. Nur der Menih war ihm über; gegen dummes 
Dei hilft nicht der ſtärkſte Fuchsverftand und felbjt die geicheiteften Menſchen wer— 
ben todtgeſchofſen! 

Doch einen echten Weibmann fenne ih, ber den armen Reineke ohne alles Mit- 
leid verendet baliegen fieht und mit Wolluft, bie a weniger als lieblihen Düfte, 
die von ihm ausftrömen, in feine fonft jo empfindliche Nafe einſaugt — bes Förfters 
woderer Waldmann! Er denkt wie weiland Königin Katharina von Mebicis: „Ein 
tobter Feind riecht immer gut. Schadenfroh, aber mit mißtrauiſchem Auge betrach- 
tet er dem verendeten Keinefe. Ob er auch mwirflich tobt ift, oder verftellt er fih nur? 
Dem rotben Schelm ift alles mögliche zuzutrauen! Waldmann fennt feine Schliche 
und nt feine Wiſſenſchaft mit manchem Riß in feinem langen Behang und Gefidt 
erfauft. Sieht doch das Ietstere aus wie das eines Corpsftubenten, der die Certifi— 
late jeiner Ungefchidlichkeit mit ftolger Genugtbuung ftraßauf ftraßab fpazieren führt? 
Waldmann hat weit mehr Recht, auf feine Narben flolz zu fein, denn er erhielt 
feine Runden, wenn er — ohne Müte und ohne Binde und die Augen und Nafe 
von loderer Erbe verffebt! — ben doppelt fo großen Feind in abjoluter Finfterniß 
in beffen ibm unbelannter Sefung ergriff. Jeder abgerlihrte 5 ſollte vor jedem 
Dachſel, der ihm begegnet, die Mütze ziehen! Erdmann — Waldmanns boffnungs- 
voller, acht Monate alter Sohn — naht ſich dem traditionellen Erbfeind mit ehr— 
furchtsvoll ſcheuem Blick und zweifelhaft —— Ruthe, als hab' er die Schrift 
auf der großen Kiſte geleſen und ſich gemerkt. Dem Künſtler aber, ber das Bild— 
ben gemacht, alle Ehre, denn e8 ıft eines ber jeltenen wahren Thierbilder, welches. 
jeber Weidmann mit Woblgefallen und nicht mit Achjelzuden betrachten — — 

8. 





II. Eine Neife nach dem Niagara. 


Jüngft machten zwei junge eng befreundete beutiche Ehepaare, die ſehr viel 
Geld und fehr viel Liebe übrig hatten, eine Reife nad dem Niagara. Die gewöhn- 
lichen Hochzeitsreifen nad ber Schweiz, Italien 2c. ſchienen ihmen zu abgebraudt 
und fo fetten fie fich denn glei nah ber Hochzeit auf bie Eifenbahn unb ben 
Dampfer und als fie in Nemw-Nork waren, hielten fie ſich nicht lange auf und 
fubren nad dem mwunderfamen Niagarafall, von dem fie ſchon fo viel gebört und — 
wenigftens in illuftrirten Blättern — gejeben hatten. Sie waren von Kindheit an 
ſehr eng befreunbet gewejen, ſowohl Guftan mit Adolf ale Marie mit Thereſe. 
Guſtav hatte Therefe als Züngling in ber Tanzftunde die Cour und Adolf hatte 
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Marie ſchwärmeriſche Gedichte gemacht, die zwar, als er fie an den „Salon“ fchidte, 
in ber Salonpoft beffelben ziemlih ſcharf mitgenommen wurden, jebod das Herz 
der leicht entzündlichen Marie tief bewegten. In den fpätern Jahren waren bie 
beiden jungen Männer und Mädchen fih aus ben Augen und aus dem Sinn ge- 
fommen, bis fie fih auf einem Balle in ihrer gemeinfamen og ——— 
und ſchnell die alte Bekanntſchaft wieder erneuerten. Nun aber wollte es das Schid- 
fal, daß ſich der ernfte Adolf mehr zu ber ſchelmiſchen Therefe und ber lebensfrohe 
Guſtav mehr zu der fhwärmeriihen Marie bingezogen fühlte. Da beide Männer 
Compagnons eines fehr ventablen Gefchäfts geworben waren, jo beichloffen fie auch 
zwei weiblide Compagnons aufzunehmen und Adolf befam von Thereje und Guftav 
von Marie kleinen Korb. Sie beirateten fi und die gemeinfame Hochzeitsreife nad 
Amerita wurde befchloffen. 

Als fie am Niagarafall ankamen, deſſen Braufen fie ſchon meilenmweit vorher 
vernommen hatten, jaben fie, daß Diejenigen Recht hatten, welche behaupten, ber 
Niagarafall fei ein einziges Naturſchauſpiel und von feinem andern erreicht. Diefe 
riefigen Wafjermaffen, die im einer Minute einen Sturz von fünfzehn Milionen 
Kubilfuß aus einer Höhe von 163 Fuß repräfentiren, geben einen unbejchreiblic 
erhabenen Anblid, unter deffen Eindrud auch unfere Europäer wie gebannt ftanden. 
Bald jedoch verſuchte Guſtav durch den Gefang bes befannten tyroliſchen Liedchens 
„der Waſſerfall“ die erhabene Stimmung ins Heitere zu überſetzen, und als bie 
Vier fih in dem Ankleidehäuschen wiederfanden, welches Hr bie Befucher ber „Höble 
der Winde” errichtet ift, da war bie Stimmung bereits „ungeheure Heiterkeit“. 
Die „Höhle der Winde” ift nämlid ein enger Raum, der fich zwijchen der Fels— 
wand und bem über fie im gewaltigen Bogen berabftürzenden Niagarafall befindet. 
Natürlich wird der fih in diefer Höhle Befindende von mächtigen Sprübregen 
durchnäßt und muß ſich deshalb in jenem Ankleivehäuschen einem Toilettenwechſel 
unterwerfen, ber namentlich bei den Damentoftümen jehr fomifh ifl. Beide Ge— 
ichlechter ziehen nämlich eingeölte waſſerdichte Röde und Kappen, ſowie Filgpan- 
toffeln an, um das Ausgleiten auf dem fchlüpfrigen Boden zu verhüten. Die ganze 
Tracht giebt den Geftalten das Anfehen von Esfimos. Natitrlich achten die jungen 
Paare berzlih, als fie fih als Estimopärhen auf ben ſchwindelnden Steg mwagten, 
auf dem fie, wie Guftan bemerkte, jehr in „ben Thran“ gerietben, denn, der Yuft» 
drud, die graue, regentrübe Dämmerung, das bonnernde Getöje, die gefährliche 
Schlüpfrigleit des Bodens, das alles giebt bem Aufenthalt unter dem Waller einen 
——— gefährlichen Charatter. elbft der Führer und einige andere Beſucher 
der Höhle konnten fih vor der Gewalt der Elemente nur mühſam an der burch- 
näßten Felswand halten. Nun aber erft die beiden zarten Frauen, die ſich noch nie 
in einer ſolchen Situation befunden! Eie fchrieen laut auf, als bie erfte Sprübmelle 
fie traf und glitten in den ungewohnten Filzſchuhen auf dem glatten Boden alle 
Augenblide aus, bis den Männern nichts übrig blieb, als fie feit zu umſchlingen 
und an fi zu drüden. Da aber bie nebelige Dämmerung des Sprübregens nichts 

enau erfennen ließ, und bie gleichen Kofime überdies eine Verwechſelung ſehr 
eicht möglich machten, jo geſchah es, daß Adolf ftatt feiner Frau Marie und Guſtav 
Therefe an fih drückte. Guſtav lachte innerlich, lieh fich nichts merken und dachte: 
‚Es gebt alles auf Rechnung ber Firma”. Aber kaum bielt Adolf, der übrigens 
feine Frau herzlich liebte, feine Jugendliebe Marie in den Armen, bie ſich ängftlich 
eng an ihn Kant, in dem Wahn, unter ihres Guſtavs Schuß zu fteben, % er» 
wachte die alte Leidenſchaft des Schwärmers auf einen Moment und er brüdte einen 
beißen Kuß auf ihre Lippen, ber eben fo heiß erwiebert wurde. „Das fei ber erfte 
und letzte“, dachte er, als er Marie aus feinen Armen lief, ebe fie ihren Irrthum 
erfannte. Die beiden Frauen baben e8 nie erfahren, in welch gefährlichen „Hall“ 
fie fih unter dem Niagarafall befanden! 8. 9. 


Uene Dücher. 


Der Sohn des Flüdtlinge Roman von Morig von Reihenbad. 
Breslau und Feipzig, ©. Schottländer. j 

Zpei Novellen von Morig von Reichenbach. Stuttgart unb Leip— 
sig, Deutſche Berlagsanftalt. 

Morig von Reichenbach ift ein gr das beſonders durch die Wahrbeit 
und Feinfühligleit feiner Charakteriftif fich fchnell die Sympathie der erflufiveren 
Leſerlreiſe erworben hat. In anmuthiger Stilform giebt der Erzähler Kabinettsftüde 
bes modernen Lebens, bie obne Breiten, ohne Trivialitäten immer fefjeln und vor 
allem einen unverwüftlihen Kern innerer Wahrheit befigen. Für viele Lejer bürjte 
Die Novelle „Sillery moufjeur‘ noch ein bejonderes aktuelles Intereffe haben, da zu 
der Heldin Nerona Te eine befannte Tafchenfpielerin Modell gejeffen bat. 

Das kuriofe Bud. Bon Friedrid Schlögl. Wien, Peſt, Leipzig, 
U. Hartleben. 

Komiſche und tragilomifhe Gefhihten von vernünftigen und anderen Samın- 
fern, Liebhabereien und Ferereien, vereinzelten Originalen, Biertel-, Halb- und 
Ganz Narren, merlwürdigen Käuzen, ſtillen Sonderlingen u. bergl. Nach perjön- 
lichen (meift Wiener-) Erlebniſſen niedergeſchrieben und zu a und Lehre erzählt. 
Dieje Inhaltsgabe genügt, für das originelle Buch, deffen Verfaſſer feine Themen 
mit befanntem Humor und jcharfer Menſchenbeobachtungsgabe behandelt und fo 
eine dankenswerthe Bereiherung des literartihen NRaritätenkabinetts geichaffen bat. 

Bilder aus der Bogelftube Bon Karl Ruß. Berlin, Louis Gerjdel. 

Das mit guten Holzihnitten geſchmückte Buch wird jedem Bogelliebhaber will- 
Tommene Belehrung und Anleitung zur Behandlung feiner gefiederten Lieblinge 
geben. Karl Ruß Thildert überdies die Vogelindividualitäten in jo unterhaltenver 
Weiſe, daß fich jedes Kapitel des Buches wie ein amüſantes Feuilleton lieft. 

Herr Braubad. Humoreste von Ernft Edftein. Mit 7 Illuftratio» 
nen. Leipzig, Karl Reißner. 

Nah langer Paufe des Schaffens auf humoriſtiſchem Gebiet tritt der Autor 
bes Iuftigen „Bejuchs im Karzer” wieder mit einem beitern Opus vor das Publi- 
tum. Herr Braubach ift ein J— Pfälzer Bürger, der — nun man mag eben 
nachleſen, wie urlomiſch die Erlebniſſe dieſes Herrn Braubach find, wir wollen nichts 
verrathen. Genug, daß Herr Braubach etwas von Samuels Heinzerlings liebens⸗ 
würdiger Ambofpaftigkeit an fi hat, auf die irgend ein burchtriebener Hammer zu— 
De Die Humoresfe, melde die befannten Stilvorziige des Autors beſitzt, ift 
in präßifchem Dialekt gefhrieben, der auch dem Norbbdeutfchen Leicht verftändlich 
und außerdem ben Lejer in behaglihe Stimmung zu verfegen geeignet ift. Im ei 
nem ſehr beberzigenswerthen Vorwort hat Edftein das Weſen des Humors in einer 
Weife zu erllären verfucht, die ſchwerer wiegt als lange gelehrt äfthetiiche Abhand- 
lungen, weil bier ein Praktiker den Nagel auf den Kopf trifft. Edftein are 
mit Recht, daß es noch Feine richtige Definition des Humors gebe und daß vielleicht 
infolge beffen das große Publikum (in Deutihland — ſetzen wir Fair bie domiſche 
Literatur noch immer ein wenig von oben her betrachte. „Aeſthetiſch nicht rubricirt‘‘, 
jagt Edftein fehr treffend, „und in dem großen Garten ber Kunft gleihjam noch 
ber Mar und deutlich beſchriebenen Aushängetafel entbehrend, gilt das Komiſche, ſo— 
fern e8 nicht, wie etwa die Komödien bes Ariftophanes, dürch das Alter oder jon- 
ſtige Erwägungen gebeiligt et bem Deutihen für eine Abart, für eine 
Stiefgattung, keineswegs aber für die gleichberechtigte Schwefter des Tragiſchen 
und Pathetiihen. Grämlihe Pädagogen, die geneigt find, das Lachen überhaupt 
ald etwas vom Standpunkte des Menjchentbums nicht völlig Erlaubtes aufzufaflen, 
tragen ihre Anfhauungen auf die heranwachfende alademifche Jugend über, die ſich 
zwar das Lachen nicht nehmen läßt, aber doch mehr ober weniger unter dem Einfluß 
jenes ſchulmeiſterlichen Bhilofophems bleibt, und ibrerjeits hinwiederum die Heiterfeut 
als eine Art Opvofition gegen bie Strenge und die pedantiſchen Anforderungen ber 
Schule betradtet. „Em“ „würdig“, „getragen“, „werthvoll“, „bedeutend“ find 
für die auf folder Grundlage emporgeblübte Aefthetit ſynonyme Begriffe, ebenio 
wie „fomifch“, „bumoriftifch”, „leicht“, „geringfügig“, „unbedeutend“. Man vergißt 
dabei, daß die Eindrüde des Erbabenen und Grofartigen ſchon auf einer weit ge 
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ringeren Stufe ber geiftigen Entwidelung empfunden werben, als bie, melde ber 
bumoriftiihen Wirkung zu Grunde liegen; daß 3. B. der Neger zwar Sinn für 
das Ympofante, aber nur geringes Berftändniß für die Reize der Komik befigt; daß 
überhaupt, wie Schopenhauer treffend betont, bie Fähigkeit zu lachen Dasjenige ift, 
was ben Menſchen am entichiedenften von ben ihm zumächft ftehenden Thiergatturgen 
unterfcheibet.. Das Thier und ber volllommene Philifter find allezeit ernft, alle 
zeit ganz aufgehenb in berjenigen Leiftung, zu welcher bie animaliſchen Triebe die 
jedesmal binführen: der gebildete Menſch allein befittt die Fähigkeit des humorifti- 
ſchen Gaudiums“. 


Salonpoſt. 


Bernh. in H. Den Wunſch können wir leicht erfüllen, aber — tu l’as vonlu, 
George Daudin! Das Ideal eines Parifer Mobehelden unferer Tage ift, wie ein 
Kutſcher oder Stallknecht auszuſehen. Man trägt einen Eylinder, ber in nüchternen 
Linien gefchweift ift, eine gen enge Jaquette, bie erſt einen Zoll unter dem Steb- 
fragen Tofießt, jehr enge Beinkleider und fladhe lange Schuhe und indem man brei- 
ten Schrittes mit etwas eingefnidten Knieen einhergeht, wie jemand, ber gewohnt 
ift, fein Leben u Pferde oder auf dem Kutfcherbod zu —— ihwenft man 
horizontal den Regenſchirm, den man in ber Mitte hält, oder hält vertifal nad un- 
ten hinab den dicken Spazierftod. Trägt man einen Ueberzieher, ver am beften gelb 
ift, jo muß er kurz fein, daß die Schöße des Frads, den man etwa angezogen bat, 
um vier Zoll darunter bervorfehen. Wer nach diefer Vorfchrift gekleidet ift, ift eim 
boudine (ein Gebrehter) und ift pschutt. Diefes reizende Wort ift nämlich an Stelle 
bes bisher üblichen „chic“ getreten, um weltmännijche Eleganz zu bezeichnen. 

R. B. in F. Ein Sonett glei bdruden und bonoriren? Stolz lieb’ ich ben 
Spanier, auch in ber Laufig. Nur ber Anfang bes Sonetts bat uns vom Drud 
befjelben abgehalten, denn wenn Sie fagen: 

ief im en i borg’n alt 
Kult De din, @eliehıe hen ie 
muß man annehmen, daß Ihr Herz Falten und Runzeln hat. Fir Dichter mit al« 
ten Herzen intereffirt fi das Publikum nicht. 

Edmund G. in Prag. Karolinenthal. Schiden Sie mehr. Ihr Talent ift nit 
fo Hein, wie die Auswahl, die Sie treffen. 

— Tralla in Heidelberg. Ja, wenn nicht Damen unter unſern Leſern 
mären 

A. N. in Berlin. Ihre „Gedankenſpäne über bie Hygieineausſtellung“ können 
ihre hölzerne Abftammung nicht verleugnen. Jedenfalls ıft in ber Ausftelung mehr 
Geſundes zu finden, als in Ihren „Gedantenfpänen‘. 

Phil, in Halberstadt. Sie wären im Stande zu fragen, ob ber Apfel, den Tell 
durchſchoß, ein Borsdorfer oder ein Stettiner war. 

B. v. D. folgen Sie Ihrem weiblihen Taktgefühl! Quand le bon ton parait, 
le bon sens se retire! 

Maifreund in E. Sie ſchreiben eine ſehr hübſche Saar 

C. G. in Fr. ft gar nidt fo unwahrſcheinlich. Die Gewalt des abjolut Häf- 
lihen imponirt uns zumeilen, während wir an einer ausbrudslofen matten Schönheit 
febr oft theilnahmlos vorübergehen. 

N. v. 8. in A. 1. Korintber 10, Bere 33. 


Venehe Moden. 


Nr. 1. Taille zu einem Anzug für Haus, 

Dieſer Anzug ift von Ottoman- Sammet mit einem Streifen von Smyrna- 
ſtickerei garnirt. Das Gilet von blauer Surah wird durch Heine aufeinander 
fallende Bandihluppen fimulirt. Bon dev Taille ab ift es zuerft gereiht und endigt 
dann im drei itbereinander ftebeude gefältelte Schöößchen. Geftidte Aermelaufichläge. 


Runder zuriidgeichlagener Kragen. Das Gilet und die Aermel find mit einer 
Spißenbordüre verfeben. 


Nr. 2 u. 3. Jacket für die Frühjahr:Saifon (Worber: und Nüdanfict.) 
Diejes Jadet von Sammettuh ober Sergetuch ift vorn übereinander geſchlagen 


—* 


gi 





IN: 
| II 


Ur. 1. Taille zu cinem Anzug für’s Hans, 


und mit zwei Reiben auffallend arofen Knöpfen beſetzt. Weit über die Hilften 
herabgebender balblanger Rod; die Taille ift auf dev NRüdjeite durch zwei Knöpfe 
marlirt. Die bintere Mitte der Schööße ift mit einem Galon beſetzt. Bon den 
Eeitentheilen werben die binteren Schööße Durch zwei Atlasfalten getrennt. Die 
Ränder des Jackets fowie des Kragens, Nevers, der Taſchen und Aermel find mit 
Ihmalem fchwarzen Seidengalon bejegt. Breite Revers und body emporgebenber 
umgeichlagener Kragen. Auf den Hüften vieredige Tafhen und au ben Aermeln 
anftatt Auffchlänen nur je 3 Kuöpfe Die bobe Calotte des ſchwarzen Cavalier- 
Strobhutes ift mit einem breiten fehwarzen Sammetbande umgeben, das burd eine 
lange ſchmale vernidelte Echnalle zuiammengebalten wird; an ber Seite ein Tuff 
von bellen oder Schwarzen Federn, | 


Nr. 4 did 8. Anzüge für größere und Heinere Mädchen 


Kr. 4 u.8 Anzug für Mädchen von 14 bis 18 Jahren. (Rüd- und Border» 
Der Eaton 1583. 12 
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anſicht. — Der Rod ift von fiſchotterbraunem Plüſch und Taille und Tumifa - 
von milchweißem Caſchmir. Yettere bejtebt aus drei Theilen: zwei vorderen und 





Ur. 2. Inket für die Frübjahr-Saifon. (Vorderanfidht.) 


einer hinteren Bahn. Bon den vordern Tunilatheilen ift zuerft das obere im falten 
zu legen. Das untere die Schürze bildende Tunilatheil hat, wie bie Abbilbung 


Sutil 
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zeigt, ganz abweichende Faltenlage Beide Tunifatheile, oberes und unteres, treffen 
nmter dem breiten Sammetband zufammen, das in angemefjener Entfernung nuter 





Ur. 3. Iaket für die Frühjahr-Snifon. züchanſicht.) 


ver Taillenſchnebbe quer den Leib umſchließt. Auf der linken Seite ift das Schürze 
Bitpende untere Tunifatbeil unter einer Schleifengruppe mit merne gerafit, 
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Ur. 4 bis 8. Anzuge 








bere und kleinere Mädchen. 
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rechts tritt es umter bie bintere Babı und findet daſelbſt Halt. Lebtere ift theils 
boblfaltenartig, theils welleuförmig gerafft. Am Sammetgilet mit_ mittelalterliher 
Schnebbe ein Guipürebeſatz A la revers, der hoch emporftergt und fich ſchließlich zu 
* prächtigen Kragen erweitert, Am Aermel Sammetaufſchläge und Guipüre— 
Manſchetten. 

Nr. 5. Mädchen von gleichem Alter. — Der Rod, deſſen Stoff aus blau ge— 
ripptem Seidenzeug mit vielfarbigen ſchrägen Carrés beftebt, ift ſchottiſch gefältelt. 
Die in drei Falten geraffte Schürzenſchärpe von gleihem Stoff wird unter ber 
in drei Schluppenreiben arrangirten bintern Bahn angebälelt. Schooßtaille von 
dunklem Eommertuch mit Heinem &ilet von bellerm Atlas und — Knöpfen. 
Offiziersfragen. Runde galonnirte Aufichläge. Der gleihe Galonbejag ift an allen 
Rändern der Scheooftaille und des Gilets angewandt. 

Nr. 6. Mädchen von 6 bis 8 Jahren. — Kittelrod yon roſa Caſchmir. Am 
Gürtel und unten ift berfelbe durch zwei Bänder ven rubinrothem Sammet mit 
ESchnalle in der Mitte zufammengezogen. Caſaque von rubinrotben Plüſch = 

un 


*r 


ift der ganzen Läuge nad über ein in lange Falten gelegtes Plaſtron offen 





— 


Ur. 9. Damen-Pantalon. 


mit geſtickten Spitzenrevers beſetzt. Die Plaſtronfalten marliren ſich an der Gürtel— 
ſchnalle etwas aufbanſchend Geiger, mit Spitze garnirter Kragen, Spitzenaufſchläge; 
roſa und rubinroth geſtreifte Strümpfe. 

Nr. T. Mädchen von 10 bis 12 Jahren. — Kurzer ſchottiſch gefältelter Rod 
nit Heinen dinfelblauen Garres. Au der linlen Seite wird derfelbe der ganzen 
Yänge nad durd eine mit Pbantafiefnöpfen beſetzte Patte geſchloſſen. Bon rechts 
nach links übereinander geſchlagene Polonaiſe, deren rechte Seite ale Schürze & 1a 
Pächterin gerafft if. Am unterm Rande des Nodes tritt ein Heiner rotber Piifje- 
Volant bervor. Zwiſchen dem berzförmigen, mit einem prächtigen Guipürelragen 
geſchmückten Halsausschnitt ein votbes oder crömemeifes gefülteltes Chemijett, Das 
mit einer Spitenfraife garnirt ift. Am Aermel Spiyenaufichläge. 


Nr. 9. Damen-Pantalon. 
„Als Stofj nimmt man Percal oder Battift. Als Garnirung dienen 7 ſchmale 
Pliffeftufen und Spitenbefat am untern Rande, 


Nr. 10. Mancini-Kragen. 
Unter dem mit Spite überfegten anichliehenden Bündchen von Sammet treten 
zwei ſpitz berabfallende und zwar badhziegelartig ineinandergefchobene Motie ven 
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Guipüre - Spite hervor. Der Raum zwiſchen ben beiden Motiven ift mit einer 
Battift » Pliffelage ausgefüllt, an die fih ein großer Spitenfächer anjchlieft. 


Nr. 11. Anzüge für jüngere Damen. 

Nr. 11. Bon 18 Jahren. — Anzug von cremeweißer Voile und algerijch cröme- 
weißer und rofa Boile. Der untere kurze Rod ift durchgängig mit fünf je am Kopf 
ereibten Bolants von crömeweißer Voile bedeckt, welche ringsum je dreimal mit 
chmalem rofa Beloutineband garnirt find, Die Tunika von algeriſcher Boile ift 
vorn als abgerundete Schürze drapirt und nur auf der rechten Seite ift eine Art 
Panier darüber gelegt, das ſich unter zwei in einen grazidjen Puff drapirten Bahnen 
verliert. Webereinander geichlagene und durch zwei Reihen Kugelfnöpfe geichlofjene 
Taille von algerifher Boile mit kurzem angejegten, über den Hüften bogig aus- 
geichnittenem Schoof, ber vorn in zwei Spitzen weit auseinander tritt; auf der Riid- 
eite wird der Schoofrand durch die Tunika verbedt. Der Rand des Taillenaus- 
ichnittes ift von einem à la Bäuerin drapirten Fiſchü von roſa Merveilleur bevedt. 
Kleiner gerader Kragen, aus dem eine Rüſche von crememweißer Spite hervorgeht. 
Halblange Aermel mit einem ganz Heinen Revers von roſa Merveilleur und zwei 





Hr. 10. Alancini-Rragen. 


Heinen Rolants von cremeweifer Spitze. Enggereibter Hut von crömeweißem Mer- 
veilleux, mit crömeweifer Spite und rola Band garmirt. Zu dieſem Anzug geböven 
18 Meter Boile in der Breite von 60 cm. 

Ar. 12. Bon 16 Jahren. — Anzug ven weichen, blau und elfenbeinweih qua- 
drillirten Wollenftoff und glatten blauen Wollenſtoff. Der kurze Rod von glattem 
Stoff it durchaus in Hoblfalten gelegt. Die polnische Tunika vom quabdrillirten 
Stoff öffnet ſich vorn über ein gefälteltes Gilet won dunkelblanem Ottoman-Sammet 
und ıft vorn berab bis in die Taille mit zmei Reiben blauer Seidenknöpfe garnirt, 
Die Bordertbeile der Tunika treten über dem Node weit auseinander und enbigen 
ihre Drapirung zu beiden Seiten in einer ganz ausgeprägten Spite. Der hintere 
Rand ift bis tief herab geichlängelt. Die hintere Bahn der Tunika ift aufwärts ge- 
rafft und als abgeftufter Puff drapirt. Zurückgeſchlagener Kragen von Ottoman- 
Sammet, Am langen Ellbogenärmel ein kurzer Aufichlag. Capote von bimmel- 
blauer Surah mit einer doppelten cremeweißen Spitenritiche, auf der Nüdieite eine 
Atlasbandichleife. 

Nr. 13. Bon 18 bis 19 Jahren. — Anzug von marineblauem Taffet umd 
elfenbeinweißem indischen Diagonalftoff mit Ausputz von marineblauem Sammet. 
Der untere kurze Rod ift am Rande mit drei Heinen marineblauen gefältelten Stoff» 
volants umgeben. Die Schürze ift von einem unten nach innen umgebogenen ma— 
tineblauen Zaffet « Blifje bevedt, über das ein langer Ueberrod vom Diagonalftoff 
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fällt, deffen unterer Rand in Heine Zinnenzaden ausgeichnitten if. Aus Der Nabe 
der angeletten Schööße entipringt die Tafdye von miarineblanem Sammer Die 
Taille iſt von rechts nach links über einander geichlagen und üffuet fi ala Keuers 
von blauen Sammet iiber einer Herrencravatte. An die erwäbnte Tale Ichliept 
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Ir. Il bis 13. Amzuge für jüngere Damen im Alter von 16 bis 19 Jahren, 


ih ein breites Sammetband an, Das auf der Nüdjeite in eine unvegelmäßige Schleife 
geſchlungen It Yange, unten eng zuſammengezogene Aermel mit runden ECammet- 
aufſchlägen. under éerugrauer engliſcher Strobbut, oben mit blauem Sammıe 


garnirt, Der von einer cijelivten Etablagraffe zuſammengehalten wird, 

Deraufgeber und verantmwortlider Redactenr Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 

Drud von A. H. Payne in Keubnig bei Leipzig — Nahdrud und Ueberfegungs- 
recht ſind borbebalten. 
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Die Schiffbrüchigen des Lebens. 
Novelle von Hugo Klein. 


Die Injel Incoronata. Ein heller Sommermorgen. Die Nebel, 
die über Meer und Küſte lagen, zerfloffen eben im Winde und eine 
Ag Lichtwelle flutete über die jtille weite Wafjerfläche, ſowie über 

ie fahlen Felſen der dalmatinijchen Küſte hin. Die Küſte erichten in 
der feinen, weißen Linie, welche fie auf dem verjchleierten, bläultch-gel- 
ben, fernen Horizonte marfirte, an einzelnen, jchärfer hervortretenden 
Punkten in dunkle Burpurglut getaucht. Dieje lagen wie Glühwürmer 
ne einem feinen, in zarten Nuancen verjchrwimmenden Gewebe, funkelnd 
und flammend, bald wieder verjchwindend und verblaffend, je nach dem 
Spiel von Wind und Sonnenschein zwifchen den Scoglien und den 
eitaltenreichen ?zeljenkolofjen, die aus der Meeresflut cmporragten. 
Fin leuchtender Sommermorgen. Im tiefen Blau des Südens wölbt 
je die weite Himmelgdede über das Inſelmeer, um in der Ferne, in 
en weißen Echleiern und Nebeln des Morgens, den zartgefärbten, be: 
zaubernden Rahmen zu finden. 

In dem Eleinen Hafen von Incoronata gab es an diejem Morgen 
lebhafte pe Bon den wenigen ärmlichen Fiicherhütten, die 

erjtreut in einem Thalwinkel lagen, jtanden Frauen und Kinder und 
——— hinaus in das Meer. Die Fiſcher ſelbſt geſtikulirten in ein— 
dringlichſter Weiſe am Strande, ſchüttelten und wiegten die Köpfe, liefen 
wohl auch am Ufer umher, als wollten ſie in die Flut ſpringen oder 
machten die Boote frei und ſtellten fie in Bereitſchaft. Stein Zweifel, 
ein großes Ereigniß hatte da3 jtille, jiyläfrige Völkchen aus jeiner Ruhe 
aufgeicheudht. Ein franzöfiicher Dampfer, die „Reine Blanche” remor— 
quirte eben ein Wrad in den Hafen. Das arg mitgenommene Schiff 
war ein Opfer der Bora, welche die legten ziwer Tage längs der Küſte 
dahingebraujt und noch manche andere Verheerung angerichtet hatte. 
Tas Wrad blidte Eläglich genug darein. Ein Maſt war gebrochen, 
dann jchien e8 auf eine Sandbanf oder bejjer, auf einen Felſengrund, 
angefahren zu fein und einem Led befommen zu haben. Die Si cher 
der Inſel wußten, was in ein folchen Falle ihre Aufgabe. aſch 
rückten die Boote dem Dampfer an den Leib. Es galt, die Paſſagiere 
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des „Eagle auf die „Reine Blanche“ zu bringen, damit fie ihre Reije 
unbehindert fortjegen konnten. Nebenbei lieh 3 wohl auch ein kleiner 
TE mit Früchten treiben. Für die Pafjagiere war es ein wahres 

lüd, daß die „Reine Blanche“ zufällig A: die Route nach Trieit 
nahm und auf den bejchädigten „Eagle“ gejtogen war. Im günjtigften 
Falle hätten fie jonjt wohl einige Wochen in dieſem oder einem an- 
— ähnlichen, verlaſſenen und vergeſſenen Winkel der Erde zubringen 
önnen. 

Ein verlaſſener und vergeſſener Winkel der Erde, in der That! 
Der Kapitän des „Eagle“ blickte um ſich, nachdem die „Reine Blanche“ 
Abjchied genommen hatte, nachdem die Hurrahrufe der Matrojen auf 
dem Schiffe und der Fiſcher ın den Booten verflungen waren. Ge: 
wiß, ein verlajjener und vergefjener, aber doch auch ein malerifcher 
Erdenwinfel. Zur Rechten und zur Linken des kleinen Hafens erhoben 
jich zwei mäßig hohe, grüne Berge, weiterhin, von höheren, mächtigeren 
Felſenrieſen überragt, die fich terrafjenförmig auf der Iſola Incoronata 
erhoben. Am Fuße des Berges jah man Die eckanner eines Dörfchens, 
das gewejen, das Eleine Tolosca. Zwei Jahre waren es ber, daß das 
Dort die Beute einer Feuersbrunſt geworden war. Die Dorfbewohner 
aber Hatten ihre Flle nicht mehr an dieſer Stätte aufgebaut. Sie 
zogen nac) dem jüdlichen Ende der Inſel, wo es einen ebenjo guten 
Hafen, aber höhere Berge gab, welche vor der Bora bejjer zu jchügen 
vermochten. Hier blieben nur die verlajjenen Ruinen der jteinernen 
Häuschen zurüd. In langen Reihen jtanden fie da, die rauchgejchwärz. 
ten Mauern, man unterfchied genau die Gajjen, Höfe und Plätze, die te 
abgegrenzt — aber nur der Fuchs wohnte noch in dem zerbrödelnden 
Geſtein, nur die Eidechje huſchte noch über die Schwelle der leergebrann- 
ten Häufergerüfte. Im den Fenſtern und Thüren, die leer berüber- 
Itarrten wie die graufigen Augenhöhlen eines Todtenjchädels, in den 
Rigen der Mauern, die unter den Windſtößen zu wanfen jchienen, am 
obern Rande der Wände, von welchem ein Steinchen nach dem andern 
herabfollerte, losgelöſt von der lodernden Hand der Zeit, ſproßte das 
grüne Gras empor, untermijcht von rothen und blauen Blümchen. In 
den Höfen und Gaſſen bededte bereit3 hohes Gejtrüpp den weißen falf- 
haltigen Erdboden. Dort flog die Wachtel auf und fang die Lerche, die 
mit anderen Vögeln ihre feiter in dem Gemäuer gebaut, das heute, 
morgen zufammenftürzen mußte. Dieſes Dorf in Ruinen zog ſich vom 
Ufer der blauen Meeresflut an dem janft — Bergrücken em— 
por und wurde oben von einem Walde grüner Olivenbäume begrenzt, 
deren würzigen Duft der Wind herübertrug. Es war wie eine antike 
Kanne in köſtbarer moderner Faſſung, dieſer Trümmerhaufe rauchge— 
ſchwärzten Mauerwerks, der im Glanze der Morgenſonne ſchwamm, der 
im Glanze der leuchtenden Farben des Meeres und des ewig jungen, 
grünen Blätterjchmudes feinen Rahmen fand. 

Der Kapitän wandte fich zum Lieutenant. 

gaben Sie mit den Maſchiniſten geiprochen?“ 

„Es jind Neparaturen genug zu — Die Schaufelräder ſind 
beſchädigt, Achſen ſind gebrochen, von den ar der Oberflächen: 
fondenjation find mehrere gu zertrüimmert. ir haben zum Glüd 
Reſerveſtücke. Dann Find die Schiffswände auszubefjern. Und jo wird 
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e3 mindejtens vierzehn Tage — bis wir vom Flecke können. Wir 
werden auch einige Leute zur Aushilfe bei der Arbeit aus Sebenico 
kommen laſſen müſſen.“ 

„Wenn es nothwendig ſein ſollte. Unſere Leute ſind zumeiſt Dal— 
matiner und damit geborene Schiffbauer. Ich werde übrigens ſelber 
die Anordnungen treffen.“ 

„Wir haben wenig bei den Arbeiten zu thun“, entgegnete der 
Lieutenant, „wir könnten die Zeit in Sebenico verbringen, denn es muß 
unerträglich werden, hier in Unthätigkeit zu verharren.“ 

Gehen Sie nach Sebenico, zerſtreuen Sie ſich, wie Sie können. Ich 
geben Ihnen alle Freiheit.“ 

„Und Sie?" 

„sch bleibe auf dem Schiffe, wie gewöhnlich.“ 

Der Lieutenant zog die Brauen zujammen. 

„Dann bleibe ich die nächjten Tage auc) hier. Vielleicht reiße ich 
jpäter aus. Sebenico ift übrigens ein langwetliges Neft.“ 

Der Lieutenant hätte übrigens nicht fragen müffen, ob der Kapi— 
tän auf dem Echiffe bleiben wolle. Er hatte auch gewußt, welche Ant- 
wort er erhalten würde und die Fahrt nad) Sebenico als ein Projekt 
vorgebradht, von dejjen Hoffnungslofigfeit er von vornherein überzeugt 
war. Die Wajjerratten lieben im allgerseinen die Ausflüge auf dag 
Yand, welche in ihr monotones maritimes Leben eine freundliche Ab- 
wechälung bringen. Der Kapitän Theodor Gavrilovicz jchlug aber aus 
der Art. Er mußte den jchwanfenden Boden feines Schiffes unter den 
süßen haben, wenn er fich behaglic fühlen ſollte. Zehn Jahre war 
er bereit3 Kapitän de „Eagle“ und man konnte nicht von ihm jagen, 
daß er im dieſer Zeit zehn Tage ununterbrochen auf dem Lande ver- 
bracht hätte. Er fuhr von Liverpool nad) Alerandrien und von 
Alerandrien nad) Liverpool. Er berührte alle wichtigen Küſtenſtationen, 
er hielt oft, wider Willen zurücgehalten, Wochen lang in einem Hafen, 
die Bafjagiere jtiegen ein und aus, die Mannjchaft eilte der Küſte zu, 
um ſich dort zu vergnügen und der Kapitän blieb nur müßiger Zus 
Ihauer des Kommens und Sehens. Er verließ nur jein Schiff, wenn 
es unumgänglich nothwendig war, was fich allerdings öfters ereignete; 
aber er widelte jeine Gejchäfte regelmäßig in zwei, drei Stuuden ab 
und fehrte dann unverzüglich in fein Schwimmendes Haus zurüd. Wenn 
ihn jeine Freunde und raten jehen wollten, mußten fie ihn an Bord 
aufjuchen, wo er der liebenswürdigite Gefährte war; fie luden 2 
gar nicht ein, fie in ihren Villen und Häufern zu bejuchen, den jie 
— daß er dort eine unerklärliche Verſtimmung nicht bekämpfen 
onnte. 

Das Meer war feine Freude und feine Luft. Er konnte ſich nicht 
ſatt jehen an der weiten blauen Fläche, an den jchäumenden Wogen. 
Wenn die Sonne mit ihren gligernden Strahlen auf den Fluten la 

und die aufjprigenden Wafjertropfen wie taufend und taufend Edel: 
jteine Leuchteten, funfelten und bligten, konnte er Stunden lang in der 
Betrachtung des Ichönen Schaufpiels alles vergejjen, was fich um ihn 
her zutrug, regte und bewegte. Und wenn die Bora pfiff, wenn Stürme 
drohten, wenn — ellen ſich aufthürmten und das Schiff über— 
fluteten, da glänzte ſein Auge und gewann die ſtolze, ſonſt ruhige Ge— 

73* 
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jtalt eine nervöje Beweglichkeit. Und wenn das Schill alle jchweren 
Stürme überjtand, jo war e3 nur dem frohen Sinn und dem vergnüg- 
ten Muthe des Kapitäns zuzujchreiben, welche in Eritiichen Momenten 
wie elektrijirend auf die Mannjchaft wirkten, auf die Mannjchaft, die jich 
nachgerade daran gewöhnte, die Windſtöße mit Scherzworten zu be: 

rüßen. Denn Theodor Gavrilovics fcherzte nur im Angejicht des 

odes, jonjt nie. Die letzte Nacht war die bedenklichjte — welche 
der „Eagle“ je durchgemacht, denn der Seeſturm überraſchte das Schiff 
in der Nähe der klippenreichen dalmatiniſchen Küſte. 

„Da bleiben wir, Kinder!“ ſagte der Kapitän. „Sehe jeder, daß 
er mit Würde und Anſtand in den Rachen der Hölle verſinke!“ 

Am nächſten Morgen war auch jeder überraſcht, den andern 
noch immer auf der Adria und nicht auf dem Acheron wiederzufinden. 

Gavrilovies mochte dreis bis vierunddreißig Jahre alt ein und 
war von hoher, Fräjtiger Gejtalt. Das wettergebräunte Gejicht zeigte 
harte, verjchlojfene Züge, und wenn diejes Antlig trogdem interejjant 
und beinahe jchön genannt werden fonnte, jo war das nur den großen, 
rauen Augen zuzuschreiben, die eine unendliche Güte verriethen, jo 
Scheu jie auch blicken mochten. Das kurze, ſ usde Haar war jchlicht zurüds 
gefämmt. Lieutenant Deltino war fünf, ſechs Jahre jünger als er und 
von heiterm Qemperament. Ein hübſcher blonder Junge mit einem 
fraujen Schnurrbart, welcher den Frauen fehr gefiel. Die beiden 
Männer waren einander freundjchaftlich zugethan, troßdem der eine 
ernster, der andere leichtfertiger war, als fie nad) ihrem Alter jein joll- 
ten. Sie fpielten täglich nad) dem Diner einige Partien Schach mit: 
einander, ein Lieblingsfpiel des Kapitäns. Der Lieutenant fand jic 
auch an diefem Tage pünktlich in der Kabine des Kapitän ein, wo 
jeiner bereits der * orientaliſche Weiſe bereitete Mokka und die Cigar— 
retten harrten. Paro, der Diener des Kapitäns, ſtellte eben die jchlanfe 
Kaffeemühle zur Seite. 

„Mit der Schachpartie“, jagte der Kapitän, „it es heute jchlecht 
bejtellt. Glauben Sie, daß fie bei diejem unjeligen Hämmern und 
Feilen, das wir von allen Seiten hören müjjen, möglich iſt?“ 

„Wir werden uns in vierzehn Tagen wohl daran gewöhnen.“ 

„Ich weiß nicht, wie wir uns retten könnten.“ 

Br wüßte wohl... Ein glüdlicher Zufall... .“ 

„Bas denn?“ 

„Hier dieje Karte. Eine Einladung.“ 

Der Kapitän lachte. 

„Eine Einladung? Hier? Und von wen?“ 

„Bon der Marcheſa Moronne.“ 

& Ich habe nie von einer ſolchen Marcheja gehört. Ich fenne jie 
nicht.“ 

„Sie beivohnt, wie man mir tagte, ein Landhaus in der Nähe, am 
an. Als fie von unferm Unfall hörte und vernahm, daß wir 
hier einige Tage unfreiwilligen Aufenthalt nehmen müßten, jandte jie 
einen Boten herab und lieg uns ihre Gajtfreundjchaft anbieten. Ich 
habe mit dem Boten gejprochen.“ 

Gavrilovicz ſagte nichts. 

„Sch würde aus den verjchiedeniten Gründen dafür eintreten, daß 
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wir dieſe Einladung annehmen“, fuhr Delimo fort, ohne ſich durch das 
ie des Kapitäns irre machen zu laſſen. „Bor allem, weil der 
Schall der Hämmer und Sägen die Enmetenbeit auf dem Schiffe un- 
erträglich macht. Dann füme e3 einer Beleidigung gleich, einer jo au 
vorkommenden Bone Ihroff ablehnend zu begegnen. Schließlich 
en ih, daß wir uns vierzehn Tage in der Ösfellichaft junger 
Damen bejjer amüjiren werden, als ohne die Geſellſchift junger 
Damen.“ 

„Damen?” 

Ja. Bei der Marchefa lebt auch, wie der Bote jagte, eine Schwe— 
iter. Ich werde übrigens noch Erkundigungen einziehen.“ 

„sch Liebe nicht die Gejellichaft von jungen, —— Damen, ſo 
barock dies auch klingen mag“, * der Kapitän. „Ich bin mir zu ſehr 
meiner Schwäche ihnen gegenüber bewußt und das erzeugt ein gewiſſes 
Gefühl der Unbehaglichkeit.“ 

„Und doch find die Frauen die Shwachen. Bliden Sie der Gefahr 
ins Auge, Kapitän!“ 

Gavrilovies lächelte. 

„E3 jcheint, daß Site folche Gefahren nicht jcheuen. Nun, meinet- 
wegen, oder bejjer: Ihnen zu Liebe. IH bin Ihnen eine Revanche dafür 
ihuldig, daß Sie die Fahrt nad) Sebenico aufgegeben haben und mit 
mir hier bleiben wollten. Wir machen vorläufig einen Befuch in der 
Billa, um den Damen unjern Dank für die Einladung zu jagen. Und 
dann können wir bleiben, wenn e3 uns dort gefällt.“ 

„Sc gehe jede Wette ein, daß e3 mir gefallen wird“, jagte Delimo 
wohlgelaunt. 


— — — 


Auf dem Berge zur linken Seite des Hafens, mit der Ausſicht auf 
die See und die Inſeln, all grünen Gärten lag das zierliche 
Schlößchen der Marcheja Morrone Es hatte zwei Stockwerke und 
war größer al3 die Landhäufer an der dalmatintjchen Küſte zu fein 
pflegen, der leichte, villenartige Stil, in dem e3 aufgeführt war, lieh 
ea vergejien, daß e3 eigentlich ein maſſiver Bau ſei. Das Eleine 
Schloß machte mit feinem weißſchimmernden Dache, feinen grünen Ja— 
loujien, feiner epheuumranften, in den Garten führenden Veranda einen 
überaus freundlichen Eindrud. Der Weg zu dem Schlojje führte unjere 
beiden Helden zwiſchen Baumgruppen, Blumengärten, üppigem, duftigen 
Strauchwerf dahin. Da waren die reichgeäjtete Eijtroje mit den — 
weißen Blüten, deren * durch die dunklen, ren lecke 
auf dem Grunde der Kronblätter * ſchärfer hervorſtach; der Früh— 
ling3crocus mit den glockenförmigen Blüten, die in allen Schattirungen 
der blauen Dur prangten, von jenem zarten, hingehauchten, äthert: 
ichen Blau, das ins Weite hinüberſpielt, bis zu jenem dunklen, dichten, 
prunfHaften Blau, das ind Violette jchimmert; die Agave mit ihren 
mächtigen, fleijchigen, dornigen Blättern, ihren Blütenrifpen, an welche 
—ã und Tauſende — ſüßer, duftiger Blüten hangen; 
die Piſtagien mit ihren gefiederten Blättern und ihren röthlichen Blüten— 
trauben; die Terebinthen mit ihren rothen, harten Früchten; die immer— 
grüne Coratonia mit den braunen Stämmen, krummen Aeſten und ihren 
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fleifchigen Karuben; da war alles, was die jüdliche Vegetation der In— 
jel Incoronata an herrlichen Gewächjen nur zu bieten hatte Um 
übrigens die Wahrheit zu jagen, die beiden Seeleute jchenften der wohl- 
befannten Blütenherrlichfeit wenig Aufmerkjamfeit. Lieutenant Delimo 
erzählte, was er mit feinen Erfundigungen über die gaftfreundliche 
Marcheſa in Erfahrung gebracht‘, und ſeine Erzählung war intereſſant 
genug, um den Kapitän gang und gar in Anspruch zu nehmen. 

Das Schlößchen, das die Marcheja bewohnte, hatte urjprünglid) 
einem penfionirten Biccadmiral gehört, der ſich hierher ——— um alle 
— des Landlebens zu genießen und dabei den Anblick —* ge⸗ 
iebten Meeres nicht entbehren zu müſſen. Er ſtarb plötzlich und ſeine 
Erben verkauften raſch den Beſitz, da ſie für die Annehmlichkeiten der 
Iſola Incoronata, die ja doch etwas gar zu en war, nicht das ge- 
hörige Verſtändniß — Eines Tages erſchien ein grauköpfiger 
Diener, traf die Vorbereitungen zum Empfange der neuen Serrkhaft 
die auch bald farauf anlangte. Die Echönheit der Damen, bejonders 
der Marchefa, machte in der ganzen a großes Aufjehen. Ihr 
Auf verbreitete jich raſch, und da niemand ſich der Befanntjchaft der 
Marcheſa rühmen konnte, war man nur um jo begieriger, fie kennen zu 
lernen. Die Damen machten aber feine Miene, aus der Einſamkeit — 
Buen Retiro herauszutreten, was ſelbſtverſtändlich die allgemeine Neu— 
gierde noch erhöhte. Auf Incoronata ſowohl wie auf den nächſten 
Inſeln und an der Küſte führen die Villenbewohner ein ziemlich ange— 
nehmes, geſelliges Leben und ſo begannen auch eines Tages die Ein— 
ladungen im Hauſe der Marcheſa einzulaufen, heute zu einem Garten— 
feſte, morgen zu einer Tanzſoiree, übermorgen zu einem Weinleſeamüſement 
— ohne indeſſen die ee aus ihrem Garten loden zu fünnen. Die 
Marcheja wies alle Einladungen ab, ohne jedoch irgend einen allgemei- 
nen Grund dafür anzugeben; fie entichuldigte fich von Fall zu Fall 
mit einer Migräne oder einer jonftigen Unpäplichkeit — an einem Vor— 
wande in ihren höflichen aber entjchiedenen Abjagebillets fehlte e8 ihr 
nie. Nun, zwei hübjche Damen, die allein und ungejehen jein wollen, 
die jich Hinter den Mauern ihres Echlofjes verbergen, erregen das 
Intereſſe in außerordentlicher Weife. Man fprach fogar in Sebenico 
von nichts anderm, als den geheimnißvollen Bewohnern des Schloſſes 
am Meere. Einige Offiziere der dortigen Garnifon unternahmen es, 
dag Miyjterium zu ergründen. Sie ſchlichen vor allem um die Garten- 
mauer herum, die leider aber jehr hoch ift und jeden indisfreten Blich ab- 
hält. Ein fühner Gejelle läutete einmal auch fe und entjchloffen an der 
Sartenpforte und erklärte dem grauföpfigen Bedienten, er wolle die 
Damen jprechen. Der Mann zudte die Achjeln und erklärte, die Da- 
men jeien nicht zu ſprechen. Doch der kecke Eindringling ließ ſich nicht 
abwerjen; er fer einmal da, jagte er, und wolle nicht unverrichteter 
Dinge weitergehen. Das war Kar. Der Bediente führte ihn nun in 
ein Sartenhäuschen und hieß ihn warten. Unjer Offizier ſchwelgte be- 
reits im vorhinein im Vergnügen der interefjanten Befanntichaft, aus 
der ſich — wer fonnte es wijjen? — vielleicht gar eine Beate Er- 
oberung entwideln fonnte. Er wartete entzüdt und endlich erjchten 
auch eine alte, a engliiche Ge ellfchafterin, welche den jungen 
Mann mit unzweifelhaftem Wohlgefallen beaugenicheinte und begrüßte. 


Die Schiffbrüdjigen des Lcbens. 1073 


Vergebens juchte er nun raſch loszukommen, die Dame erklärte, ich glüd- 
lich zu jchägen, eine Gelegenheit, eine angenehme, zur Uebung in der deut: 
jchen Sprache gefunden zu haben, die ihre Herr daft, wie nn jagte, jehr 
jelten gebrauchte, und der Held von Sebentco mußte fie, da er nun ein- 
mal ſchon zum Bejud) — war, zwei volle Stunden unterhalten. 
Man lachte über dieſes Abenteuer ſehr viel im Offizierskaſino von Sebe— 
nico und überall im Lande, wohin die Kunde davon drang. Nun wußte 
man aber auch, daß die geheimnißvolle Marcheſa nicht bloß eine ſchöne, 
ſondern auch eine geiſtreiche Dame ſei. Das war nun ſelbſtredend 
nicht geeignet, das wachgewordene, eminente Intereſſe, das man an ihr 
nahm, irgendwie abzuſchwächen. | 

Da trat plöglich ein da ein, welches die allgemeine Stim- 
mung gründlich veränderte. Man berief nämlich eine Tages einen 
Arzt aus Eebenico zur Marcheſa. Von diefem Arzte erfuhr man, daß 
die Marchefa ein Kind befaß, wovon man bisher feine Ahnung gehabt 
hatte, ein jchönes, kleines blondlodiges Mädchen. Ein Fieberanfall 
Giulettas, jo hieß die Kleine, machte den ärztlichen Beſuch nothwendig, 
der jich in den folgenden Wochen noc) öfters wiederholte. Won dem 
Arzte erfuhr man auch den Grund der Zurücgezogenheit der Gräfin. 
Sie äußerte fich ſelbſt freimüthig darüber: Die Trauer um einen erft 
jüngjt verlorenen, geliebten Gatten habe fie in die Einſamkeit getrieben. 

Nun war alle Neugierde mit einem Schlage befriedigt. 


Man achtete das Gefühl der Marchefa und fie blieb fürder unbe- 
läftigt. Man jagte ſich, die Zeit werde ihr Trojt bringen und dann 
würde jie jelbjt die gejelligen Kreife auffuchen, die fie zur Zeit aus 
begreiflichen Gründen mied. 


Dieſe Vorausfegung erfüllte ſich infofern, al3 die Damen nach 
einiger Zeit ihre ftrenge Zurüdhaltung wirklich) aufzugeben begannen. 
Vor allem —— der Feuersbrunſt in Tolosca, bei welcher fie die 
rettenden Engel der Bevölferung waren. Sie nahmen die obdachlofen 
‚rauen und Slinder in ihrem Haufe auf, fie boten den Verarmten 
Unterjtügung und gaben vielen jogar die Mittel, ihre Häufer am andern 
Ende der Injel wiederaufzubauen. Wenn die Heine Gemeinde either 
in Nöthen fam, wandte fie ſich nur an die Marchefa, welche immer eine 
offene Hand hatte, wenn es galt, dringenden Bedürfnifjen abzuhelfen. 
In der Zeit jener TFeuerkataftrophe jah man die beiden fchönen 
Schweſtern öfters auf den freien Pläben der Infel. Dann zogen fie 
Jich freilich wieder in ihre romantische Klaufe zurüd und erjchienen nur 
jelten außerhalb der Mauern ihres Gartens. In den legten Monaten 
begannen jie aber wieder, diesmal ernjtliche Fühlung mit der Außen: 
welt zu nehmen. Man erzählte, daß fie größere Spaziergänge auf der 
Inſel zu machen pflegten, auch die nächſten Eleinen Küjtenorte befuchten; 
bis Sebenico waren de allerdings noch nicht vorgedrungen, wo man fie 
am liebiten geleben hätte. Sier und da erjchienen jie auch in der kleinen 
Kirche von Zolosca. Der Arzt, den I einmal zu Rathe gezogen, er: 
hielt, wenn er in der Nähe des Schlojfes weilte und die Damen das 
erfuhren, jedes Mal eine Einladung; er fand ſich auch ohne Einladung 
manchmal ein und war immer gern gejehen, wenn er zu Bejuch fam. 
Nach alledem Hatte die Gaftfreundfchaft, welche den Dffizieren des 
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— angeboten worden war, noch immer als eine Auszeichnung zu 
gelten. 

Die beiden Freunde fanden die Damen vor ihrer Villa. Die Mar— 
cheſa las in einem Buche, ihre Schweſter war mit einer Stickerei be— 
ſchäftigt. Was die Fama von der u des Paares erzählte, war 
nicht übertrieben; jie machte — auf die Gäſte einen bezaubernden Ein— 
druck. Die Marcheſa war eine hohe, üppige Geſtalt mit weichem, roth— 
blonden, gelockten Haar, blendend weißem Teint, feinen Zügen und 
beſonders ſchönen dunkelblauen Augen von — tendem Ausdrucke. 
Ste mochte drei⸗ bis — ahre zählen. Sie trug ein ſchwar— 
zes Seidenröckchen und ein enganliegendes, mit bunten Shidereien ge: 
ziertes Atlasleibehen von gleicher Farbe. Schwarz jtand ihr vorzüglich 

u Gefichte, das mußten die Gäſte jofort wahrnehmen, da jie Die ge: 
| Gmactvolle Toilette ind Auge faßten, welche die jchönen Formen der 
Gräfin vortrefflich hervorhob. Gleich) anmuthig war die Schweiter, 
die um drei, vier Jahr jünger fein mochte. Sie hatte viel Aehnlichkeit 
mit der Schweiter, doc) war jie von Eleiner Geftalt, ſchlank und nied- 
u zarter gebaut al3 jene. Die Haare waren dunkel, die Augen 

raun. 

Die beiden Offiziere ſtellten ſich vor und entſchuldigten ſich über 
die Störung, die ſie verurſachten. „Wir beeilen uns, Ihnen den Dank 
für Ihre freundliche Einladung abzuſtatten“, ſagte der Kapitän. 

„Die Sie hoffentlich annehmen?“ fragte die Dame, indem ſie den 
Herren mit einem graziöjen Lächeln die Sand bot und die Schweiter 
voritellte. 

„Wir Haben nicht den Muth, fie abzulehnen. Und doch fürchten 
wir, die Ruhe Ihres Landlebens zu zerjtören.“ 

„Durchaus nicht. Ihr Bejuch bietet ung nur Annehmlichkeiten. 
Wir jehen jo felten Gäſte bei uns, daß wir uns freuen müſſen, wenn 
a — Berlafjenheit durch eine glüdliche Fügung eine Unterbrechung 
erfährt.“ 

„Seit zehn Jahren“, jagte Gavrilovics, „Ichiffe ich jährlich einige 
Male an der Infel Incoronata vorüber, die ich niemals betreten habe, 
ohne Ahnung, welche a Re ea diejes Eiland bewohnen.“ 

„ir bewohnen noch nicht jo lange die Injel“, meinte die Mar: 
a lächelnd, „doch leben wir bereit$ lange genug in der Dede, um ein 

ompliment wieder einmal gern zu hören. Wir werden nad Kräften 
bemüht fein, uns dafür dankbar zu erweijen.“ 

Die Dame hatte fic aus dem feinen Tabak einer Heinen, Jammet- 
überzogenen Dofe, die auf dem Gartentijch lag, eine Cigarrette gedreht, 
bot fie dann freundlich den Herren an und le fort: 

„Wir verbringen die Tage mit Mufif, mit Malerei, mit Promenaden 
im Garten und ich hoffe, daß Sie unjeren Harmlojen Beichäftigungen 
Vergnügen abgewinnen werden. Der Garten iſt, wie Sie Ir: über: 

eugen werden, jehr jchön. Er vereinigt alle Blumenpracht, die dieſer 
Schöne Himmel bieten fann. Wir haben auch eine vorzügliche Küche“, 
fügte fie lächelnd Hinzu, „was Sie ebenfo überrajchen wird, wie uns jelbit 
jeinerzeit, da wir ches auf der Iſola Incoronata nicht zu finden hoff: 
ten. Allein der frühere Beliger hinterließ uns einen Koch, einen es 
jtrebenden, einen ehrgeizigen Koch, vom Schlage jenes Vatel, welcher 


- 
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den Ruhm Turennes augmachte und über dejjen Tod Frankreich in 
Trauer geriet, wie in einem Seribejchen Luſtſpiel behauptet wird, das 
ich einmal gejehen habe. Wir nahmen die Dienjte des dalmatinijchen 
Vatel an und Hatten uns nicht darüber zu beflagen. Danı haben wir 
auch) noc) etwas ganz Specielles für die Herren, nämlich einen Wein- 
feller, den ung auch der gute Viceadmiral hinterließ und dejjen Schäße 
bis heute ungehoben blieben. Wir nippen nur manchmal vom Wern 
und haben da unten noch feine großen Verheerungen angerichtet. Es 
ijt wirklich jchade um den föjtlichen Bugawa und den feurigen Rujchitich, 
der da unten vergebens der Befreiung aus jeinem Gefängnifjje harrt. 
Sie werden ihm zu Hilfe fommen, nicht wahr?“ 

„Sie überhäufen und mit Freundlichkeit“, wandte Delimo ein, 
„und wir find anjpruchsloje Leute. Der Seemann darf fein Gourmand 
fein und ich fürchte, Ste werden ung verwöhnen.“ 

„Sie führen ein hartes Leben“, fügte die jüngere der Damen, in- 
dem jie ihre Stiderei zujammenlegte. „Das beweijt auch Ihr letztes 
Abenteuer. 

„Wir klagen nicht darüber”, jagte Delimo. „Wir geriethen in einen 
bejjeren Hafen, ala wir gehofft.“ 

„sch bitte, erzählen Sie und von derj Sturmnacht“, jagte die junge 
Dame, „und von Ihrer Rettung.“ 

„Sch glaubte nicht, dag wir davonkommen“, nahm der Kapitän wie 
der das Wort, „als ung die Bora zwilchen den Scoglien überrajchte. 
Wir een auf eine Sandbanf, dev Sturmwind hätte und aber aud) 
an die Feljenklippen ichleudern fünnen und dann wären wir verloren 

ewejen. Eine jtürmijche Nacht voll Gejpenjter und böjer Geijter, die 
einen ſchönen Morgen erhoffen Lieb.“ 

Die Konverjation wurde durch eine alte Dame unterbrochen, welche 
Die ni der Veranda ae und jich der Gruppe näherte. 

„Merz. Black“, jtellte die Marcheja die Dame den Herren vor. 
„Mijtreß, hier jehen Sie den Kapitän Gavrilovics und den Lieutenant 
un welche uns einige Wochen unjere Einjamfeit vergejjen machen 
wollen.‘ 

„Sch bin bereit3 vom Bejuche der Herren unterrichtet worden und 
habe den Gartenpavillon zu ihrem Empfange in Stand jegen laſſen.“ 

„Da können Sie jehen, wie fürjorglid) Mrs. Blad ijt.“ 

Die Herren verbeugten ſich. 

„Was würden wir beginnen ohne fie?" fuhr die Marchefa fort. 

„Mama! Mama!“ vier plöglic) eine helle Stinderjtimme. 

Sie fam aus dem Haufe und einige Augenblide fpäter ſchmiegte 
ich ein bildjchöneg, fünf: bis ſechsjähriges Kleines Mädchen jcheu an Die 

utter, deren Ebenbild fie war. 

„Und das ijt die kleine Giuletta, mein Töchterchen“, ſagte die Gräfin. 
„Siehjt Du dieje Herren, Ginletta? Sie werden Dir ſchöne Märchen 
erzählen, Märchen, die jie direft aus dem Orient mitgebracht haben, 
wo man die jchönjten erjinnt.“ 

Die Gejellihaft verplauderte noch einige Zeit, dann zogen ich die 
Damen in den Salon zurüd, während die Herren den Weg nad) dem 
Pavillon nahmen, den ihnen ein Diener zeigte. 

„Sch erinnere mich num“, jagte der Kapitän beim Abjchiede. „In 
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Neapel m. ich einen Cavaliere Morrone fennen gelernt. Vielleicht einen 
Verwandten.“ 

„Nein, nein“, fagte die Gräfin raſch, „unjere Familie ſtammt aus 
Venedig.“ 


Die beiden Offiziere injtallirten fich im Pavillon, in dem fie einen 

rößeren Luxus fanden, al3 fie jeit vielen Jahren umgeben hatte. 

——— Delimo war auch jeden Augenblick gefaßt, von ſeinem Kapitän 
die Worte zu hören: 

„Das kann nicht ſein, Delimo, wir werden ja verwöhnt und ver— 
hätſchelt, wie Frauen oder kleine Kinder. Wir müſſen fort.“ 

Allein der Kapitän ſagte nichts dergleichen. Es ſchien ihm alles 
vortrefflich zuzuſagen, die Villa ſowohl wie ihre Bewohner. Die be— 
quemen Ottomanen und weichen Teppiche erhielten ein Lob, die vor— 
treffliche Bedienung erwarb ſich jeine volle Zufriedenheit. Delimo war 
über diefe Verwandlung ganz verwundert. Wenn nicht alle Anzeichen 
trügten, jo begann ſein Sapitän am Landleben Gefallen zu finden. 
Delimo fonnte jich einer Kleinen Malice nicht enthalten. 

Er begann ſich nad) Schiff und Meer zurüdzujchnen. 

. „Welcher wunderbare Aufenthaltsort, diejer Garten!“ rief der 
apitän. 

„Auf dem Meere iſt es doch Schöner!" fagte Delimo. 

„Da ließe ſich ein wundervolles Märchen träumen“, fuhr Gavri- 
lovies fort, ohne die Worte feines Freundes zu beachten, indem er an 
das offene Fenſter trat. „Da it der ——— mit ſeinen ſtill duf- 
tenden Blumen und geheimnißooll rauſchenden Bäumen, ein goldenes 
Schloß mit demantenen Säulen und blinckender Pforte, die — auf 
das —— Zauberwort vor dem Fremdling öffnet, und im marmornen 
Saale ſchlummert die verzauberte Prinzeſſin, harrend des kühnen Ein- 
dringlings, der ſie mit einem Kuſſe erobern ſoll.“ 

„Auf dem Meere iſt es doch ſchöner!“ ſeufzte Delimo. 

Es war, als ob Gavrilovies aus einem Traume erwachte. 

„Auf dem Meere? Gewiß, da iſt es ſchöner! Wie war es heute 
Nacht ſo ſchön, als ſich die Wellen en bäumten und ung mit 
ihrem weißen Echaume bejprigten. ch, wie erjehnte ic) den Tod 
diefe Nacht! Das nafje Grab unter den ftürmenden Fluten, ein Grab 
dort unten in den Tiefen, wo es niemals Etürme giebt und die ewige 
Ruhe herrſcht. Solch ein Tod ift aud) wie ein Märchen!“ 

Delimo wurde es bange bet der plößlich wiedererwachten Begeifte- 
rung feines Kapitäns für das Meer. 

„Sch habe niemals von Ihnen ſolche Worte gehört, Kapitän!“ 

Es it wahr.“ 

„Ich wußte nicht, dag Cie jo lebensmüde feien.“ 

„Lebensmüde? Vielleicht. Auch nicht! Mir hat das Leben nichts 
zu bieten, aber es kann mir auch) nicht3 anhaben. Doch ein Tod wäh: 
rend eines Meeresjturmes! Das ijt ſchön! Zu verfinfen in ein ftilles 
Ruhebett während die Donner rollen, die Winde heulen, die Fluten 
— ihre Rieſenwellen werfen — hat man damit nicht alle irdi— 
chen Stürme ausgeſpielt?“ 
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N lachte. Doc) dem Lieutenant war es ganz umbehaglich ge: 
worden. 

„Das iſt Gejchmadjache”, ſagte er leichthin. „Sch jpiele die Stürme 
lieber aus, indem ich in einen fichern und angenehmen Hafen gelange, 
wie etwa diefer da, den wir jo unverhofft gefunden. Doch die Damen 
werden una zum Souper erwarten. — wird * ihre Paſſion 
für die Meerestiefen verlieren, wenn Sie in jene Augen blicken.“ 

Er fand es gerathen, den Kapitän ſchleunigſt in den Bannkreis 
jener Augen zurückzuführen. 

In dem Bannkreiſe dieſer Augen vergaß Gavrilovices alle düſteren 
Gedanken. Es waren, wie gejagt, jehr Schöne, dunfelblaue Augen, die 
in feuchtem Glanze jchimmerten. Im Gejpräche belebten fie das Wort, 
dem fie mit ihrem rajch wechjelnden Ausdrud Bedeutung verliehen. Aber 
noch jchöner waren fie, wenn jie träumerifch vor jich hinblickten, wie 
dies oft geichah, wenn auch nur auf einige Minuten. Der jchmachtende 
Blick bezauberte den Kapitän, der ihn jehr poetijch fand. Bei dem 
Souper herrichte in der Konverjation bereit3 der angenehme, gemüth- 
lihe Ton befannter Leute, Die sa vergejjen hatten, daß fie ich erit 
vor einigen Stunden zum erjten Male gejehen und ganz fremd einan- 
der gegenüberjtanden. Signorina Carola verlangte eine Schilderung 
des Vebens der Seeleute auf dem Schiffe und Delimo entwicelte bei 
derjelben viel Humor. Er fonnte es ſich nicht verjagen, dabei eine 
feine Bosheit gegen jeinen Stapitän auszuüben. Er jchilderte feinen 
Ernit, jein Unbehagen, wenn er das Land betreten ſollte und wie er 
jede Gejellichaft mied. 

„Dan fieht es ihm auf dem Schiffe gar nicht an, welches Ver: 
kan er an angenehmer Damengejell hatt findet“, fügte er jchließ- 
Iıch Hinzu. 

„Und Sie haben durch die Zurücdhaltung Ihres Kapitäns felbit- 
verjtändlich viel zu leiden?“ 

„Ratürlich”, jagte Delimo, trogdem Gavrilovics die Hände zum 
Proteſte erhob. „ES gilt Mühe, ihn an das Land zu loden und wenn 
ih heute auf dem Schiffe nicht gerade während unſerer Schadhjtunde 
hätte hämmern laſſen, daß einem die Ohren gellten, ich weiß nicht, ob 
wir zur Zeit hier wären.“ 

Die Damen lachten und Gavrilovics drohte feinem Gefährten mit 
dem Finger. r 

„Er iſt ein Schelm, nicht wahr? Manchmal hat aber auch das 
jeine Vortheile.“ 

Nach dem Souper jpielte Carola eini —— auf dem Klavier 
und Delimo begleitete ſie mit einer Hübfchen enoritimme. Die Mar- 
cheſa jaß mit ihrer Tochter auf der Veranda und Gavrilovics erzählte 
der laufchenden Kleinen ein jchönes Märchen von der Prinzejjin mit 
den PBerlenthränen, von den unverwelflichen Roſen, die ihren Lippen 
bei jedem Lächeln entfielen und den goldenen Fiichlein, mit welchem 
fi) das Waſſer bevölferte, welches ihre weißen Finger benegte. Die 
Kleine hing an jeinem Munde, jo lange er erzählte und | let dann in 
jeinen Armen ein. Es war eine wundervolle Nacht und die beiden 
Freunde promenirten noch lange im Garten, bevor fie ihr Lager auf: 
juchten. Delimo war anfangs jehr gejprächig und wurde nicht müde, 
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die Anmuth der Damen zu preijen, Gavrilovics hörte ihm indejjen nur 
mit halbem Ohre zu und blieb die Erwiederungen ſchuldig. Schließlich 
ſchwieg auch der Lieutenant und die beiden gaben jich ganz ihren Ge- 
danken hin. Der Kapitän Eonnte die ganze Nacht nıcht jchlafen und 
ſetzte jich jpäter an das Fenſter, aus dem er nach dem Lichtichein hin— 
überjtarrte, der im weitlichen Theile des Schlofjes feinen Blick anzog. 
War er verliebt und bezaubert auf den eriten Anblik einer fchönen 
rau? Bezaubert, gewiß, denn die Schönheit der Marcheja war be: 
tridend. Aber verliebt? Der Verkehr mit der jchönen Frau hatte an— 
dere Gefühle in feinem Herzen wachgerufen, die dort für immer zurück— 
gedrängt jchienen und die num plößlich wieder erwachten, da er e8 am 
wenigiten erwartete. Er dachte an eine andere, jchöne Blondine, an 
einen andern zärtlichen Blid, an den Verkehr, den bejeligenden, mit 
einem andern, liebreizenden Geſchöpf. Daß die Erinnerungen nicht 
um Schweigen zu bringen waren! Und es war doc) jchon lange ber, 
Beitdem jene jeinen Augen entjchwand! Und doch quälte ihn nun wieder 
das Bild, das er bereit verblaßt hielt, mit dem Glanze feiner Farben, 
doch blutete wieder fein Herz, wie einjt, in verzweiflungsvollen Stunden, 
Tagen, u Er glaubte, es wäre vorüber für immer und hatte ſich 
getäujcht. Ja, er wäre glüdlich gewejen, wenn die Marcheja diejes Bild 
aus feiner Seele verdrängt hätte, und war das wirklich unmöglich? Und 
darum jeßte er 10) an das Fenſter und jtarrte hinüber nach) jenem 
Lichtjchein — die Gedanken aber weilten nicht dort, fie zogen immer wieder 
zurüd zu jenem erjten Bauberbilde, das er nicht vergeſſen konnte. Es 
war die Prinzeffin im Märchen. Die Roſen lagen auf den vollen 
Lippen und ihre Thränen waren wie die Berlen — fie hatte viele geweint. 
Und weil das Bild nicht in die Nacht zurüdjinfen wollte, die es 
bededt hatte, vertiefte er fich in den nächiten Tagen immer wieder in 
den Anbli der Marchefa. Es war ein gefährliches Spiel. Und dabei 
quälend genug. Wenn er der jchönen Frau ins Auge blicte, dachte er 
immer wieder: auch Du hättejt einmal an der Seite eines holden We— 
ſens das Glüd finden fünnen. Später dachte er aber auch: An der 
Seite diejes Weibes ließe fich wohl auch ein ſüßes Glüd finden. Er 
verbrachte beinahe den ganzen Tag mit ihr. Er plauderte mit ihr, 
wenn fie ihre hHübjchen Aquarellen malte, anmuthige Scenerien von der 
Inſel Incoronata. Er bewunderte ihr graziöjes Malertalent umd die 
feinen, eleganten, weißen Finger, welche den Pinſel führten. Die Mar: 
cheja ließ fich gern bewundern und heimjte mit fichtlihem Vergnügen 
jeine Komplimente ein. Sie war ein Elein wenig fofett — Grund ge 
nug, um die angenehme Gefahr, in welcher der Kapitän jchwebte, dro— 
— zu geſtalten. Er wurde ſich derſelben nach und nach vollkommen 
ewußt; in ſeinen Träumen erſchien ja bald ihr Bild neben jenem 
andern und bald nur ihr Bild. Es gewann Gewalt über ihn und er 
ab ſich mit Freuden einem Gefühle hin, das ein anderes, peinigendes 
vollſtändig verdrängte. Dem Lieutenant Delimo ging es mit der 
Schweſter der Marcheja nicht anders als ihm mit dieſer ſelbſt. Sie 
mujizirten miteinander und Delimo lehrte feiner Dame eine Menge 
ſchöner melodiöjer, italienischer Volkslieder und die meijten enthielten 
die zärtlichjten Geftändniffe. Gavrilovies jaß mit der Marcheja im 
Garten, da Delimos Geſang zu ihnen herübertönte: 
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„Ich möcht' in and’re, fremde Länder eilen 
Und and’re Luft und and’re Himmel ſehen. 
Allein umjonft, e8 kann mein Herz nicht beilen, 
Und immer wird die Liebe mit mir geben!“ 


Die Marcheja lachte. 

„Ihr Freund fingt jehr verliebt“, jagte fie. 

„Sn der That!“ 

„Und mit Gefühl!“ 

„Det Gefühl!“ 

„Run e3 wäre gerade fein Unglüd, wenn es mit recht viel Gefühl 
wäre. Sie fingen nicht?“ 

„Rein. Mais cela n’emp&che pas le sentiment.“ 

Die Marcheja lachte wieder. 

„Es iſt fein Unglüd dabei, Sie werden Be 

War das wirklich nur weibliche Kofetterie? Oder mehr? Die Frage 
beichäftigte ihn den ganzen Tag. Und Epijoden, wie die fleine, die wir 
mitgeteilt haben, wiederholten fich oft. Eines Tages trat er im Salon 
eben zur Marcheſa, al3 fie ein Buch zuflappte. 

Fertig“, jagte fie. „Ein neuer, er Roman, nicht uninter- 
eſſant. Nur das Ende all diejer Romane ijt jo gewöhnlich, und darum 
unnatürlid. Es ſigt ſtets das Gute und das iſt doch im Leben nicht 
immer der Fall. Auch in dieſem Buche ſperrt man eine ſchlimme 
Sünderin ſchließlich ins Irxenhaus. Ihre Sünden liegen ſich aber 
entſchuldigen, jedenfalls hat ſie mir einige Sympathie —— Das 
iſt übrigens vielleicht ganz individuell. Könnten Sie ein Weib lieben, 
das ein Verbrechen begangen hat?“ 

„Das hängt vom Weibe ab, weniger vom Verbrechen.“ 

„Dann geben Sie ja die Möglichkeit zu. Wenn ich zum Beiſpiel 
diejes Weib wäre?“ 

Gewiß.“ 

„Kapitän, ich hätte Luft, ein Verbrechen zu begehen, um fie auf die 
Probe zu ſtellen.“ 

„sc bin um Sie und um mic) unbejorgt.“ 

„Kapitän, Sie wiljen nicht, weijen cin Weib fähig it. Lejen Sie 
einmal diejes Buch.“ 

Er nahm das Buch zu jich, las es aber nicht. Er beſaß nicht 
mehr die Ruhe, jich in die Lektüre zu vertiefen. Der jcherzende Ton 
der Marcheja bei ähnlichen Zwiegeiprächen ließ ihn ganz und gar im 

weifel über ihre Empfindung. Die Damen langweilten jich in ihrem 
hönen, paradiefiichen Garten und fie jcherzten zum Zeitvertreib. Wenig- 
itens die Marcheja, das erjchien ihm oft fonnenflar, jcherzte nur. Da— 
für wurde er jich aber immer mehr bewußt, daß jein Gefühl zu ihr 
ernjter Art wurde. Ein Vorfall brachte ihm darüber volle Gewißheit. 

E3 war am achten oder neunten Tage feines Aufenthalts auf der 
Inſel Incoronata, als er ich behufs einiger ——— auf den 
„Eagle“ begeben mußte. Er überzeugte ſich bei dieſer Gelegenheit, deß 
die Reparaturarbeiten raſch vorwärtsgingen. Die Matroſen unterhiel— 
ten ſich eben auf der langweiligen Inſel, wo fie nur mit den halbver— 
hungerten Schiffern in Verkehr kamen, nicht vorzüglich, wie ihre Offi— 
ziere. Sie beſchleunigten die Arbeiten mit Hinblick auf die angenehme Aus— 


1080 Die Schiffbrüdigen des Lebens. 


de bald in Zriejt einige Tage verbummeln zu fönnen, wo man ſich 
ficherlich — amüſiren konnte, als zwiſchen den Scoglien. Die 
Nothwendigkeit, in einer Woche vielleicht ſchon die Villa am Meere und 
ihre — verlaſſen zu müſſen, erweckte in Gavrilovies einen Sturm 
der Gefühle. Er blieb einen halben Tag auf dem Schiff und bezeugte 
eine ſehr ſchlechte Laune. Er bemäfelte das und jenes an den Arbeiten 
und al3 er das Land wieder betrat, muhte er jich doch jagen, daß in 
acht Tagen auf dem Schiffe wahrfcheinlich alles jchon in Ordnung jein 
mochte. Er gab fich über feine Stimmung nicht Rechenſchaft, aber es 
a fich feiner etwa3 wie Ber Feen. 

„Wo waren Sie heute, Kapitän?“ fragte die Marcheja. 

„Sch habe nach meinem Schiff gejehen, Gräfin.“ 

PER, c) ja, das Schiff. Das hätte ich beinahe vergejjen. Sie nicht, 
apitän?“ 

„E3 war meine Pflicht, daran zu denken, was mir zur Entjchuldi- 
gung dienen joll.“ 

Die Dame lächelte zum Dante. 

„Die Arbeiten jchreiten vor — und in acht Tagen werden wir viel- 
leicht Schon dieſes ſchöne Eiland verlaffen müfjen, um wieder in die 
wogende See hinauszuſchiffen.“ 

Seine Stimme bebte leicht, als er das jagte, aber die Marchefa 
bemerkte e3 nicht. Sie wurde aber ſchweigſam; fie z0g ſich bald, eine 
Migräne vorschügend, in ihre Zimmer zurüd und war den ganzen Nach— 
mittag nicht zu jehen. Während er vor der Veranda dem Geplauder 
der kleinen Giuletta zuhörte, bejchäftigte ihn unabläjjig der Gedanke, 
ob die plögliche Verftimmung der Marchefa mit der Nachricht in Zu: 
jammenhang ftehe, die er ihr gebracht, mit der Nachricht, dab er bald 
wieder fort Al „in die wogende See“. Ein Gefühl unjagbarer Be- 
jeligung durchzitterte fein Herz, da er eriwog, daß es fo fein Fünnte. Und 
wenn es jo war, durfte es fo fein? Zwiſchen ihm und der Gräfin jtand 
das Bild jenes anderen Weibes, das zwar nicht mehr feine Gefühle, 
doc) jeine Erinnerungen beherrſchte. Es war noch immer da und die 
Erinnerungen nagten an feinem Herzen. Und wenn die Urn nur 
eine Migräne hatte und nichts weiter? Wie es immer war, das eine 
ſchien außer Aweifel zu ee für feine Ruhe Are eine rajche 
Flucht am zweckmäßigſten. Eine Flucht? Die war nicht recht möglid), 
auch wäre fte einer Beleidigung gleichgefommen. Darum war jie ja auch 
überflüffig! Und Gavrilovics jeufzte bei dem erleichternden Gedanken, 
daß er ja in Wochenfrift mit dem „Eagle“ ohnehin wieder in die See 
jtechen mußte. 


Am Abend erichien die Marcheja wieder beim gemeinschaftlichen 
Souper. Er erfundigte jich nach ihrem Befinden. Ste dantte. 

„Es geht jchon bejjer, \d fühle mic) nur ein wenig erjchöpft.“ 

Sie erjchien ihm wirklic) etwas bläjjer, das that aber ihrer Schön- 
heit feinen Eintrag. Er betrachtete fie mit bewunderndem Auge. Er 
wäre ihr am liebften zu Füßen gefunfen und hätte fie angebetet, wie 
ein holdes Muttergottesbild, Ballen Blick im Menjchenherzen Glaube 
und Hoffnung neu erblühen ließ. Und doch war ın ihrer Schönheit 
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mehr von der Tizianifchen Venus, ald von den Bildern der Madonna. 
Während die Gabeln und Mefjer einen Theil des Tiſchgeſprächs führ- 
ten, blidte er ihr ins Auge. Welches Auge! Es lag eine holde, poe— 
tiiche Schwärmerei in ihrem Blick, der ihn entzüdte. Er dachte daran, 
wie jchön es wäre, * immer gegenüberſitzen zu können, immer in die— 
ſes ſchöne Auge zu blicken. Er wollte in acht Tagen für immer ſcheiden, 
wollte fliehen, wie er es nannte, vor dem allzu gefährlichen Reize dieſer 
Frau. Und wenn er es auch nicht wollte, er hatte Fein Recht zu blei- 
ben und fonnte das Necht nicht einmal durch einen Vorwand erjeßen. 
Er mußte fort. Aus taujend Gründen. Er hatte ſich alle taujend 
Gründe jchon jo oft vorgezählt, daß er darüber bereit3 ganz im reinen 
war, fortziehen zu mäflen Es wäre allerdings Er ſchön gewejen, 
das Schiff fortjegeln zu lajjen und in dem Eden zurüdzubleiben, das von 
einer ſo — Eva bewohnt war. Und wenn er nicht hier, an dieſem 
Tijche bleiben durfte, wer fonnte es ihm wehren, in ihrer Nähe zu 
weilen? Dort drüben, am zweiten Berge der Injel Incoronata, dort 
könnte er wohnen, ein zweiter Ritter Toggenburg, zwijchen den Ruinen 
von Tolosca, zwiſchen Eidechjen und Blindſchleichen, das Auge nad) 
dem Schloß am Meere gerichtet, harrend, „big die Liebliche ich zeigte, 
bis das theure Bild ſich ins Thal hHinunterneigte, ruhig, engelmild.“ 

Er füllte das Glas mit Wein und tranf e3 in einem Zuge aus. 
Um feine Lippen fpielte ein jtiles, bitteres Lächeln. Nach jo vielen 
Enttäufchungen, die ihm das Leben gebracht hatte, jo dachte er, ſteckte 
nod) ein gutes Stück Romantik in ihm. 

Der Lieutenant meinte, Gavrilovics wußte nicht, worauf fich das 
bezog, daS Leben jei doch voller Ueberrajchungen. 

„Das iſt wahr”, jagte er lebhaft, „das Leben iſt ———— viel 
ſeltſamer aber iſt noch das Menſchenherz, das nicht müde wird, die 
wunderlichſten Träume zu ſpinnen. Dieſes bereitet uns die größten 
Ueberraſchungen.“ — 

Man erhob ſich vom Tiſche. Carola ſetzte ſich auf einen Puff und 
gab der kleinen Giuletta Räthſel zur Löſung auf. Dilemo betheiligte 
ſich an dieſer Unterhaltung und ſie lachten viel über die Naivität des 
Kindes. Die Marcheſa hörte eine Weile zu, dann ſagte fie: 

„Wollen Sie nicht einen Eleinen Spaziergang im Garten machen? 
Es ijt ein entzücdender Abend, in der Stube aber jo ſchwül.“ 

E3 war wirklich ein jchöner Abend mit hellem Mondenſchein und 

ligernden Sternenlichtern. Gavrilovies [eiftete der Einladung mit 
Beronügen Folge und jchritt mit der Marcheſa einige Minuten ſchwei— 
gend zwijchen den duftigen Myrthengebüjchen hin, die Wohlgerüche ein- 
athmend, die ihn umfächelten. Nach einer Weile fragte die ſchöne Frau 
an jeiner Seite: 

— ſind die wunderlichen Träume, die Ihr Herz geſponnen 

hat ? 
— des Glückes. Sind ſie nicht wunderlich bei einem Schiff— 

rüchigen?“ 

„Schiffbrüchigen? Sie Hagen doch nicht im Ernſte über einen Un— 
fall, der nicht von Bedeutung ift und welcher Sie in einen Kreis geführt 
hat, in dem man Sie gern ſieht?“ 

„So war es aud) nicht gemeint. Wenn jemals den Schiffbrüchi- 
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gen See ein holdes Schickſal widerfuhr, jo ist e8 ung zu theil ge: 
worden.” 

„Sie find nicht ra 

„Wie fünnen Sie das glauben?“ 

„Wie wäre es jonjt, daß Sie ji) von unjerer Inſel jo jebr fort: 
jenen? Daß Sie ſich jo eifrig erkundigen, ob Ihr Schiff bald flott 
wird, das Sie uns entführen joll?" 

„Auch eine Dir Sehnjucht wäre begreiflih. Doch Sie dürfen 
mich nicht mißver San Sie müfjen wifjen, daß ich jeit vielen Jahren 
jet zum erjten Male länger als 24 Stunden auf dem Boden Europas 
jtehe. Ich Hafje dieſen Welttheil. Ich habe eine Scheu vor der Scholle, 
die mich hier trägt. Ich fliehe das Land in der Furcht, daß es mir 
neues Unheil bringen könnte. 

„Bas ijt Ihnen denn hier jo Schredliches widerfahren?“ 

Es entitand eine kurze Pauſe. Der Wind bewegte leije die Zweige 
der Bäume. Es war eine jtimmungsvolle Nacht und Gavrilovics fühlte 
ſich jeltjam bewegt. Es drängte ihn, fein Herz einem menjchlichen 
Wejen zu aeigen, das mit ihm fühlen fonnte, zu geitehen, was ihn fol- 
terte und verbitterte. Sie betraten einen niedern Si el, auf dem einige 
Gartenjtühle jtanden. Die Marcheja fette fich und Nah ihn an. War 
eö weibliche Neugierde, war e8 Mitgefühl, was jie antrieb zu ergrün: 
den, was die Stirn diejes Mannes jo oft umwölkte und jeine Augen 
mit frühzeitigem Ernſt bejchattete, fie wiederholte ohne Rüdjicht auf 
jein Schweigen: 

” Was iſt Ihnen denn hier ſo Schreckliches widerfahren, ſprechen 
ie!“ 


„Sa“, jagte er, „ich will ſprechen und Ihnen meine Geſchichte er- 

m Doch fügen Ste Ihren Spott nicht zu jenem, den mir das 
eben angethan hat, eg würde mir weh thun.“ 

„Können Sie ſolches vorausjegen? Sehe ich aus wie jemand, der 
ſich über das Leid anderer luſtig zu machen liebt?“ 
Ich habe diefe Gejchichte noch niemals erzählt, denn fie iſt — fie 
iſt — in manchen Punkten eine für mic) demüthtgende. Ich ſtamme aus 
einer vornehmen Familie, mein Vater war Graf und ein hoher Würden: 
träger in Dejterreich — meine Mutter aber nur eine Näherin, die jtarb, 
indem ſie mir das Leben ſchenkte. Ich trage ihren Namen. Mein Ba- 
ter nahm jich meiner an, lieg mir eine forgfältige Erziehung di theil 
werden und jchichte mich fchließlich zum Studium an die Triefter Marines 
Akademie. Er wollte mich auch adoptiren, doch überlegte er ſich die 
Geſchichte zu lange. Ein Schlagfluß machte feinem Leben plöglich ein 
Ende. Ich drüdte ihm die Augen zu, ich war der einzige, der in der 
Zodesitunde an jeinem Lager jtand. Sch hatte nur einen ältern Bru— 
der; er war der legitime Sohn des Vaters und befand jich zu jener 
Zeit in Wien, wo er in einem Minijterialamt Beichäftigung hatte. Wir 
hatten uns einige Male, aber immer nur flüchtig gejehen; mein Vater 
machte einige Schwache Verſuche, uns näher zu bringen und dachte wohl, die 
Adoption werde das Weitere beforgen; jo wurden wir miteinander nicht 
näher vertraut. Der Bruder traf erjt zum Leichenbegängnifje des Va— 
ters ein. Als wir von dem legten Wege des theuren Todten zurüd- 
gekehrt waren, rief mich fein Erbe in jeine Stube. Er fagte mir, ziem— 
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li unverblümt, daß er mir nicht3 zu bieten habe. Sein Vater habe 
für meine Ausbildung geſorgt und er glaube in jeiner Intention 

u handeln, wenn er nich auf den Weg des Erwerbes verweile. Er 
—* habe Verpflichtungen und ſo weiter. Ich dankte ihm für ſeine 
Erklärung und ser ihm, ich hätte gewußt, daß ich nichts zu fordern 
habe, wenn ich auch im Stillen vielleicht wünjchte, er möge ein gutes 
Recht anerkennen, das mir das Gejeß nicht zujpreche. Ich wollte ihm 
nicht zur Laſt fallen. Ich wäre beicheiden erzogen worden und hätte 
beicheidene Anjprüche. Für die Vollendung meiner Studien habe mein 
Vater vorgejorgt und der Erbe jeine Namens hätte auch in diejer 
Richtung nichts zu Leisten. 

Er reichte mir zum Abjchied die Hand, die ich nicht ergriff. Ich 
wandte ihm den Rüden zu und verließ das Haus meiner Väter. 

Das war der erjte bittere Kelch, den mir das Leben bot. Ich war 
damals zweiundzwanzig Jahre alt. Ich juchte die traurige Unterredun 
zu vergejjen, die ich gehabt, und oblag eifrig meinen Studien, Die io 
bald vollendet hatte. Es war beiläufig ein Jahr vergangen. Da er: 
gab jich ein neues, ſchickſalſchweres Ereigniß. 

Ich rettete einem jungen Mädchen das Leben, das auf einer Spazier- 
fahrt auf dem Deere verunglüdte. Ihr Boot fippte um und ich brachte 
fie, die dem Ertrinfen nahe war, heil ang Land. Schon mancher Liebes: 
bund entitand aus folchen Vorfällen, jo auch diesmal. Das Mädchen 
war jchön und leicht gewonnen, wenn jie auch einem vornehmen, ftolzen 
Gejchlecht angehörte. Wir famen oft am Bormittag in der jchönen 
Allee zujammen, die nach Servola führt. Es ijt dort um dieje Stunden 
jtll und einfam, wir taujchten unbelaujcht unjere Schwüre und blicten 
hinaus in das weite Meer, dejjen Wellen brandend das Ufer beledten 
und dejjen Unendlichkeit uns ein Sinnbild unjerer Liebe jchien; oft 
fanden wir ung auch im Bosquetto und verloren uns in den fchattigen 
Yaubgängen, die zur Revoltella-Stapelle führten, dort fonnten wir jogar 
einige Küfje tauchen. Die Sache blieb indefjen nicht geheim. Der 
Bruder und Bormund meiner Geliebten erfuhr davon; er jprach mich 
eines Tages auf der Straße an und verbot mir in barjchem Tone, 
mich in Aukunft jeiner Schwejter zu nähern. Ic jagte ihm, daß wir 
uns liebten und nicht voneinander lajjen wollten. Er wurde beleidi- 
— und nannte mic) einen Bajtard, ich gab eine heftige, unbedachte 

ntiwort, da jchlug er mich mit der Fauſt ins Gejicht. 

Ich hatte eben die Marine» Akademie abjolvirt und mit meinem 
Diplom auch die Offizierepauletten erworben. Ich durfte den Schimpf 
nicht auf mir jigen laſſen und hatte auch feine Luſt, ihn zu ertragen. 
Aus der Sache wurde ein Duell. Ich Schoß meinen Gegner nieder und 
er hauchte die Seele auf dem Raſen aus, wo er zufammenbrad. 

. Ich hatte nicht überlegt, daß ſich die Sache fo tragiſch gejtalten 
lönnte. te Geliebte war nun für mich für immer verloren. Sie lieh 
mir jagen, jie könne — mehr wiederſehen und ich bin vor einem 
Wiederſehen geflohen. Wir waren für immer durch den Schatten ge— 
trennt, der zwiſchen ung jland. Ich verließ die Stadt, wo ich jo viel 
Kummer erfahren habe. Ich trat in den Kriegsdienft. Später verlieh 
ich denjelben und wurde Kapitän auf dem Dampfer der Liverpooler 
Compagnie, der zur Zeit im Hafen der Injel Incoronata liegt. Ich 
14” 
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flüchtete mich hinaus in die weite Sce, flüchtete mich vor der unver- 
dienten Verachtung der Menjchen. Dort draußen gab es feine Standes- 
unterjchiede, feinen Hochmuth, feinen thörichten Stolz, feine Demüthi- 

ung, feine Erniedrigung,, feinen Haß. Dort gab ed nur Himmel und 

teer, dort leuchten die Sterne allen gleichmäßig, dort treibt der Sturm 
mit allen ohne Unterjchied jein Spiel, dort in ein gleiches Grab für 
alle. Seit Jahren jcheute ich mic), das Land zu betreten. Meiner 
Seele hatte ſich eine tiefe Verjtimmung bemächtigt und fie wich lange 
nicht von mir. Doch legte ſich im Laufe der yet der Sturm der Ge— 
jühle und ich entjchloß mid), als wir hier landeten, jogar vierzehn 
Tage auf dem Lande zu verweilen. Doc damit iſt es auch aid 
vorüber. Ich will wieder hinaus in die Sce und leben nad) wie vor 
als ein Mann, der feine Heimat bejigt, wie fie... .“ 

„Und die Geliebte, haben Sie die Geliebte vergejjen?" 

„Ste lebt an eine8 andern Mannes Seite. 8 ſie —— iſt? 
wer kann es jagen. Vielleicht trug fie lange an dem Unheil einer 
Stunde, wie ih. Ich habe mich — gefreut, als ich erfuhr, daß ſie 
einen liebenden Gatten, daß ſie eine Stütze im Leben gefunden hatte. 
Sie ſehen, ich habe ſie ſehr geliebt.“ 

Sie ſchwiegen. Die Marcheſa erhob ſich nach einer Weile. 

„Kehren wir zur Villa zurück?“ fragte ſie. 

Er nidte mit dem Kopfe und reichte ihr den Arm. Sie ftüßte fich 
auf denjelben, als jie den mondbejchienenen Hügel hinabjchritten. 

Sie ergriff dann wieder das Wort. 

„Wenn ‚Ihr Herz wieder Träume des Glüdes jpinnt“, ſagte fie 
leife, „jollen Sie ihm darüber nicht grollen. Das Schidjal muß Sie für 
unverdiente Echläge ſchadlos halten, jedes Glüd, von dem Sie nur 
träumen, fann ich erfüllen.“ 

Er blidte fie an, doch jie fchritt nun im Schatten der Bäume dahin 
und er konnte den Ausdruck ihrer Züge nicht wahrnehmen. 

„Shre Gejchichte Hat mich jchmerzlich bewegt“, fuhr fie fort, „ich 
fühle mit Ihnen.“ 

Ihre Stimme bebte. 

„Dank“, jagte er leije, „für diejeg Wort. Es war mehr, als ich 
erhofite. Denn ich Be es aufgegeben, Mitgefühl zu finden. Sehen 
Sie“, jette er lebhafter fort, „ich habe manche jchöne Nächte verlebt. 
Vor allem beglüdte Nächte unter den Fenſtern der Geliebten, deren 
Schlummer id) jegnete, während ich dort Wacht hielt, die Sinne be= 
fangen von fühen Trönmereien und zärtlichen Bhantajien. Dann jchüne 
Nächte auf der Eee, im Sturm der Elemente, der meinem gepeinigten 
Herzen entjprach. Und Schöne Nächte nad) dem Sturm, da mic) Frauen 
und Kinder umhalſten und mir für ihre Rettung danften, während “ 
zu den jtillen Sternen emporblidte, die es allein wußten mit mir, da 
dieje Nettung mit der Fortdauer meiner Qualen erfauft war. Schöne 
Nächte, nicht wahr? Aber ſchöner fand ich nie eine Nacht, als dieje, 
Mr I ein Menjchenherz fand, das einen Augenblid für mic) wärmer 
ühlte.“ 

Sie waren vor der Villa angelangt. Sie wandte ſich zu ihm 
und öffnete die Lippen, als wollte ſie etwas ſagen. Vielleicht etwa, 
daß dieſe Nacht zum Tage für ihn werden möge, zum erſten Tage eines 
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neuen Lebens? Sie hielt inne, da das Wort ihren Lippen entfliehen 
wollte Im Garten war es fühl geworden und fie bebte zujammen. 
Sie drüdte ihm die Hand. 
„Es ijt jpät geworden. Gute Nacht, Kapitän“, jagte fie tonlos. 
e a lichte Geſtalt verſchwand Hinter den dunklen Eobeuzanfen der 
eranda. 


— — — — 


Während die Tage vergingen, trug ſich Gavrilovies mit den aben— 
Eh Plänen, die feinen andern Zwed haben jollten, als daß er 
in der Nähe der Geliebten weilen könnte Mit der Marchefa war in- 
dejjen auch einige Veränderung vorgegangen. Sie war gegen ihn noch 
liebenswürdiger als vorher, was er aber dem Mitgefühl zuſchrieb, das 
fie für ihn empfand; im übrigen jchien fie ihm ernitlich verftimmt und 
war ficherlich launenhaft geworden. In jolchen Momenten konnte fie 
aud manchmal jchroff gegen ihn fein, obzwar er ihr Gajt war, fie 
wußte gewiß, daß er noch anderes geduldig und demüthig von ihr Hin- 
genommen hätte. Kein Zweifel, fie war ſich ihrer Macht über ihn be: 
wußt, weshalb grollte fie ihm aber dann und wäre e3 auch nur in flüch- 
tigen Augenbliden gewejen? Grollte jie ihm, daß er jich nach ihrer jtillen 
Inſel verirrt hatte? Er hatte feine Schuld daran und eine Begegnun 
nicht gejucht. Oder daß fein Auge manchmal mit leidenjchaftlichem Blide 
auf ihr weilte, wobei jie ihn wiederholt ertappte? Er juchte ſich nach 
folchen Momenten immer wieder zu verjtellen. Er zeigte Kälte und 
erzählte ihr von feinen romantischen Reifen auf allen Meeren, die er 
durchichifft Hatte, wie ein Mann, der feine andere Abjicht hat, als eine 
Dame zu unterhalten, der er verpflichtet ift. Die Wahrheit war, dat 
beider Herz immer bewegter und bedrücter wurde, je näher der Tag 
des Abſchieds rückte. 

Sie gab ſich vielleicht über ihre Empfindungen keine genaue Rechen— 
ſchaft. War es denn auch möglich? Die beiden lebten kaum vierzehn 
Tage unter einem Dache und es ſollte ſie ſchon Liebe verbinden? Sie 
waren ja beide bereits über die erſte Liebe hinaus, welche in den jungen 
Jahren die Herzen mit plötzlicher, ungeſtümer Gewalt erfaßt. Sie 
waren allerdings in dem Alter, in dem die Leidenschaft am jtärkiten 
aufzutreten pflegt. Aber jie reift langjam in dem Sommer des Lebens, 
wenn fie auch die größere Glut der ———— beſitzt. Ja, mit Mon— 
ſieur Delimo und Carola, das war etwas ganz anderes. Wenn ſich 
dieſe ſo raſch verliebten, ſo lag die Entſchuldigung dafür in ihrer Jugend, 
die dem zärtlichen Trieben jo zugänglich iſt. Dieſes Paar lebte eine 

eit der Wonne; jie fangen von Liebe und Glück und wenn jie im 

eiten Mufizieren waren, hörten fie plöglich damit auf, um ſich in eine 
Fenſterniſche zurüdzuziehen und miteinander verliebt zu flüjtern. Was 
den Kapitän bejonders fonfternirte, war, daß er bemerkte, jeine geheime 
Liebe werde von anderen beobachtet. Sein Lieutenant vor allem ge: 
fiel fich bei jeder nur möglichen, pajjenden und unpafjenden Gelegenheit, 
wenn fie allein waren, "lbitverftändlich, in verjtedten Anjpielungen, 
die ganz harmlos hingeworfene Worte jchienen und doc) immer ins 
Schwarze trafen. Dann traf er oft auf einen entſchieden maliziöjen 
Blick, den Carola auf ihn richtete. Der Blick jchien zu jagen: Num, 
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Du Einfaltspinjel, wagit Du nicht den Sturm auf die feite Burg, die 
Du einnehmen möchtet? Wenn er ficher gewußt hätte, daß dies Die 
Gedanken der Schweiter waren! So aber hütete er ji) wohl, an den 
Sturm auch nur im Ernjt zu denfen. Wer war er denn, um ihn 
wagen zu können? Durfte er feine Blicke bis zu dieſem jchönen, vor- 
nehmen Wejen erheben? Hatte er noch nicht genug traurige Erfahrungen 

efammelt? Wurde ihm nicht bereit3 genug gründlich dargethan, daß er 
if zur Demuth bejcheiden mußte? 


Nachdem der „Eagle nahe daran war, dar zu werden, bejchlojjen 
die beiden Offiziere an einem Morgen ihre Baptere zu ordnen, erbaten 
ji) von den Damen Urlaub bis zum Abend und begaben jich auf ihr 
Schiff. E3 war vermuthlich nur die Langeweile, welche die Marcheja 
zu dem Vorjchlag führte, einmal eine Fahrt ”\ Sebenico zu machen, 
wo eben der Korallenmarkt abgehalten wurde. Karola war überrajcht 
von diefem Vorſchlag eines ——— wie ihn die Damen noch nicht 
unternommen, ſeitdem ſie die Inſel bewohnten: ſie war aber gleichzeitig 
entzückt davon und hütete ſich, zu widerſprechen. 


Als die Herren gegen Abend zurückkehrten, waren ſie erſtaunt, zu 
hören, die Damen ſeien in Sebenico geweſen und vor zwei Stunden 
von ihrem Ausfluge ar a Ihr Erjtaunen wuchs, als fie den 
Salon betraten. tie erall herrjchte Unordnung und — In 
der Mitte des Salons ſtanden zwei große Kofler und der alte Diener 
ichleppte eben einen dritten herbei, während das Kammermädchen emjig 
bemüht war, die Seidenroben und die Epitenfächer zu verpaden. Das 
Klavier war wider Gepflogenheit nefchlofen und auf feinem Rüden 
thürmten ſich Hutjchachteln, Hüte und Coiffuren empor. 

Was war gejchehen? Wollten die Damen verreifen? Und wohin? 
Und warum ſo plötzlich? 

Die Marcheja jchien ganz verjtört, al3 die Herren eintraten. Es 
mußte jedenfall® etwas Wichtiges vorgefallen fein. Was konnte die 
Störung in das ruhige, abgejchlojjene Leben der Frauen gebracht haben? 
Gavrilovicd erlaubte fich die Frage, ob die Gräfinnen etwa verreijen 
wollten. Die Marcheſa jchien die Frage ganz zu überhören; fie war 
offenbar jehr zerftreut, denn einige Augenblide jpäter machte fie ihm 
jelbjt die Mittheilung, fie müßte die Billa mit ihrer Schweiter auf 
furze Zeit verlafjen. Die Herren jahen, daß fie im Wege waren und 
machten eine kurze Promenade im Garten. Dann traf fie ein Diener, 
durch den ſich die Herrin des Hauſes entjchuldigen ließ, zufolge dev 
Neifevorbereitungen das Mahl nicht gemeinihafifich mit den Gäjten 
einnehmen zu fünnen. Man brachte ihnen das Abendeſſen in den 
Pavillon. Delimo machte die Bemerkung, die großen Koffer wieſen 
darauf hin, es handle ſich um eine weitere Reife und auf längere Zeit. 
Die beiden waren im übrigen bei Tijche wenig geſprächig. Gavrilovics 
dachte daran, wie jein ſchöner Roman ein jo unerwartetes Ende neh— 
men jollte. Wielleicht war es bejjer jo, wenn ihm auch das Herz 
darüber blutete. 

Nach dem Speijen erichien der alte Jack und bat Gavrilovics, die 
Gräfin aufzufuchen, die ihn zu jprechen wünschte. 

Er fand die Marcheſa in dem Speifejaal, wo man eben den Tijch 
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abräumte. Gavrilovics machte die Bemerkung, daß die Damen die 
Speijen nicht berührt hatten. 

„Ich bitte zu entchuldigen“, begann die Gräfin, „daß wir abreijen 
und Sie jo, wider alle Pflicht der Höflichkeit, die wir als Gaftgeber 
üben müßten, allein hier zurüdlafjen. Das Schloß ſteht ſelbſtverſtänd— 
lich) auch weiterhin zu Ihrer Verfügung, jo lange als Ihnen beliebt 
hier zu bleiben.“ 

Gavrilovics ſprach fein Erfiaunen aus über den plößlichen Reiſe— 
beſchluß, der fie der liebgewordenen Gejellichaft der Damen beraube. 

„sa, dieje Reife“, japte die Gräfin, „dieſe Neife, ich weiß ja jelbit 
nicht, wohin ich reifen ſoll, wohin und wie lange.“ 

Ein Strom von Thränen erjticte ihre Worte. 

Gavrilovicd war von diefem Ausbruch eines ihm unerklärlichen 
Schmerzes tief erjchüttert. 

„Thränen, Marcheſa?“ rief er bewegt. „Was joll das bedeuten? 
Witte, reden Sie! Wenn Ihnen jemand ein Leid zufügen will, jo haben 
Sie ja in mir einen ergebenen Beichüger! Was iſt e8, das Sie weinen 
macht? Wer wagt e3, Ihnen Kummer zu bereiten? Kann ich nicht 
— Venn eine Hilfe möglich iſt, ſo vertrauen Sie mir als einem 

reunde!“ 

„Ach, es iſt nichts“, ſagte die ſchöne Frau, ihre Thränen trocknend. 

„D doch!“ rief er mit ſteigender Aufregung. „Ihre Thränen ſpre— 
J eine zu beredte Sprache! Und dann dieſe Reiſe, dieſe fluchtartige 
Reiſe, ſie muß eine ernſte Urſache haben!“ 

„Fluchtartig, in der That“, flüſterte die Gräfin, während 2 die 
Ihränen wieder über die Wangen flofjen, „das iſt das rechte Wort. 
Sie haben mir einmal Ihr Vertrauen geſchenkt, ich jchulde Ihnen dafür 
gleichfalls Aufrichtigkeit. Dann jagen Sie ja mein Freund, daß Sie 
mir helfen wollen, ıch aber bedarf Ihrer Hilfe und Ihres Nathes. Ich 
habe Sie ja darum hierher bitten lajjen, um ihn einzuholen.“ 

ch —2 Sie über mich. Sie wenden ſich nicht vergebens an 
mich.“ 


Ich weiß, ich habe mich nicht getäuſcht. Bevor ich aber dazu 
komme, was mich von hier vertreibt, muß ich Ihnen eine lange Geſchichte 
erzählen. Denn auch ich, Kapitän, habe eine traurige Geſchichte, eine 
Vergangenheit voll trüber Erinnerungen. Hören Sie! 

Ich bin keine italieniſche Marcheſa, wie Sie glauben, und trage 
nicht den Namen, den Sie kennen. Ich bin die Tochter eines — 
Edelmannes, der in Weſtfalen begütert war. Wir wurden unter der 
Aufſicht einer zärtlichen Mutter erzogen, die im Laufe der Jahre ſehr 
leidend wurde und zur Herſtellung ihrer Geſundheit den Süden auf— 
ſuchen mußte. Ich war damals ſchon ſechzehn oder ſiebzehn Jahre alt 
und begleitete meine Mutter nach Cannes und Nizza, wohin ſie die 
Aerzte ſandten. Wir lebten dort ziemlich zurückgezogen und traten mit 
der Geſellſchaft eigentlich nur in nähere Berührung, wenn mein Vater 

um Befuch bei uns erjchien und zwei bis drei Wochen bei ung weilte. 
Bei einer jolchen Gelegenheit wurde uns der Chevalier Chauvanne vor: 
gejtellt, ein franzöfiicher Kavalier, der bald ein Iebhafteres Interejje für 
mic zu zeigen begann und ſich mit Vorliebe dem Verkehr mit ung 
widmete. Chauvanne war ein jehr hübjcher Mann, Teichtlebig, wißig, 
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eine in den Salons beliebte Figur. Er warb lee um mich und ic) 
wies feine Werbungen nicht ab. Ich liebte ihn allerdings nicht, doc) 
er mißfiel mir nicht, mein Bater kannte jeine Zamilie, von der man ihm 
nur das Beſte berichtete, und jo war er in unjerm Haufe nicht ungern 
gejehen. Er freite um meine Hand und ich gab meine Yujtimmung zu 
einer Heirat, welche die Quelle meines Unglüds wurde. Denn in der Ehe 
erwies jic bald, daß unjere Charakter jo verjchieden angelegt waren, wie e3 
mit einem glüdlichen Zufammenleben unvereinbar ijt. Ich war an ein jtilles, 
freundliches, häusliches Leben gewöhnt, mein Gatte aber war ein Lebe- 
mann, welcher die lebhaften, die allzu lebhaften Gejellichaften liebte. Ber 
Hg die Gejellichaften in dieſen en Badeorten, wo die verjchied en- 
ten Nationalitäten und die verjchiedenjten Kranken bunt zujammen- 
ewürfelt leben, Kranke, die eigentlich ganz gejund ſind. Sie juchen die 
——— an der ſchönen Meeresküſte nur zum Vergnügen auf, wie 
mein Dann es that und wie ich es thun —— Wir lebten nur den 
Zerſtreuungen, da mein Gatte nur dieſe ſuchte, es genirte ihn nicht, 
wenn wir manchmal dabei auch in ſchlechte —E geriethen und 
abenteuerliche Geſtalten unſer Haus bevölkerten. Ich wurde dieſes 
Leben bald überdrüſſig, während er ein immer ungeſchwächtes Gefallen 
darin fand. Wenn ich ihn geliebt hätte, würde ich mich ſeiner Eigenart 
wohl gefügt haben, es war mein Fehler, daß ich es nicht wenigſtens aus 
Klugheit that. Doch ich war zu jung, um meine Handlungsweije wohl 
zu überlegen. Ich wollte nichts von jeinen Zerjtreuungen wijjen und 
dadurch entitand mancher Zwilt im Haufe Um den unerquidlichen 
häuslichen Scenen zu entfliehen, ergab er jic) dem Spiele, was und auf 
die Dauer — ruiniren müſſen und mich über alle Maßen erbitterte. 
Es kam zwiſchen uns zum Bruche infolge eines ſtandalöſen Verhältniſſes, 
das er mit einer Pariſer Halbweltsdame in Nizza unterhielt. Ich 
kehrte zu meinem Vater zurück, der mich vergebens zu verſöhnen trach— 
tete; ich ſtrengte den Scheidungsprozeß an und mein Gatte war ritter— 
lich genug, meiner Sehnſucht, die Ehe mit ihm aufgelöſt zu ſehen, kein 
Hinderniß entgegenzuſtellen. Meine theuren Eltern ſtarben raſch nach 
einander, kurz bevor der Prozeß entſchieden ward, der mit unſerer voll— 
ſtändigen Trennung von Tiſch und Bett nach kaum dreijähriger Ehe 
endete. Ich hatte erteicht, was ich wollte, ich war wieder frei von den 
läſtigen Feſſeln, die mich an die Seite eines ungeliebten, unwürdigen 
ae fetteten.. Doc) zu dem Schlage, den mir das Schidjal mit 
dem Tode meiner Eltern Zuffgte, gejellte Ti noc) ein anderer Schmerz, 
das Gericht, das die Scheidung zwijchen mir und meinem Gatten aus: 
ipradh, A ihm mein Kind zu, meine kleine Giuletta, die damals, als 
der Prozeß ſein Ende fand, gegen zwei Jahre alt war. Ich liebte mein 
nn erh aller Zärtlichkeit und Leidenſchaft, die ein Mutterherz je er— 
füllt haben.“ 
ieder erjtickten Thränen die Worte der Marcheja. 

„Sie hätten daran denken müfjen, daß Ihnen das Kind genommen 
werden fünnte, damals, als Sie den Prozeß angejtrengt haben“, jagte 
Gavrilovics. 

„Wir dachten nicht daran. ch am allerwenigiten. ch hätte nie 
den Gedanken fajjen können, daß man einer Mutter das Recht auf ihr 
Kind zu bejtreiten wagen würde, ſelbſt wenn mich jemand darauf aufs 
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merfjam gemacht hätte. Ich mußte das Kind ausliefern. Es jollte 
auf die Güter meines früheren Gatten in der Nähe von Arras gebracht 
werden. Ich war verzweifelt, war von Sinnen. Mit meiner jüngeren 
Schweſter, mit Carola, der einzigen, die mir von meinen Theueren ge- 
blieben war, zog ich meinem Kinde nach, wie der Blid einem ſchönen 
Stern folgt, der jeine Bahn beichreibt. Ich folgte ihm von Stadt zu 
Stadt und wir kamen jo bis Lille. Da fam mir ein verwegener Ge: 
danke. Sch wollte mein Kind entführen, wollte mein ind mir zurüd- 
rauben. Sch beitach die Wartefrau, deren Obhut Giuletta anvertraut 
war und deren Der ich rührte. Ich Hatte wieder mein Kind. Wir 
—* nach England und verbargen ung in London. Wo kann man 
ich bejjer verbergen, als in der Menge, als zwijchen Millionen? — 
die Begegnung mit einem Freunde meines Vaters, der mich zufällig au 
der Straße traf und dur Be Anſprache in eine arge Verlegenheit 
brachte, jcheuchte una aus unjerer Ruhe auf. Wir fürchteten die englüche 
Bolizei, die unſern Aufenthalt gewiß bald ausgekundjchaftet Hätte, denn 
wir fonnten nichts anderes denfen, als daß mein Gatte unfere Verfol— 

ung emjig betrieb. Wir wollten fliehen, aber wohin? Da fiel mein 
Inge eine3 Tages auf eine kleine Annonce in einer engliſchen Zeitung. 
Eine Villa war zu verfaufen, auf der Iſola Incoronata, nächit der 
dalmatinijchen Küſte, in ſchönſter Lage — wer würde uns tief unten auf 
der Balfanhalbinjel, in Dalmatien, auf einer Eleinen Injel unfern der 
Küſte juchen? Das Verſteck jchien ausgezeichnet. Ich war eine Stunde 
jpäter bei Mr. Browing, Huymarfet, wo die näheren Ausfünfte über 
das angekündigte Landhaus einzuholen waren. In einigen Tagen war 
der Kauf abgejchlojjen und wir entflohen auch der englischen Küſte. 
Drei Jahre lebten wir hier unter fremden Namen, in Einjamfeit und 
BZurüdgezogenheit, ungejtört und unbeachtet. Ich wäre bis and Ende 
der Welt gezogen, um meinen theuren Blondfopf bei mir behalten zu 
—— Nun ſcheint man aber auch hier unſere Spur entdeckt zu 
haben.“ 

„Wie das?“ 

„Hören Sie. Als ich heute die Unvorjichtigfeit beſaß, nach Sebe— 
nico zu fahren, jah ich ein Gejicht, das mein Blut zu Eis erjtarren ließ. 
E3 war Dumont, der leibhaftige Dumont, der Sekretär und das Fakto— 
tum Chauvannes. Was machte diejer in Sebenico? Er fann nur ung 
juchen!” rief die Marcheja mit jteigender Aufregung. 

„Vielleicht iſt es ein Zufall.“ 

„Nein, kein Zufall. Denn Dumont that, ala bemerfe er ung nicht, 
aber ich beobachtete wohl, da er mic) gejehen und erfannt hatte. Chau— 
vanne wird jedenjall3 meinen Aufenthalt bald entdedt Haben, falls er 
von demjelben nicht unterrichtet jein jolltee Ich weiß wohl, er muß 
wieder einen Prozeß anjtrengen, um in den Beſitz des Kindes zu ge: 
langen, einen Prozeß, der in einem fremden Lande mit großen Schwie- 
rigfeiten verbunden iſt. Ich habe darüber in England einen Anwalt 

u Nathe gezogen und er hat mich über die Frage informirt. Aber 
** wird alle Schwierigkeiten beſiegen können und ſeinen Pro— 
zeß ſchließlich doch gewinnen. Darum iſt das Klügſte, wieder raſch 
das Weite zu — damit er unſere Spur verliere. Es gilt wieder, 
ihm und der ſtrafenden Gerechtigkeit zu entfliehen — aber wohin?“ 
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„Wohin!“ 

„Das iſt es, was mich Ihren Rath fuchen ließ. Helfen Sie! 
Wohin joll ich fliehen? In welcher — der Windroſe? Wo ſoll 
* mich, verbergen? In welchem Erdenwinfel bin ic) ſicher vor Ver: 
olgung ?“ 

Die Gräfin hielt erjchöpft inne. Sie erhob die weißen Hände mit 
den verjchlungenen Fingern flehend zu ihm und die blauen, thränen- 
feuchten Augen blicten bittend zu ihn empor. Sein Herz floß über, er 
fühlte e8, er war feiner nicht mehr mächtig. Er ergriff die weißen 
Hände, führte fie zu den Lippen und bedeckte Vie mit Küfjen. 

„Run wohl“, brachte er jchlieglich mit einer vor Aufregung zittern- 
den Stimme hervor, „Reben Cie mit mir! ch bin nur ein — 
Seemann, aber in meiner Bruſt ſchlägt ein Herz, das Sie leidenſchaft— 
lich liebt. Wir find beide Flüchtlinge des Lebens, Schiffbrüchige, das 
Schickſal hat uns für einander bejtimmt. Fliehen Sie mit mir hinaus 
in das weite Meer, das große Aſyl. Später finden wir wohl auch einen 
jtillen Port, wo wir bleiben fünnen. Die Furchen, die das Schiff in 
* RE zieht, jind bald verwijcht, wer wollte dort Ihre Spur 
verfolgen?“ 

„Sie lieben mich?” fragte fie, während ein heiteres Lächeln ihre 
Züge überjtrahlte. Sie überlich ihm ihre Hände, deren er ſich bemäch— 
tigt hatte. „Sit e8 wahr?“ 

„Braucht es der Schwüre? Mußten Sie es nicht jchon lange in 
meinem Blide leſen? Im der Nacht meines traurigen Lebens erjchien 
mir Ihr Antlig wie ein leuchtendes Bild der Hoffnung. Sind Sie 
nicht böje? Können Sie mir meine Liebe verzeihen? Könnten Sie mid) 
vielleicht wiederlieben ?“ 

Sie lächelte noch immer unter Thränen, während er ſprach. Dann 
wandte jie den Kopf zur Seite und dag Geficht ab. 

„Wir wollen fliehen, mitſammen fliehen“, flüjterte fie leiſe. 

‚ Ein unartifulirter Laut des Jubel3 und der Freude entrang ſich 
jeiner Bruft. Er zog fie an fich und umſchlang fie mit den Armen. 

„Sa wohl, a he fliehen!“ rief er. 

Sie traten dann in den Salon, wo Carola mit verweinten Augen 
am Fenſter ftand und in die mondhelle Nacht hinausblickte. Die Mar: 
cheja jtrich der Echwejter glücklich lächelnd das Haar aus der Stirn. 

„Es iſt ſchon alles qut“, flüfterte fie ihr ins Ohr. 

Carola erhob mit Strablendem Auge das Haupt und blidte auf 
Si — Sie wußte zu leſen, was in ſeinen freudig bewegten 

ügen lag. 

„Wir reifen nicht?“ fragte ie. 

„O doc)“, jagte die Marcheja, „aber alle, verſtehſt Du wohl, alle 
zujammen.“ 

Carola verbarg ihr tief erglühendes Geficht an der Bruſt der 
Schweiter. 


Am nächſten Morgen fahen fie alle beifammen, die Flucht am 
Abend beiprechend, da der „Eagle“ in die See jtechen ſollte. Plötzlich 
erichien ein Diener und meldete die Ankunft eines fremden Herrn, 
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welcher die ua zu fprechen wünjchte. Der Diener überreichte die 
Bifitenfarte des Beſuchers. Die Gräfin erblaßte, als fie den Namen 
auf derjelben las. 

ſich 4 arles Dumont“, jagte fie mit tonlojer Stimme. Doc) Jie faßte 
ich raſch. 

Laſſen Sie den Herrn eintreten”, ſagte fie. 

Herr Dumont war ein jteifer Herr zwiſchen vierzig und fünfzig 
Fahren mit einem etwas verwitterten Seit, das von frühzeitigen 
Furchen durchzogen war. Er gab vor allem — Freude Ausdrud, 
die Damen wiederſehen zu können und entſchuldigte ſich dann, daß er 
ſie in ihrer ländlichen Ruhe ſtöre. 

Die Marcheſa bot ihm einen Stuhl ihr gegenüber und ſagte: 

„Bringt Sie der Zufall her, Herr Dumont?“ 

„Rein“, fagte er, „nicht der Zufall. Ich komme im Auftrage des 
Chevalierd. Er hatte Ihnen eine beſonders wichtige Botſchaft zu über: 
kur und ich machte die Reife hierher, damit fie jicher in Ihre Hände 
gelange.“ 

Herr Dumont zog einen Brief aus der Brufttafche und überreichte 
ihn der Gräfin. 

Paolina öffnete mit zitternder Hand dieſes Schreiben und las: 


„Zheure Pauline! 


Gejtatten Sie, daß ich Sie fo nenne. Denn Sie bleiben meinem 
Herzen theuer, was auch gejchehen ſei. Sie mögen ungläubig lächeln, 
dieſer Brief aber lege ein neues Zeugniß meiner Liebe und Vereh— 


rung ab. 

86 hat mich Mühe gekoſtet, Ihren Aufenthaltsort zu erforſchen. 
Und vielleicht hätte ich ihn niemals entdeckt, wenn der Zufall mir nicht 
zu Hilfe gefommen wäre. Der Auf Ihrer Cchönheit lodte einen unje- 
rer gemeinjamen Freunde auf Ihre verlajjene Injel und er erkannte 
Dort in der Marcheſa Morrone Madame de Chauvanne. Er machte 
von feiner Entdedung nur mir allein Mittheilung. Ich errathe die 
Motive Ihrer Flucht und der jeltfamen Wahl Ihres Aufenthaltsortes. 
E3 iſt darüber nichts zu jagen. Und diefe Zeilen haben feinen andern 
Zwed, als Ihnen eine Beruhigung zu bringen. Ic kann nicht daran 
denken, Sie in Ihrem legten Glüd jtören zu wollen. Ich habe Ihnen 
zu viel Leid zugefügt, als daß ich dafjelbe noch vermehren dürfte. Ich 
verzichte hiermit auf die Rechte, die mir der Gerichtshof über unfere 
geliebte Heine Giuletta zuſprach, verzichte darauf, wenn auch ſchwer und 
nur von der Erwägung geleitet, dat ſich Ihre Liebe und Ihr — 
Herz größere Rechte über den holden Engel erworben haben. Sie ſollen 
meinetwegen nicht an das Ende der Welt, zu einem halbwilden Volke 
fliehen müſſen. Kehren Sie in die Heimat zurück, die Sie lieben. 
Vielleicht werde auch ich dann die Gelegenheit finden, mein theures 
Kind auf einen tigen Moment manchmal wiederſehen zu können. 
Meine Verzichtleiſtung aber, welche die legte Wolfe zerſtreuen ſoll, die 
Ihr Mutterglüd trüben mochte, foll mein Andenken in Ihren Augen 
minder jchmerzlich und verhaßt erjcheinen laſſen. 


Ch. de Ehauvanne.“ 
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Paolina reichte den Brief tiefgerührt dem Kapitän. Dann trat fie 
g den Tiſch, nahm die Feder zur Hand und ſchrieb auf ein Blatt 

apier: 

„Was geſchehen ijt, läßt fich nicht wieder gutmachen. Aber man: 
ches Unrecht, das Sie mir zugefügt, haben Sie er vergejjen gemacht. 
Dank! Und nochmals Dan.“ 

„Bringen Sie, lieber Dumont“, fagte fie, „diefen Brief dem Che: 
valier. Ich werde immer feiner Hochherzigfeit gedenfen.“ 

Als fih Dumont empfohlen und das Zimmer verlafjen Hatte, janf 
jie dem Kapitän an die Bruft. 

„Wir bleiben hier? nicht wahr?“ fragte fie. „Es ijt eine glückliche 
Scholle Land, wo wir uns gefunden haben und wir wollen fie nicht 
wieder verlafjen.“ 

Sie wandte ich dann an Delimo. 

„ob Sie hierher weg dürfen, wenn Sie den „Eagle“ nad) 
Triejt gebracht haben, das müſſen Sie Carola fragen.“ 

Nachdem Fräulein Carola nicht Hain Herzens war, ijt wohl 
anzunehmen, daß fie dem jchmuden Lieutenant die Rückkehr — 
hat. Und ſo mag auf der Iſola Incoronata bald eine Doppelhochzeit 
gefeiert, in der kleinen Kirche von Tolosca eine Doppeltrauung vollzogen 
worden jein. 


Bat 


In der Sommernacht. 


Die Nacht iſt lau und reich an Thau; 

Es jtreifen milde Lüfte 

Mit leichtem Hauch an Baum und Straud) 
Und athmen Blumendüfte. 

Am Himmel jteigt der Mond und neigt 
Sich auf die nahen Berge, 

Aus deren Schacht jegt golden lacht 

Der reiche Schaß der Zwerge. 


Vom Wald zum lee tritt jcheu das Reh, 
Geflügel jchnarrt im Weiher; 

Auf Wieſen jchwebt, jentt Sich und hebt 
Im Tanz der Elfen Schleier. 
E3 nidt im Traum der Apfelbaum 

Und jchüttelt an mein Fenſter 

Die Zweige ſchwer, als zögen her 
Schredhafte Yachtoeipentter 

Mir wird zu klein mein Kämmerlein, 
Es leiht der Traum mir Flügel. — 

Es ſingt und klingt und leichtbeſchwingt 
Schweb' ich ob Thal und Hügel. 

Wie en tönt weich und bang 
Ein Bojthorn fern im Thale; 

Mic, lodt der Ton, als riefe ſchon 
Erlkönig im Mondenjtrahle. 


Wo der Wildbad) ſchäumt, wo die Waldfee träumt 
Und goldene Märchen ſchweben, 

Nagt ſtolz empor aus flüſterndem Rohr 

Ein Schloß von Linden umgeben. 

In ein Fenſterlein ſchau ich dort hinein, 

Die Rojen am agb lauſchen, 

Um meinen Gruß, um meinen Kuß 

Dem Schweſterlein auszutauſchen. 


Und darf auch ich nur heimlich Dich 
In meinem Herzen tragen, 
Darf Leid und Luſt in unſrer Bruſt 
Ein Blick nur klagen und ſagen: 
Ich bin ja Dein, Du bijt ja mein. 
Und unjrer Liebe Flammen — 
Ob nah, ob fern — in einen Stern 
Hell lodern fie zufammen. 
TH. Nöthig. 


Die Verbreitung der Organismen. 
Bon A. Berghaus. 


Die auffälligite Erjcheinung bei der Verbreitung der Organismen 
it Die ru, der verjchiedenen Arten von Pflanzen und Thieren 
durch die Medien, Verden diejelben jeweilig angepaßt A. Wir haben 

roße Gruppen von Pflanzen, von denen die einen auf das Leben in 
der Luft, die andern auf da im ren angewiejen find, und von den 
Wafjerpflanzen find manche ausſchließlich marin, ng Br andere nur 
in Flüffen und Seen vorkommen. Unter den Thieren finden wir ebenjo 
mandje Klaſſen auf die Luft und andere auf das Waſſer bejchränft und 
unter den Wafferathmern find viele auf das Salzwajjer, andere auf das 
Süßwaſſer angewiejen. Weniger allgemein befannt ijt die Thatjache, 
daß innerhalb jedes diefer jtreng voneinander gejonderten Medien noch 
zahlreiche engere Beichränfungen erijtiren. Im Meere finden jich ge: 
wilje Organismen nur innerhalb gewiljer Tiefen, während andere 
Organismen nur innerhalb anderer Tiefen vorkommen. Die unter- 
Keeliihen Thäler wimmeln von lebendigen Wejen; es find Dies jedoch) 
nicht die Thiere der Küſten, die jich dorthin flüchten; diefe Thäler find 
von anderen Gattungen bewohnt, deren ſeltſame Formen die Natur: 
forjcher in Erſtaunen jegen. Die Bevölkerung der Schlunde des Oceans 
hat nicht3 gemein mit — an der Oberfläche des Waſſers. Die 
untere Schicht lebender Weſen hat kein Verlangen, ſich zu erheben, um 
die Stelle der oberen Schicht einzunehmen und dies letztere kann eben— 
falls ihr Medium nicht verändern, denn der Körperbau ihrer einzelnen Ver— 
treter verbietet es. Auf dem Lande andererſeits haben die niedrigen 
Regionen ihre beſondere Flora und Fauna, und wieder beſondere fom- 
men den höheren Regionen zu. Diejen fügen ſich die wohlbefannten 
rographljchen Begrenzungen an, die durch das Klıma bedingt werden. 

ewiſſe Zemperaturgrenzen jchränfen jede Art der Organismen zwijchen 
bejtimmte Jjothermenlinten ein und ebenſo können die Hygrometrijchen 
Verhältnijje die Ausbreitung einer Organismenart über die Gebiete 
— verhindern, welche einen bejtimmten Grad der Feuchtigkeit oder 

rodenheit haben. Neben ſolchen allgemeinen Begrenzungen finden 
wir noch jpeciellere. Manche winzige Pflanzenformen fommen bloß im 
Schnee vor; heiße Quellen am ihre bejonderen Infuſorienarten. 
Die Wohnorte mancher Pilze find Bergwerfe oder andere dunkle Orte, 
und es giebt jogar SE Geſchöpfe, die nirgends anders zu finden 
jind, als in dem ſtehenden Wafjer einiger befonderer Höhlen. 

Nach diejen Grenzen der Verbreitung, welche durch phyſikaliſche 
Bedingungen gejeßt werden, fommen Grenzen einer ganz anderen Klaſſe, 
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welche durch die Gegenwart oder Abwejenheit anderer Organismen be- 
dingt find. Natürlicherweife jehen ſich grasfrefjende Thiere auf Land— 
jtreden angewiejen, welche gerade jolche lamen bervorbringen, die für 
ihre Ernährung geeignet find. Große Raubthiere können nicht außer: 
halb der Gebiete leben, wo andere Thiere in Hinreichender Anzahl und 
von hinreichender Größe vorfommen, um ge als Beute zu dienen. 
Die Bebürfnifje des Faulthieres weifen ihm feinen Aufenthalt in wald» 
bededten Gebieten an, und wo feine in der Nacht jchwärmende Injekten 
vorkommen, kann es auch feine Injekten frejjende Fledermäuſe geben. 
Zu dieſer Abhängigkeit der relativ Höheren Organismen von den relativ 
niederen Organismen, welche jie erbeuten, müjjen noch gewifje entgegen- 

ejegte Abhängigkeiten der niedrigen von den höheren hinzugefügt werden. 
he Unterjuchungen haben gezeigt, wieganzallgemein die are 
der Pflanzen auf der Thätigfeit von Injekten beruht und wie gewiſſe Pflan- 
zen, da fie nur Durch Sntetten einer ganz bejtimmten Struftur befruch- 
tet werden fönnen, auf Gebiete bejchränkt find, die von Inſekten dieſer 
Art bewohnt werden. Umgekehrt, wird die Verbreitung mancher Orga— 
nigmen häufig durch die Gegenwart befonderer Organismen jenfeit3 
bejtimmter Grenzen verhindert, jeien e8 mitbewerbende, ſeien es direkt 
feindliche Organismen. Eine Pflanze, die für ein Territorium, das an 
ihr eigenes Wohnungsgebiet angrenzt, jehr wohl angepaßt wäre, bejett 
daſſelbe es nicht, weil dieſes Gebiet jchon von einer andern 
Pflanze in Beſitz genommen ift, welche ihr entweder in Fruchtbarkeit 
oder in der Fähigkeit, zeritörenden Einwirkungen zu widerjtehen, über- 
legen iſt, oder auch, weil in diefem Gebiete —* Säugethiere leben, 
welche ihre Blätter — oder Vögel, die beinahe alle ihren Samen 
verzehren würden. Ebenſo wird häufig ein Bezirk, in welchem Thiere 
einer beſonderen Species gar wohl fortkommen könnten, doch nicht von 
* koloniſirt, weil ſie nicht behend genug ſind, um einem gewiſſen 

aubthiere, das dieſes Gebiet bewohnt, zu entgehen, oder weil dieſes 
Gebiet von einem Inſekt heimgeſucht wird, daß ihnen ſchädlich iſt, wie 
z. * die Tſetſefliege die Rinderherden in gewiſſen Theilen von Afrika 
vernichtet. 

Eine noch re gar Reihe von Beichränkungen tritt infolge 
des Barafitismus auf. Es giebt jchmarogende Pflanzen, welche nur 
auf Bäumen von einigen wenigen Arten fortfommen, und andere, welche 
bejtimmte Thiere al3 ihren Wohnbezirk — haben, wie z. B. 
der Pilz, welcher der Seidenraupe verderblich wird, oder derjenige, 
welcher in jo ſonderbarer Weiſe aus einer neuſeeländiſchen Raupe her: 
vorwädjt. Bei dem he Barafitismus lafjen ſich die mannig- 
faltigjten Formen unterjcheiden, von denen manche eine bejondere Ver— 
breitungsweife bedingen. Man zählt bei Fiichen z. B. nicht weniger 
als gegen 300 parafitifche Würmerarten, während bei den Vögeln circa 
500 und bei den Säugethieren circa 250 ſich finden. Höchſt interejjant 
jind dabei die mehr ee vorfommenden Erjcheinungen des Generations: 
wechjels, wobei 3. 3. derjelbe Wurm im unvollfommenen Zuftand an 
oder in einem Filihe lebt und erjt in einem Wafjervogel, der diejen 
Fiſch frißt, ſich zum gejchlechtsreifen Thiere entwidelt. Ferner haben 
wir jene Form, wo ein Gejchöpf ein anderes benugt, um ſich von dem— 
jelben fortbewegen zu lafjen, wie 3. B. die Chelonobia (ein Eirrhiped) 
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auf der Seeſchildkröte reitet und wie eine gewijje Actinie die Schale be- 
nußgt, die von dem Eremitenfrebje bewohnt wird. Wir haben jodann 
jene — wo ein Thier regelmäßig in Geſellſchaft eines anderen ſich 
einfindet, um deſſen Beute zu theilen, wie der Gliederwurm, der ſeinen 
a a in der von dem Eremitenfrebje bejegten Schale aufjchlägt, 
um demjelben die Bijjen feiner Nahrung wegzujichnappen, die er für ſich 
erhaſcht Her Wir haben den noch verbreitetern Paraſitismus der 
Epizoa: jolcher Thiere, welche ſich an der Oberfläche anderer Thiere 
feltfeten und dajelbjt von ihren Säften oder ihren Ausſcheidungen 
leben. Und endlich haben wir den ebenjo verbreiteten Parafitismus der 
Entozoa: ſolcher Gejchöpfe, welche im Innern anderer —— leben. 
Nicht nur, daß jede Species von Paraſiten natürlicherweiſe in ihrer 
Verbreitung auf die Körper derjenigen Organismen ei iſt, welche 
fie bewohnt, jondern fie hat meiſtens noch engere Begrenzungen: in 
einigen Fällen bieten die inficirten Organismen nur in bejtimmten Ge— 
enden geeignete Wohnorte für die betreffenden Parafiten dar, in an— 
— Fällen nur dann, wenn fie ſich in einem beſtimmten Lebensalter 
efinden. 

Endlich giebt es noch mannigfaltige mehr indirefte Modalitäten, 
Durch welche die Verbreitung der Organismen ſich gegenjeitig bedingt. 
Pflanzen von bejonderer Art werden von manchen Thieren nur dann 
gefrejjen, wenn es an anderen Pflanzen fehlt, die Jon von jenen be— 
vorzugt würden, und jomit hängt das Gedeihen jolcher Pflanzen theil- 
weile von der Gegenwart jolcher bevorzugter Pflanzen ab. Bates hat 
nachgewiefen, daß gewiſſe — e Schmetterlinge in Gegenden 
vorkommen, wo die inſektenfreſſenden Vögel dieſelben unfehlbar ver— 
nichten würden, wenn ſie nicht genau anderen Schmetterlingen einer ganz 
verſchiedenen Gattung glichen, welche von den Vögeln verſchmäht wer— 
den, und Darwin führt — Fälle von noch entfernterer und ver— 
wickelter gegenſeitiger Abhängigkeit an. 

Dies N Die weientlichtten negativen Urjachen der Verbreitung: 
unorganische und organische Agentien, welche die Räume abgrenzen, die 
von Organismen jeder Specied bewohnt werden fünnen. Um aber ihre 
Wirkſamkeit vollftändig zu verjtehen, müſſen wir fie nicht jede für ſich, 
jondern in ihrer Geſammtheit betrachten. Wir müjjen die phyſikaliſchen 
Einflüfje berüdfichtigen, welche von Jahr zu Jahr variiren, welche heute 
eine Ausbreitung oder Beichränkung des Wohnortes nach diejer, mor— 
gen nach jener Richtung bedingen und welche jetundäre Ausdehnungen 
und Beidränfungen durch ihre Wirkungen auf andere Organismenarten 
— —— Wir müſſen berückſichtigen, daß die Verbreitung jedes 

rganismus nicht nur durch Urſachen beeinflußt wird, welche die Ver— 
mehrung ſeiner Beute oder feiner Feinde innerhalb feines Wohnbezirkes 
begünftigen, jondern ebenjo durch Urjachen, welche ähnliche Rejultate in 
den benachbarten Gebieten hervorrufen. Wir müſſen bedenken, daß die 
Kräfte, durch welche dieſe Grenzen aufrecht erhalten werden, auch alle 
meteorologijchen Einflüfje in fich jchliegen in Verbindung mit den un— 
mittelbaren oder mehr oder weniger entfernten Einflüjjen beinahe aller 
gleichzeitig erijtirenden Organismen. 

Sine allgemeine Wahrheit jedoch, welche jchon dur Harz der 
oben gegebenen Beijpiele angedeutet wurde, bedarf noch bejonderer Er- 
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wähnung, die Wahrheit nämlich, daß die Organismen ſtets beitrebt find, 
ſich über die Eriftenziphären ihrer Genoffen auszubreiten. Unter den 
mannigjachen Formen, in welchen fich dies fundgiebt, ijt die gewöhnlichite 
die Eroberung eines neuen Wohngebietes. Das Beitreben, das wir bei 
den Menjchenrafjen beobachten, ihre Länder gegenjeitig zu überziehen 
und in Beſitz zu nehmen, wie auch die von niedrigeren Gejchöpfen be- 
wohnten Gebiete, ift ein Streben, das auf alle möglichen Weijen ebenſo 
von jämmtlihen Organismenklafjen fundgegeben wird. Bei ihnen, wie 
beim menjchlichen Gefchlechte giebt es dauernde Eroberungen, zeitweilige 
Dejegungen und gelegentliche Raubzüge. Die jährlichen Wanderungen 
find Beiſpiele dieſes Prozefjes in jener befanntejten Form. Jedes 
räbiahr wird von den Schwalben des Südens ein Streifzug in das 
ebiet gemacht, das unfere eigenen fliegenfrejjenden Bögel bewohnen, 
und jeden Winter fommen die Wachholderdroffeln des Nordens, um 
von den Hagebutten und —— unſerer Hecken den eingeborenen 
Vögeln einen gewiſſen Antheil wegzunehmen: eine theilweife Beſetzung 
ihres Gebietes, welche unter unſern Standvögeln eine gewiſſe Sterblich- 
keit verurſacht. Neben dieſen regelmäßig wiederkehrenden Raubzügen 
finden ſich zahlreiche unregelmäßige, wie diejenigen der Wanderheu— 
ſchrecken nad) Gebieten, die gewöhnlich nicht von ihnen beſucht werden, 
oder Diejenigen feltener Vögel, die in Eleineren Trupps von Zeit zu 
Zeit Gegenden befuchen, die ihren eigenen Wohnorten zunächſt liegen. 
ier und da führt eine ſolche Invaſion auch zu dDauernder Niederlaj- 
* vielleicht ſogar zur Verdrängung eingeborener Species. Inner— 
halb weniger Jahre hat das amertfantjche, jpeciell fanadiiche Wafjer- 
—— die ſogenannte ‚Waſſerpeſt“, die füglicherweiſe bei ihrer gropen 
ungkraft „Wajjerjegen“ heißen müßte, von unjeren Sümpfen, Bächen 
und ae mit wenigem Gefälle Bejig genommen und bis zu einem 
gewiſſen Grad unfere einheimifchen Wajjerpflanzen verdrängt, Freilich 
nur vorübergehend, denn die „Wafjerpeft“ verſchwindet, jobald die kalki— 
en Beitandtheile de8 Bodens, auf dem fie mit ſtaunenswertheſter 
— wuchert, von ihr aufgenommen ſind. Unter den Thieren 
ei eine kleine Art rother Ameifen auf eführt, welche in ihren Eigen— 
thümlichfeiten manchen tropijchen Amelten gleicht und vor einigen Jah— 
ren viele Häufer in London heimfuchte. Der Fall von der Wander- 
ratte, welche innerhalb der Iegten Jahrhunderte erſt die Schiffe_über- 
fallen hat, ift ein gutes Beifpiel von dem Eifer, mit dem die Thiere 
neue zus in Betik nehmen, die ihnen zugänglich) werden. Und die 
Art und Weile, in welcher die nach Indien gelangenden Schiffe von der 
europätjchen Schabe durch die verwandte Blatta gefäubert werden, 
zeigt ung, wie dieſe erfolgreichen Invafionen nur jo lange dauern kön— 
nen, bis noch Fräftigere Eroberer jenen über den Hals kommen. 

Die Organismen verdrängen fich aber gegenfeitig aus ihren Lebens: 
ſphären nod) in anderer Weife, als nur durch Bejignahme ihrer Wohn: 
gebiete: jie nehmen auch) gegenjeitig die Lebensweiſe der andern an. In 
manchen Fällen findet dieje Ujurpation der en langjam und 
nur zeitweife jtatt; in anderen Fällen aber tritt fie tärfer hervor und 
ijt dauernd. Die grauen Krähen vereinigen ſich häufig mit den Möven 
und Strandläufern, um ihre Nahrung zwijchen lut- und Ebbegrenze 
aufzupiden, und die Möven und Strandläufer ihrerjeitS fann man ge: 
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legentlich viele Meilen weit im Lande finden, wo fie auf Aderfeldern, 
in den Mooren und auf ruhig fließenden Gewäfjern, wie auf der Spree 
innerhalb Berlins, wo fie fi in großer Menge während des vergange- 
nen Winters aufhielten, ihrer Nahrung nachgehen. Darwin hat einen 
Fliegenfänger beobachtet, der ef fing. Er führt an, daß die Kohl— 
meije manchmal die Gewohnheiten des Würgers und manchmal diejeni- 

en des Nußhähers annimmt und daß mandye jüdamerifanische Spechte 
& rüchtefreffer geworden find, während andere Injekten im — fan⸗ 
gen. Das Gürtelthier bequemt ſich zu jeder Nahrung; dafjelbe, eigent- 
ich ein Inſektenfreſſer, nährt ji) auch von Fleiſch. Kann es feine 
Beute erhafchen, jo begnügt e8 jich jo gern wie ein wilder Hund mit 
Has. Fehlt ihm thieriſche Koft, jo lebt e8 von Pflanzennahrung und 
it, wenn andere Thiergattungen verhungern, immer —* und kräftig. 
Von gewohnheitsmäßigem Eindringen in die Thätigkeiten wird uns ein 
ſchöner Fall durch den Seeadler geliefert, welcher nicht nur an der 
Oberfläche des Landes nach ſeiner Heute jagt, wie die übrigen Glieder 
der Falkenfamilie, fondern auch häufig ins Wafjer nach Fiſchen jtößt. 
Und Darwin erzählt von einer Sturmvogelart, welche die Gewohnbeit 
des Tauchens angenommen und dem entjprechend eine beträchtliche Um— 
änderung ihrer Organifation erfahren hat. 

Die legten Fälle führen uns zu einer noch bemerfenswertheren 
Klaſſe von Thatjachen der gleichen Gruppe über. Dieſes Eindringen 
der Organismen in ihre gegenfeitigen Lebensweiſen erſtreckt ich jo weit, 
daß fie auch ihre verjchiedenen Medien in. Befig nehmen. Die große 
Mafje der Blütenpflanzen lebt auf dem Lande und fie find dazu ge- 
nöthtgt durch den Prozeß ihrer Befruchtung. Allein einige derjelben 
leben im Wafjer und jtreden dann bloß ihre Blüten über die Ober- 
2. hervor. Sa, es giebt hier ein noch auffälligeres Beilpiel: an der 

eeresküſte findet man gelegentlich eine Alge mehrere hundert Meter 
landeinwärts und eine phanerogamijche Pflanze, die im Salzwafjer 
Wurzel jchlägt.*) Aeußerſt je reich iſt dieler Wechjel des Mediums 
bei den Thieren. Beinahe alle fäferartigen Infekten find — 
allein der Waſſerkäfer, welcher ebenſo wie die übrigen Glieder ſeiner 
Ordnung ein Luftathmer iſt, hat die Gewohnheiten eines Waſſerbewoh— 
ners. Waſſer ſcheint ein äußerſt ungeeignetes Medium für eine Fliege 
zu ſein und doch hat Lubbock mehrere Fliegenarten entdeckt, die unter 
der Oberfläche des Waſſers leben und nur gelegentlich zur Aufnahme 
von Luft emporkommen. Die Vögel als ganze Klaſſe ſind ganz beſon— 
ders für die Exiſtenz in der Luft angepaßt, ale gewilje Gruppen Der: 
jelben Haben fich ganz ans Wafjerleben gewöhnt; fie ſchwimmen auf der 
Oberfläche des Waſſers und machen bejtändige Erfurfionen unter feine 
Oberfläche und befanntlich giebt e8 einige Genera, die das Flugvermö- 
gen vollitändig verloren haben. Auch unter den Cäugethieren, deren 
Gliedmaßen und deren Lungen durchaus einen für das Yandleben ein- 

*) Hierher gebört auch in gewiffen inne eine Pflanze, Die die feltiame Ge 
mwohnbeit hat, von Ort zu Ort zu wandern oder ſich vielmehr dadurd fortzupflanzen, 
daß fie ibre Zweige zu Boden ſenkt und an einer andern Etelle Wurzel fchlägt 
Es ift dies das Adiantum Edwarthi, das in Maffen in Jummoo, einige Meilen 
von Seallote in Panjab wählt. Es liebt naſſe Gegenden und gebeibt am beften im 
der Regenzeit. 
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gerichteten Bau zu verrathen fcheinen, laſſen fich zahlreiche — 
aufführen, die mehr oder weniger im Waſſer leben und mehr oder 
weniger an angepaßt find. Wir haben Wajjerratten und Fiſch— 
ottern, welche die beiden Lebensweijen miteinander vereinigen und nur 
erſt geringe Modifikationen zeigen, Flußpferde, die jchon den größten 
Tel der Zeit im Wajjer ———— und ſchon mehr ſich demſelben 
accommodirt haben, Seehunde, die beinahe ausſchließlich im Meere leben 
und deren Säugethiergeftalt bereits außerordentlic, verwiſcht iſt, Wal- 
fiiche endlich, die ganz und gar auf das Meer bejchränft find und jo 
menig das Ausjehen von Säugethieren bieten, daß man jie allgemein 
für Sifche anjieht. Umgekehrt, machen manche Bewohner des ah 
mehr oder weniger dauernde Erfurjionen auf dad Land. Die Yale 
wandern zur Nachtzeit von einem Teich in den andern. Es giebt Fiſche 
mit beſonders umgewandelten Kiemen und mit Bruftfioffentiacheln, die 
ihnen als Stelzen dienen, welche, wenn die von ihnen bewohnten Flüſſe 
theilweife ausgetrodnet find, herumzumandern beginnen, um nad) rl 
ren Wohnorten zu juchen. Und während manche Arten von Krabben 
ihre Exkurſionen auf das Land nicht über die Hochwafjergrenze aus- 
dehnen, führen andere ein beinahe ausschliehliches Landleben. 

Bringen wir dieje beiden Klajjen von TIhatjachen in Verbindung, 

jo müjjen wir ſonach zugeben, daß die Grenze der Lebensſphäre jeder 
Species durch das Ölcichgewicht zwiſchen zwei entgegengejetten Kräfte: 
gruppen bedingt ijt. Das Streben, das jede De hat, in andere Wohn: 
ee andere Lebensweijen und andere Medien einzudringen, wird 
urch den direkten und indirekten Widerjtand der organischen wie der 
unorganijchen Lebensbedingungen eingejchränft. Und dieſe erpanfiven 
und reprejjiven Kräfte, die bejtändig in ihren Intenfitäten wechjeln, 
halten ſich rhythmiſch das Gleichgewicht, bedingen eine Grenze, die fort 
während au beiden Seiten eines gewijjen Meittelzuftandes Hin- und 
herſchwankt. 

Wenn die Veränderungen in der Lebensſphäre der einzelnen Orga- 
nismen in vielen Fällen ſich jchon von jelbjt vollzieht und ihre Zahl 
eine bedeutende tit, * ſind dieſelben nicht minder auffällig und treten 
in großer Zahl auf, jobald dabei der Menjch Hilfe Ieiftet, um ein 
EUNCEEGEMDNDE diejer oder jener Art von Pflanzen oder Thieren zu 
erzielen. 

. Die ald® Chrysanthemum befannte Bierpflanze unferer Gärten 
ſtammt aus China und fam im Jahre 1790 nad) Frankreich. Die Pflan: 
zen blühten hier und ſetzten auch Früchte an, die indejjen nicht zur Reife 
gelangten; mehr als jechzig Jahre hindurch konnten die Beete nur mittel3 
des durch den Handel bezogenen Sameng gefüllt werden. Auch in Gewächs— 
häujern und Miſtbeeten konnte man feine rechten Samen erzielen. Da 
famen im Jahre 1852 ein paar Stöde den anderen voraus in Blüte, 
jegten Früchte an, die zur Reife gelangten, und das hatte zur Folge, 
dab Frankreich jetzt den nöthigen Chryjanthemumjamen jelbjt produzirt. 
Einige wenige Stöde, die durch einen bejonderen Sale vor der ge 
wöhnlichen Zeit ihren Entwiclungsgang zu durchlaufen anfingen, haben 
aljo das Einbürgern der hübjchen Blume in Frankreich vermittelt. Ein 
noch auffallenderes Beijpiel jehen wir an der ägyptiſchen Gans. Sie 
wurde 1801 durch Geoffroy Saint-Hilatre nad) ———— gebracht und 
76 
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hier fing fie im Monat Dezember an Eier zu legen, ganz wie in ihrem 
Vaterlande. Sie brütete dann mitten im Winter unter feinen befonders 
günftigen Umftänden. Doch wurden nach und nad, mehrere Sätze im 
„Jardin des Plantes“ ausgebrütet. Da begannen die Gänfe 1844 erſt 
im Februar Eier zu legen, 1845 erjt im März, 1846 — erſt im 
April, alſo zu gleicher Zeit mit unſerer gewöhnlichen Gans. Das zeigt 
doch wohl, daß die —— Gans den in unſerem Klima obwaltenden 
Verhältniſſen ſich anbequemt hat? 

Dieſe —— — der lebenden Weſen ſich anzubequemen, 

kann manchmal auch zu widerlichen Störungen Veranlaſſung geben. 
Franzöſiſche Weinſtöcke wurden nach der Inſel Bourbon — und 
hier tragen ſie ohne Unterbrechung Trauben; damit iſt jedoch das Kellern 
erſchwert, weil Trauben auf allen Stufen der Entwicklung und Reife 
eleſen und zuſammengebracht werden. Ganz gleich ging es dort mit 
* Seidenraupen; fie legten das Jahr —— Eier und verpuppten 
ſich zu unregelmäßigen Beiten, weshalb die Züchtung dort —— 
werden mußte. 

Bei der Acclimatiſirung unſerer Hausthiere in Amerika, wo fie 
alle ausdauern, kommt dieſe phyſiologiſche Anbequemung an die neuen 
Umgebungen in recht auffallender Weiſe zum Vorſchein. Dort, wo die 
äußeren Verhältniſſe, denen des Heimatlandes, ziemlich gleichen, treten 
feine bejondere Umänderungen an den Thieren hervor. Wo dagegen 
diefe Verhältnifje von den früheren ganz abweichend find, da haben 
ich lolale Rafjen gebildet. Auf den kalten Hochebenen der Cordilleren 
ind wollhaarige Schweine entjtanden, in den heißen Thälern des Staa- 
tes Magdalena der Föderativ-Republik Columbia haartragende Schafe 
und in den durchglühten Ebenen der Provinz Marquita derjelben Re: 
publif fommen nadte Rinder vor. Offenbar find doch diefe Schweine, 
Schafe und Rinder mit dem neuen Medium, worin fie leben follen, 
in ein harmoniſches Verhältniß getreten. 

Derartige id Ausgleichungen werden jedoch meijtens 
nur unter Kämpfen und Aufopferungen durchgeführt, und zwar auch 
von Seiten der Menfchen. 

Bekanntlich unterjcheidet der Landmann je nach der Zeit der Aus— 
faat Wintergetreide und Eommergetreide; jenes wird im Herbſt, diejes 
im Frühjahr gejät, beide aber werden ziemlich zu gleicher Zeit geerntet. 
Vatürlich iſt der Entwidlungsgang beider Arten ein ganz verjchiedener. 
Würde das Eommergetreide jtatt ım Frühjahr im Gerbit eingejät, jo 
wären die äußeren Verhältnifje, unter denen es —— ganz an— 
dere, und das wäre ein Acelimatiſationsverſuch. Der berühmte Abbe 
Tejjier hat diefen Berfuch ausgeführt. Im Frühjahr ſäte er hundert 
Körner eines Winterweizend. Dieje gingen alle auf, es entwidelten 
jich Hundert Frautartige Stengel, und diefe durcheilten die gewöhnlichen 
Stufen pflanzlicher Entwidlung. Nur bei zehn unter diejfen hundert 
Stöden fan es zur Bildung von Samenkörnern, und unter diejen zehn 
reiften die Samenkörner nur bei vier. Von diejer erjten Enrte wurden 
wiederum Hundert Körner im Frühjahr ausgefät, und diefe Ausjaat 
brachte bereits fünfzig befruchtete Stöde. In der dritten Generation 
wurde bereit3 bei jedem der Hundert Stöde Weizen erhalten. Sehr 
ühnliche Ergebnifje lieferte der umgekehrte Verjuch mit Scmmerweizen. 
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Noch belehrender fiel der Verjuch aus, Getreide zu Sierra Leona 
in Ober-Guinea anzubauen. Faſt alle Pflanzen ſchoſſen im erjten Jahr 
in3 Kraut; nur jelten zeigten fie eine Aehre, und die einzelnen Aehren 
trugen nur wenige Körner. Die Körner diejer Ernte wurden zu einer 
neuen Ausſaat benußt; viele gingen in der Erde zu Grunde, A nur 
zu feimen; die zur Entwicklung fommenden Halme trugen aber häufi- 
ger fruchtbringende Aehren, als die Halme der erjten Ausjaat. Genug, 
erſt nad) —— Generationen wurden normale Ernten erzielt. 

Bei Teſſiers Verſuchen waren alle Individuen, die Körner und 
deren Keime lebenskräftig, es kamen aber keine Samenkörner oder die— 
ſelben gingen mehr oder weniger abortiv zu Grunde, und ſo erlitten die 
aufeinanderfolgenden Generationen Abbruch. Bei dem Verſuch in 
Sierra Leona jedoch verkümmerten nicht nur die Generationen, ſondern 
auch die Individuen; denn bei der zweiten Ausjaat ging ein Theil der 
Samenkörner gar nicht auf. 

Aehnliche Vorkommniſſe werden auch von unferen Hühnern be— 
richtet, die nach Amerika importirt wurden. In Cuſco in Peru legen 
die Hühner jeßt gleich gut wie in Europa; wir erfahren aber durch 
Garcilaſſo de la Boga, aß die Hühner zu jeiner Zeit weniger legten 
und auch die Küchlen ich Schwer aufziehen liegen. Offenbar hat jich 
aljo jeitdem die Acclimatifirung vollzogen. 

Roulin hat über die Gänſe, die in Bogota, die Bundeshauptitadt 
der Bereinigten Staaten von Columbia eingeführt worden find, be- 
richtet. Die erjte Einführung auf der Hochebene von Bogota hatte 
awanzig Jahre früher jtattgefunden, al3 Roulin dahin kam, und Die 
normale Fruchtbarkeit diefer Bogelart war immer noch nicht vollitändig 
eingetreten. Zuerjt legten die Gänje nur wenig Eier, von denen über: 
dies höchitens der vierte Theil befruchtet war; außerdem ging auch die 
ae der ausgefrochenen jungen Gänschen im erjten Monate zu Grunde. 

er Züchter in Bogota erhielt aljo bei weitem nicht jo viele Eier, als 
ihm die Gänfe in Europa geliefert haben würden, und die aus jenen 
Eiern gezogenen Jungen —— nicht ganz ein Achtel einer europäi— 
ſchen Züchtung. Die näheren Umjtände bei beginnender Züchtung der 
Gänſe in Bogota ließen faum erwarten, daß die Acclimatijirung gelins 
gen werde: die Weibchen erwiejen ich unfruchtbar, indem jie nur wenige 

ier legten, und die männlichen Thiere erwiejen ſich unfruchtbar, injo- 
fern jo viele Eier taub waren; es bejtand aljo eine tiefe phyfiologijche 
Störung im Bereiche — Organe, auf deren Wirkſamkeit allein die 
Fortdauer der Arten beruht. Dazu kam dann die große Sterblichkeit 

er jungen Gänschen, die auf eine nicht minder große Schwäche in den 
Organen des individuellen Lebens hinweiſt. Gleichwohl war zur Zeit, 
als Roulin Bogota beſuchte, die Acclimatiſirung der Gans beinahe 
durchgeführt und iſt jetzt nach uns zugegangenen Nachrichten vollſtändig 

elungen. Es waren aber mehr als zwanzig Jahre dazu nöthig, um die 
— * dieſer europäiſchen Vogelart mit den äußeren Verhältniſſen, 
wie ſie ſich auf den amerikaniſchen Hochplateaux finden, in Ueberein— 
ſtimmung zu bringen. Die Züchter haben an Generationen ſo gut wie 
an Sndividuen Einbuße erlitten. 

Aus diefen Mittheilungen über Hühner und Gänje, fowie über den 
Meizen iſt folgendes herauszulejen: Bei der Einwanderung find jene 
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Individuen, die den neuen ihnen entgegentretenden Verhältniſſen allzu 
jehr wideritrebten, in dem neuen Medium alsbald zu Grunde gegangen. 
Eine Anzahl von Individuen vermochte in der Weiſe zu widerftehen, 
daß jie it ebenjo lange Zeit aushielten, al3 wären fie auf heimiſchem 
Boden geblieben; ihre Droanifation war jedoch jo gejchwächt, daß fie 
der Reproduktion nicht mehr zu genügen vermochten oder daß fie es 
doc) nur bis zu Zeugungsproduften brachten, die alsbald erlagen. In— 
mitten diejer bedauernswerthen Zuftände vermochten einzelne bevorzugte 
Organismen, den an jie gejtellten ie ſich alsbald mehr oder 
weniger zu fügen. Die legteren erfuhren nur jchwache Umänderungen 
und überlieferten der Nachfommenjchaft den neuen Erwerb mit ſammt 
den früheren Eigenthümlichfeiten. Dieje Nachkommen jchritten dann 
auf den durch die Neltern eröffneten Bahnen fort, die Anbe uemung wurde 
von Jahr zu Jahr mehr durchgreifend, und jo erfolgte die Acclimatifirung. 

In den vorstehenden Fällen vertritt jedes einzelne Jahr immer eine 
ganze Generation. Die Vererbung und Accumulation, wodurd die 

rgantjation allmählich) mit den Verhältnijjen der Umgebung in Ueber- 
ae verjeßt wird, erfolgt vom Vater auf den Sohn. ie 
wir ung jtatt der einjährigen Pflanze oder des Vogels, dejjen Repro— 
duftion in einem Jahrescyklus fich vollzieht, Arten oder Raſſen in Be— 
tracht, deren Reproduktion in einem langjameren Tempo geichieht, dann 
dürfen wir nicht vergefien, daß nicht mehr nach Jahren gerechnet werden 
darf, jondern nur nad) Generationen. 

Und nun der Menjch, den wir oben nur furz erwähnt haben! 
Deshalb kurz, weil der Menſch als organifirtes Gejchöpf den nämlichen 
Gejegen unterworfen ift, die für das Leben und die Organifation der 
Tannen und der Thiere er find. Mag aud) die Intelligenz 
dem Menjchen im Kampf mit der Natur ein treuer Bundesgenofje —* 
ſie vermag doch nur bis zu einem gewiſſen Punkte hin Hilfe zu ge— 
währen, und vielleicht Kleben wir in feinem anderen Kampfe jo webrios 
da, wie in jenem Falle, wo wir in ganz veränderte äußere Verhältnifje 
verjegt werden. Alle auch noch jo umfichtigen Bemühungen werden 
dann doch nicht verhindern fünnen, daß der Menſch mehr oder weniger 
Umänderungen unterliegt, die mit den vielen oben erwähnten Umände— 
rungen und den zulett genannten des Getreides in Sierra Leona, der 
Hühner in Cusco, der Gänfe in Bogota Aehnlichkeit haben. 

gelt immer Dürfen wir und auf Opfer gefaßt machen, deren Menge 
und Bedeutung der Verjchiedenartigfeit der äußeren Verhältniſſe zwi— 
ichen dem Auswanderungspunfte und der Einwanderungsitätte propor- 
tional fein wird; fajt immer ift zu erwarten, daß eine Anzahl von In— 
dividuen und von Generationen zu Grunde gehen wird. Es fommt da- 
Lei auf eine richtige Beurtheilung der VBerhältnifje an. Wir dürfen uns 
nicht lediglich durch den Peſſimismus bejtimmen lajjen, vielmehr tft 
wohl zu erwägen, ob nicht troß jcheinbar ungünjtiger Verhältnifje den- 
noch ein endlicher Erfolg zu erwarten fteht. Haben wir e8 mit nur 
mäßigen Berlujten zu thun, gegenüber einem zu erwartenden größeren 
Gewinne, dann darf man dem mit der Zeit eintretenden Erfolge ent- 
gegenharren, der eben in einer Umänderung de3 Organismus des 
\ aaa in der Anbequemung dejjelben an das neue Medium be= 
jtehen wird. 





Der Stein der Weifen. 
Kulturgeſchichtliche Novellette von F. von Zobeltiß. 


Das fleine Zimmer de3 alten Bafeler Bürgerhaujes, das mit den 
winzigen in Bleimedaillons gefaßten Fenſterſcheiben nach der engen 
Stufe hinausſchaute, hatte nur jelten einmal das Glüd, fi) voll im 
Slanze der Sonne zu baden, da es jo tief unter den vorjpringenden 
Erfer des erſten Stodes eingebaut war, daß die hellen Strahlen des 
Zagesgeitirns ſich jelbit am hohen Mittag faum in dies, einer Puppen- 
Ttube gleichende Gemach einjchleichen konnten. In der — darüber, 
an deren Balkongeländer ſich grünender Epheu emporrankte, wohnte 
der ———— Herr Johannes Huber, um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts, da unſere Schilderung ſpielt, ein, ſeiner bedeutenden 
Verdienſte um die Naturwiſſenſchaften und ſeiner ſonſtigen großen 
Gelahrſamkeit halber weit und breit wohlbekannter Mann — und in 
dem Zimmerchen des Erdgejchojjes hatte jich dejjen Famulus, der junge 
Leonhart Thurneyjjer, mit jeiner Frau eingemiethet. 

3 war unrecht gewejen, daß Leonhart Thurneyfjer fich mit der 
Margareta Müllerın verehelicht Hatte, ohne genügende Aussicht auf 
eine elle eh Erijtenz zu haben. Erſt fiebzehn Jahre alt, ein Knabe 
aljo nod), hatte er dem jchönen Bajeler Kinde die Hand gereicht — die— 
jem Kinde, das mit feinen jechzehn Sommern doc) jchon ein ſehr reifes 
Gemürh und einen übergroßen Hang für jchöne Kleider und für bligen- 
de3 Gejchmeide verband. Wäre der Leonhart bei dem Geſchäfte feines 
Vaters geblieben, über dejjen Grab auf dem Kirchhof der heiligen Cäcilie 
ſchon ſeit Jahren der Wachholder wuchs, er hätte fich Leicht einen an 
Berdienit jchaffen fünnen, denn Leonhart, das fagten alle aus der Nach— 
barichaft, beſaß diejelbe Gewandtheit und diejelbe Fertigkeit in der 
Goldſchmiedekunſt, die einjt dem alten Thurneyjjer einen geachteten 
Namen gejchafft Hatten. Aber Leonhart war von Kindheit an feinem 
eigenen Kopfe gefolgt; die bejcheidene Arbeit feines Vaters jagte ihm 
nicht zu, dafür vergrub er ſich in den Büchern, welche die geheimen 
Wiſſenſchaften lehrten und juchte dem Himmel und der Erde ihre 
Dulterten abzulaufchen. Das mochte gut jein und dem nach Bollen- 
dung ringenden jungen Geiſte manche Bortheile bringen, aber eine materiell 
ünjtige Bajis, und das war für Leonhart im Augenblide die Haupt- 
ſache, —* dieſe Thätigkeit nicht. Das J era das der Famulus 

von jeinem Profejjor bezog, wurde zum Ankauf ajtrologijcher, gr 

giſcher und kabbaliſtiſcher — verwendet, und ſo zog denn ſchon 
im erſten Jahre der Ehe die Noth und das Elend in das kleine Stüb— 
chen unter dem Erker ein. 
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Es war faſt ganz finfter in dem Gemach, jo daß das fuchende Auge 
nur jchwer die Konturen einzelner Gegenjtände zu erfennen vermochte 
Aber jetzt flammte, von der Sand der Hausfrau entzündet, das Dellicht 
auf dem Kamingeſimſe auf und nun fonnte man jehen, welch Unterjchied 
Ei: zb Deore Haan wally Doch Sehe nen De 

i en Antli arts merkte man die 
Dekan dag grübelnde Studium und auch die Sorgen an; unter 
den ruhelojen Augen lagen Dur Schatten, und die Farbe der Wan- 
en hatte etwas Durchſichtiges. ie ein Abbild der a er⸗ 
chien dagegen Margaretas voll-frijche Geſtalt, ihr leuchtender Blick und 
die Roſenglut ihres Geſichts. Jetzt freilich lag ein au entjchlofjenen 
— af en hbchn Ann und sn hüten Oral, rad aus 
em Augenpaar, nur zum Lächeln gefchaffen ſchien. 

„sch kann mir denfen, was or mir wieder einmal Wichtiges zu 
Kae Rn: geb ſie * eh —— zur ee und 
ie jtüßte daber den runden Arm auf die Hüfte, „die alten Klagen über 
——— ee und über meine fogenannte Berjchwendung, was 
wirds wetter Jen!“ 
ſich nie, Ichüttelte den Kopf, feine Hohe und Fuge Stirn furchte 
ic) noch tiefer. 

‚Sch klage nicht mehr, Margareta“, eriwiederte er, „jeitdem ich 
weiß, daß doc) alles vergebens ijt! Es iſt Schlimmeres, was ich Dir 
mitzutheilen — als eine Jeremiade über unſer verfehltes Leben, als 
ein erneuter Vorwurf über Deine maßloſe Putzſucht. Das Meſſer ſitzt 
mir an der Kehle, ich fürchte, es geht zu Ende mit mir! Du lachſt, Grete, 
J Trage Die Ciulb Daran, weh 1 untengeie, De 

e — — — 
rn wenigjtens, denn mit geholfen an dem Zufammenbruch Hajt 
u auch!“ 

Ein verächtlicher Blid jtreifte den Sprechenden. „Natürlich, ich bin 
es ja gewohnt, von Euch verurtheilt zu werden! Laſſen wir doc) die 
alten Gejchichten, Ihr wißt ja, dat Ihr mich doch nicht bejjern werdet! 
Nun erzählt, was I e3 wieder?“ 

Leonhart jeufzte tief auf, ehe er mit fchwanfender Stimme 
begann: 

„Johann Schoenengel, unjer Nachbar, jteht am Rande des Ab- 
grunds. Sch Habe Dir nicht verhehlt, Margareta, daß ich vor drei 
Monden, als Iſaak Stern, der Wieler Handelsjude, ihn auspfänden 
und fammt feiner Familie von Haus und Hof jagen wollte, fir Schoen- 
engel mich verbürgt habe. Ich hatte meine Gründe dazu, denn ich habe 
Schoenengel viel au danfen, gr — her ei an — 
als man meinen Vater in die Grube bettete. Freilich, ich bin über 
meine nike ——— als ich ſeine Üerfchtunge über: 
nahm; ich befreite ihn, um mic zu ruiniren. Am jechzehnten im 
Hornmond mußte ich zahlen, und ich war pünktlich. Aber die Goldſtücke, 
die Iſaak Stern aus meiner Hand entgegennahm und über die er quit: 
tirte, waren nicht dag eitel Metall, für das ich fie ausgab. In meiner 
Ber — und in der bangen Angſt, mich und Dich um eines andern 
Willen mit Schande und Schimpf vertrieben in jehen ; ward ich zum — 


Fälſcher! Ich nahm Bleiplomben, überzog jie mit einer Dünnen Schicht 
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Goldes und preßte das Stadtwappen darauf, das ich mir felbit cijelirt 
hatte, während Du jchliefft. Ich will die Qualen nicht jchildern, die 
mir mein Gewiſſen bereitet und die ich in der bejtändigen Angſt, ent- 
dedt zu werden, empfunden habe; das längſt Erwartete ift num einge: 
treten, wie mir ein Freund aus Wiel unter der Hand mittheilte, hat 
Jaak Stern, der nur durch 5* hinter die Fälſchung gekommen, dem 
Magiſtrat bereits Anzeige erſtattet, vielleicht find die ** ſchon 
unterwegs, die mich in Feſſeln ſchlagen wollen!“ 

Thurneyſſer richtete den Blick, den er bisher in den gedielten Fuß⸗ 
boden vergraben zu wollen ſchien, auf Margareta, und da war es ihm, 
als greife eine eijige Hand tief in fein zudendes Herz. Die junge Frau 
jtand jtolz aufgerichtet vor ihm; fein Strahl des Mitleids Het auf 
ie ge Mann, fait Hohnvoll ſchaute das Weib auf den Unglüd- 
ihen herab. 

„Ihr wißt, welche Strafe den Fälſcher trifft nach Recht und Ge- 
je“, entgegnete fie langjam, „der Tod! Was wollt Ihr beginnen, um 
ihm zu entrliehen ?“ 

„Was beginnen?“ rief Zeonhart und Iprang auf fein bleiches Ant— 
an röthete ie bei dem Gedanken an das nahe Verhängniß. „Flüchten, 

argarete, flüchten mit Dir! In den Kellern Schoenengels befindet 
fich ein geheimes Verſteck, das ſelbſt des Magijtrats feinnafige Spür- 
hunde nicht aufzufinden vermögen, dort bleiben wir, bis es ung möglich 
geworden, die Verfolger auf faljche Spuren zu lenken, und wandern 
dann in unfenntlicher Berfleibung weiter, durch die Berge, in das fran- 
3öfijche Land! Ich will ein anderes Leben beginnen, ein neuer Menſch 
werden, und das fann ich nur drüben, jenjeit der Alpen, wo der Geiſt 
mehr gilt, als die rohe Arbeit der Kauft!" 
„And glaubt Ihr wahrhaftig, ich würde Kae genug fein, mich 
noch weiter an Euch zu fetten, an Eure verbrecheriiche Vergangenheit 
und an Eure nachtdunkle Zukunft — die Zukunft eines abenteuernden 
Projektenmachers? Euer Denken und Sinnen und Studiren und 
Grübeln galt der Entdedung des Steind der Werfen — wohlan! jucht 
ihn — ſucht ihn, aber jucht ihn allein, ich jage mich los von Euch!“ 

„Margarete!“ Ueberlaut jchrie —— den ihm ſo lieben 
Namen. Er ſtützte ſich ſchwer auf den Tiſch, er fühlte, daß er ſonſt 
zuſammenbrechen müſſe. Und leiſer, mit ermatteter Stimme, als ver— 
gm die Zunge ihm, fuhr er fort: 

„Sch reichte Dir meine Hand, Margarete, weil ich Dich Tiebte! 
In den erjten Wochen unjerer Ehe arbeitete ich redlich und unverdroffen, 
Dir ein behagliches Heim zu gründen. vn warf meine Bücher fort, 
meine Lieblinge, mein Alles, nur die Goldjchmiedszange führte dieſe 
Hand! Du verpraßteit meinen fargen Erwerb in nuglojen Tändeleien, 
in eitlem Bu aufdem Tanzboden und den Kirchweihſpielen. Stein Reden 
half, fein Bitten, fein Drohen, da verlor ich die Geduld und die Luft 
an einer Arbeit, die mir nur die Liebe zu Dir erträglicd) gemacht hatte! 
Ich griff wieder zu den Büchern; ich warf mich wieder der a rl t 
in Die Arme, die mir I: den Augenbli nur Genuß, feinen Verdienſt 
— Statt Dich zu beſſern, ſankſt Du noch tiefer. ab Dir 
ein Geld mehr, dem Eitelkeitsteufel * huldigen, da wendeteſt Du Dich 
an Lorenz Vlie, Deinen ehemaligen Vormund, das reiche, ſchleichende 
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Lafter. DO, Margarete, Du Hajt mir manch ſchwere Stunde, .. 
ichlafloje Nacht bereitet, aber Du hajt mid) ins Herz getroffen, als i 
sum erjten Male hören mußte, Du habeft Arm in Arm mit — 
vuͤe die Geſchlechterſtube beſucht! Ich wußte ja nun, daß Du mi 
nicht liebteſt — mich nicht!“ 

„Und Ihr? — und Ihr?“ eiferte Margareta. „Haltet Ihr mich 
für blind, oder meint Ihr, ich hätte niemals geſehen, wie Ihr die Liebes— 
blide, die Annefen Schoenengel Euch bei jeder Gelegenheit zuwarf, er— 
— Ich wußte ja immer, daß das freche Geihöpf ſich in Euch 
verguckt —“ 

„Halt, Margarete! kein Wort weiter über Anneken, Du haſt kein 
Recht, dies arme Kind zu ſchmähen! Es iſt wahr, und ich ſtehe nicht 
an, es offenherzig gu Iogen: Anneken hat mich einjt geliebt, aber fie hat 
dieſe Liebe ftill in der Bruft verfchlofjen, als fie jah, daß ich Did) vor- 
zog! Um Deimetwillen hat fie gelitten, und Du willjt ihr nun die Ehre 
nehmen?“ Thurneyſſer horchte auf, ſchwere Echritte ertönten auf dem 
Pflaſter des Hausflurs und das leije Geklirr von Waffen. 

„Die Echergen!“ 

Thurneyſſer ftürzte zur Thür und fchob den jchweren eifernen 
Niegel in die Kramme. 

„Hinten heraus !" rief Margareta, und num endlich jchien es, 
als überfomme aud) fie dag Mitleid mit dem gehegten Manne. „Durd) 
* — nach Schoenengels Haus — ich halte die Häſcher vor— 

äufig auf!“ 

einen Moment zögerte Leonhart noch; er ergriff die beiden Hände 
feines Weibes und preßte fie an feine Bruft. 

„Und Du willit mic) nicht begleiten, Margarete, Du willft mid 
verlafjen im Unglüd und in der Verfolgung?" 

Sie wandte ihr Antlig von ihm und rıß ſich los. 

„Sch bin nicht für die Armuth geboren, mein Weg geht höher hin: 
auf! Wir find gejchieden von heute, aber ich wünjhe Euch Glüd auf 
der Lebensbahn, ich wünſche, daß Ihr den Stein der Weifen finden 
möget, nad) dem Ihr forſcht!“ 

Gegen die Thür donnerten wuchtige Echläge. „Leonhart Thur- 
neyjjer, öffnet!” ertönte eine dröhnende Stimme. „Im Namen und 
auf Befehl des hochwohllöblichen Magijtrats unferer Stadt, wohldejjen 
on und Beigejejjenen, öffnet!“ 

_ ‚Mit einem jchluchzenden Laut war Leonhart fortgeftürmt. Er 
riß die von der Küche aus nach dem hinteren Garten führende Heine 
Pforte auf und eilte hinaus, die Taxushecken entlang, begünjtigt von 
der tiefdunfeln Nacht. Da jah er plöglich einen Schatten neben, jid 
auftauchen und hörte eine weibliche Stimme im Flüftertone nach jenen 
Namen rufen. 

„Sein Herz jauchzte auf. „Annelen — Du? Gott lohne es Dir, 
Du wirjt mich — 38* u 

„Eure Hand, Leonhart, wir müſſen eilen! Euer Verſteck iſt bereit, 


aber die Schergen werden auch unfer Haus umftellen — fommt, 
fommt!“ 


*) Die gemeinfhaftlihen Tanzböten der mittelalterliben Städte. 
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Die Rechte des Mädchens umſchloß feit Thurneyſſers Hand. — 
Frau Margareta jchob den Riegel von der Thür und trat den 
Häjchern entgegen. 


E3 war an einem jtürmifchen Dezemberabend des Sahres 1570, 
al3 vor dem, ganz aus grauem Thongeftein aufgeführten Gebäude der 
berühmten Eichhornichen Druckerei in der alten Freien Hanjeltadt Frank: 
furt an der Oder ein Reifewagen hielt. Der hochaufgejchoffene Mann 
im dunkeln Mantel, der demjelben entjtieg, Elopfte ungeduldig mit dem 
breiten Schlagring der Hausthür an das hölzerne Getäfel derjelben 
und verlangte von dem öffnenden alten Diener in einem Tone, dem 
man die Gewohnheit des Befehlens ohne weiteres anmerfte, vor den 
Befiger der Druderei geführt zu werden. Eine Minute jpäter ſtand er 
denn auc) wirklich) vor jenem kleinen Herrn, aus dejjen Magazin die 
meijten wifjenjchaftlichen Werfe der Zeit hervorgingen und dejjen Name 
daher bei allen denen, welche ich mit gelehrten Forſchungen abgaben, 
in bohem Anfehen jtand. Der Eleine Herr Eichhorn pflegte gern kurz 
angebunden zu fein, er war es aber immer Leuten gegenüber, die er 
nicht kannte und die feine koſtbare Zeit in Anfpruch zu nehmen —— 
Er ſchaute fich deshalb den fremden Mann nur einige Sekunden lang 
von Kopf bis zu den Füßen mujternd an und fragte jodann in jehr 
beitimmten Tone: 

„Wer jeid Ihr, Herr, und was wünſcht Ihr?“ 

Ein beinahe jpöttiiches Lächeln glitt über die Lippen des Ankömm— 
lings, deſſen hagere Wangen ein dunfelbrauner, fraujer, am Kinn in 
zwei Spitzen auslaufender Bart bedeckte. 

„Dan nennt mich Leonhart Thurneyfjer zum Thurn‘“ entgegnete 
er langjam und mit Betonung. 

Der kleine Druder jant Haft zuſammen, al3 er dieſen Namen hörte. 

„Thurneyſſer! der berühmte und gelahrte Thurneyſſer in hocheigener 
Perjona!” rief er aus und jchob eilig einen breitlehnigen Rederitubi 
heran; „o, welche Ehre für mein bejcheidenes Dach, den großen Magiiter, 
den Verfaſſer der „Blanteologica”, der „Weisheiten Alerandrias“ und 
der „rebus magieis“, den Mann, dejien Wünfchelruthe Goldquellen 
hervorſprudeln läßt und der die Geheimnijje des Weltall wie der Ge- 
bärerin Erde durchdrungen hat, bei mir begrüßen zu können! Nehmt 
Plag, edler Magijter, und jagt, darf ich Euch einen fühlenden Schlud 
Frankfurter Biere oder ein Glas fräftigen Gewürzweins vorſetzen? 
Es iſt raſch bejorgt und die Reiſe von Eberswald in den Tyroler 
Bergen — denn id) meine, daß Ihr alldorten zum letzten geweilt — 
hierher, ijt langwierig gewejen und gar bejchwerlich!“ 

Der Magiſter wehrte ab, nahm aber ermüdet Plat in dem ihm 
zugejchobenen Lehnſtuhl. 

‚Sch bin in Unterbrechungen gereijt, mein Bejter”, erwiederte er 
mit angenehm Elingendem Organ, „da id) noch viele Beſuche zu ab: 
jolviren hatte, und die Bewirthung, jo ic) bei dem Grafen Daavernholz, 
dem großen Aitrologen, beim Bischof Hieronymus Sartorius, dem Autor 
der „Weltiplitter“, bei dem hochweijen Pater Antoninus von Bergak 
zu Fürſtenberg und vielen anderen unterwegs gefunden, hat mic) Die 


K 


Vin 
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Anftrengungen der Fahrt weniger fühlen laſſen. Zulett weilte ich noch 
längere Zeit bei dem jehr edlen Grafen Johannes von Schlid, dem 
fatjerlichen Landvogt in der Oberlaujig, und von ihm bringe ich Euch 
ein Schreiben mit, das ich Euch, geht e3 an, jofort zu prüfen bitte.“ 

Eihhorn nahm das didgelbe Pergament, das Thurneyijer aus der 
Tajche gezogen, entgegen und entfaltete ed. Sein a. glänzte. 

„Ein — Seiner kaiſerlichen Majeſtät für den Druck eines 
neuen Werkes aus hoch Eurer Feder?“ rief er aus; „und mir, mir wollt 
Ihr ee Berlag dietes jüngiten Produftes Eures Rieſengeiſtes über: 
tragen?“ 

i Thurneyſſer nickte gefchmeichelt. „Ich habe die erjten Bogen des 
Werkes bereit3 vollendet, der Titel mag Euch verrathen, um was es ſich 
handelt; er joll lauten: „Piſon, oder von falten, warmen, minerijchen 
und metalliihen Waſſern jammt der Vergleihung der Plantarum und 
Erdgewächje.“ 

Der Eleine Herr Eichhorn war ganz era vor Freude Er war 
ſich bewußt, Durch die ——— gelehrter Werke der Welt bereits 
viel Nutzen ge] affen zu haben, aber der Gedanke, nun endlich auch 
einmal eine Schrift Thucnzgffers verlegen zu können, dem Protege 
Kaifer Ferdinands, dem Manne, dejjen Kur widerhallte im ganzen heiligen 
— Reiche deutſcher Nation, das machte ihn förmlich —* 
Aber Thurneyſſer mußte feſtgehalten werden, er durfte keine ſeiner 
Schriften je wieder einem andern Verleger geben, als ihm, dem Frauk— 
furter Eichhorn! D, wie würden die Konkurrenten jich ärgern. Allen 
voran der jtolze Münſteriſche Buchdrudermeijter Johannes Oſſenbrugk, 
der ſich am größten dünkte in feiner Kunſt, weil in jeiner Offizin Holz- 
jchneider arbeiteten, die Schüler waren de3 berühmten Luͤcas von 
Leyden! 

i „Wie lange gedenft Ihr in unferer marfgräflichen Reſidenz zu ver- 
weilen, vieledler Magijter?” fragte Eichhorn mit ſchlauem Blinzeln der 
Eugen, gefniffenen Augen, 

„So lange, wie mird allhiero behagt, mein Lieber“, antwortete 
Thurneyfjer. „Sch habe bei meiner Fahrt durch das wendijche Land 
die Entdeckung gemacht, daß der Spreefluß in jeinem Schliche jehr wohl 
Goldkörner mit jich führen kann, das reizt mich zu näherer Unterjuchung. 
Meine Frau und meine beiden Kinder haben bereit? Ordre erhalten, 
mir nachzufolgen; man jagt der Herr Kurfürſt Johannes Georg fei ein 
Mann, der das Wiffen zu ſchätzen verſtehe, unter ſeine Protektion will 
ich mich ſtellen. Nun aber noch eine Frage in privatissime, wackrer 
Here! Durch einen jeltfamlihen Zufall ijt mir zu Ohren gefommen, 
daß Euer Neffe Fernandus Eichholz, auch wohl der Rudfofger in 
Eurem Geſchäft, als er zu Bajel den Drud bei Sebaldu3 Sauerteig 
erlernte, ein Kind diejer Stadt geehelicht hat. Wo lebt er anigo umd 
jagt man, daß er ſich are, fühle?“ 

„Fernandus hat Annefen, des Bürgers Schoenengel zu Bajel, eines 
ehrenwerthen Mannes brave Tochter zum Altar geführt“, entgegnete 
der Alte, etwas erjtaunt über die unerwartete Frage. „Er hat ein 
Drudgejchäft zu Kölln an der Spree; jein Weib beſchenkte ihn im Laufe 
der Jahre mit vier frijchen Kinderchen, Kathrin, Joſephus, Annemarey 
und Leonhart, jujt jo, wie Ihr heißt, Hat man den jüngiten getauft! 
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Die beiden find glüdlih, und, Herr Magifter, fie verdienen es auch), 
Gott beſchützt immer die Guten!“ 

Thurneyſſer hatte den Kopf auf die Hand geftüßt, der gelehrte Mann 
jah recht jchwermüthig und nachdenklich aus. 

„Was doc) die Zeiten vergehen“, jagte er in halbem Flüftern und 
mehr zu fich jelbit, denn zu dem vor ihm Stehenden, „ich möchte fie 
wohl einmal wiederjehen, das Fleine Annefen von einst!” 

„Das „Eleine Annefen? DO, Herr Magijter, das ijt eine ftattliche 
Frau geworden, die troß ihrer Jahre — fie mag hoch in den Dreißi- 
gern fein — noch immer jo jugendfrifch ausfchaut, daß fie e8 mit man- 
chem Mädel kühn aufnehmen kann! Aber jagt, fanntet Ihr denn die 
Annefen einjt, daß Ihr Eud) jo lebhaft er, ihr erkundigt?“ 

„Bir haben al3 Kinder zufammen auf den Straßen Bajel3 ge: 
jpielt, Haben uns auch einmal Tieb — nach Kinderart — ich bin 
längſt verheiratet mit einer trefflichen Frau und bin glücklich in mei— 
ner Ehe, da darf man ſchon offen ſo etwas eingeſtehen! Aber rückt 
näher heran, Meiſter Eichhornus, die Erinnerung hat mich in Stim— 
mung gebracht, ich will ein wenig ſchwelgen in der Vergangenheit, viel— 
leicht macht3 Euch Spaß, mich anzuhören!” 

Der Eleine Druder jchob jeinen Stuhl ganz dicht an den des Ge- 
fehrten und faltete die Hände andacht3voll über dem gerumndeten 
Fe Alles, was Thurneyfjer jagte, waren ja goldene Worte 
ür ihn! 

Leonhars begann zu — von ſeiner Jugend in Baſel, ſeiner 
Bekanntſchaft mit Anneken Schoenengel, ſeiner erſten Ehe mit Mar— 
gareta Müllerin und ſeiner Trennung von ihr. 

„Berlajjen, vereinſamt ſtand ich nun in der Welt“, fuhr er fort, 
„ehrlos und rechtlos, nicht bejjer denn ein Vogelfreier! Ein Kauffartei— 
Si in Amjterdam nahm mich in den Dienft, und fo ſah ich Schott- 
lands Küften und das grüne Eiland Britannia. Die Schönheit der 
Melt aber vermochte nicht, in mir die Unruhe zuertödten, und jo fehrte 
ic denn zurücd nach dem Kontinent. Allüberall erjcholl hier das Kriegs— 
gejchrei, und da wo es am lautejten tünte, wo am hellften die Werbe: 
trommel raffelte und am gelliten der Söldner Getümmel erflang, da 
wollte ich hin. Ich focht unter der De von Albrecht Alcibiadeg, 
dem tollen Markgrafen von Brandenburg. Kulmbach, wie unter dem 
Banner Wilhelm von Grumbachs, ich raubte und jengte mit im fränfi- 
ſchen Lande und ward von den Mannen Mori von Sachſen, des Kur: 
fürjten, gefangen, als auf der Sievershaujener Heide der Alcibiades 
— Es gelang mir, zu fliehen, aber ich hatte genug an dem wüſten 
Landsknechtsleben! Von neuem griff ich zum Wanderſtabe; im ſtkandi— 
naviſchen Norden half ich das Silber aus den Bergwerken ans Tages— 
licht fördern und lernte die Adern der Erde kennen. Das machte 
mir Muth, zurücdzufehren zum alten Handwerk meines verjtorbenen 
Vaters. In Straßburg, in Konjtanz — wo id) Anna Huetlin, mein 
Weib, fennen lernte — in Bregenz und in Nürnberg ſuchte ich die Gold- 
ſchmiedekunſt wieder zu Ehren zu bringen. Und es gelang mir auch)! 
Da traf — aus Eberswald im fernen Tyrol ein Abgeſandter der 
dortigen Bergſchaftsgewerke bei mir ein, der mich aufforderte die Auf— 
ſicht über die dortigen Knappſchaften zu übernehmen. Der Zufall hatte 
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mir wohlgewollt: ein ——— Gelehrter, den ich in den Bergen 
Norwegens kennen gelernt, hatte mich empfohlen. Nun begann eine 
neue Lebensepoche Mir mich; Ihr werdet m was unter meinen 
— dort unten, zwiſchen den hängenden Felſen, Lawinen und Sturz— 
ächen des Innthales entitanden ıjt. Mein Auge war heller geworden, 
mein Geijt klarer. Sch ſah das Salz liegen meulentief unter der Krufte 
der Erde, ich jah die Schwefelmajjen sfieben in den Venen diejer un- 
durchdringlich cheinenden Steinwelt, ich jah das Gold und das Silber 
auf dem Grunde der Felſenwaſſer und jeb die Smaragden leuchten im 
Bergesſchacht. Und dahin und dorthin jandte ich meine Arbeiter und 
bezeichnete ihnen die Stellen, an denen fie der Tiefe ihre Schätze abrin- 

en jollten; ohne mich Toben zu wollen, fann ich behaupten: ich habe 

yrol groß gemacht. Nicht alles belohnt ſich im Leben, id) habe im 
Wechjel der Sahre oft genug dieſe Erfahrung gemacht, mein Streben 
und meine Mühen aber jollten doch anerkannt werden! Die bedeutend: 
ſten Männer der Zeit bewarben fich um meine Gunft und endlich zog 
der Kaiſer jelbit mich an den Hof zu Wien, und Erzherzog Ferdinand 
ernannte mich zu feinem Leibmedifus. Won der fatjerlihen Reſidenz 
aus unternahm ich jene Reiſen, die mir zur Kenntniß fremder Pflanzen 
und Steine, zur Erforichung der Myſterien des Orients, zur Offen: 
— des größten Geheimniſſes, der Bewegung der Geſtirne und 
ihres Sinfufs auf das Gejchid der Menfchheit, nothwendig erjchienen. 
In Portugal und in Hispanien folgte Id den Spuren der Mauren: 
völfer, auf den Südſeeinſeln lernte ich die Sprache des Urgejchlechts 
der Welt, in Aegypten die Heilkunde der alten Kopter, in Perſien las 
ic) die Anfänge des Schriftverfehrs und im Lande Indien badete ich 
mich in jenem heiligen Strome, dejjen Fluten jchon das Paradies be- 
wäjjert haben. So jah ic die halbe Erde mit ihren Wunderwerfen 
und fonnte getrost das große Werk meines Lebens, die „Archidoxa“, be 
ginnen, in der ich gezeigt habe, dat des Menjchen Wille unterthan iſt 
dem Lauf der Sternenwelt!*) Es find jet gerade drei Jahre ver: 
flojjen, daß ich wieder zurückkehrte nad) Tyrol. so begab mich num: 
mehr zunächjt nach) Münjter, um meine Schriften illujtriren und unter: 
jtüßt von dem ser eiftigen Biichof Herin Sohannes Grafen von Hoya, 
druden zu lajjen. Meine Neijen hatten all meine Erjparnijje bis auf 
das letzte verichlungen, und ich bedurfte eines Laboratoriumg, bedurfte 
menschlicher Kräfte, um im chemijchen Prozeſſen und ——— 
Unterſuchungen, begründet auf den während meiner Weltfahrten geſam— 
melten Erfahrungen, jenes Urding zu finden, welches der Anfang und 
das Ende alles Wiſſens iſt. Aber der Biſchof verweigerte unter dem 
Vorwand, daß der Druck meiner Werke ihm bereits große Summen ge— 


— — — — 


*) Von allen den wunderlichen, überaus thörichten und unſinnigen Schriften 
Thurneyſſers, dieſes merlwürdigen Mannes, der wie ſelten einer in ſeiner Perſon ein 
großes Stück Kulturgeſchichte repräſentirt, iſt die „Archidoxa“ jedenfalls die intereſſan- 
teſte. Sie iſt in Knittelreimen geſchrieben und behandelt, wie oben erwähnt, den 
Einfluß der Geſtirne auf das Geſchick der Individuen. Aus allen Werken Thur— 
neyſſers gewinnt man den Eindrud, daß er nichts als ein unklarer, wilſter, unver— 
ftindiger Kopf, ein Projektenmacher und Charlatan wie bundert andere geweſen — 
und doch bat Handel, Induftrie und Wiffenichaft felbft diefem Manne unendlich viel 
zu danken gehabt, wenn auch nur durch feine Anregungen! 
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fojtet, mir weitere Hilfe — bei Johann Georg, Eurem Herrn, hoffe ich 
fie zu finden!“ 


Der kleine Eichhorn bog ſich erregt über die Lehne feines Seſſels 
herüber. | 


„Und wie nennt Ihr jenes Urding, zu dejjen Erforfchung Ihr die 
Unterftügung unſeres gnädigjten Kurfürjten bedürft?“ fragte er. 

Thurneyſſer erhob fich. 

„Den Stein der Weiſen!“ 


In der Klofterjtraße zu Kölln an der Spree ſtand das Klofter der 
—— Schon vor — Jahren hatte der letzte Mönch ſich in 
einer braunen Kutte aufs Sterbelager gelegt und ſeitdem waren die 
ausgedehnten Baulichkeiten unbewohnt geblieben. Mauer auf Mauer 
erfiel, in den Giebeln raſteten die Schwalben und zwiſchen dem Ge— 
im Refektorium wucherte das Gras empor — kein Menſch beküm— 
merte ſich weiter um den mehr und mehr ſtürzenden Trümmerhaufen. 
Da erſchienen an einem Sommertage des Jahres 1572 plötzlich große 
Kohorten von Arbeitern und begannen den zerfallenen Bau neu auf— 
zurichten. Zauberhaft ſchnell erhoben ſich die geborſtenen Mauern 
wieder empor, über den öden Hallen wölbten ſich neue Dächer, ſchlanke 
Thürme und Kuppeln ſtiegen auf, und in dem verwahrlojten Garten 
begann frischer Buchsbaum zu grünen. Und al3 nun der Herbitwind 
über die Lande Strich, da hielt jtatt der braunfuttigen Brüderjchaft ein 
neu Negiment Einzug im Kloſter. Ganze Lajtwagen trafen ein voll 
wunderlicher Geräthe, voll Gläſer, Retorten und Flaſchen mit hunder— 
terlei Mixturen, voll riefiger Fäſſer, buntbemalt und J— voll 
mächtiger Bücherladungen, gar ſeltſam — voll Kiſten mit ge— 
trockneten Gräſern und Pflanzen und anderer Dinge mehr. Dann wie— 
der erſchienen kleine Karawanen, wie man fie noch nie in Berlin-Kölln 
gelchen Leute mit braunen Gefichtern, die fremdartiges Gethier an 
Striden [und Ketten führten: einen langbeinigen Strauß, ein Elen, 
eine Giraffe und ein Dußend pojlirlicher Affen. Und alles dies unter: 
grad in den Gewölben und Räumen des Haujes und in dem mit 
Sifendrähten umzäunten Thierparf, da erichien der Beſitzer diejer Wun- 
derjachen jelbit und z0g em in jein neues Heim. Die jonjt jo öde 
Straße war dicht gedrängt voller Menjchen an diejem ereignißreichen 
Zage, und von Mund zu Mund ging es im flüjterndem Tone: 

„Dort fommt er, da tjt er, der große le zum Thurn!“ 

3a, da war er! Der Flüchtling, der Ausgeſtoßene, der Vogelfreie, 
Da hielt er gleich einem Triumphator feinen Einzug in einen Palaſt 
vol jtolzer Mracht. voll glänzenden Schimmers! Kurfürjt Johann 
Georg, der nüchterne, fparfame, verftändige Hohenzollern, er hatte den 
gelehrten Mann mit offenen Armen empfangen. Im Srähjahr des 
verfloffenen Jahres, bei der großen Huldigungsreije durch die Mark, 
Hatte der Drudereibefiger Eichhorn une) in Frankfurt den durch- 
laudtigjten Herren vorgeftellt. Johann Georg wuhte, was er jchon 
jegt dem Adepten zu danken, Thurneyffer hatte bei Lübben im Spree: 
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wald Goldförner entdedt, hatte im Zotzener Walde bei Frieſack ein 
Bergwerk erjchlojjen und tief im Woriner Windjfand fogar Nubinen 
aufgefunden. Er hatte ferner die Kurfürftin Sabina, deren Leiden bis- 
her fein Arzt zu kuriren vermocht, durch magnetijche Pillen geheilt und 
den Thronfolger durch Verabreichung eines auf geheimnigvolle Weije 
deitillirten Eiſenelixirs von einer böjen Gejchwulit befreit. War 
Sohann Georg da nicht verpflichtet, Diefen großen Mann zum beiten 
jeined Landes und Volkes dauernd an ſich zu fejjeln? 

Die todten Mönche vom Orden des heiligen Franziskus, die Reihe 
an Reihe jchlummerten tief unten in den Sarghallen des alten Klojters, 
mochten wohl jtaunend die erlojchenen Augen öffnen ob des verwun— 
derlichen Lebens, das fich jo plöglic über ihnen zu entfalten begann. 
Im Thierparke jchrieen die Affen und der Vogel Strauß wühlte den 
Sand auf, daß er gleich Wolfen fein Gefieder umflog — in den Mafchi- 
nenräumen frachten und ächzten die Druderprefjen — und in dem Hoch» 
gewölbten Zimmer, das einſtmals der Prior bewohnt, wanderte unruhig 
ein einfamer Mann auf und ab und zermarterte ich dad Gehirn, um 
den Stein der Weiſen zu finden, nach) dem er gejtrebt und gejucht hatte 
fein Lebelang. Dann kamen wieder jtillere Tage friedlichen Familien: 
lebens. Bei — rau und ſeinen drei Kindern im engſten glücklichen 
Kreiſe, hoffte der Raſtloſe die Ruhe zu finden, nach der er fi jehnte, 
den Frieden, nach dem er dürſtete. Und er fand beides nicht. Der 
Ehrgeiz — der Ehrgeiz, der verbrannte fein Hirn und warf ſchäumende 
Safe hinter der hohen gedanfenreichen Stirn. Der Ehrgeiz zerjtörte 
die Eintracht feiner Seele und trieb ihn zu wahnwigigen Charlatane- 
rien, der Ehrgeiz fjtachelte ihn immer von neuem au und fand Doch 
feine Befriedigung in der Bewunderung und dem Staunen der Welt! 
Den jtillen Tagen pflegten gewöhnlich um jo geräufchvollere zu folgen: 
Thurneyfjer nahm Beluche an! Dann glich das alte Aofker einem 
Wanderlager, einer Fürjtenherberge. Won nah und fern kamen Depu- 
tirte und Eendboten‘ Gelehrte und Höflinge. Heute erfchien ein Flor 
eleganter Damen, die Schönheit, und Verjüngungsmittel aeg 
und fie mit Elingendem Golde bezahlten, und morgen ein einfamer Pil- 
ger aus dem Sande des Sinai, der dem weijen Manne ein neues wich— 
tiges Rezept, ein neues Eligir überbrachte. Mit großem Gefolge zog 
durch das Hofthor des Klofters ein Sendling Eliſabeths, der Jung- 
fräulichen Königin von England, um Thurneyfjer ein eigenhändiges 
Skriptum feiner hohen Gebieterin darzureichen und dann wieder ließ 
ein geiftlicher Würdenträger in ſcharlachrother Soutane, ein ſ ommatijcher 
Prinz in barod-phantaftischer Kleidung, ein märkifcher Junker im Xeder- 
wams und Federbarett bei ihm jich melden! 

An einem diefer bewegten Tage auch ward, da ein großer Mann 
in zerfegtem Koller aus Hirſchfell, ſchmutzigen Pluderhofen nach Lands— 
fnecht3art, verwildert und verfommen von oben bis unten, Einlaß be: 

ehrte in des Adepten Palaſt. Der Thürhüter war gewohnt, die es 
— Geſtalten ein- und ausgehen zu — er verwehrte auch dem 
tollen Burſchen den Eintritt S am jener Landſtreicher unan— 
gefochten bis in Thurneyſſers Laboratorium; der Theurg ſaß gerade 
bei einer Retorte, in deren Innern eine glühende Maſſe ziſchte und 
loderte, als der Fremdling ins Zimmer trat. Er zog den durchlöcher— 
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ten Si ichwenfend vom Kopfe und breitete die Arme aus. „Grüß 
Gott, Bruder“, rief er luſtig, „hei, Du erfennt mich wohl nicht?" 
eier jprang auf, jchlaff janfen feine Arme hernieder. 

„Alexander — Bruder — wo fommft Du her?“ 

Weit hinten aus Weljchland, doc) direkt jest aus Baſel, von wo 
ih Dir Grüße mitbringe von Deiner gejchiedenen Frau, der Grete!” 

„Daimon!“ murmelte der Adept und unwillfürlich, gewohnheits— 
mäßig 309 feine Hand beim Hervorjtoßen des magischen Wortes einen 
Beihwörungsfreis durch die Luft. 

Daimon — Dämon!— ja, es war ein Dämon, der hier in Gejtalt 
eines verfommenen Bruders Thurneyſſers auftauchte! Er brachte das 
Unheil ins Haus, diefer lumpenbekleidete Abenteurer, und vertrieb den 
legten Athem des Friedens, der noch diefe Räume durchweht hatte. 

Bon Tugend auf war Alerander Thurneyſſer ein ſchlechtes Sub- 
jeft gewejen, ein Trinfer und Spieler, ein arbeitsjcheuer Gejel. Wo 
Krieg e3 gegeben, im deutjchen Reich oder jenjeit der Grenzen, da hatte 
er fich eingefunden, um plündern zu helfen. So war er durchs Leben 
gewandert, ruhelos wie jein Bruder, aber auf tieferen Pfaden. In der 
Lombardei hatte er zum eriten Male von dem jteigenden Glüdsjtern 
Leonharts gehört und gleich war der Gedanke in ihm mächtig gewor- 
den, Br an jeine Ferſen zu heften und ihn auszubeuten, ſoweit e3 nur 
möglich). 
* Und er thats — er thats nach Kräften. Er niſtete ſich ein in 
dem Hauſe der Kloſterſtraße wie eine Eule in einem verfallenen Schloß. 
Er wußte mit ſcharfem Auge hinter all die großen und kleinen Geheim— 
niſſe ſeines Bruders zu kömmen, und er benutzte dieſe Kenntniſſe zu 
einem maßloſen Terroriſirungsſyſtem Leonhart gegenüber. Er ver— 
ſchwelgte die glänzenden Einnahmen des Adepten und ſchädigte deſſen 
Ruf; er verdächtigte das brave Weib des eigenen Bruders in tückiſcher 
Weſſe, ſo daß — ramerfüllt auf das Sterbelager ſank. Er kränkte 
Leonhart auf diabolifche Art, er trug Schuld daran, daß der Theurg 
— ein Spott feiner Elixire — jelbit auf das Krankenbett geworfen 
wurde. Der Dämon fonnte triumphiren! 

— genas wieder, aber es ſchien, als habe die alte Spann— 
kraft * verlaſſen, die alte Ausdauer und Energie. Er, der uns 
ermüdlich fleißtg war und jei es nur gewejen, um die Koſten jeines 
luxuriöſen Haushalts zu beftreiten, Eonnte jetzt jtundenlang unbejchäftigt 
in fich hineinbrüten; er haderte mit feinem Leben! Dazu kamen Un- 
gelegenheiten von allen Seiten, man begann ihm im Auslande zu miß- 
trauen. Der Frankfurter Profefjor Dr. Kaspar na bezeichnete 
ihn in jeiner Broſchüre „de Barbarie imminente“ offen als einen Be— 
trüger, der Magiſier Nollenhagen verjpottete ihn in jeinem „Froſch— 
mäufeler” auf hohnvolle Art, und der Greifswalder Gelehrte, Herr 
Franz Joel grif ihn ſchonungslos in ſeinem Werke „de morbis hyper- 

hysicis“ an. Sollte Johann, Georg, des Kurfürſten Durchlaucht, nicht 
ſtutzig werden, nicht zu zweifeln beginnen an der Allmacht jeines Leib: 
meditus — dann mußte etwas gejchehen. 

Drei Tage hindurch ſchloß Thurneyſſer ſich in jeinem Yaborato- 
rium ein und in der Woche darauf wurde ihm eine Audienz bei Johann 
Georg bewilligt. Er fam mit der Bitte, als Zeichen feiner Kunjt an- 
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geficht3 des ganzen > einen eifernen Nagel in lauteres Gold tingi- 
ren zu dürfen. Hocherfreut jegte der Kurfürſt den Tag der Probe feit. 
Auf dem improvijirten Majchinentiich brodelten in Retorten und Pfan— 
nen glühende Flüfjigkeiten, weißer Rauch wallte auf und jtieg a 
um PBlafond empor. Thurneyſſer, in jchwarzem Talar, die goldene 
Gnadenfette ein Gefchent feines Zandesherrn, um den Hals gewunden, 
verjenfte den Nagel in den grüngelben Giſcht der Retorte. Wild wallte 
die Flüſſigkeit Hin und ber, Be Blajen jprühten auf, es zijchte und 
jprudelte, als juche die lebendige Kraft das Glas des Gefäßes zu 
jprengen. Der Alchimiſt jtreifte die Aermel empor, mit einer feinen 
Bange tauchte er in die Flüſſigkeit hinein und erfaßte den Nagel. Dann 
Sr; er ihn in ein Beden eisfalten Waſſers — rojtig, ſchmutzig und 
unanfehnlich war die eiferne Kramme wie zuvor. Aber nun griff 
Thurneyfjer nach einem Eleinen ledernen Läppchen und begann damıt 
die Außenfläche des Nagels zu putzen, die Batina löſte ſich allmählich 
und fiehe da! ftrahlend und Seibend bligte den Umjtehenden die goldene 
Hülle entgegen. 

Ausrufe des Staunen, der Bewunderung, der Freude ertönten 
von allen Seiten. Der Kurfürjt reichte dem Adepten die Hand — 
glänzender fonnte feine Probe gelingen als die joeben abgelegte. Der 
arme Kurfürjt — die armen Hofleute! fie wußten nicht, daß in der 
Geichwindigfeit feine Hererei liegt und daß ein gewandter Tafjchenjpieler 
nod) lange fein Goldmacher iſt. 

Einen Tag nad) diefem Experiment bejuchte eine — den 
großen Gelehrten. Es war die Gattin des Berliner Buchdruckers Fer— 
nandus Eichhorn, Anneken Sn Thurneyſſers Jugendgejpielin. 
Sie fam Abjchied zu nehmen. Ihr Mann hatte zur Vergrößerung ſei— 
ned Gejchäfts eine Filiale in Kölln am Rhein erivorben, ce —* 
die Reiſe gehen. Anneken war ſehr ——— ſie hatte ihre älteſte Toch— 
ter, die ſiebzehnjährige Kathrin, am Tage vorher an einen braven jungen 
Glaſermeiſter aus Grimnitz verheiratet und ſchwelgte noch in der &- 
innerung an die zu Herzen gehende Traurede des Predigerd Merfen- 
thien. Dann fragte fie Thurneyjjer nad) jeinem Glüd; fie hatte bereits 
gehört von der gelungenen Goldprobe im kurfürjtlichen Schlofje und war 
der Bewunderung voll. 

Der Adept nahm die Gefährtin jeiner Kindertage bei der Hand 
und führte fie in jeinem Haufe umher. Er zeigte ihr im Thierparf die 
Ipringenden Affen und die Giraffe, deren Hals ſich weit über das Gitter 
redte, auf den Pflanzenbeeten die heilfamen Kräuter, deren er bei feinen 
Arzneien bedurfte, im ——— die exotiſchen Gewächſe ſonder— 
licher Art, die er von ſeinen Reiſen heimgebracht hatte. Er erklärte 
die Nutzanwendung von dem und dieſem, führte ſie dann in ſeine 

ibliothek, wo auf den Regalen mächtige Folianten ſich brüſteten und 
wo neben Globen und Dreifüßen und ſeltſam geformten Inſtru— 
menten große Gefäße ſtanden, in deren trübgelber Flüjfigkeit Schlangen 
ſich ringelten und jcheußliches Seegethier ſchwamm. Und nun ging es 
weiter, zum Laboratorium. Da glühte und fochte und zijchte und 
braujte es in allen Eden und Winkeln. Von der Dede herab hingen 
dide Bündel getrockneter Kräuter, anatomiſche Präparate und ausge— 
ſtopfte fremdländischer Thiere; ein eigenthümlicher, har doch nicht 
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unangenchmer Dunjt zog durch den ganzen Raum. In der Mitte des 
Zaboratoriums jtand eine Art Altar und eine riejige eijerne Maſchine in 
Kejfelform darauf, unter der unausgejeßt Feuer loderte. Thurneyſſer öff- 
nete ein Ventil an der Majchine und ließ Anneken in das Innere bliden. 
Ein breiter Strom flüjfigen Goldes jchlug da jeine Wellen; die Eleinen 
Blajen, die dort und hier auf die Oberfläche traten, bligten wie Dia- 
manten, und der weiße Schaum an den Wänden des Keſſels leuchtete 
geld — Silber. Es war ein wunderbarer und doch unheimlicher 
ubli 
Anneken trat zurück, ſie maß faſt voller Ehrfurcht des Magiers 
a ee Geitalt. 
„O Leonhart“, jagte fie dann, „wie hoch, wie gewaltig feid Ihr 
eitiecen! Wahrjcheinlih — jeßt glaube ichs, daß Ihr den Stein der 
eijen gefunden habt!“ 
Thurneyjjers Auge umflorte ich. „Noch nicht, Anneken“, entgeg- 
nete er wehmüthig, „noch nicht!" 


Nicht weit von jener Straße zu Bajel, da die Wiege Leonhart 
Thurneyſſers geitanden, befand jich das ehemalig Iſelinſche Grundſtück, 
ein großes palajtartiges Haus mit einem hübjchen parkähnlichen Garten 
ringsum. Hier herrichte am 7. November 1580 vom frühejten Morgen 
an ein hochbewegtes, reges Leben und Treiben. Ouirlanden aus Tan- 
nenzweigen zogen ſich von Fenſter zu enter, der Schnee vor dem Ge- 
bäude war fortgefegt und dafür mit vollen Händen das dunkle Grün 
ausgejtreut worden. Das Volk, das auf der Straße jich angefammelt, 
— johlte und ſchrie, denn Stunde für Stunde traten ane 
Diener mit Speiſen und Getränken aus der Thür und vertheilten die— 
ſelben unter der harrenden Menge. Hin und wieder auch öffnete ſich 
eines der Fenſter, hinter den man dann geputzte Geſtalten ſah und ein 
Regen von Goldſtücken ſauſte auf die ee der Mafje herab. Es 
war, als jeiere irgend eine hohe Fürſtlichkeit Hochzeit. 

Keine Fürftlichkeit, nur ein alter thörichter Mann, den die blinde 
Welt für einen Weifen hielt! Leonhart Thurneyfjer, der große Adept, 
war zurüdgefehrt in die Berge jeiner Heimat, um bier, umweht vom 
Athem der Alpen, an Herz und Leib zu gejunden. Längjt war dem 
berühmt gewordenen von den Räthen der Stadt jene Jugendjünde ver: 
ia worden, um derenwillen er einjt flüchten mußte; Baſel war jtolz 

arauf, jeinen großen Sohn wieder aufnehmen zu dürfen! Aber die 
Rheinſtadt hatte Thurneyfjer fchon einmal Unglüd gebracht, und wieder 
follte jie ihm zum Fluche werden! 

Alt und gebrochen und müde an Körper und Geiſt, hatte der 
Adept den unjeligen Entſchluß gefaßt, ich zum dritten Male zu ver: 
heiraten. Der traurige Ausgang jeiner erjten Che mit Magarete 
Meüllerin, die nun als Frau Vlie nicht allzuweit von jeinem Heim jelbjt 
Haus hielt und der es jchlecht genug ging, nachdem jie das Vermögen 
ihres zweiten Gatten vergeudet, jchredte ihn nicht. Seine Wahl war 
auf Marina Herbrottin, die jchöne aber leichtfertige Tochter eines Ravens— 
burgiichen Junfers gefallen, ıhr trug er jeine Hand, jein Herz und jein 
Bermögen an. 

16* 
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Warum jchaute denn der Adept, der ſich rühmte, alljehend zu fein 
und Zeiten und Räume durchforjchen zu fünnen, an jenem Tage, da er 
mit jeiner neuen —— vor den Altar Gottes trat, nicht in jenes 
winzige Haus hinein, da8 Margarete Vlie bewohnte? Warum hörte er, 
der fühnlich behauptete, die menjchliche Stimme auf tauſend Meilen 
weit zu vernehmen, denn nicht das Gejpräch, das dort zwijchen dem ge- 
büdten Weibe, dem man die einstige Schönheit faum anzufehen ver: 
— und Leonharts Bruder dem verkommenen Landsknecht, geführt 
wurde? 

„Er hat mir die Thür gewiejen, der freche Betrüger‘, fo fagte zu 
diefer Stunde Alerander Thurneyfjer und fein böjes Auge glühte, „ich 
will Rache haben dafür!“ 

„Er jtieg um jo höher empor, je tiefer ich ſank“, fügte Frau Mar: 
arete bei, „er figt im Glück, ich im Unglüd, er hat den Stein der 

eiſen — ich das Elend der Dummen, es ſoll anders werden!“ 

Und die beiden reichten ſich die Hände und thaten einen furchtbaren 
Schwur, u le zu vernichten, ehe der Tod fie abgerufen 
aus dieſem Leben voll Sünde und Rußigeang 

Wie es vorauszuſehen war, ſo kam es. Statt Frieden nach einem 
Daſein voll Aueh Halt, fand Leonhart in feiner neuen Ehe eine 
Ne von Kummer und Sram. Marina glich Margareta in vieler 
Beziehung, nur bögartiger war jie noch, jchlimmer, Leidenjchaftlicher und 
unweiblicher. Bald kam es jo weit, daß der in der Achtung aller tiefge- 
junfene Mann zum Spott der Straßenfinder ward. Und immer toller 
trieb es Marina, immer verwegener. Sie verkehrte viel mit Margarete 
und Alerander und jedesmal, wenn jie von einer Unterredung mit jenen 
beiden in das Haus ihres Gatten zurüdkehrte, führte fie eine neue Bos— 
heit im Echilde. Einmal fand Leonhart das Spindchen mit feinen Gif- 
ten heimlich pe net; ein Pulver fehlte, ein unjchuldig ausjehendes, 
weißes Salz, doch todtbringend, gefährlich in jener Wirkung. An dem- 
ya ne rührte — das Eſſen nicht an, das ſeine Frau ihm 

ereitet. Ohne daß ſie es merkte, ſetzte er es einem ſeiner cypriſchen 
Hunde vor, der es gierig fraß und sun? Minuten jpäter verftarb. 

Set padte Das Entjegen den gepeinigten Mann. Er war nicht 
mehr jicher im eigenen Heim, Dämonen umlauerten ihn, er mußte fort, 
mußte. wieder — aus Baſel wie einſtmals, wieder in die Welt 
hinaus, ohne Ruhe und Raſt! Er ſagte ſich ſchriftlich los von ſeinem 
Weibe und befahl ſeinem Geheimſchreiber, Marina zu ihrem Vater 
aeg a er wollte nicht8 mehr wijjen von ihr! Und während er 
nun in aller Echnelle und unter —— ſeines ganzen Beſitzes 
die Vorbereitungen zur Reiſe nach Berlin, dem alten Si Peine Ruh: 
mes, traf, da rieben fic im Hauje Margarete Vlies zwei Leute jchaden- 
froh fichernd die Hände — Jo mußte es kommen! 

Was half es Thurneyfjer, daß er in Berlin vom Kurfürjten Jo: 
hann Georg in alter Gnade aufgenommen wurde? Cein Herz, war 
gebrochen, jein reger Geift jtumpf geworden, es war vorbei mıt ihm! 

Am furfürjtlichen Hofe jtand ein freudiges Ereigniß in Sicht. In 
Dresden jollte die VBermälung der älteften Tochter Johann Georgs, der 
Prinzeſſin Eophie, mit dem Rurfünften Chriſtian von Sachſen gefeiert 
werden. Sohann Georg, der in jchier unbegreiflicher Verblendung noch 
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immer an Thurneyjjers Wijjen glaubte, Hatte diejen — ihn 
in * Reſidenz an der Elbe zu begleiten und der kranke Adept hatte 
zugeſagt. 

Es war am Abend vor der geplanten Reiſe. Thurneyſſer ſaß, in 
Decken gehüllt, am Fenſter ſeines Arbeitszimmers und ſchaute in die 
Wolken hinein. Da war es ihm plötzlich, als knarre leiſe die Thür 
und als löſe ſich aus den dämmernden Schatten im Hintergrunde der 
Stube eine wohlbekannte Geſtalt. Zitternd erhob ſich der Greis, vor 
ihm ſtand Alexander, ſein Bruder, ſein Dämon! 

„Salve!“ ſagte er mit klingender Stimme; „Du haft das Recht, 
mic) wieder von Deiner Schwelle zu weijen wie das erjte Mal und ic) 
will Dir dies Recht auch nicht wehren. Doch zuvor höre mich, ich 
fomme mit einer Botſchaft! Meattheus Herbrott, der Vater Marinas, 
hat Dich verflagt, das weißt Du. Noch nicht mag Dir aber bekannt 
jein, daß die Bajeler Gerichte gegen Dich entjchieden und daß jie Dich, 
weil Du nad) ihrem Spruche Dein Eheweib böswillig verlaffen, nad) 
Recht und Gejeg verurtheilt Haben. Drei Zeugen waren nöthig, dem 
Gericht zu beweiſen, dag Marina unjchuldig, Du jchuldig ſeieſt Der 
erſte Zeuge jand fich in einem alten Diener, den Du, weil er Dich mehr: 
fach bejtohlen, den Dienst gekündigt hatteit, dev zweite in einem Werbe, 
das Dir einjt angehörte und das Dir nie vergeben fonnte, gehungert 
haben zu müſſen, da Du im Reichthum praßtejt, der dritte in eiment 
Blutsverwandten Deiner felbjt, den Du in unbedachtem Uebermuthe aus 
Deinem Hauke jagtejt! Diejer zweite und dritte Zeuge wider Dich waren 
Margarete Vlie und ih! Marina Herbrottin it in den Beſitz des 

anzen Vermögens eingejeßt worden, das Du Teihtfinnigenieile in 
Bajel zurücdgelafjen Haft nun magjt Du bei ihr betteln gehen! Nicht 
wahr, ein gewaltiger Sprung vom pfaustolzen, reichen Hofmedikus zum 
Bettler herab, das geht an die Nieren? Nun ijt Dir nicht3 geblieben, 
nichts, nicht3 als die Hoffnung allein, jenes Urding zu finden, daß Ihr 
den Stein der Weijen nennt. Suche ihn, Leonhart Thurneyfjer, Leib: 
medifus, großer Adept, Bettler und Narr, juche ihn! 

Immer jtarrer war des Theurgen Auge geworden, immer glafiger 
bei den Worten des entarteten Bruders — nun brachen ihm die Kniee, 
lang jchlug er auf die Fußkacheln nieder. 

n der dämmernden Zuft aber jchien e3 S rauschen wie heimlicher 

* und zu klingen wie leiſes Gelächter. Ob ſie 1m freuten im un: 

ichtbaren Chore, all die Dämonen, die jener Dann jo oft vergebens 

gerufen — jener unjelige Erdenbewohner, der vom Himmel herab und 

aus den Tiefen der Hölle die Geiſter des Lichts und der Site 

beihwören zu fünnen vermeinte und noch) nicht einmal die Geiſter im 
eigenen Innern zu bannen verjtand? 


Im Kreuzgang de3 Dominikanerklofters zu Kölln am Rhein jchritt 
eine alte Frau zu Seiten eines hochgewachjenen Mönches. Sie traten 
in eine der Eleinen — die rechts und links des Ganges lagen und 
blieben einen Augenblick abwartend an der Thür ſtehen. 

Das Fenſter des Gemachs war verhängt, damit der Sommerſonnen— 
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ſchein den Kranfen nicht blende, der hier auf einem jchlichten Bette 
jener Erlöfung entgegenjah. Die beiden Priefter, die, Rojenkranz und 
Sfapulier in der Hand, ji jeinen Häupten ſtanden, traten zurüd, als 
fie jahen, wie fic) das bleiche, graubärtige Antlig des Sterbenden mit 
freudiger Verklärung der Eintretenden zumendete. 

„Sch wußte, bob Du kommen würdejt, wenn ic) nad) Dir verlangte, 
Anneken“, flüfterte ſchon mit brechender Stimme der Kranke und jene 
zitternde Hand gef nach der Rechten der alten Frau. „Du bijt ja die 
Einzige weit und breit, die mir einjt nahe ftand, Du wirft aud) der 
Menjchheit erzählen, wie Thurneyſſer, der Adept, in die Ewigkeit ein— 
ging! Sieh, Annefen, von früher Jugend an iſt es der Kunfd) meines 

ebens gewejen, den Stein der Weijen zu finden. Diefem Wunfche hab 
ich meine Kindheit geopfert, meine Mannesfraft und meine alten Tage, 
denn jelbjt nach) dem legten großen Mißgeichid, das mid) betroffen, gab 
ich noch nicht alle & uns auf. In Prag und im heiligen Rom 
und im den jonnigen Bergen der Echweiz habe ich, jchon ein weltmüder 
Greis, immer wieder von neuem auf trügerifchem Goldjtaub weiterge- 
baut, vergebens! Nun endlich, endlich, im Angeficht des Todes hab ich 
gefunden, was ich gejucht. Ich war mit Blindheit gejchlagen, Annefen, 
ıh war ein Thor. Ich habe die Welt betrogen und mic) jelbit, ich 
glaubte jehend zu fein und — nichts, weil mir das Glück — 
und die Ruhe des Herzens. Nun habe ich beides, das Glück und den 
Frieden und damit auch den Stein der Weiſen — rechten!“ 

Ein tiefer ſtöhnender Athemzug, ein ſeliges — Anneken 
Eichholz ſank nieder, durch die kleine Stube drangen fromme Gebete, 
und * der Höhe des Kloſterthurms begann die Glocke zu läuten. 

So ſtarb Leonhart Thurneyſſer. Kein Sohn, keine Tochter weinte 
an ſeinem Grabe, nur eine alte Frau, die das a Herzen getragen, 
wonach er ſich müde gerungen — den Stein der Weijen. 





Intereffante Frauen. 
I. Luiſe Raugräfin zu Pfalz. 


Fürſten find dem Wechjel des Glüdes unterworfen wie gemeine 
Sterbliche, und wäre nicht hier und da das Schidjal einer Frau, welche 
liebt, in ihr Schickſal verflochten, vielleicht wäre ihr Lebensinhalt für 
den Gejchichtichreiber weniger intereffant, als derjenige einer leiden- 
Ichaftlichen Geliebten. Einen — zu lieben, mag für ein weibliches 
Gemüth einen unbeſiegbaren Reiz ausüben, und von ihm geliebt zu 
werden eine Wonne des weiblichen Geſchlechtes ſein. 

Eine ſolche Coeurdame war Luiſe von Degenfeld. 

Luiſe geborene Baroneß von Degenfeld — einem alten frei= 
errlihen Gejchlechte aus der Schweiz, das im Jahre 1280 in Württem- 
erg ſich anfiedelte und von der Herrichaft Degenfeld im Amte Gmünd 

feinen Namen erhielt. Ihr Vater hieß Chriftoph Martin von Degen 
feld, der im Dreißigjährigen Kriege unter Wallenftein und Tilly, dann 
in den Niederlanden, unter Guſtav Adolf, und jpäter im Dienjte der 
Republil Venedig wader mitgefämpft hatte. Des Streitend müde, ver- 
lebte er jeine legten Lebensjahre in Ruhe auf feinen Gütern in Schwa- 
ben, wo er im Sabre 1653 ſtarb. Noch jehr jung fam die Tochter an 
den Hof des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz und ward Hr 
Fre Kurfürjtin Charlotte, einer geborenen Landgräfin von Heſſen— 
aſſe 

Luiſe vereinigte mit einer blühenden Jugendſchönheit ſolche Voll— 
kommenheiten des Geiſtes und Herzens, daß Karl Ludwig ein großes 
Vergnügen an ihrem Umgange fand, welches durch das Mißvergnügen 
noch erhöht ward, das ihm die ſtolze und unzufriedene Gemüths— 
art ſeiner Gemalin — Nicht lange mochte dem ſcharfſichtigen 
Auge der Kurfürſtin die Neigung Karl Ludwigs zu ihrer liebenswürdi— 
gen Hofdame entgehen, und fe onnte ſich deshalb von dieſer Zeit an 
nicht mehr entſchließen, die Liebfojungen eines Gemals zu erwiedern, 
der jein Herz theilen wollte, auf dejjen Beſitz er ihr ein ausſchließliches 
Recht zugeitanden hatte. Webrigens hatte Charlotte jchon bei der Wer- 
bung des Kurfürjten um ihre Sand ihm wenig Neigung bezeigt, und 
nur dem Zureden ihrer Mutter Amalia, Wittwe des Landgrafen 
re V. war es gelungen, dag Heiratsverhältnig zu Stande zu 

ringen. 

Karl Ludwig war ein Sohn des Kurfürjten von der Pfalz und 
unglüdlichen Königs von Böhmen Friedrich) V. und der Elijabeth, einer 
Tochter Jakob I. von England, geb. den 22. Dezember 1617 zu Heidel- 
berg. Er hatte noch einen älteren Bruder Friedrich Heinrich und daher 
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feine berechnete Ausficht auf den Kurhut. Der Bruder jtarb jedoch in 
jeinen jungen Jahren. Eine forgfältige Erziehung und große Reifen hat- 
ten Karl Ludwig eine gute Bildung veridaftt Er war von mittlerer 
Statur, mehr ſchlank und dünn und fonnte alle Bejchwerlichkeiten er: 
tragen. Er bejaß eine regelmäßige und Schöne Gefichtsbildung, und jein 
Icharfes feuriges Auge ößte denen, die um ihn waren, Reſpekt und 
Ehrerbietung ein. Im Umgange war er ungejtüm, aber nicht unange- 
— Ebenſo ſehr zu fröhlichem Scherze als zu männlichem Ernſte 
aufgelegt, vergaß er nie ſeine Würde, obgleich er dem geringſten ſeiner 
Unterthanen den Zutritt zu I geitattete, und fich oft in Unterhaltungen 
mit Männern aus dem Volke einlieg, um Kunde über das Betragen 
jeiner Beamten einzuziehen. 

Während feines Aufenthaltes in England noch vor jeiner Verhei— 
ratung, ward ihm von einer Gräfin, die er liebte, ein Sohn geboren, 
den er, nachdem er die Negierung jchon eine — lang angetreten hatte 
(ſeit 1648), unter dem Namen Ludwig von Rothſchild nach Heidelberg 
kommen ließ, wo er ihn während feines Reichsvikariats legitimirte, zum 
an von Selz erhob und die Einkünfte dieſes Städtchens ihm zum 
Unterhalte anwies. Das muntere Wejen de3 jungen Burons erwarb 
ihm die Liebe jeined Vaters, der ihn von feinem Hofprediger Profejjor 
Fabrice — ließ. Aber in der Blüte ſeines Lebens jtarb Ludwig 
von Rothichild auf einer Reife nach Paris. Der Kurfürjt beweinte ıhn. 

Inzwijchen entjpann ſich zwijchen Luiſe von Degenfeld und Karl 
Ludwig ein Briefwechjel, der den überzeugenden Beweis Liefert, daß die 
Neigung des Kurfürjten mehr eine Frucht der Werthihägung der hohen 
—— und ſchätzbaren Gemüthseigenſchaften der Baroneß 
geweſen iſt, als daß ihr irgend ein unerlaubtes Verhältniß zu Grunde 

elegen haben ſollte. Auch war der Kurfürſt jetzt noch keineswegs ge— 
* ſich von ſeiner Gemalin zu trennen, ſondern ließ ihr vielmehr 
urch ſeine vertrauteſten Miniſter die eingehendſten Vorſtellungen ma— 
a jie auf den Weg ihrer Pflicht un Aber alle Ddieje 

erjuche, jowie die freundjchaftlichen Bemühungen der Höfe von Stutt- 
gart, Hejjen-Kafjel und Baden:Durlad) eine Wiederausjöhnung zu be 
wirken, jcheiterten an dem unbeugjamen und verbitterten Charakter der 
Kurfürjtin. Diefer unbezwingliche Eigenfinn und anhaltende Wider: 
willen gegen alle Ausſöhnungsvorſchläge lenkte das Herz de3 Kurfürſten 
immer mehr zu jeiner geliebten Degenfeld Hin und trieb ne zu dem 
Entjchluffe, ein Ehebündniß mit ER einzugehen, welches allen jeinen 
Wiünjchen entſprach. Deshalb verlangte er von jeiner Gemalin die 
Einwilligung zu einer gejeglichen Ehejcheidung, die ihm indejjen verjagt 
wurde. Er hielt ſich nunmehr an die Charlotten verfprochene Treue 
nicht länger gebunden, jondern richtete all jein Denfen und Sinnen auf 
Er vorhabende neue Verbindung mit der Baroneß. Nachdem er die 
er unter dem 10. Februar 1657 einen fchriftlichen Revers ertheilt, worin 
er fie für feine Gemalin erklärt, jtellte er noch unter dem 6. März des— 
— Jahres eine förmliche Urkunde aus, in welcher er die Gründe 
einer Eheſcheidung angiebt — Widerwärtigkeit, Ungehorſam, au 
Widerſpenſtigkeit gegen alle Zärtlichkeiten — ünd feierlich erklärt, da 
er ſich von dem ſeiner Gemalin gegebenen Eheverſprechen ledig un 
frei glaube, da ſie durch ihr bisheriges Verhalten alle ihm ertheilten 
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Verſprechungen ihrerjeit3 gebrochen habe, und Eraft der ihm zuitehen- 
den landezfüritlichen Gewalt das zwijchen ihm und ihr eingegangene 
Ehebündniß hierdurch aufhebe, obgleich wichtiger Urſachen wegen, welche 
— ie eigenthümliche Lage der zu ſeiner künftigen Gemalin 
auser en Baronek von Degenfeld beträfen, feine Ehejcheidung noch 
nicht öffentlich befannt gemacht werden dürfe. Dieje Urkunde er 
Kurl Ludwig nebjt dem eigenhändigen Revers jeiner Geliebten, der 
Baroneß Degenfeld. Trogdem nun die tu endhnfte Baroneß an der 
Aufrichtigkeit des Kurfürjten feinen Zweifel hegte, jo fonnte fie ſich 
doch der Bedenken nicht entwehren, jeine Wünjch: zu erfüllen. Mehrere 
Monate vergingen, ehe fie einen feſten Entſchluß zu faljen wagte. Wäh— 
rend dieſer Act hatte jie öfters Konferenzen mit ihrem Beichtvater dem 
Pfarrer Heiland, und erjt nachdem der Kurfürjt fein ihr gegebenes 
Beriprechen in Gegenwart diejes Geistlichen wiederholte und jie von 
legterem die Abjolution und das heilige Abendmahl empfangen Hatte, 
willigte fie ein, daß ihre eheliche Verbindung mit dem Kurfürſten durch 
eine geheime Trauung vollzogen wurde am 15. Januar 1658. Von 
nun an fühlte er jich noch mehr zu ihr Hingezogen und ihr gingen die 
ſchönſten Tage ihres Lebens auf, wie fie ſelbſt geiteht. Es war am 
24. Dftober des Jahres 1658, als er eine abermalige Urkunde, vor 
Notar und Zeugen unterjchrieben, ausjtellte, worin er den Inhalt der 
eriten bejtätigte. ® 
Inzwiichen blieb die Kurfürjtin Charlotte auf dem Schloffe zu 
Heidelberg, wo jie ihren abgejonderten Hofitaat hatte, und Kurl Ludwig, 
der die Rache jeiner heftigen und gekränkten fürjtlichen Gemalin fürh 
tete, ließ jeine a Ha Lu Gattin auf dem Jagdſchloß Schwegingen 
wohnen, wohin eine kleine Bejagung ablommandirt war. Aber die Kälte, 
mit welcher der Kurfürjt feine rechtmäßige Gattin behandelte, und die 
ek Zärtlichkeit dejjelben gegen die Baroneß, die jener nicht ver 
orgen bleiben konnte, hatte den jto jr Sinn der Fürjtin ſehr nieder- 
ebeugt. Zu jpät jah jie den Fehler ein, den ihre zu weit getriebene 
mpfindlichfeit begangen hatte, und jie machte nun wiederholte Ver— 
fuche, die verlorene Gunſt on Gemal3 wieder zu gewinnen. Allein 
Zuije, die fi) auch al3 die Gemalin des Kurfürten betrachtete, verjtand 
die weitaus größere Kunſt, dauernd ein Herz zu felleln, das fich ihr 
ergeben hatte. Die zärtliche Neigung, die er für jie hegte, und dag Ge- 
Lübbe ewiger Treue, die er ihr feierlichjt geſchworen, machten ihm den 
Gedanken unerträglich, jich jemal3 wieder von ihr zu trennen. Aus 
diefem Grunde jcheiterten jegt alle Verjuche, welche die Kurfürſtin 
machte, um eine Wiederverföhnung mit ihrem Gemal zu bewirken. Nach): 
dem fie jich von der Erfolgloſigkeit all ihrer Anjtrengungen, die Gunjt 
des Kurfürſten wiederzugewinnen, zur Genüge überzeugt hatte, wurde 
fie von einer dämoniſchen Wuth ergriffen, die jich big zu dem unglüd- 
lichen Wahnfinn jteigerte, dem Leben ihrer glüdlichen Nebenbuhlerin 
ein gewaltthätiges Ende zu bereiten. Die Gelegenheit erjchien. Beide 
Gemalinnen jtanden ſich gegenüber. Eben im Begriff ein tödtliches 
Gewehr auf die Baroneß abzudrüden, jah fie Jich vom Kurfürſten über: 
rajcht, der dazwijchen trat und feiner Geliebten ein Lebensretter ward. 
Nunmehr war das Band völlig getrennt, das m noch [oje mit der 
fürjtlichen Charlotte verband. Keine Hoffnung blieb ihr übrig. 


— 
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Sowie die Ehefcheidung des Kurfürſten, jo blieb auch feine eheliche 
Verbindung mit der Baroneß von Degenfeld jowohl bei Pole als 
in den furfürjtlichen Landen ein nur wenigen Perſonen befanntes 
Geheimniß. 

Am 13.Oftober 1658 kam die Degenfeld mit einem Sohne nieder. Die— 
jer Umstand hatte zur Folge, daß jie mit allen ihren Nachkommen mit 
Einwilligung aller Agnaten vom Kaiſer in den Grafenjtand erhoben 
wurde, und der erjtgeborene Sohn derjelben den Titel und Namen 
Raugraf Karl Ludwig erhielt. 

Endlich wurden aber doc) dieje —— am Hofe dem Volke 
bekannt, das anfangs mit Beſorgniß erfüllt ward und nichts ſehnlicher 
wünſchte, als die endliche Wiederausſöhnung des Kurfürſten mit ſeiner 
verſtoßenen Gemalin. Wenn dies nun auch, wie befannt, nicht geſchah, 
jo erhielt er fich doc) in der allgemeinen Gunjt des Volfes, da er die 
innern und äußern Angelegenheiten jeines Kurfürjtenthums in einen 
blühenden und jichern Zuftand erhob. 

Der Kurfürjt refidirte außer in Heidelberg auch in der neu reftau- 
rirten Friedensburg, wo er jich mit bejonderer Vorliebe aufhielt. Bei 
allerlei kleinen Kriegswirren und en Unruhen genoß er das 
ſchönſte Lebensglüd in dem ununterbrochenen Umgange, den er mit jei- 
ner geliebten Raugräfin blog. Sie gebar ihm Söhne und Töchter, die 
er zärtlich) liebte und väterlich verjorgte. Er errichtete das Fräulein— 
jtift unweit Heidelberg, in welchem fürjtliche und adelige Damen ihre 
Lebenstage auf eine jorgenloje Wetje zubringen Eonnten. Früher war 
es ein Klojter gewejen, Karl Ludwig ließ es in Stand jegen und ein- 
richten zu einer Zufluchtsjtätte für zwölf hochadelige und adelige Da- 
men, welchen er diejen jtillen und anmuthigen Aufenthalt mit Hinläng- 
lichen Einfünften zu einer jtandesgemäßen Unterhaltung amvies. 

Cein größtes Unglüd ſah er aber darin, daß jeine Ehe mit der 
Raugräfin die erforderliche Giltigkeit einer geſetzmäßigen Ehe nicht hatte; 
indem das Haus Karl Ludwigs dadurch mit Kindern überfüllt war, die 
feinen Anſpruch auf die Succejfion machen konnten, war der eigentliche 
Fürſtenſtamm in Gefahr auszufterben. Der einzige Kurprinz war von 
einer ſchwächlichen Körperfonjtitution und öfteren ranfheitställen aus⸗ 
geſetzt. Um ſeine Geſundheit zu kräftigen, ward er auf Reiſen geſchickt, 
währenddeß der Kurfürſt auf ſeine Vermälung bedacht war. Die Wahl 
Karl Ludwigs für den a Karl fiel auf die Prinzeſſin Wil- 

elmine, eine Tochter Friedrid,) IL, König von Dänemark, die zwar 
hön von Geficht, aber zu ſtarker Leibesbejchaffenheit war. Karl 

udwig joll, als er fie zum erjten Mal jah, gerade feinen jchr begeiftern- 
den Eindrud von der Eolojjalen Dänin erhalten haben. Das Beilager 
ward zu Heidelberg mit großem Gepränge gefeiert; aber die Ehe des 
Kurprinzen blieb zum orößten Leidwejen de3 Kurfürſten ohne Kinder. 
Eine andere VBermälung, die noch in demjelben Jahre in der fur- 
fürtlichen Familie jtattfand, wurde für Karl Ludwig eine Duelle bitte- 
rer Leiden, obwohl jie anfänglich feinem Haufe einen neuen Glanz zu 
geben jchien. Die Wittive des Prinzen Eduard nämlich, eines in Frank— 
reich verjtorbenen Bruders des Kurfürſten, fam von Paris nach Heidel- 
u um cine Heirat zwijchen Herzog Philipp von Orleans und 
Eliſabeth Charlotte, der einzigen Tochter, die Karl Ludwig von feiner 
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fürjtlichen Gemalin hatte, zu vermitteln. Das einnehmende Weſen die— 
jer Fürſtin vermochte den Kurfürften bald zu bewegen, feine Einwilli- 
gung zu einer Verbindung mit dem Bruder des mächtigiten Monarchen 

ropa3 zu geben. Mehr Mühe fojtete es freilich, eine tugendhafte 
und an eine echt deutjche Lebensart gewöhnte Prinzejfin zu bereden, 
ihr Vaterland und ihre Religion den Staat3abjichten ihres Waters 
aufzuopfern. Lange Zeit zauderte I Endlich willigte jie ein, dem 
väterlichen Anfehen Rechnung tragend, mit den Worten: „So bin ich 
denn das politische Lamm, das für den Staat und diejes Land geopfert 
werden ſoll.“ Dieje Heirat brachte befanntlich den Kurfürſten noch bei 
einen Lebzeiten in die größte Verlegenheit, und jein Kurfürftenthun 
nad) jeinem Tode in die jchredlichiten Kriegsflammen. Der kaiſerliche 
Hof verlor nämlich das Yutrauen zum —— und ſpäter verwüſte⸗ 
ten die Franzoſen auf die empörendſte Weiſe die Pfalz. 

Da ereignete ſich das Fürchterlichſte, was die letzten Lebenstage des 
Kurfürſten vollends verbitterte und ihn den Leidenskelch bis zur Neige 
leeren ließ. Ihm jtarb feine geliebte Raugräfin, nachdem fie ihm drei— 
schn Kinder, acht Söhne und fünf Töchter, geboren hatte. Die ältejte 
Tochter Karoline ward im Jahre 1683 an den Grafen Meinhard von 
—— nachmaligen Herzog von Brieſter verehelicht. 

Seit der Stunde ihrer erſten Bekanntſchaft mit Karl Ludwig be— 
ſaß Luiſe ſeine unwandelbare und — Liebe. Sie verdiente ſie 
auch in der That. Luiſe hatte bei den Vorzügen, die Schönheit und 
Geiſt gewähren, ein Herz, das jedem Eindrucke des feinern Vergnügens 
offen Hand, welches religiöſe und humane Gefühle bei wohlgebildeten 
Seelen zu erregen pflegen. Voll Iebhafter und zärtlicher Geſinnungen 
fühlte jte feine höhere Sehnjucht, als Karl Ludwigs Tage zu verfühen; 
und als er fie einmal in einer trüben Stunde fragte: warum fie be- 
fümmert jei? wußte fie ihm nichtS weiter zu antworten, als daß es fie 
Ihmerze, ihm ihre Liebe nicht genug offenbaren zu können. Mit diefem 
gefühlvollen Herzen vereinigte fi jenes janfte Beten, welches die Stürme 
eines heftigen Charakters, unter welchen Karl Ludwig viel_zu leiden 
hatte, wieder in ruhige Stille zu bringen jo geeignet iſt. Dieje Ge- 
müthsart war es, die ihr die unaufhörliche Zuneigung des Kurfürften 
erhielt und ihm ihren Verluft unerjeglich machte. In Friedensburg, der 
Etätte holder Eintracht aller chriftlichen Konfeffionen, ließ er ihre Ge- 
beine einjenfen in diefelbe Gruft, in welcher der Leichnam ihrer vorher 
ſchon abgejchiedenen Tochter Friedercia ruhte. 

Am Tage der feierlichen Weihung erjchien Karl Ludwig mit feinem 
lg in tieffter Trauer. Der Hofprediger Fabrice jprach über die 

orte: „Die mit Thränen jäen, werden mit Freuden ernten.“ 

Die Gebeine der erblaßten Raugräfin und ihrer Tochter genofjen 
aber nicht Iange die Nuhe des Grabes. Die Unmenjchlichkeit der fran- 
zöfischen Soldaten warf die Leichname aus den geplünderten Särgen, 
jur Zeit des orleanijchen Krieges, der kurz nach dem Tode des Kur— 
fürſten ausbrach. | 

Der Tod feiner geliebten Raugräfin Luije hatte einen tiefen Ein- 
drud auf das Gemüth des Kurfürjten zurüdgelajjen, und feine gewöhn— 
liche Heiterfeit des Geijtes ſchien mit der ſanften Seele feiner or jo 
theuer gewordenen Geliebten entflohen zu fein. Mit Kummer ſah er 
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die jiebenjährige Che ſeines einzigen Prinzen noch finderlog, und ängſt— 
liche Gedanken darüber, was einſt nach dem Ausſterben jeined Haujes 
werden würde, brachten ihn zu dem Entjchluffe, zu einer anderweiten 
Ehe zu jchreiten. Aber noch war jein Ehebündnig mit Charlotte von 
Helen auf eine rigoroje Weiſe * nicht getrennt, und ohne die aus— 
drückliche Einwilligung ſeiner noch lebenden Gemalin war an eine ſolche 
Eheſcheidung nicht zu denken. Sie hatte ſich ſeit dem Jahre 1662 nach 
Kaſſel wieder zurückbegeben und dort ihren dauernden Aufenthalt ge— 
nommen. Ihr Leben —— ſie einige Jahre nach dem Tode ihres kur— 
fürſtlichen Gemals. 

Die letzten Lebensjahre Karl Ludwigs wurden mit Bitterkeit für 
ihn und mit trüben Ahnungen für feine Unterthanen erfüllt. Unter 
ſolchem Gram und Kummer eilte er feinem Lebensende entgegen. Er 
ſtarb am 28. Auguft 1680 im 63. Jahre jeines Alter. 

Die Raugräfin Luiſe von Degenfeld war ihm drei Jahre früher 
im Tode vorangegangen, am 18. März 1677. 


Erwartung. 
(Siehe bie gleihnamige Illuſtration.) 


Der Abend finft jo wonnereich hernieder. 
ur Ruh geht alles, nur mein Herz noch wacht, 
3 Elopft ſo jehnjuchtsvoll mir unterm Mieder, 
Da ich, Geliebter, Dein gedacht. 


Im Rathe ——— im Waffenſpiele 

Drin oftmals Du gewannſt des Siegers Kron', 
So ſchau'n zu Dir bewundert auf gar viele, 
Du herrlicher Patricierſohn. 


Und Wie ſanft iſt, an. Dein Gebahren, 
Wenn Deines Haufes Frieden Dich umfängt, 
Wenn Deine Seele mit dem Blid, dem Elaren 
Sich innig in die meine jentt. 


Gar jtolzem Herren gab ich mich zu eigen; 

Schon nahet er — er winkt mir lächelnd zu! 

Mein Herr, mein Hort, o laß mein Haupt mic) neigen 
An Deiner Brust in ſel'ger Ruh! 


Bibliothekzimmer-Gefpräde. 


Es iſt ſchon mehrfach darüber geklagt worden, daß manche deutſche 
„Rundreijende“, welche nach ihrem ganzen Auftreten zu jchließen den 
befigenden Klaſſen angehören, in Italien, auch in den Piltionenftädten 
des Auslandes einen den Angehörigen anderer Völker verleßenden 
nationalen Dünkel an öffentlichen Orten und an Wirthstafeln zur 
Schau tragen. Da |prechen fie in der Lagunenjtadt bald nad) ihrer An- 
funft verächtlicd, von dem „Bißchen Piazza“ und fchreien einem Lands— 
mann zu: „in Venedig ijt nicht? los“, da rufen fie auf einer den herr- 
lichiten Blid über Florenz bietenden Höhe nur aus: „Alles fein Berlin, 
weiß Gott“, da erklären fie Rom für öde und langweilig, Neapel mit 
dem ewig blauen Himmel für monoton; nad) furzem Barifer Aufenthalt 
ſchelten fie auf die unbejtändigen Franzoſen und die en nr 
ren Franzöfinnen; nach wenigen in London zugebrachten Tagen wähnen 
jie das „jteinfohlenqualmige, majchinenjchnurrende, Eirchengängerijche 
England“ zu fennen. Allgemeine Bildung, Freude an der Hatur, eine 
jpiegbürgerlichere EARMIBS TER Dewakteade hiſtoriſche Betrachtung 
der Dinge geht a ab; fie haben fich nicht vor ihrer Reife durch 
Bücher über Land und Leute unterrichtet, haben nur ein Buch und 
ſelbſt das nur oberflächlich geleſen; ihren „Führer.“ Den ſinnlichen 
Genüſſen geht bei ihnen intellektuelle Schlafſucht zur Seite. Zu der— 
artigen Erfahrungen ſtimmt die dem fremden Serie verwunderliche 
Erſcheinung, daß die vielen in Deutjchlands großen Öffentlichen Biblio- 
thefen anzutreffenden Leſer jehr Far gekleidet find, daß fie mehr oder 
weniger dem gebildeten dort mit Fachſtüdien bejchäftigten höheren Pro- 
fetarıat angehören, daß elegantere den Eindrud von Beſitzenden er: 
wedende Herren „Durch Abwejenheit glänzen.“ Alles dies deutet auf 
einen Gegenjag zwijchen Wohlſtand und Bücherſtudien. 

Hat ein jolcher aber, wird man fragen, nicht bis zu einem gewifjen 
Grade in allen Landen und Zeiten obgewaltet? Oder befolgen viele 
unjerer modernen Gentlemen nicht doch vielleicht durch ernjte in eige- 
ner Bibliothek getriebene Lektüre eine gute Sitte der Alten und Neuern? 
In diefen Deziehungen ijt e8 zu bedauern, daß die Bevölferungsftatiftif 
nicht jchon immer eriftirt und von jedem Einzelnen die EU Ne Aug: 
funft eingezogen: Lejen Sie Bücher? Haben Sie eine eigene Bibliothef? 
Indeß werden wir — Fragen näher treten, wenn wir der vornehm— 
ſten Kulturvöller Cchriftihum, den Niederſchlag ihres geiſtigen Lebens 
muſtern, die Literatur des alten und neuen —*2— ſowie diejenige 
bin drei - Nationen Mittel-Europas auf Bibliothefzimmer-Gejpräcye 
in prüfen. 


1126 Bibliothekzimmer-Gefprädhe. 


Bei den Römern haben wir es mit zivei Dialogen ihres größten Red- 
ners zuthun. Als Cicero ſich eines Tages von jeinem bei Zusculum nn 
nen Befigthum nach der nahen bücherreichen Villa des jungen Lucullus 
begiebt, trifft er hier dejjen Vormund, den unbeugjamen Cato, in jtoi- 
ichen Schriften ſchwelgend an — trieb der doch (ungleich manchem mo— 
dernen plauderfüchtigen Volksvertreter) in der Nathsverfammlung bis 

um Beginn der Sitzung Lektüre — von diejem feinen Freunde läßt er 
fh dann die ſtoiſche Lehre auseinanderjegen, welche ja eine jo große 
Bedeutung für Roms innere Gejchichte hat. Dem andern Dialoge zu: 
folge unterredet er fich in feiner eigenen Bibliothefshalle mit jeinem 
tapfern Bruder Quintus. Diejer hat des großen Redners Buch über 
die Natur der Götter gelejen und hierin eine Behandlung der mit der 
römijchen Stontöverfaffung zujammenhängenden „Divinatio* (Vorher⸗ 
jesung und Vorahnung) an welche er als Stoifer — vermißt. 
t legt nun feine Anſichten über die verſchiedenen Divinationsarten, 
die natürlichen (Träume, Orakel, Ausſprüche begeijterter Propheten) 
wie die fünftlichen (Sterndeutung, Eingeweide-Schau, Beobachtung des 
Vogelflugs, — aus näher dar — hierüber dürfen wir 
Modernen mit unſerm Aberglauben in Bezug auf Kuckucksruf, Oſter— 
waſſer, Bleigießen, Tiſchrücken und ähnliches nicht jpotten. Cicero zollt 
dem Bruder Anerkennung für die Auseinanderjegung, bringt Zweifels— 
ründe gegen die Divinatio vor, geht auf deren einzelne Arten ein. 
r jelbjt glaubt nicht an Opferjchau, will jie indeß aus Staatsgründen 
beobachtet — betrachtet mancher moderne Staatsmann die Religion 
ja auch lediglich als ein Mittel zur Niederhaltung des Volkes, Gelegent— 
lich geiteht Quintus, er jelbit Habe die Stoifermeinung in einzelnen 
Punkten jchon für zu abergläubijch erachtet. Die im Vorſtehenden 
jfizzirten Dialoge, deren zweiter nicht nur lehrreich, jondern durd) ein: 
gerhaltete Erzählungen und wohlangebrachte Eitate unterhaltend tit, 
zeigen ung, daß er Gentlemen ie durch die damalige weltgebie- 
tende Stellung ihrer Nation in der Pflege geiftiger Interefjen nicht beirren 
liegen. Die leßtere wurde von den unter den römischen Kaifern empor: 
fommenden begüterten Freigelafjenen anjcheinend wenig geübt; wenn der 
jteinreiche Freigelaſſene Trimalchio fich bei feinem uns gejchilderten 
Gajtmahl auch rühmt, Eigenthümer dreier Bibliotheken (zweier Samm- 
lungen von lateinischen Schriften und einer von griechifchen) zu fein, 
jo hat er jelbjt doc nur Halbbildung oder BViertelsbildung — aller: 
dings begnügt unſer moderner Philifter, jogar der bemittelte, ſich mit 
diejer und verlacht überdies jeden, der Geld für Bücher ausgiebt. Einen 
— Abglanz von jener Pflege finden wir noch in Dialogen des 
dacrobius, eines um die Wende des vierten und fünften Jahrhunderts 
lebenden antiquariſchen Sammlers. Ihnen zufolge hält der gelehrte 
hochgeſtellte Prätextatus während der (von der — Menge lärmend 
gefeierten) Saturnalien in ſeinem Bücherſaal offene Tafel für Freunde 
und nähere Bekannte aus den verjchiedenjten Lebenskreifen und unter- 
hält ſich mit folchen über mancherlei fulturgefchichtliche Gegenjtände 
aus der guten alten Zeit Roms, auch über Virgil, verglichen mit Homer; 
jener Dichter war ja bei den Nömern fo volfsthümlich, wie bei ung 
Deutjchen etwa Schiller. Es find Tifchgefpräche mit dem eigenthüm— 
lichen uns Historisch anmuthenden Dufte alter werthvoller Bücher. 
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In der Italiener Schriftthum ift von ſolchem ein hier interejjiren- 
der lateinischer Dialog des großen Philologen Poggio erfüllt, dejjen 
pifantere Werfe no jüngt mit einer * eberſetzung erjchie- 
nen ſind, nachdem ſein Leben ak von einem Engländer beichrieben 
worden. Als er in der Arnoftadt bei einem feinfinnigen Gelehrten mit 
dem — Coſimo Medici, ſowie einem ſchriftſtellernden florenti- 
niſchen Staatöfanzler im Bibliothefzimmer zuſammentrifft, bemerkt letz— 
terer, daß der Dialogſchreiber als einer der päpſtlichen Senatoren ſei— 
tens der großen Menge beneidet werde, weil dieſe das Oberhaupt der 
Chriſtenheit und le: vornehmſte Diener im Beji von Allem glaube, 
wa3 zu einem glücdlichen Daſein gehöre — nimmt die Mafje des Volkes 
das bei uns doch auch noch immer von jedem Regenten an. Der Haus- 
2 dagegen erklärt das Leben aller Herrjcher für ein von fchweren 

orgen beunruhigtes (während die anderen Menjchen die jtaat3bürger: 
lichen Wohlthaten genöfjen) und begründet das durch zahlveiche von 
erniter Lektüre zeugende Anführungen aus der Geichichte; Gewalthaber 
verfielen bei dem Mangel äußerer Schranken zu leicht in Zafter. Nach- 
dem er einzelne Einreden der andern widerlegt, erfennt er Glüd nur 
den Berjonen zu, die ſich in weijer J ränkung der Pflege ihrer Geiſtes⸗ 
kräfte widmen. Ein anderer lateiniſcher Dialog Poggios (wider die 
Gleißnerei, insbeſondere die Scheinheiligkeit gerichtet) ſpielt ſich in dem 
Bibliothekzimmer des obengedachten Staatskanzlers ab, der ſeitens des 
erſteren bei der Lektüre von Platos Staat angetroffen wird. Da die 
Italiener der — gleich den Römern, nur abgeſchriebene, 
nicht leicht zu beſchaffende Bücher kannten, ſo hatte der Beſitz einer 
Privatbibliothek bei ihnen viel mehr zu bedeuten, als bei Modernen. 

Als infolge der Druckkunſt ein weit größerer Grundſtock von 
Kenntniſſen, vornehmlich literariſchen, durch zugänglichere billigere Bü— 
cher Gemeingut der Gebildeten wurde, gewann auch das Bibliothek— 
eg | an Leben, zumal bei den von Natur geijtig regjamen Fran: 

ojen. In deren Schriftthum haben wir ein Werf des — Je⸗ 
* Bonhours zu beachten, welchem letzterer nach einer Bemerkung 
einer Zeitgenoſſin, der Frau von Sevigné, der Esprit durch alle Poren 
Drang. Zwei Pariſer Gentlemen unterhalten ſich in dem nahe der 
Hauptitadt belegenen Landhaufe des einen von ihnen und zwar vorzugs- 
weije in defjen kleiner Bücherei über die in Schriften behandelten Ge- 
danken. Der Billen-Eigene meint, daß hier das Wahre nicht genüge, 
daß diefem vielmehr etwas Packendes ſich hinzugejellen müjje, wie man 
bei dem Bau eines Palajtes emporjtrebende Größe, jelbjt bejtechende 

einheit neben der Solidität des Fundaments ins Auge zu fajjen habe. 

[3 von natürlicher Ausdrudsweije die Rede ift, erwähnt der Wirth einen 
einjchlagenden ſchönen ——— über das Hinſcheiden eines ange- 
jehenen Mitbürgers: der jcheine, da er vor den die Republik und jeine Ange: 
hörigen treffenden harten —— tarb, von den Göttern nicht des Lebens 
beraubt, jondern mit dem Tode beſchenkt zu ſein. Mit Auseinanderſetzun— 
gen über Klarheit und Deutlichkeit der ne Gedanken endet 

ie Unterredung und zugleich das ——— er Freunde. Die 
treffliche Art und Weiſe, wie Er en ſich durch Lektüre für die Kon— 
verſation ausrüſten, wird durch die wohl gezeitigten Leſefrüchte der bei— 
den Herren gekennzeichnet, von welchen der Gaſt mit Vorliebe das 
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Schriftthum der romanischen Nationen, der Wirth dasjenige der Alten 
jtudirt hat. Bei den Engländern find voll von Kenntniß des Teßtern 
und der Gejchichte, die (von Peſſimismus nicht freien) Dialoge des geijt- 
vollen mit Roufjeau befreundeten Philoſophen Hume, denen zufolge ein 
Gutseigner in feinem Bibliothekjaal mit zwei Freunden Erörterungen 
über die natürliche Religion und darüber pflegt, wie Kinder in ſolcher 
am beiten a unterweiſen feien; zu jener Zeit bejchäftigte man ſich ja 
angelegentlich mit der Erziehungslehre. 

Da giebt es interefjante Bibliothefzimmer-Gejpräche nicht nur bei 
den Römern, fondern auch bei Stalienern, Franzoſen und Engländern. 
Wie jteht e8 denn aber mit der „Nation von Denkern?“ Daß fie fein 
bücherfaufendes Volk ift, erweilt die Nothwendigkeit der „Schilleritif- 
tung“, welche bezeichnender Weije nicht von Großgrundeigenern, Kapita- 
liiten und reichen Verlagsbuchhändlern gejchaffen, jondern von einem 
armen Poeten angeregt und von einem gemeinnüßigen — in Flor 
gebracht worden. Bezeichnete doch ein Genfer Schriftſteller auch den 

rößten deutſchen Staat als ein Land, worin jeder leſen kann, aber die 
N riftofratie nicht liejt. In Deutjchland giebt es ion wohl viel weni- 
er Privatbibliothefen, al3 in England oder Frankreich; und werden 
bie älteren auch in der Neuzeit noch weiter fortgeführt? Ein preußijcher 
Großgrumdbefiger interejfirte fich dem Vernehmen 2 neuerlic) für 
ein ſehr günſtig Eritifirtes hiſtoriſches Schriftchen jo lebhaft, daß er 
daſſelbe — nicht für feine ererbte Schloßbücherei kaufte, jedoch gleich 
aus der Herrenhaus-Dibliothek holen ließ. Unter jolchen Verhältnifjen 
giebt es bei ung Deutjchen Dialoge der bewährten Art begreiflicherweije 
nicht. Im gewöhnlichen Leben fommen zwar Bibliothefzimmer:Gejpräche, 
aber folche ganz anderer Gattung vor: in der Leihbibliothek Unterhal- 
tungen zwijchen dem Befiger oder jeinem Gehülfen und den nach Yejefutter 
umberjchnüffelnden Abonnenten — manche junge Dame, ermattet nach 
vielen Bejcheiden „Augenblidlich verliehen“ in der Auswahl, bittet jtiD- 
ergeben um „etwas recht Nettes“ und läßt ſich dann einen ſchlechten 
Roman aufihwagen — oder Gejpräche, welche in großen Öffentlichen 
Bibliotheken von rückſichtsloſen Angeftellten unter jich oder mit Frem— 
den zum Leidivejen dortiger Leſer laut geführt werden. Ernſte Lektüre, 
die während der erſten Jahrzehnte diejes Sa wer noch in weiten 
Kreijen ale war, iſt bei vielen Modernen durch literariiche Naſch— 
haftigfeit verdrängt; wird Die leßtere doch durch allerlei Zeitjchriften 
mit Artikeln über die heterogenjten Dinge begünjtigt. Man darf fich 
nicht wundern, wenn man Aufjäge „Ueber den Holzdiebitahl bei den 
PBelasgern“, „Goethes Berhältnig zu Herrn von &tein, dem Gatten 
jeiner Freundin“ und „Ein Bejuch bei den Karaiben“, friedlich zuein- 
ander gejellt und von manchen, einer literarischen Zerſtreuung bedürfti- 
en Perſonen durchgefojtet findet. Wie man früher in der ſchweren 
Bit der verjchlechterten Geldforten über die „Sipper und Wipper“ 
jeufzte, jo könnte man heutzutage bei der Geringjchägung des Werthes 
geiltiger Güter über die „Nipper und Stipper“ mit ihrer Halbwifjerei 
lagen. Während bei Engländern, Franzojen und Stalienern der Gent— 
lemen Befreundung mit Büchern ſich für Die Gegenwart in dem Blühen 
der entjprechenden Zeitjchriften offenbart („Notes and queries“, „Inter- 
mediaire des chercheurs et eurieux“ und das zu Padua erjcheinende 
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„Giornale degli eruditi e curiosi“) hat ſich bei uns das Gegentheil 
gezeigt in dem Eingehen einer gerıeift für Bibliothekwiſſenſchaft und 
rin, daß die geräujchvollen Wiener Cafes vielerorten an die Stelle 
der jtillen Leſe-Konditoreien getreten find. Wie unter den — 
Kaiſern der reiche Bacher emporfam, jo gewann bei ung infolge 
lebhafteren Handels und Wandels neuerdings der „unorthographiiche 
Nentier” eine gewijje jociale Geltung. Derjelbe fennt für feine Berjon 
feinen Literaturverbrauc und er fördert durch Bildergier mittelbar das 
Blühen unferer übermäßig zahlreichen illuftrirten Beittehriften, die ohne 
Geijt redigirt find und durch ſchockweiſe zufammengehäufte Illuſtrationen 
den Mangelan interejjantem Tert mühſam zu verbergen fuchen. Er fragt 
na Reifen allerorten zuerjt: „Wo trinkt man hier das bejte Bier?” E 
und mancher reiche mit einem Dugbruder zufammenreijende Grünjchnabel 
bejuchen fremde Länder lediglich, um jagen u können, fie jeien dageweſen 
und reizen den Spott jchweigender Engländer, zurüdhaltender * o⸗ 
I und Still-aufmerkjamer Stntiener urch jchale Bemerkungen über 
atur, Kunst und öffentliche Einrichtungen. Ein Tagesichriftiteller be- 
merfte, wie das Urtheil, welches Völker Si nach —— von 
einander bilden, für internationale Beziehungen bei Kriſen ſchon von 
Belang geweſen, wie ein Kampf der Franzoſen und Ruſſen wider uns 
mit Ber u Erhebungen zujammentreffen fünnte — dieſer 
—* iſt indeß als Verehrer Carlyles leicht geneigt, an ſeiner konver— 
ationellen Orgel das prophetiſche Regiſter zu ziehen. Da ein (ſchwer— 
lich lange ausbleibender) —— Krieg aber das einzelne Volk 
wohl mehr als früher hinſichtlich der Tüchtigkeit auf die Probe ſtellt, 
ſo liegt es für uns Se vielleicht ri in höherem Maße, wie vordem, 

die "Sreundichaft der Bücher“ zu juchen, um ung geijtig zu Gr 
9. ©. 
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Ueber alles die Pflicht. 
Novelle von Hans von Spielberg. 


„Verſäume Teine Pfliht und übernimm 
Nicht eine neue, bis Du allen Alten 


Genug getban!“ 
Leop. Schefer. 


Es dunkelte ſchon leicht, aber gerade jene Stunden der Dämmerung 
ſind in den Waldungen Rügens die genußreichſten. Das Tageslicht 
grüßt noch einmal durch die dichte Zaubwölbung und jtreift jpielend die 
üppigen Farn, durch die Lichtungen bricht ſich ein Tegter voller Son- 
nenjtrahl Bahn, vergoldet hier die Blütendolden der Eleinen blauen 
Ölodenblumen am lege und lodt dort die zierliche Lacerte noch ein- 
mal aus ihrem grünen Verjtel, um dann mit zitterndem Schein ganz 
zu entjchwinden. Und tritt man, geleitet von melodijch dumpfen Brau- 
jen, aus dem Dämmerlicht des Auchenhains heraus, jo jchweift das 
Auge über den weißen Sand der Düne, die das jcheidende Tageslicht 
feithält, entzückt hinüber auf die unendliche Wafjerfläche mit ihrer Ein- 
jauıfeit und ihrem ewig neuen Leben! Das iſt des Meeres wunderbar: 
jter, ureigenjter Reiz: Der müde Bli holt dh neue Friſche aus dem 
jtillen Zauber der grünen Flut, der ermattete Geift gewinnt Tebendigen 
Antrieb aus dem immer gleichen und doch unaufhörlich wechſelnden 
Spiel der ſchäumenden Wellen, wie der Köcper jelbjt in dieſem wahren 
Sungbronnen der Natur zu neuer fröhlicher Schaffenskraft erjtarft! 

Auf der Klippe, die jäh zur Düne abfällt, Itegt ein einsamer Mann 
und athmet mit vollen Zügen den falzigen Duft der See ein. Es ijt 
ein Mann in reiferen Jahren, das jcharfgezeichnete Profil umrahmt ein 
dichter Vollbart, in dejjen Schwarz ſich ſchon hier und dort ein ver- 
rätherijch grauer Streif mijcht, zwiſchen den dunfeln Augenbrauen 
jchneidet ſich eine tiefe Falte ein, die dem nicht unſchönen Geticht einen 
herben, fajt düjteren Ausdruck verleiht; er ijt elegant aber l&ger gekleidet, 
ein leichter Staubmantel liegt neben ihm, man muß vorjichtig fein an 
der Küjte, der Abend bringt meiſt eine fühle Brije von Oſten. 

Der Einfame jtügt den Kopf auf den Arm und jchaut auf die 
braujende See und den nedijchen Tanz der weißjchäumenden Wellen- 
fümme, die im tollen Yauf jich jelbjt überjtürzen, bis fie am Ufer zer: 
jchellen. Es träumt ſich jo ſchön am Strand, jede Welle wedt Erinne: 
rungen an alte Hoffnungen, die auch zerjchellten im Leben und wie das 
Meer dort drüben jo tief und jo unjicher, jo des Menjchen Herz! Wer 
will es ergründeit, ermejjen, bemeiftern? Wo leuchtet ein Pharus auf 
zum rettenden Hafen und wie ohnmächtig jigt doch der Berjtand am 
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Steuer, wenn das Lebensjchifflein herumgejchleudert wird im Dcean der 
Leidenschaft! Vorbei, vorbei! Wie die Wellen Eojen dort unten, fie 
en dem Meergott feine Schäge ab, um ſie dann achtlos ans 
Ufer zu werfen, wie der Menjc in feinem Egoismus alles erhajchen, 
alles bejigen möchte und doch das koſtbarſte Gut verjchleudert, jein 
eigenes Selbjt! Und drüben wühlt und bohrt das Wafjer am Kreidefela 
und gräbt und nagt, bis der gewaltige Blod ſich loslöſt zum vernich— 
tenden Sturz in die Tiefe, jo untergraben und zerjtören auch wir un— 
al das blühende Leben in ung und um ung, eigenes und fremdes 
ück! 

Die Falte zwiſchen den Brauen zog ſich ſchärfer und tiefer zu— 
ammen. 
„Slüd”, ſtießen die halbgeſchloſſenen Lippen leiſe hervor, „Glück? 
Ja man könnte wohl eine Menge Glückliche machen mit dem Glück, das 
auf der Welt unbenutzt verloren geht — iſt dies ge Glück doch 
ein jo armjelig Ding, daß dreiviertheil der Menjchheit ſich ſchon glück: 
lich nennen, wenn fie jatt werden. Und wir vom legten Viertel? Sind 
wir nicht um jo armfeliger! Oder wijjen wir am Ende nur nicht was 
Ölüd ift und haben jene am Ende gar recht, wenn fie fich fchütteln wie 
die Pudel, wenn fie naß geworden find, und fich der Sonne freuen, 
wenn jie — 

Ein leichtes Knirſchen im Sande unterbrach ſeine bitteren Gedanken 
und ließ ihn aufblicken. 

Unten auf der Düne mühte ſich eine Dame, einen Rollſtuhl vor— 
warts zu schieben, auf dem ein älterer in Deden gehüllter — ſaß. 
Tiefer und immer tiefer ſchnitten die ſchmalen Räder in den loſen Sand 
* It hielt die Dame an, noch eine vergebliche Kraftanftrengung und 
jie Jah) fich wie Hilfefuchend um. 

er Einſame war aufgejprungen und eilte die Klippe hinunter. 
„Sie gejtatten?” wandte er ſich fragend an den Herrn im Rolljtuhl, 
indem er ſich greibaeitig gegen die Dame verneigte und die Hand auf 
die Rücklehne Iegte. 

‚ „Sie jind jehr gütig“, entgegnete jan des alten Herrn feine Be- 
gleiterin. „Sch muß Ihre Hilfe wohl annehmen, denn ich ſehe ein, 
daß ıch den Wagen nicht weiter bewegen fann; unjer Diener muß uns 
verfehlt haben.” 

‚Schweigend jchritten fie nebeneinander her bis der gebahnte Weg 
erreicht war; hier wollte die, wie es ſchien noch jugendliche Dame die 
Führung des Wagens wieder jelbjt übernehmen. 

„Erlauben Ste wenigitens, daß ich noch bi zum Dorf —“ 

„sch möchte Sie nicht bemühen.“ 

„Gewiß würde Ihr Herr Papa —“ 

„Dein Dann“, verbejferte jie mit er zitternder Stimme, „mein 
armer Mann, der feine Sprache gänzlich beraubt iſt und Ihnen daher 
nicht einmal felbjt danken fann.“ 

Es iſt jtet3 peinlich, traurige Familienverhältniſſe, und wenn auch 
no jo unfreiwillig, berührt zu haben; hier aber Elang durch jedes 
Wort eine jolhe Welt voll verhaltenen Schmerzes hindurch, daß jede 
deileidöbezeugung ein Safrileg gewejen wäre. 

Die eriten Lichter des Dorfes bligten auf, als die junge Frau das 
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Geſpräch wieder aufnahm. „Ich muß aber jegt wirklich für Ihre Be: 
mühungen danken“, ſagte fie, „es find nur nod) wenige Schritte bis zu 
unjerer Wohnung.“ 

Shre Stimme war wieder fejt und entfchieden geworden. 

„Wenn Ste wirklich befehlen, gnädige rau? Aber gejtatten Sie 
mir, daß ich nachhole, was die Umftände mich verhinderten, rechtzeitig 
zu thun: Mich Ihnen vorzustellen. Mein Name iſt von Lanfen.“ 

„Mein Mann ijt der Profeſſor Rittberg. Und nun nochmals herz- 
lichen Dank und gute Nacht!" 

Lanfen kannte jenen fürchterlichen Unglüdsfall, der etwa vor 
Sahresfriit den gefeierten Phyfiologen betroffen hatte, die Journale 
hatten ausführlich berichtet, daß der Profejjor bei Gelegenheit der er: 
perimentellen Uebertragung eines neu entdedten Giftjtoffs ſelbſt inficirt 
umd von einer gänzlichen geijtigen wie körperlichen Lähmung überfallen 
worden jet, das traurige Ereigniß erregte damals allgemeines Aufjehen. 
Aber dag NRittberg verheiratet gewefen jei, hatte er nicht gewußt. 

Er blidte dem ungleichen Paar lange finnend nad. „Armes 
Weib“, flüfterte er dann leije, „wenn Du wüßteft, wie nahe Dein Los 
dent meinen verwandt iſt, wie ich unter Taufenden allein empfinden 
fann, was Du fühlen mußt! Armes, armes Weib!“ 

Binz iſt feines jener eleganten Modebäder, in denen die fajhionable 
Unnatur ſig brüſtet, es iſt auch heute noch das kleine Fiſcherneſt, als 
das Fürſt Malte von Putbus es vor Jahren favoriſirte. der engen 
Dorfſtraße duftete es bisweilen mehr nach Thran, als dem verwöhn— 
ten Näschen mancher Großſtädterin lieb ſein mag und die blondköpfigen 
Fiſcherjungen — ihren Mangel an Bildung keineswegs immer 
durch tadelloſe Sauberkeit. Auch die Wohnungsfrage kann durchaus 
noch nicht nach dem Maßſtab ſchweizer Etabliſſements gemeſſen werden, 
denn die ‚Privatwohnungen“, von denen der Führer auf Rügen ſpricht 
find primitive Fachwerfbauten mit nicht für das preußijche Gardema 
berechneter — und das „Hotel“ gleicht einer größeren Dorf: 
ichenfe der Udermark zum Verwechſeln. 

Aber Binz hat den herrlichiten Buchenwald, das ewig jchöne Meer 
und den reinjten, klarſten Strand an der ganzen Djtjee; was aber das 
Beſte ist, es ift noch nicht heimgeſucht von jener — Badegäſte, 
die nicht das Bedürfniß nach der übe wunderbaren Natur, nicht der 
Rath des Arztes, jondern nur die eigene Geijtesarmuth vulgo Lange— 
weile ihr Heim verlafjen hieß. Für fie würde der kleine Badeort aller- 
dings auch wenig Reiz haben; raufchende Feitlichkeiten und glänzende 
Neunions find ſchon aus Mangel an einer pafjenden Zofalität unmög— 
lich, ja Binz bejigt nicht einmal eine „Promenade“, dafür aber Hundert 
prächtige Spaziergänge im Schatten der unvergleichlichen Grimnigbuchen 
und verfügt anjtatt der üblichen jchlechten Kurkapelle über das melo— 
bike Waldesraujchen und den zauberijch düjteren Gleichklang der 

randung. 

Troß aller jener und noch einiger anderer Mängel in den Augen 
der modernen Badegäjte jpricht „Water Botenberg“, der patriarchalijchite 
aller Hotelbefiger, Het von der „Saifon“ und behauptet jteif und feit, 
jein Binz jet berufen, dem benachbarten Saßnitz den Rang abzulaufen; 
der biedere alte Schiffsfapitän, der fich auf —* alten Tage in das 
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Gaſthaus hineingehetratet hat, iſt das Faktotum des Eleinen Ortes, der 
imvermeidliche Freund und Rathgeber aller Badegäjte, Wirth, Ober: 
fellner und Portier, Badefommijjar und Kurliite, Adreßkalender und 
Wetterprophet in einer Perſon. 

Der biedere Alte ſaß am Nachmittag auf der weinumrankten Beranda 
feines Hotels, jchlürfte feinen Moffa und war foeben im Begriff, fich in 
Anbetracht des günstigen Gejchäftsganges heute ausnahmsweije eine 
zweite Preife Kanafter zu genehmigen, als ihn das Rollen eines nahen- 
den Wagens aufichauen lieg. Die reglementswidrige Pfeife verſchwand 
mi! in der Tiſchſchublade und der legte Anhauc) des Nachmittags: 
ihläfchens aus den Augen. Vater Potenberg eilte mit dem eigenthüme 
lich beflügelten Schritt, den er auf dem Verdeck feiner Brigg angenom— 
men hatte, die Treppe herunter und fam gerade noch zur Zeit, um den 
Bagenjchlag einer heranrollenden Ertrapojt aufzureigen und dem aus: 
jteigenden Sen da3 Handgepäd abzunehmen. 

E3 mochte ein Herr im Anfang der vierziger Jahre fein, obwohl 
man ihn feiner blühenden Gejicht3farbe nach um ein Decennium jünger, 
freilich jeine3 etwas lädirten Haarwuchſes halber auch gut und gern 
um ein Jahrzehnt älter tariren konnte. Ein wohlgepflegter, blonder 
Vollbart umjchloß das frische runde Geficht, um den Mund zudte etwas 
von Sarfajtifcher Bonhomie und aus den braunen Augen blinzelte durch 
die Brillengläjer ein jeltjames Gemiſch von Liſt und Gutmüthigfeit. 

Der Wirth verbeugte fich) einmal über das andere. „Ganz unter: 
thänigjter Diener, Herr Doktor, und willlommen in Binz. Wir er- 
warteten Sie eigentlich erjt morgen, aber Ihre Zimmer find bereit.“ 

Ahr ihön, lieber Kapıtän. Hoffentlich alles gejund, wie? 
Möchte hier nichts zu thun haben — nur Badegalt, nicht Arzt, vor: 
trefflichjter aller Wirtde, verjtehen Sie mich? Der neue Ankömmling 
itieg langjam die Treppe hinauf. „Welche Zimmer haben Sie mir denn 
rejervirt?“ 

Nr. 5 und 6 hinten heraus mit der Aussicht auf den Wald! Wir 
wiſſen ja, wie der Herr Doktor das lieben — aud) Hatte Frau von Weller 
es jo angeordnet.“ 

Um den kräftig geformten Mund zudte einen Augenblid lang ein 
fröhliches Lächeln, als der Doktor entgegnete: ler von Weller? Ja 
fo, ich vergaß, ich hatte fie darum erjucht! Wo iſt denn die gnädige 
Frau augenblicklich?“ 

„Frau von Weller iſt nach dem Wald gegangen, gewiß nad) Tetz— 
laffsred, wo jie ihre Hängematte hat aufhängen lajjen. Aber bitte jehr, 
Herr Doktor, hier find Ihre Zimmer, belieben Ste nun einzutreten.“ 

Der gefeierte „Stammgajt“, dem zu Ehren Vater Potenberg in der 
Zwiſchenzeit einige Flundern frifch aus der Rauchfammer zum Abend» 
tijch fommandirte, hielt jich nicht lange in jeinen Zimmern auf; er ließ 
fogar feine Koffer uneröffnet, fäuberte fich nur von dem unvermeidlichen 
Reiſeſtaub, blickte einige Male durd) die weitgeöffneten Fenſter und ver: 
fehlte nicht, feinem Wohlgefallen an der baljamijchen Waldluft durch) 
ein leijes Summen oder vielmehr Brummen des armen Liedes „Wer hat 
dich du Schöner Wald“, möglichjt unmufifaliichen Ausdrud zu geben 
Dann warf er den Sommerpaletot über den Arm, eilte ziemlich unge— 
jtüm die Treppe herab, wobei er jedoch trogdem Zeit fand, dem hub: 
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ſchen hen das ihm begegnete, in die runden Baden zu fneifen 
und jchritt dem Walde zu. 

Er wußte offenbar trefflich Beſcheid und hatte fein beitimmtes Ziel 
vor Augen; durch ein ziemliches Labyrinth von Schleichwegen gelangte 
er in wenigen Minuten an eine jchmale Lichtung, die weite freie Aus— 
jicht auf das Meer bot, ein Eleines, wohlgejchügtes Verſteck, jo recht 
zum bejchoulichen Ruhen geeignet. Zwiſchen zwei mächtigen Buchen 
war bier eine Hängematte ausgejpannt, wie der Doktor jchon von 
weitem bemerkte, und in ihr ruhte eine junge Frau. Cie hatte offenbar 

elefjen, aber das Buch war ihren Händen entfallen und die langen 
een Wimpern hatten ſich herabgejenft, die Gnädigite geruhte ein 
Nachmittagsschläfchen zu halten. Lerje auf den Zehen ſchlich ſich der 
Doktor heran und betrachtete jchweigend das Tiebliche Bild: Die Dame 
war flein, fajt unter Mittelgröße und nicht ohne einen leichten Anflug 
von Embonpoint, der vortrefflich zu dem zierlichen Stumpfnäschen und 
den — igen Grübchen am Kinn paßte; wie ſie ſo dalag, die — 
lebensluſtigen Lippen ein wenig geöffnet, daß die weißen Üerlen ähne 
hindurchichtimmerten, die ſchwarzen Zöpfe auf die untergejchobene Rechte 
geſtützt, jah fie wirklich bezaubernd ans! 

der weiß, wie lange unjer Freund dieje angenehme Beobachtun 

fortgejegt haben würde, wenn nicht eine ſchelmiſche Mücke fich pLösfich 
den linken Nafenflügel der Echläferin als Operationzfeld auserjchen 
hätte — jo machte fie halb jchlafend, Halb eben erwachend eine haftige 
Bewegung, den unnüßen Störenfried zu —— und der Doktor 
benutzie dieſen Augenblick um mit einem lauten „Guten Morgen, gnä— 
dige Frau!“ herauszuplatzen. 

Frau von Weller, denn ſie war es, ſchaute zuerſt erſchrocken auf, 
al3 fie aber den Epender des der Tageszeit jo wenig angepaften 
Grußes erfannte, ließ fie das Köpfchen wieder in die Hängematte zurück— 
fallen und öffnete den Mund erjt zu einem behaglichen Gähnen, ehe jie 
jenem die Kleine beringte Hand entgegenjtredte: „Alfo heute jchon hier, 
an Sun Und was werden die verlajjenen Patienten in Ber— 
in Jagen?“ 

Der Arzt küßte die zarten Finger, big die junge Wittwe fie ihm 
leicht erröthend entzog. „Ich wäre ja im Stande, alle Patienten der 
ganzen Welt zu verlafjen, wenn ich Sie —“ 

„Aber bitte, liebjter Doktor, geben Sie id feine Mühe. Zu Ihren 
Jahren pafjen jolche Dithyramben nicht.“ Sie fprang mit einem elafti- 
ichen Schwung aus der Watte. „Und nun wirklich Herzlich willkommen 
in Binz, mein unvermeidlicher Seladon! Hier bitte nehmen Sie meinen 
Band Seran er in den einen Arm, Sie künnen Ihre Nitterpflichten 
gleich Damit beginnen, reichen Sie mir den andern und lafjen Eie uns 
unjerem lieblichen Sommerheim zuwandern, damit ich Sie dem erſtaun— 
ten Publikum präfentiren fann. Was giebt e8 Neues in der Nefidenz? 
Ic) vergehe vor Eehnjucht nad) ihr?“ 

„And damit empfangen Sie mich, Ihren Hausarzt, der Ihnen aufs 
itrengfte jede Verbindung mit diefem Pfuhl der Hölle, der Schwind- 
jucht, der Diphteritis, der Leberkrankheiten, unterjagt hat.“ 

„Beiter Doktor, jparen Sie doc Ihre Hygteinische Zufammen- 
jtellung für andere Ohren, als die meinen, und nennen Sie fich nicht 
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immer meinen Hausarzt! Bin ich nicht Kun wie ein Fiſch im Wafjer, 
haben Sie ſich mir nicht geradezu als Arzt aufgedrängt? Sie können 
das doc) nicht leugnen, wenn Ste ehrlich ſind.“ 

Dr. van blieb jtehen, legte das Gejicht in jehr bedenkliche 
Halten nnd Hob wie beſchwörend den Eleinen ihm anvertrauten Band. 

„So wahr dieſe Gedichte der unſterbliche Lenau gejchrieben hat —“ 

„Beranger, mein Verehrtejter, Beranger!” lachte jene. 

„— Beranger gejchrieben hat, ich Halte Sie für ernſtlich krank. 
Ihre Nerven —“ 

„Sind vortrefflich.“ 

„Da Haben wir e3 ja fchon. Gerade diefer in Ihnen pridelnde 
Widerjpruchsgeift beweilt mir am beiten, daß Ihre Nerven total ange— 

riffen jind und der größten Schonung bedürfen.“ Der Doktor ſchien 
Hi zu einem großen Stantzaft vorzubereiten, er fette das rechte Bein 
vor und jtedte die linke Hand in die Bruftfalten eines Nodes, daß 
Beranger nur noch mit einem jchmalen Goldjchnittjtreifen hervorlugte. 
„Ruhe“, begann er, während die junge a lachte und kicherte, ur; ihr 
fajt die Thränen über die blühenden Wangen rannen. „Ruhe ift für 
Sie die erjte Bürgerpflit! Sie gehen ohne Ruhe dem ficheren Ver- 
derben entgegen, aber meine Aufgabe joll es jein, Sie noch am Rande 
des Abgrunds zu bewahren! Und num Ihr Xeben, ber Sera 
Ihr Leben während der Saifon: Ball auf Ball, Diner auf Diner, feine 
Nacht vor zwei Uhr zu Haus, das muß Sie ja ruiniven! Was ich Ihnen 
jhon jo oft zu wiederholen die Ehre hatte, kei Shnen auch Heute wieder 
gejagt: Sie müfjen heiraten!“ 

„Run iſts aber genug, Doktor, ich verbitte mir die Fortſetzung 
Ihres Vortrags! Laffen Sie ung lieber unfern Schritt etwas beiden 
nigen, e8 beginnt bereit3 zu dunfeln.“ 

Aber Dr. Heimbruch war nicht der Mann, fich jo leicht von einem 
Thema abbringen zu lajjen. „Sch muß jehr bitten, gnädige Frau“, 
begann er jofort aufs neue, „als Arzt wie als alter Bekannter werde 
ich doch wohl das Necht haben, um Ihre Gejundheit bejorgt zu fein.“ 

„Mir Scheint, dag Sie die Nechte der alten Bekanntichaft jehr 
Häufig in Anfpruch nehmen. Derartige Rechte können auch veralten 
und vor allem, es ijt wenig galant von Ihnen, mic, mit Ihrer alten 
Belanntjchaft immer daran gu erinnern, N wir dor swanzig Jahren 

emeinschaftlich bei Herrn de la Croix Terpfichore unjere erjten Eindlichen 
Duldigunge darbrachten.“ 

und habe ich diefe zwanzig Jahre hindurch treulich zu Ihren 
Füßen gejchmachtet, Madame!“ 

„Und habe ic) nicht diefe zwanzig Jahre hindurch“, replicirte fie, 
— genug gehabt, um zu erkennen, welcher Maßſtab an Ihre — an 

re — 


„Warum vollenden Sie nicht, geſtrenge — * 
Die junge Frau ſchlug mit ihrem kleinen Sonnenſchirm einige ener— 
iſche Quarten. „Nun ja“, ergänzte fie raſch, „welcher Maßſtab an 
hre Phrajen zu legen iſt. Wahrhaftig ich weiß nicht, joll ich mic) 
mehr über Ihre Dauerhaftigfeit, Ausdauer möchte ich nicht jagen, oder 
über meinen Langmuth wundern.“ 
„enn ich bitten darf, entſchieden über das erjtere! E3 Hilft Ihnen 
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doch nichts, Gnädigite, Sie werden mich nicht los und ich kann Ihnen 
als Ihr ärztlicher Bernther wirklich nur den Rath geben, machen Site 

—— fortgeſetzten Verdruß über meine Perſon endlich ein Ende, in- 
em Sie —“ 

„Indem ich Binz verlafje”, lachte Sie. 

Der Doktor aber warf jich in die Bruft und erklärte mit dem Ton 
der Ueberzeugung : 

„Das werden Sie nicht eher thun, als bis ich als Ihr Hausarzt 
e3 Ihnen geitatte. Nein, ich meinte, indem Sie mich heiraten!“ 

Ihr Lachen tönte filberhell durch den Wald. „Nr. 396! Beim 
Zeus, Doktor, Sie werden langweilig und es liegt wahrlich nicht 
in Ihrem Interejje, Ihren anderen liebenswürdigen Eigenjchaften auch 
noch) dieſen gewinnenden Ju hinzuzufügen. Ste ermüden meine Ge 
duld wirklich im höchiten Grade.“ 

Der Doktor war vollkommen ernithaft geblieben. „Das will ich 
auch“, nickte er jet bedeutungsvoll. „Schließlich nehmen Sie mich aus 
reiner Verzweiflung und abgejehen davon, daß ich überzeugt bin, wir 
werden jehr glücklich werden, jchaffte ich meinen Leidensgenojjen damit 
einen Präcedenzfall, der jicher jchnell Nachahmung finden würde.“ 

„Ihre Arroganz iſt unausitehlih, Doktor! Sie kennen meine 
Meinung ja ein fir allemal, ich Habe feine Luſt, mir heute mit einer 
erneuten Definition derjelben den jchönen Abend zu verderben. 

Sie waren aud dem Walde herausgetreten und näherten ſich dem 
Dorfe, dejjen rothe Dächer freundlich aus dem grünen Laubdach feiner 
Gärten hervorjchimmerten. Der jchmale Pfad, den jte bisher verfolgt 
hatten, bog in die große Straße ein, die von den vom Strand heim 
fehrenden SFijchern belebt war. Jenen war der Dr. — eine be— 
kannte Erſcheinung und mancher Zuruf begrüßte den willkommenen 
Gaſt, der ſeit Jahren jeden Sommer auf der Inſel zubrachte. War er 
ihnen doc), jo ftreng er jonjt vermied in feinem Tusculum, wie er Binz 
wohl nannte, in feiner Eigenjchaft ald Arzt heimgejucht zu werden und 
„jedes hyſteriſchen Frauenzimmers Nervenitride neu zufammenzufliden“, 
ein ſtets bereiter Befer in jeder wirklichen Noth gewejen. Und Die 
biederen Inſelbewohner vergejjen den nicht, der ihnen wohl will, da 
drängte fich denn bald der Nürgen Grooth an ihn heran, um dem 
Herrn zu erzählen, daß die Marie jeine Tochter, der er legten Auguſt 
das Bein eingerenft hatte, wieder ganz auf dem Damme ſei und Peter 
Klaus blies feine rothen Bausbaden auf, um lebhaft zu demonjtriren, daß 
die — des vergangenen Sommers ſpurlos verſchwunden 
ſei. Und für jeden hatte der Doktor ein freundliches Wort, einen Scherz, 
eine Kleine Erinnerung, Frau von Weller kam ich fajt depofjedirt vor, 
jo ausschließlich war ihr Ritter von den robusten, breitichultrigen Inſu— 
[anern, die fie mit der leifen Scheu der Stadtdame betrachtete, in An: 
jpruc) genommen. Sie athmete förmlich auf, als der Doktor ſich plöß- 
[ich wieder zu ihr wandte, unmittelbar nachdem jie eines jchnell vor- 
ee Herrn Höflichen Gruß erwiedert hatte, und lebhaft 
ragte: 

i „Wer war der Herr, gnädige Frau?“ 

„Wollen Sie meine Belanntichaften fontrolliren oder erachten Sie 
c3 vielleicht für mich als ungefund, wenn ich hier in Binz andere Herren 
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al3 Herrn Doktor Ahr fennen lerne? Aber tröjten Sie fich, der 
Herr iſt mir neulich nur flüchtig vorgejtellt worden. Er iſt ſonſt un: 
gefährlich, der Einjiedler von Binz!“ 

„Der Einfiedler von Binz? Ein interefjanter Kopf, Sie machen 
mich neugierig. 

Frau von Weller lachte jchon wieder. „Ich denke die Neugierde 
it dag Privileg von uns Frauen? Aber ich wıll Sie nicht auf die Fol- 
ter fpannen: Jener Herr mit dem intereffanten Kopf ift ein Herr von 
Lanken, der etwas Menjchenjcheu zu jein jcheint, fich in dem einſamſten 
Haus im ganzen Dorf, ganz nach dem Jagdſchloß zu, eingemiethet hat 
und mit niemand verkehrt, außer feit einigen Tagen vielleicht mit Ritt- 
bergs, eine Eleine le Hark Jungfrau aus dem Suchjenlande, Die 
ihm vielleicht zu tief in die dunklen, melancholijchen Augen gejchaut hat, 
gab ihm etwas elegticher Weiſe an der Hoteltafel jenen Beinamen.‘ 

„Rannten Sie nicht den Namen — gnädige Frau? Sind 
Rittbergs denn ſchon jetzt eingetroffen, ich glaubte Frau Gerta wolle 
erjt im Augujt reiten?“ 

„Seit drei Tagen iſt fie hier, meine arme, arme Freundin. Ueber 
die dunklen Augen der jchönen Wittwe legte ſich ein düſterer Schatten. 
„Doktor“, jagte fie, „wie tief beflage ich dieje Frau!“ 

„Und wie beiwundere ich ſie“, ergänzte jener, „das Schredlichite iſt, 
daß ich mir ſogar feine Hoffnung machen fann, meinen alten lieben 
Kollegen je wieder hergejtellt zu jehen. Es iſt al3 ob jede Lebensthätig- 
feit in ihm erjtorben wäre, ja ich neige beinahe zu der Anjicht, daß jeder 
neue ärztliche Eingriff in feinen gejtörten Organismus deſſen volljtän- 
dige — 83 eher fördern als hinausſchieben würde.“ 

Frau von Weller war ernſt geworden. „Wenn man ſich des lebens— 
muthigen und Iebensfrohen Mannes erinnert, es ijt entſetzlich! Und 
Dabei * Rittberg alt werden?“ 

„Alt wohl kaum“, zuckte der Doktor die Achſeln. Immerhin aber 
kann nad) menjchlichen Ermefjen der fieche Körper noch jahrelang vege— 
tiren, wie ein }tarfer Baum, wenn auch tief getroffen nur allmählıc) 
ganz abjtirbt. Aber da jind wir ja jchon am Hotel.“ 

„Und Bater Botenberg jchaut ſehnſüchtig nach jeinem liebſten Gajte 
aus. Doktor, Doktor ic glaube, Sie find heimlich am Hotel interejjirt, 
dab Sie alle Ihre Patienten hierher weijen.“ 

„So lange Sie hier weilen, gnädige Frau, bewegt fich allerdings 
all mein Interejje in jeinen engen Räumen.“ 

Sie drüdte die Hände gegen die rojigen Ohren. „Genug, genug, 
verichonen Sie mich! Auf Wiederjchen aljo beim Thee!“ 


* * 
* 


D 
“ 


Für den Brofejjor war ein möglichjt langes Verweilen am Meeres: 
jtrand vorgejchrieben und Gerta brachte daher meiſt die ganzen Nach- 
mittage am Ufer zu; jie * ein lauſchiges ſtilles Plätzchen A 
hoc) auf einer jäh zun Meer abfallenden Klippe, vor der Sonne durch 
mächtige Buchen gejchügt und mit dichtem Farnkraut beitanden. Ein 
bequemer Weg führte von Binz herauf, jo daß fie jelbjt den Rollituhl 
bis auf die Klıppe fahren konnte, denn fie liebte es nicht, von dem Dies 
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ner abhängig zu fein, und der Zimmermann des Ortes hatte ihr eine 
leichte Banf nahe am Rande des Felſens herjtellen müjjen. 

Der Brofefjor jaß auf jeinem Rollſtuhl, die trüben Augen gedanfenlos 
in das grüne Yaub gerichtet. Gerta hatte ihm vorjichtig die graue, 
—— Wolldecke über die Kniee gebreitet, den Rollſtuhl dicht an ihren 

itz herangeſchoben und ihr Buch zur Hand genommen. 

Sie rot zujammen, als hinter ihr leife ihr Name genannt 
wurd:. Lanfen war e8, lange hatte er in Gedanken verfunfen wenige 
Schritte entfernt gejtnden und das jeltiame Bild, das blühende Leben 
neben dent abjterbe.iden Manne mit wehmüthigen Blick betrachtet. End— 
lich) nahte er mit leifem Gruß. 

In den legten Tagen hatten fie fich häufiger gejehen, flüchtig meiſt 
nur, wie es das Badeleben mit fich bringt, aber es war doch ein ge- 
wiſſes Befannijein entjtanden. Er hatte im Haufe Rittbergs ſchließlich 
—* Karte abgegeben und Gerta benutzte eine Begegnung am Strand 

azu, ihm nochmals für ſeine freundliche Unterſtützung an jenem Abend 
zu danken; ſie war höflich und kühl geblieben, indeſſen gab ihm ihr nicht 

erade ablehnendes enehmen doch wenigſtens das Recht, ſie hier anzu— 
— und zu begrüßen. 

Sie neigte, ſeinen Gruß nicht unfreundlich erwiedernd, leicht das ernſte 
Haupt und deutete auf ſeine Frage: „Störe ich, gnädige Frau?“ höflich 
auf den freien Platz neben ſich. „Durchaus nicht“ entgegnete ſie ruhig, 
„nehmen Sie Platz, Herr von Lan'en, es iſt hier Rum genug für ung 
beide und die herrliche Aussicht wahrlich nicht für mic) allein geſchaffen.“ 

She Stimme war von eigenthümlichem Wohlklang, der ihm be: 
reit8 an jenem Abend am Strand aufgefallen war; weid) und doc) 
jonor erinnerte fie ihn wieder und immer wieder an den ernten Klang 
einer Kirchenglocke. Er laujchte begierig den vollen Tönen, als fie etwas 
zögernd fortfuhr: „Ich kann Sie mit meinem Manne leider nicht be= 
fannt machen.“ 

„Ich weiß, gnübige Frau, das Unglüd Ihres Herrn Gemals ift 
mir in allen Einzelheiten befannt.“ 

Er jtodte, deun es war ihm, als ob er die wunde Stelle nicht weiter 
berühren dürfe. Sie jelbjt nahm aber, dies wohl bemerfend, das Ge- 
ſpräch wieder auf. 

„Glauben Eie nicht, Herr von Lanfen, daß es mich unangenehm 
berührt, von dem uftanb meines armen Mannes ſprecheu zu hören, 
ſchon die Gewohnheit hat mich gelehrt, daß es nicht zu umgehen ift.“ 

„Sp würde es Sie aud) nicht verlegen, Frau Profeffer, wenn ich 
Samen mein tiefjtes Mitgefühl ausſpreche, es joll gerade aus meinem 
Munde ficher fein landläufiges fich aufdrängendes Bedauern fein, denn 
wenn jemand die Größe Ihres Unglüds ermefjen kann, muß ich es jein, 
weil ich den Maßſtab am eigenen Leide entnehme!“ 

Frau Rittberg ſah erſtaunt feine Züge wie im tiefen Schmerz ſich 
zufammenziehen. 

fühle, gnädige Frau, ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig, 
Sie möchten dem halbwegs Fremden die Gegenüberftellung perjönlichen 
Unglücks mit dem Ihren verargen und ich will gerade Ihnen nicht in 
einem faljchen Lichte erſcheinen.“ 

„sch weiß nicht, Herr von Lanken“, jchüttelte die junge Frau leicht 
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abwehrend das Haupt, „ob ich berechtigt bin, Ihre angedeutete Erklärung 
entgegenzunehmen, ſicher aber bedarf e3 derjelben nicht.“ 

„Werfen Sie mid) nicht ab, Frau PBrofefjor! Wenn irgend jemand, 
darf ich Shiten mein Herz ausſchütten, unjer Schidjal ift zu nahe ver= 
wandt, als daß wir uns nicht gegenfeitig verjtehen jollten.“ 

Gerta zögerte, es erjchien ihr eigenthümlich, daß ein eigentlich faft 
Unbekannter fie zur Vertrauten machen wollte, aber fie hatte jelbit zu 
viel Leid in ihrem jungen Leben erfahren, als daß fie den tiefen wahren 
Schmerz, der aus jedem Wort Lankens hervorbracd), nicht hätte ver- 
jtehen jollen, ein jchwer getroffenes Herz jteht dem fremden Leid leichter 
offen, denn ein frohes dev fremden Freude. 

„sch höre!” entgegnete fie endlich einfach. 

„Sch war noch jehr jung, als meine Eltern ftarben“, begann Lanken, 
„mein Obeim, zugleich mein Vormund, ließ mich in einer Anftalt aın 
Rhein erziehen und mit faum fiebzehn Jahren trat ic) in ein Kavallerie— 
regiment ein, da ich die elterlichen Güter erjt mit meiner Majorennität 
übernehmen jullte. E3 war ein tolles Leben damals in Berlin und ic) 
muß leider gejteben, ich war unter den Tollen der tolliten einer. Was 
fehlte mir auch? Gejundheit, Luft am Vergnügen und gleichgefinnte 
Kameraden, alles vereinigte Jich, mir dag Leben ß angenehm als mög— 
lich zu machen und um eine volle Börſe brauchte ich nie in er 
heit zu fein, denn der Onfel fam allen, auch den weitgehendjten Wün— 
chen auf halbem Wege entgegen. E3 war ein paar Jahre jo gegangen, 
da fand ich eines Abends, als ich von einer Parforcejagd zurüdfehrte, 
ihn vor meinem Kamine fiten. Er reichte mir trübe lächelnd die Hand 
und gejtand mir nad) einigen Präliminarien, daß er von unjeren Be: 
jigungen herübergefommen fei, um mit mir, wie er meinte, endlic) ein- 
mal eine ernſte Angelegenheit zu bejprechen. 

„Brad heraus — mein Junge“, meinte er, „es ſteht ſchlecht 
um ung; die letzten Ernten find miferabel geweſen, Du haſt viel, ſehr 
viel Geld verbraucht und ich, nun ich will mich nicht bejjer machen als 
ich bin, ich alter Thor habe mic) in unglüdliche Spekulationen einge: 
lafjen, au fin, e8 muß irgend etwas gejchehen, wenn nicht alles ver: 
loren gehen joll!“ 

IH war eritarrt! Niemals hatte ich auch nur daran gedacht, daß 
mir von diefer Seite her Verlegenheiten erwachſen könnten, wein man 
daran gewöhnt iſt, aus dem Vollen zu jchöpfen, hält man ja ſchließlich 
jede Quelle für unverfiegbar. Niemand hatte mich den Werth; des 
Geldes kennen gelehrt, ich jprach daher mehr injtinftmäßig von Sparen, 
von Einjchränfen, ja vom Abjchiednehmen, aber mein Onfel unterbrach 
mic mit furzem Lachen: 

„Du bijt und bleibjt ein Kind, mein Junge“, fertigte er mic) ab. 
„Zu würdeſt Dich gut al3 ſparſamer Majoratsherr auf Blinkersdorf 
ausnehmen mit Deinen Anjprüchen und Deinen ru: Uebri— 
gr brauchjt Du die Flinte nicht gleich ind Korn zu werfen, wenn ich 

ir einerſeits flaren Wein einjchente, will ich Dir andererjeit3 doch auch 
den Weg zeigen, Dich mit einem Male aus allen Verlegenheiten zu ret- 
ten: Du mußt heiraten, mein Junge!“ 

Ich muß gejtehen, von allen Aushilfsmitteln jchten mir dies das 
unleidlichite AN e3 bedurfte des in langen Sahren feitgewurzelten Ein: 
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flujfes meines Oheims und jeiner ganzen Ueberredungsgabe, um mic) 
wenigiteng zu bewegen, mit ihm, wie er jich ausdrüdte, „auf die Braut: 
hau“ zu fahren — gnädige Frau, ich war jehr jung, aber das iſt auch die 
einzige Entjchuldigung, die Hr für mich anführen kann, furz und gut: 
Nach weingen Wochen war ich verlobt, nach faum einem halben Jahr 
Ehemann. 

E3 werden gerade in unjerer Zeit jo unendlich viel Ehen geichlojjen, 
ohne daß die beiderjeitige Liebe ihre Grundlage wäre, und ich glaube 
fajt, weitaus die Mehrzahl derjelben verläuft glüdlicher, al3 man ge— 
meinhin anzunehmen geneigt ift, jo würde aud) ich lügen, wenn ich jagen 
wollte, daß wir unglüdlich gelebt hätten. Marie hing mit leidenſchaft— 
licher Liebe an mir, mein Herz war frei gewejen und welcher Mann 
fünnte auf die Dauer der Liebe einer Frau widerjtehen, bejunders wenn 
fie Hübjch und Liebenswürdig ijt wie die meinige war. Wir mochten 
wohl drei Monate verheiratet fein, als fie aber plöglich zu fränfeln be— 
gann, mehrfache Krampfanfälle folgten jchnell J— und beun— 
ruhigten ſelbſt unſern Hausarzt ernſtlich, Marie war merkwürdig be— 
fangen und ſcheu, faſt ſchien es als ob ſie von irgend einer ſchweren 
Laſt bedrückt ſei, die ſie niemand anvertrauen wolle. Dann erholte ſie 
ſich wieder überraſchend ſchnell, ich führte ſie auf ärztlichen Rath nach 
dem Süden und ſie ſchien vollſtändig hergeſtellt, als wir zurückkehrten. 
Nach kaum einem halben Jahre aber begann daſſelbe Leiden von neuem, 
ein peinigender Kopfſchmerz geſellte ſich ihm zu, das ganze Nerven— 
ſyſtem meiner Frau ſchien tief erſchüttert. Vergebens —28— ich die 
Autoritäten der Reſidenz, die Krampfanfälle folgten in immer kürzeren 
Pauſen aufeinander, bis ſie ſich zu einer ſo furchtbaren Intenſivität 
ſteigerten, daß mir nichts übrig blieb, als Marie einer Heilanſtalt für 
Gemüthskranke zu übergeben!“ 

Zanfen hatte die legten Worte hajtig, faſt ſtoßweiſe Heraus ebracht. 
Bon innerer Erregung überwältigt hielt er jetzt einen Augenblick inne, 
ehe er fortfuhr: 

„Mein Hausarzt hatte mir die Anftalt des Dr. Mandel empfohlen, 
von jenem begleitet brachte ich Marie nach) Schönberg zu dem berühm: 
ten Arzt und hier erſt follte ich das Schredlichite erfahren, was mir zu 
erdulden überhaupt noch bleiben konnte: Dr. Mandel begrüßte in mei- 
ner Frau eine alte Patientin, fie hatte vor unferer Verheiratung bereits 
mehrere Jahre in feiner Anjtalt zugebracht und er mußte achjelzudend 
erklären, ihren Angehörigen die Möglichkeit, ja Wahrjcheinlichkeit ernſter 
Rückfälle vorausgefagt zu haben! Sie können fic denken, gnädige Frau, 
wie die Wucht diejer Eröffnung mid) zu Boden drüdte, aber freilich) 
jie erklärte mir auch vieles, was mir bisher im Wejen Mariens uner: 
Hlärlich geblieben war! Ihre Scheu war nichts als Scheu vor ich jelbit, 
ihre Zurüdhaltung wurzelte in der jorgenvollen Angit vor dem eigenen 
Ich, tie ſchwieg, weil fie den Verluſt meiner Liebe befürchtete und weil 
jte mid) liebte, habe ich ihr vergeben, mit den Ihren aber und vor allem 
mit meinem Obeim, der alles wußte und doch im frevelhaften Leicht: 
ſinn mit dem Glück zweier Menfchen gefpielt hat, habe ic abgerechnet. 
Jahre find jeitdem vergangen, fie haben nichts in dem Befinden der 
unglüdlihen Frau geändert noc) gebejjert, jie weilt noch Immer in 
derjelben Anftalt und wird von dem Arzt als unheilbar bezeichnet.“ 
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„Und Sie haben Ihre Gattin nicht wiedergejehen, Herr von Lan— 
fen?“ Frau Rittberg hatte bisher jchweigend zugehört, auch fie war 
augenscheinlich tief ergriffen, jet hob fie aber die dunklen Augen und 
ſchaute ihn Elar und fragend an. 

„3 habe ein Wiederjehen vermeiden wollen, weil 9 fürchtete, 
mein Anblick würde Marie erregen, doch auf den Wunſch des Arztes 
mußte ich mich ihr noch einmal nähern. Sie erkannte mich nicht mehr, 
ſtumm und ſtill ſtarrte ſie ins Leere und als ich ſie anredete, als ich 
ihre Erinnerung zu erwecken ſuchte an die — Stunden, die wir 
gemeinſam verlebt, waren unverſtändliche Worte ohne Zuſammenhang 
und ohne Sinn meine Antwort. Gerade ſeit jenem Tage haben die 
Aerzte jede Hoffnung aufgegeben und ich — ich mit ihnen!“ 

Lanken athmete tief und ſchmerzlich auf. Unendlich ſchwer war es 
dem ſtarken Manne geworden, ſich auszuſprechen, aber dennoch fühlte 
er geht jein Herz erleichtert: Las er dod) in den Augen der gleich uns 
glüklichen Frau neben jich die Empfindungen eines en Her: 
zend. Gerta reichte ihm die Hand, die er ehrfurchtsvoll küßte. 

Ich geitehe Ihnen offen, Herr von Lanken, Ihre Bitte mir die 
Geichichte Ihres Unglücks erzählen zu dürfen überrajchte mich zuerjt, 
jest danfe ich Ihnen für Ihr Vertrauen!" 

„Und ich, guübige Frau“, fiel er lebhaft ein, „für Ihre Theilnahme 
und dieje Worte. ich * es gewußt, eine nie trügende Stimme 
im Innern hat es mir geſagt, daß ich bei Ihnen finden würde, was 
mir durch ſo lange Jahre gefehlt hat: Ein Herz, das mehr fennt als des 
landläufigen Mitleidvs Phrajen, ein Herz, das ſelbſt im Unglüd gejtählt, 
auch fremdes Weh mitzuempfinden eig 

Sie lächelte trübe, aber fie entzog ihm die Hand nicht, die er 
immer noch in der feinen hielt. Dann erhob er fich plößlich Furz, 
beugte noch einmal feine Lippen auf die zarten Finger und jchritt jchnell 
in den Waldesichatten hinein, er mochte jet nicht mehr gleich gitige 
Worte finden, nachdem was er ihr gejagt! Gerta jah nicht auf — als 
wolle fie die Heinen Kieſel vr auf denen ihr Fuß ruhte, blickte fie 
unverwandt zu Boden, bis fich eine klare Perle aus ihren Wimpern 
löfte. Erjchredt fuhr fie auf, eine ungeahnte Rührung hatte das jtarfe 
Herz bewältigt und das Auge gefeuchtet, dag jo lange zu weinen ver 
lernt hatte. Sa, nur der verwandte Schmerz entlodt Thränen, aber 
diefe Thränen des Mitempfindens lindern das Weh der eigenen Bruft! 
Arme — glüdliche Gerta! — 

Die nächſten Wochen führten Lanken und Gerta häufig, ſchließlich 
täglich zufammen; jeden Nachmittag, wenn Heinrich, des Krotcjlors lang. 
jähriger Diener, den Rolljtuhl mit dem gelähmten Mann in die wärmen- 
den Sonnenjtrahlen Binauärchieben wollte, trat Lanken hinzu ihn abzu= 
löſen. Bald allein, Gerta und er, bald in Gejellichaft mit Frau von 
Weller und dem ewig heiteren Dr. Heimbruch zogen fie denn hinaus in 
den Wald und an den Strand und erft die Dämmerung führte fie nach 
Hauje zurüd, 

Sie vermieden geflifjentlich jede nochmalige Berührung ihrer 
ichmerzengreichen Erfahrungen, aber wenn fi), —— 9— ihre 
Augen fanden, fühlten ſie beide im gemeinſamen Empfinden, was ſie 
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verschwiegen: Daß dag gleiche Leid ein Band um ſie gejchlungen, das 
ji von Tag zu Tag eefler und unlöslicher fügte! 

Es war ein merfwürdige® Paar und der weltfluge Heimbrud 
jchüttelte oft leiſe das Haupt, wenn er hörte, wie fie ihre Anjichten im 
lebhaften Geſpräch austaufchten und in Harmonie zu bringen juchten, tie 
einer des andern leijefte Gedanken verjtand. Er, der jonjt überall }pöttelte, 
legte ihnen gegenüber freilich feinem Sarkasmus Zügel an, aber es 
blieb doc) nicht aus, daß er Frau von Weller wiederholt auf die jicht- 
bare Annäherung zwiſchen den beiden Unglüdlichen aufmerfjam machte. 
Dieje lachte dann —* und erwiederte wohl: 

„Sie verkennen Gerta — aber könnten Sie es ihr ſchließlich ver— 
denken, wenn ſie eine an just, da ihr die natürliche Stütze 
entriffen ijt? Cie nennen fich ja Bu jt einen Fataliiten, wie num, wenn 
es das Fatum der beiden wäre, vom gemeinjamen Unglüd zuſammen— 
geführt zu werden, wie andere das gemeinfame Glüd eint?“ 

Und wenn er dann die Achjeln zudte und nur Unheil aus einer 
aan vorherfehen wollte, die Lanfen mit Gerta verknüpfen 
möchte, erflärte fie rundiveg, daf dies ihrer Anficht nach bei dem Charaf: 
ter der Profefjorin unmöglich fei; Übrigens würde jie fich jeder Ein- 
miſchung zwijchen Gerta und Lanken wohlweislich enthalten, die Leut- 
chen wuüßten jelbjt hinreichend, was fie ſich und ihrer Ehre jchuldig 
fein. Dann folgten jtet3 auf die ernten Worte einige mofante Ver: 
er — dem „intereſſanten Einſiedler“ und ihrem „langweiligen 

itter“ und benahmen dem Doktor bald die Luft, dafjelbe Gejprächs- 
thema neu einzufchlagen. 
E3 war faft zwei Wochen nach jener Unterredung, in welcher Lan— 
fen der Profeſſorin die Gejchichte feiner unglüdlichen Ehe erzählt hatte, 
und wieder jaßen fie wie damals auf der Klippe am Meer, nur der 
Rollſtuhl fehlte, das Wetter war etwas unficher geworden und der 
Gelähmte durfte deſſen Unbill nicht ausgejegt werden, zumal jegt nicht, 
wo er jchon jeit einigen Tagen leicht fieberte. 

Die See war erregter als gewöhnlich, die weißgeföpften Wellen 
brachen ſich braujend an den Kreidefelſen zu ihren Füßen und eine 
leichte Brije ftric) vom Oſten herüber und zerzaufte im übermüthigen 
Spiel die Buchenkronen zu ihren Häuptern. —* Blicke ſchweiften 
hinüber über die unendliche Fläche gleich als wollten ſie Erlöſung in 
dem blauen Wunder des Meeres Fe — Erlöfung, ja, deren bedurf- 
te.ı jie beide. 

Lange jchwiegen fie und Hatten fich doch jo umendlich viel zu 
agen. 

„Berta“, begann Lanfen endlich, „es kann jo nicht weiter gehen. 
Wir reiben uns auf im nußlojen Zögern.“ 

Frau Nittberg jah auf. „Wir reifen übermorgen“, jagte jie, „es 
war feine Antwort und doc) jollte fie es fein. Shre Stimme hatte 
jede Klangfarbe verloren. 

„Sie reifen, Gerta, und ich? Nein, es kann nicht fein, wir können 
jo nicht auseinander gehen?“ 

„Und doch muß e3 fein!“ 

„Muß? Muß! Haben wir beide nicht lange genug unter diejem 
elenden Wort gelitten, ung gefügt und gebeugt Bor ung liegt Die 
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Welt, liegt ein neues Leben, ein Leben voll Glück und Liebe, was hin- 
= — Gerta, zuzugreifen und uns eine andere, goldene Zukunft zu 
geſtalten!“ | 

Sie blidte ihn ruhig und feit an. „Was uns hindert? Und das 
fragen Sie: Uns hindert die Pflicht!” 

„Die Pflicht“, rief er leidenschaftlich, „ich Habe es längſt abgejchüt- 
telt diejes leere Phantom, mit dem wir uns jelbjt anfetten an einem 
elenden Dafein. Das, Gerta, was Sie Pflicht nennen, ift nichts ala 
anerzogene Gewohnheit, ein Stüd von der Kette, die ung an den Staub 
fefjelt, ich fenne eine höhere Pflicht: Die Pflicht der Liebe, die Pflicht 
gegen ung ſelbſt!“ 

Sie wollte jich erheben. „Ihre Worte verlegen mich!“ 

Faſt gewaltiam zog er fie nieder. „Sch weiß nicht, wie Sie ver- 
legen fann, was Sie doch ſelbſt fühlen, was Sie fühlen müſſen. Nicht 
mit ee Sie mir gejagt, Gerta, daß Sie mid) lieben, aber 
aus Ihren Bliden hat es mein Sn leg fünnen. O jchlagen 
Sie die Augen nicht nieder, jchämen Sie ſich diefer Liebe nicht, fie iſt 
fo rein, wie fie wahr ijt.“ 

„Herr von Lanken . . .“ 

„Richt diejes kalte Wort, Gerta, ich kann es nicht ertragen! Doc) 
laſſen Sie ung ruhig jprechen: Wäre nur ein — von Hoffnung 
hier und dort, bei — bei mir und bei Ihnen, könnte eine Trennung 
unſerer Ehen Ihrem Gatten und meiner Frau überhaupt wehe thun, 
ja hätten beide überdies eine Empfindung davon, was ſie verlieren, 
jetzt oder ſpäter, ich wollte un bejcheiden und ob mein Herz biechen 
Seit Über Sie wifjen ja, beides iſt unmöglich — unmöglid) für alle 

eit!“ 

Ihr Haupt war herabgeſunken und ſchwere Thränen hingen in 
ihren Wimpern. Er zog ſie ſanft an „Gerta, geliebte Gerta, 
—— Sie, daß ich weniger tief empfinde, als Sie, was der Schritt 

edeutet, der uns doch allein übrig bleibt? Aber es hieße ſündigen gegen 
die Allgewalt, gegen das Gebot der Liebe, wollten wir die Ketten weiter 
durchs Leben ſchleppen, jetzt noch, Gerta, wo ſie doppelt ſchwer auf 
uns laſten müſſen, wo wir wiſſen, was wir uns ſind!“ 

„Sc kann nicht, Bruno, es iſt unmöglich!" eng fie tonlos. 

„Der Liebe ijt nichts unmöglich, oder jollte Deine Liebe jo ſchwach 
fein, Gerta, wo ich bereit wäre, mit einer Welt den Kampf um Did) 
aufzunehmen?“ 

Ihr Widerftand ſchmolz unter feinen Küſſen hinweg, fie hen an 
feine Bruft und aus ihrem thränenfeudhten Auge fonnte er die Beſtäti— 
gung lejen, daß er gejiegt hatte. 

Da plöglich tünten vom Walde her laute, juchende Rufe nach der 
Frau Profejjor Rittberg. Gerta jchraf zujammen und riß ſich heftig 
aus den Armen Lankens, der aufjprang und dem Schall der Stimme 
nacheilte. Im Grunde bereit3 trat ihm der Diener Rittbergs athem— 
los vom jchnellen Lauf und jichtbar erregt entgegen; jchon war auch 
Gerta an Lankens Seite. 

„Kerr Dr. Heimbruch jendet mich zur gnädigen Frau“, ſtieß jener 
hervor, „der le des Herin hat fich plöglid) auffallend verjchlech- 
tert, es iſt Gefahr im Verzuge.“ 
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Wie vom Froſt gefchüttelt fuhr Gerta zujammen, fein Wort tönte 
von den fejtgejchlofjenen Lippen, ein einziger Blid unendlichen Vorwurfs 
nur traf Zanfen, einen Augenblid jchien e3 als wanfe ihre ganze hohe 
Gejtalt, aber wie mit gewaltjamer Kraft raffte fte jich er und eilte, 
faum konnten Zanfen und der Diener ihr folgen, dem Dorfe zu. 


* * 
* 


Rittbergs weilten ſeit vierzehn Tagen wieder in der — Die 
Kunſt des Arztes hatte den ſchweren der den Profeſſor betroffen, 
noch einmal überwunden, aber Gerta hatte, nachdem der Zuſtand ihres 
Mannes es gejtattete, bejtimmt auf die Abreije aus Binz gedrungen. 
Es waren entjeglich jchwere Tage für fie gefommen, mit einem Herzen 
voll Angit und Vorwürfen hatte fie am Bett des Gatten gefniet und 
dem müden Nöcheln feiner Bruſt gelaujcht, al3 ob jeder Ton eine An- 
Elage gegen fie enthielte. Lanken Tat fie nicht wieder; fie lie ihn un— 
befiüimmert um das Urtheil der Welt rückſichtslos abweijen und auch 
für Frau Weller hatte fie nur wenige Augenblide zu einer kurzen Unter: 
redung — es ſchien ihr, als müſſe ie mit allen brechen, was dieſe 
letzten Wochen ihr näher gerüdt hatten. 

Heute jaß jte ſchon jeit Stunden und kämpfte einen ſchweren Kampf 
mit fich ſelbſt, ein uneröffneter Brief lag vor ihr, fie wußte oder fie 
— wenigſtens von wem die kräftigen Fige auf der Adreſſe ſtammten, 
aber ſie konnte ſich nicht entſchließen, ſollte ſie ihn annehmen oder un— 
eröffnet zur Poſt zurückgehen laſſen. Schien ihr das erſtere eine Sünde, 
ſo ſchlug ihr Herz erſchreckt auf bei dem Gedanken an das zweite! 
Tauſendmal waren ihre Gedanken zurückgewandert zu jener unglück— 
lichen und doch ſo glückliche Stunde am Meeresſtrand, ſind doch Ge— 
danken nicht zu bannen, wie Worte und Handlungen, und tauſendmal 

atte ſie in bitteren Thränen bereut, was ſie das Vergeſſen ihrer 

flicht nannte! Sie hatte die Kraft beſeſſen, Lanken nicht wiederzuſehen, 
en Brief man vermochte fie nicht! Ein Zögern nod) und 
ie brach das Siegel. 

Lanken jchrieb: 

Du haft mich von Dir gewiejen, nachdem ich Dich in meinen Armen 
gehalten und mir nicht erlaubt, auch nur einmal noch in Deine Augen 

u jchauen, Deiner lieben Stimme zu laufchen! Du bijt von mir ge— 
aber mit einem Blick, aus dem faſt Verachtung ſprach und der ſich 
meiner Seele auf ewig eingeprägt hat, und trogdem mache ich mir feine 
Vorwürfe und trogdem nenne ich Dich auch heute noch: Meine Gerta. 

Ich verftehe wohl, was Dich in jenem Augenblid von mir trieb, 
was Dir verbot mir noc) einmal eine Unterredung zu bewilligen; ich 
verjtehe e3, weil ic) Dich kenne und weil ich weiß, daß Du in dem, was 
Dir die Erfüllung einer heiligen Pflicht jcheint, unerbittlich jtreng gegen 
Did) ſelbſt bift, ſtrenger als je jegt fein wirft! Vorwürfe aber, meine 
Gerta, brauchen wir beide ung nicht zu machen, denfe an das eine, daß 
Gott jelbjt ung für uns frei gab, indem er entjchied, daß unfere Ehen 
feine Ehen in feinem Sinne ſein jollten, daß wir in jener Stunde uus 
nur mit Worten gejtanden, was unjere Herzen längjt wußten. 

Es ſoll fein ſophiſtiſches Wortjpiel fein, wenn ich Dir jage, daß 
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wir ung frei fühlen dürfen: Meine Feſſeln, die ich in jelbitquälerifcher 
Laune jo lange trug, find gefallen, ich jtand vor drei Tagen am Grabe 
meiner rau! Und Du, Gerta? Ich appellire an Deinen jcharfen Ber: 
ſtand, der mein bejter Bundesgenoſſe Kein muß. Er kann Dir nichts 
anderes jagen — verzeihe meine rüdjichtslofe Aussprache, aber fie allein 
fann ung Federn rs daß Du an der Stelle, an der Du Did) jet be- 
findeft, nicht3 helfen kannſt, daß jede gut gejchulte Wärterin die glei— 
chen Dienjte an Deiner Statt zu verrichten vermag. Du aber gehörjt 
mir und an meiner Seite ſollſt Du vergejjen und glüclich fein lernen! 
Und ich mit Dir! 

Ich brauche Dir nicht zu jagen, Gerta, wie ich Dich liebe. Du 
weißt e8 und Du weißt auch, daß meine Liebe nicht der Rauſch der 
— ſondern die ſelbſtbewußte vollſte — des Mannes iſt, 
ich Dich umſonſt mahnen an den Augenblick, wo Dein Herz an 

em meinen ſchlug und unſere Lippen ſich fanden! 

Du wirſt einen ſchweren Kampf zu kämpfen haben, Gerta, und am 
tiefſten — mich, daß ich ihn Dir nicht erſparen und erleichtern 
kann! Aber ohne Kampf fein Steg und ich will Dir mit einem ganzen 
Leben voll Liebe für Kampf und Sieg danken!“ 

Das Schreiben war ihren Händen entfallen und lange jaß fie un- 
beweglich, während ihre brennenden Augen feine Thräne finden konnten. 
Nicht als ob fie der Inhalt des Briefes überrajcht hätte, jie hatte ge- 
wußt, was er allein enthalten konnte und fie war auf ihn vorbereitet 
Ber aber nun fie das legte entjcheidende Wort jprechen jollte, 
rampfte jich ihr Herz doch gewaltjam zufammen und —* Lankens 
Bild noch einmal vor ihrer Seele licht emporſtieg, hüllte ſich ihre eigene 
Zukunft in düſteren Schatten! O warum hatte ſie ihn finden müſſen — 
nur um zu erkennen, daß ſie ihn nicht beſitzen dürfe! 

Endlich warf ſie in fliegender Haſt die wenigen Zeilen auf das 
Papier, die ihm ſagen ſollten, daß es für immer zwiſchen ihnen vorbei ſein 
müſſe, daß ihr Gefühl ihr höher jtünde, als die nüchternen Abwägungen 
des Verjtandes und daß dies Gefühl ihr verbiete, an eine Vereinigung 
mit ihm zu denken: „Sch müßte mic) jelbjt erniedrigen und verleugnen“, 
jchrieb fie, „wollte ich — daß mich der Gedanke, daß wir uns 
nicht angehören ſollen, ſo unglücklich macht, wie eine Frau nur ſein 
kann. Aber ich will und darf mich und auch Sie, mein Freund, dem 
nicht ausſetzen, daß ſpäter einſt an Ihrer Seite die Neue über mich 
hereinbrechen möchte, wenn es zu jpät it. E3 kann ja nicht jedem Dien- 
chen ein volles Glück auf dieſer Welt bejchieden jein und vielleicht 
fünnen wir beide, wenn wir auf das Unglüd um uns bliden, das zu 
mildern unjere Lebensaufgabe fein joll, in dieſem Beruf vielleicht aud) 
noch) ein Körnchen von der Himmelsgabe finden, die mir jelbjt allerdings 
jegt nur noch eine armjelige velhlngsgahtung auf das Glüd erjcheint: 
Em Körnchen Zufriedenheit! So leben Sie denn wohl, mein Freund! 
Ich kann Ihnen nicht vathen mich zu vergejjen, denn das Bewußtſein, 
dap Sie meiner gedenken, wird mic) ja ſtets beglüden und es wäre eine 
thörichte Heuchelei, wenn ich Ihnen gegenüber aus dem was ic) fühle, 
ein Hehl machen wollte. Mein Entjchluß aber jteht unwiderruflich feit 
und ich bitte Sie nur um das eine, erſchweren Sie mir mein Leben 
nicht, indem Sie aufs neue in feine enggejchlofjenen Kreije treten!“ 

Der Salen 1333, 18 
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Der Brief war längft gejchloffen und gefiegelt, aber Gerta erhob 
fich nicht; ihr Haupt war auf die kalte eg des Tijches herabgejun- 
fen, jo daß die dicken blonden Flechten den Teppich fait berührten — 
fie weinte leije. 

Ein leiſes Pochen an der Thür des Nebenzimmers kündete den 
hereintretenden Diener an. 

„Der Herr Profefjor ift erwacht“, meldete er. 

„Ich — — ich fomme!“ 


* * 
= 


Vom See her wehte es erfriichend hinauf zu der Eleinen Villa am 
Ufer. Die weißen Schneemafjen des Watzmann Teuchteten jenjeits 
St. Bartholomä über die tiefgrünen Baumwipfel hinweg, zwijchen denen 
ein breiter Aushau die Sicht auf die dunkle Fläche des märchenhaften 
Königjees öffnete. 

— von Weller hat diesmal für die Sommermonate hier ihre 
Reſidenz aufgeſchlagen und Gerta — iſt ſeit einer Woche ihr 
Gaſt. Drei Jahre *— vergangen ſeit dem * Zuſammentreffen der 
Freundinnen am Oſtſeeſtrand, drei Jahre voll heiteren Lebensgenuſſes 
für die Eine, voll ſchwerer Prüfungen für die Andere. 

Gerta Rittberg iſt ſeit Monaten Wittwe. Der Profeſſor iſt end— 
lich ſeinen Leiden erlegen, er iſt langſam eingeſchlummert, wie die Aerzte 
es — ohne noch einmal ſeine treue Pflegerin zu erkennen, 
ohne einen Blick des Verſtändniſſes für alle ihre ei Bu Ruhig 
und gefaßt wie am Sranfenbette ihres Mannes, ſtand fie an feinem 
Grabe und jah mit thränenlojem Blid die Schollen in die Grube hinab: 
fallen. Jede Unterftügung ablehnend war fie dann in ihr jtilles Haus 
zurücgefehrt und hatte die erſten Monate der Trauerzeit gänzlich zurüd- 
gezogen gelebt, bis die dringende Einladung der Freundin ſie hierherrief. 

Sie ſaßen auf der, von dichtem wilden Wein umrankten Veranda 
vor der Billa und plauderten über die Heinen zierlichen Handarbeiten, 
mit denen jie die Stunde nach dem Diner ausfüllten, hinweg aus dem 
hundertjten ins taufendjte. Frau Konſtanze war noch unruhiger als 
gewöhnlich; wohl zehnmal ſchon hatte jie ren Stidrahmen wıe miß— 
muthig bei Seite gejchoben und war an die Brüjtung der Veranda ge: 
treten, um den fchmalen Weg entlang zu jpähen, der von Berchtesgaden 
beraufführte. Ueber Gertas ernſte Stirn flog dann jedesmal ein 
eiſes Lächeln und fchlieglich Fonnte fie ſich nicht enthalten, der Freun— 
din leicht |pöttelnd zuzurufen: Kommt er denn noch nicht, Dein aller: 
treuejter — Ungetreuer? Ich würde es ihm nicht verdenfen, wenn er 
unter dem Einfluh Deiner jchlechten Behandlung endlich einen Eleinen 
Streif injcenirte, e8 wundert mich faſt, daß der Eluge Heimbruch nod) 
nicht von ſelbſt einmal auf Ar geicheiten Gedanken gekommen tit, 
der ihn am jicheriten zum tele führen würde!“ 

Frau von Weller zeigte ihre re „Meinſt Du, meine 
Liebe? Ich zweifle ſtark, ob ich, wie Du zu denfen jcheinjt, überhaupt das 
Endziel feiner Wünfche bin. Sein ewiges Courmachen it ihm zur 
Gewohnheit geworden, weiter nichts!“ BER 

„Du thuft ihm unrecht, Konſtanze. Er liebt Dich-- wirklich und es 
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ift nicht recht von Dir, daß Du ihn Hinziehjt, wenn Du feine Neigung 
nicht erwiedern kannſt.“ 

„Immer noc) die liebe Moralpredigerin aus der Penjion! Aber 
DDR: Dich, Gerta, fo fchlecht bin ich nicht wie ich fcheine und wenn 


ich überzeugt wäre, daß er mich wirklich liebte —“ 

„Nachdem er fich fünf u um Dich bemüht hat, Fönntejt Du 
das eigentlich jein“, unterbrad) fie jene. „Aber verzeihe, was wolltejt 
Du denn thun?“ Ya, 

Die junge übermüthige Wittwe lachte: „Sch heiratete ihn ſchließlich 
— zur Strafe" ’ 

„Mit der Strafe dürfte unfer guter Freund wohl zufrieden jein 
umd, jei nicht böfe, Konstanze, ich) wünjche es Dir und ihm, daß Ihr end- 
lich zur Ruhe kämt.“ 

„Seit wann bijt Du denn jo A meine Wiederverheiratung ein- 

enommen”, replizirte Frau von Weller und legte nachdenklich den 
(einen Finger an das zierliche Stumpfnäschen. „Ich hatte mir das 
eigentlich jo jchön ausgemalt, daß wir beide Wittwen nun einen gemein- 
famen Haushalt führen und miteinander leben Kay ſie parodirte 
mit fonorer Stimme den pajtoralen Ton, „bis daß fie uns hinabjenfen 
in das fühle Grab, aus dem der Geiſt wohl, nicht aber unjer irdijcher 
Leib auferjtehen mag. Oder ſollteſt Du am Ende ſelbſt — höre mal, 
Gerta, Du wirft ja ganz roth?“ 

Sie ur jich neben die Freundin, B00 die leiſe Widerjtrebende 
herzlich an ſich und fuhr fort: „Du hinterlijtige, Du, was verbirgit Du 
mir Deine Gedanken. Aber Dein Mühen ijt vergeblih, ich habe fie 
doch jchon längſt errathen: Soll ich Dich auf Flügeln der Phantafie 
leije zurüdführen nad) Binz, Rn ich Dir das Bild eines erniten Mannes 
ausmalen, den jie dort ein}t den Einfiedler getauft hatten, joll ich —“ 

Gerta wollte aufjpringen. „Laß mich, Konjtanze, Du quälſt mich! 
Er — er hat mich längſt vergejjen!“ 

Frau von Weller hielt fie jait ewaltjam fejt. „Ei, ei, mein Herz: 
chen! Er— er? Wie dag junge adtiichehen das jagt. Er der herrlichſte 
von allen! Und er hätte Did) vergejjen?“ 

„Wozu davon jprechen? Ich wies ihn zurücd als ich nicht anders 
fonnte und —“ 

„Run: Und —“ 


„Und jeitdem hat Lanfen nichts mehr von fich hören ale 
„Aber konnte er fid) Dir nahen, durfte er es, hatteft Du es ihm 
nicht ſelbſt unterjagt?“ 
Frau von Weller fpähte wieder in den Park hinaus, dann wandte 
jie ſich lächelnd aufs neue an jene: „Du bijt eine nn Thörin und e3 
iſt ein Glück, daß ſich Deine — Deiner annehmen. So kann ich 
Dir denn wenigſtens mittheilen, daß Herr von Lanken zwei Jahre ver— 
reiſt war, er hatte ſich einer Expedition nach Abeſſynien angeſchloſſen 
und ſuchte an den Ufern des blauen Nils gewiſſe blaue Augen zu ver— 
gejjen. Er jchrieb Dane Male an mich, Du brauchit nicht eiferjüchtig 
zu werden, und ſchließlich theilte er mir vor einiger Zeit aus Venedig 
mit, daß er auf der Rückkehr — ſei.“ 
Gerta ſchwieg noch immer. „Willſt Du ſeine Briefe vielleicht leſen?“ 
fragte Konſtanze und lachte übermüthig, als die junge Frau abwehrend 
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ernjt das Haupt jchüttelte. „Sie würden Dir vielleicht manches Inter: 
ejlante bieten, e8 finden jich auch bisweilen, jagen wir bisweilen, einige 
Stellen in ihnen, die man an: auf eine junge Deutjche deuten 
fönnte“, fuhr fie fort. „Sa, aber beinahe hätte ic) das Hauptjächlichite 
vergejjen: Ich habe Lanken eingeladen, auf feiner Fahrt nach der Hei- 
mat einige Tage hier Station zu machen! 

Die Profejforin war leichenblaß geworden. „Um Gotteswillen, 
Konitanze“, rief fie erregt, „Das hätteft Du gethan? Ich reife auf der 
Stelle ab, ich bleibe keine Stunde mehr in Deinem Haufe!” 

Konſtanze blieb ganz eubig, „Siehſt Du, wie recht ıch hatte, wenn 
ich Dich eine Thörin nannte, die von guten Freunden zum Glüd ge- 
zwungen werden muß!“ küßte fie ihr die bleichen Wangen. „Aber jtl, 
ich höre Tritte, jieh, es ijt Heimbruch und ein fremder Herr kommt mit 
ihm! Nein e8 ie fein Fremder — aber was hajt Du denn, Gerta, jo 
bleibe doch, ich laſſe Dich nicht fort!“ 

Gerta hatte jich losreigen und in das Haus eilen wollen, aber 
ſchon jtürmte eine — Männergeſtalt die wenigen Stufen 
der Treppe herauf, es klang wie ein unterdrückter —— und zwei 
kräftige Arme umſchloſſen die Wankende. „Endlich mein — ganz mein! 
Und u auf der Welt joll Dich mir rauben!“ 

Bedächtigen Schritt3 war der Doktor Yanken gefolgt und zog rau 
von Weller bei Seite. „Ic, fabte ihn gerad, al er aus der Poſt ftieg“, 
jagte er, und konnte faum jeine Ungeduld hinreichend zügeln, um Ihnen 
Zeit zu laſſen, hi vorzubereiten. Da haben jie fi nun endlich die 
beiden! Wahrhaftig man könnte mit ihnen Freudethränen vergießen und 
mit ihnen jubeln, wenn — ja wenn —.” Er jtodte. „Konjtanze“, fuhr 
er endlich fort, „ich bin neidiſch auf jene dort!“ 

Sie lachte. „Pfui, Doktor, welch neuer häßlicher Charakterzug an 
Shnen!“ 

„Ja ich bin neidisch und Sie, Sie find ſchuld daran! Nicht genug, 
daß Sie mit Ihrem Eigenwillen Ihre Gejundheit und Ihr eigenes 
Glüd zerjtören, verderben fie auch) meinen Charakter, es geht jo nicht 
weiter! Konſtanze, ich liebe Sie und Sie müfjen mic) endlich erhören! 

„Ir. 500 — das halbe Taufend ijt voll!“ 

„Sa meinetwegen und ich verjpreche Ihnen jogar in der Ehe das 
Tauſend Liebeserflärungen ganz voll zu machen! Ich verjpreche Ihnen 
überhaupt, was Sie wollen, ich will, wenns Ku muß dem Großkaiſer 
von China den Zopf abjchneiden oder dem Präfident von Frankreich 
alle ſechsunddreißig Zähne ausziehen.“ 

„Nenn er fie noch hat, Doktor? Seien Sie nicht leichtjinnig!“ 

„Nur jagen Sie endlich ja! Konjtanze, jeien Ste barmherzig, hier 
zu Shren Füßen, den Eleinjtun angebeteften Füßen der Welt —“ 

„Um Gottes willen, Heimbruch, bei Ihrem Embonpoint! Nun denn, 
weil Cie mir doc) nicht Ruhe lafjen, jo —“ 

„Konstanze!“ 

„So jei es denn, mein gutes Herz will ſich Ihrer erbarmen, ic) 
will Ihre Frau Doktorin jen — aber wehe, dreimal wehe Ihren 
Patientinnen!“ 


Langbärte und Perücken. 
Ein Rulturbild aus dem alten Reid. 
Bon Eduard MüllersGauger. 


„Und jo ſaß er, eine Leiche, eines Morgens da“, der Schilleriche 
Ritter Toggenburg. Der gejchichtlich: ne raf von Toggenburg war 
ein etwas mehr praftiicher Herr. Er liebte vor allem jeine Grafjchaft, 
al3 den Stammfit feiner Borfahren; feine Bauern waren ihm ans Herz 

ewachjen, und al3 er anno 1436 ohne Leibeserben mit Tod abgıng, 
— er ihnen ein hübſches Teſtament: ſie ſollten künftig frei ers 
tet wie ihre Nachbarn, die mächtigen Schweizer Eidgenofjen; fie ſollten 
ſich ſelbſt Gejege geben dürfen, jelbjt ihre Beamten und Richter wäh- 
len, jich zur Qandesvertheidigung vereinigen und ſollten zur Aufrecht- 
haltung ihrer Privilegien und Freiheiten mit den Kantonen Schwyz und 
Glarus ein Landrecht abjchließen. 

„Auch war 'mal ein Abt, ein gar jtattlicher Herr“, heißts in Bür— 
er3 Ballade vom Abt von St. Gallen. Der geräichtlige Abt von 
t. Gallen aber, Herr Ulrich, der 1468 Landesherr von ogaendurg 

wurde, ließ fich von feinem Shäfer in der Klugheit nicht wie der Bür— 
erſche beichämen. Er jelbit gab jeinen Leuten eine „artige Nuß“ zu 
naden. Er trachtete die unbequeme Verbindung eine3 widerjpenjtigen 
Bolfes mit unruhigen Demofratien fraftlos zu eaken und ſchwächte 
deſſen Gerechtjame, indem er fich nach und nach die Polizei, die Rechts— 
pflege, die Leitung des Kriegsweſens zueignete, dem Landrath alle Ge- 
walt entzog, Geldbußen und Zölle auferlegte und wie weiland Geßler, 
der habsburgiſche Landvogt wirthichaftete. Dieſes Syſtem wurde Jahr- 
hunderte lang befolgt. Nach der Reformation gefellte jich noch Die 
Unterbrücdung der Reformirten hinzu, 
Lange glomm dag Feuer unter der Ajche. Gegen den Anfang des 
18, Sahrhundert jollte e8 zum Ausbruch fommen. Es iſt nicht unjere 
Aufgabe, Entjtehung und Verlauf des furchtbaren Bruder- und Bürger: 
frieges, der unter dem Namen der Toggenburger Krieg in jedem größe: 
ren Geſchichtswerk zu finden iſt, hier zu bern Nur da, wo die 
Perüden der Diplomatie des heiligen römiſchen Reiches den en 
en Bärten“ des für fein Heiligites, für feine Freiheit kämp 
Echweizer Volkes zu nahe gekommen find, jo daß die wohlgeordnete 
der at Dame Diplomatie etwas zerzauft wurde und der 
ehlthaupuder aufwirbelte, nur da wollen wir verweilen und obiges 
Goethejche Liedchen anftimmen. 
Der Abt Leodegar, der Sohn eines Schufters, hatte eine Perücke 
in jeinem Dienft (den Minijter von Thurn), die genau à Louis-quatorze 
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auffrijirt war: Machtfülle, jtrenge Einheit mit der Devije: der Staat 
bin ih. Dieje Perüde gab eines Tages den Kath, die von Utznach her 
bis an die Toggenburgiiche Grenze ea te Straße durch das Toggen- 
burgijche weiterzuführen, und folglid) befahl der Abt der Gemeinde Watt- 
weil, jie durch den Hummelwald zu bauen. Aber die Bauern waren 
diesmal fchlauer als die Perrüde. Sie witterten heraus, daß es ji 
dabei nur um eine bequemere Berbindung zwijchen dem fatholiichen 
Theil der Schweiz, dem Kloſter und dem lieben heiligen römischen Reich 
handelte. Ein Ausſchuß der Gemeinde erklärt, der Bau der Straße jer 
eine ungerechte Zumuthung, da fie der Abtei feinen Tagwen (Frohn- 
dienst) zu leiſten ſchuldig ſeien. Wegen diefes fühnen Wortes werden 
die jechs ehrlichen Männer von den füritlichen Beamten um 1540 
Specieöthaler bejtraft, Ehr-, Gewehr: und Eidlos erkannt und zum 
Widerruf bei offener Thür genöthigt. Der Mann aber, der jie zu jol- 
cher Widerjehlichkeit gereizt hatte, der Yandweibel German, ein recht- 
haffener Baterlandsfreund und fleigiger Erforjcher und Sammler der 

oggenburgijchen Freiheiten, wird unter freundlichem Vorwand ins 
Kloter gelodt, ohne weiteren Prozeß alsda gefangen gejegt und zum 
Tode verurtheilt, welches Urtheil nur or. mächtige Fürſprache in 
Kterferitrafe umgewandelt wurde. Als die Landleute in Scharen vor 
das Kloſter gelaufen kamen und die Freilafjung des German verlang- 
ten, fertigte fe der Abt mit den Worten ab: „Hütet Eud) lieber, ftatt 
für ihn zu fprechen, daß man Euch jelbjt nicht noch beim Kopf nimmt.“ 

Worauf gründete fich fo frevler Uebermuth? Auf die Perüden. 
Die Bauern hatten bei ihrer Weigerung, die Straße durch den Hummel- 
wald zu bauen, ganz richtig argumentirt. Zu Wien wiegten fich die 
Perüden im fügen Traum, dem Habsburger Haus das Stammland 
wiederzugemwinnen, und tröjteten Kaiſer Leopold I. einjtweilen mit den 
Worten: „Ueben Cie Lammesgeduld und Milde bis die — an⸗ 
gelacht ist, dann erwache plößlich der Löwe, e8 brechen Ihre Armeen 

ann ein und jtellen Ew. Majejtät Rechte über die Echweiz wieder her.“ 
— ſollte dem Löwen der Weg durch den Hummelwald geebnet 
werden. 

Aber am Ausgang des Hummelwaldes ſaß ein Mann, der auch 
ein Wort mitzuſprechen hatte. Es war der Wirth im Gaſthof zu 
Rothenthurm, zum Demagogen wie geſchaffen, reizbar, beredt und von 
Haß und Rache gegen das Regiment des Abtes erfüllt. Er war vor— 
dem dejjen Lehenvogt gewejen und wegen Beijtandes zur Entführung 
einer Patrizierin durd) feinen Bruder des Amtes entjegt worden. Gern 
hätte er den Bau der Straße durch den Hummelwald jchon gejeben, 
wegen des lebhafteren Zuſpruchs der Durchreifenden. Aber größer als 
das Gebot der eigenen Erhaltung (er befand fich in zerrütteten Ber: 
mögensverhältnifjen) war der Haß. Vor der Landesgemeinde in Schwyz 
donnerte er los: „Wir haben mehr Rechte an das Toggenburg als der 
Abt. Laßt ung den Vertrag, auf welchem nr Rechte ruhen, erneuern. 
er fragt es ich nicht, ob die Toggenburger Katholiken find oder nicht? 

elbjt wenn fie Türken wären, müßten wir denjelben von dem Joche 
helfen, das auf ihmen lajtet. Nur die Perüden finds, die in diejem 
Handel ung irre zu leiten verfuchen. Ihr Reich joll aber zu Ende 


“gehen und niemand mehr faljche Haare tragen, ala der Henfer.” Mit 
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dieſen Worten entfefjelte Stadler den Sturm, der bald verheerend durch 
die Berüden fuhr. 

Was antworteten die Perüden, ald Schwyz und Glarus mit 
Toggenburg das Landrecht erneuerten? Sie unterzeichneten mit dem 
Kallr einen Vertrag, in welchem fie Toggenburg ein Reichslehen nann- 
ten, deſſen Vertheidigung jowie die einiger „abgerifjener Theile“ des 
Gebiets der Kaiſer zu übernehmen verſpräch. Toggenburg ein Reichs— 
leben! Das war die neueite Kanzleigeburt. Schwyz und Glarus ant- 
worteten: „Der weſtfäliſche Friede fichert den Toggenburgern die 
Unabhängigkeit jo gut wie der übrigen Eidgenofjenjchaft, und man darf 
wagen, von einem Unterthanenverhältnißderjelbenzum Kaiſer zu ſprechen?“ 

Kun griffen die Perüden zu ihrem beliebten Hilf3mittel: fie liegen 
ſichs — fojten, eine Partei zu bekommen und gewannen für Geld 
Freunde. 

Inzwiſchen gingen die heimlichen Unterhändler zwiſchen den GT 
den der nationalen Beiheitlichen Bewegung hin und ber. Kaiſer Joſef J. 
warnte Zürich und Bern vor der Begünftigung der Empörung; er jähe 
ſich jonjt genötigt, feinem Vaſallen, dem Abt von St. Gallen, zur Er- 

altung feines Toggenburgiſchen Reichslehens die nöthige Hilfe zu lei- 
ten. Ein Öjterreichiicheg Küraffierregiment rüdte ins Wallgau vor. So 
eilig hatte man den Raub, zu dem das liebe Heil’ge röm’sche Reich * 
nen Namen hergeben mußte, während der Patriot von Recht, Gewiſſen 
und Ueberzeugung, der Landweibel German, in ſiebenjähriger Gefangen— 
ſchaft über die Rechte und Freiheiten ſeines Landes grübelte. Der aus— 
getretene Fußboden ſeiner Zelle zeigte, wie er verzweifelt auf und nieder 
gelaufen war. Ä 

Der Bürgerkrieg mit all jeinen Gräueln war geſchürt und brannte 
num lichterloh. Wo es zu plündern gab, lagen die zuchtlofen Banden 
betrunfen in den Weinfellern; wo eine Unternehmung mißlang, wurde 
über den Führer hergefallen, fein Körper in Stüde geriffen und die 
lieder ins Wafjer geworfen. Halbnadte Soldaten führten das Kom— 
mando; die Offiziere mußten den Befehlen der Gemeinen —— oder 
fie wurden am nächſten Baum aufgeknüpft. Der Artillerift, deſſen 
Schüſſe feine Lücke in den Feind riſſen, wurde niedergemegelt als ein 
ee 

Der Kaijer hütete fich wohl vor direkter — in den Krieg. 
Erſt als wieder etwas zu theilen war, als zu Aarau de —* tagte, 
um über den Frieden zu verhandeln, Iprac) das heilige römiſche Reich 
auch wieder von feinen Intereſſen. Der Abgeordnete des Abtes von 
St. Gallen erklärte, der Kaijer unterfagt meinem ©ebieter auf irgend 
einen Vorſchlag einzugehen, der die Rechte dejjelben an das sag 
burg jchmälert.” Der Öejandte von Bern eriwiederte: „Wenn der Ab: 

eordnete jich unterjteht, ung eier mit faijerlichen Waffen zu drohen, 
5 joll er vom Kongreß ausgejchlojjen fein.“ 

E3 war in der That eine beijpielloje Frechheit. Als Karl VI. 
1712 beim Reichstag darauf antrug, die Schweiz wieder mit dem Reiche 
gu vereinigen, wiberleite fi) der König von Preußen lebhaft. Troß- 

em verurtheilten zwei ſich rajch folgende Erlafje der Reichskommiſſion 
die Zoggenburger als Rebellen und bezeichneten das Benehmen der 
Städte, die jie unterftügt hatten, als eigenfüchtig und — Es 
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wurde Beter gejchrieen über die le eines Reichslandes, das ver: 
goſſene Blut, die Plünderung der Klöſter. Der ſchwäbiſche Kreis und 
der Herzog von Württemberg wurden angewieſen, die nöthigen Vorkeh— 
rungen zur Vertheidigung des Reichskörpers zu treffen. 

Aber nicht alle Glieder des lieben heil'gen röm'ſchen Reichs waren 
mit der Politik des Hauptes und ſeiner Perücken einverſtanden. Preußen 
und Hannover unterſtützten die aufſtändiſchen Städte. Württemberg 
und Heſſen-Kaſſel boten ihnen ihre freundliche Verwendung an. So 
fam die Reichsmaſchine diesmal nicht in Gang. Die Abgeordneten der 
protejtantischen Fürften eriwirkten einen Widerruf obiger Kriegsordre 
und die Perüden fuhren fich vor Aerger in die faljchen Haare. 

Der Volkskrieg wurde noch einmal geihürt. Wie viel Opfer 
brachte das Volk für feine Freiheit, wie viel Züge von Heldenmuth und 
Größe erlebte man! Die Bernifchen Offiziere, welche ihre Leute zum 
Gemegel in Sins führten, wollten den Soldaten einige Raſt gönnen. 
„Vorwärts“, riefen diefe, „unfern Kameraden an der Sinjerbrüde zu 
Hilfe!“ In der Schlacht von Bilmergen lief ein Süngling verzweifelt 
von Reihe zu Neihe der Yuzerner und jchrie: „Will denn niemand mei- 
nen Vater tödten? Ich der Sohn kann es ja nicht.” Der Vater, der Lu— 
zerner Pfyffer hatte jich aus Barteirücfichten abjichtlich überflügeln laſſen. 

Und als der Frieden endlich theuer erfauft war, war doch nod) 
En alle — zur Beunruhigung von Seiten des — Reiches 
verſchwunden. Karl VI. hatte die Frage, ob das Toggenburg ſich im 
Reichsverband — auf dem Regensburger Reichstag vor den Pe- 
rüden zur Sprache gebracht. Ein erfaufter Berüdenfto ‚ der kaiſerliche 
Rath Schnorf, auf dejjen Kopf Zürich und Bern einen Preis gejet 
hatten und der * vorher u ein franzöſiſches ee bezogen 
hatte, bewies natürlich vor der Reichsverſammlung, daß diejes Land 
Reichslehen ſei. 

Da kamen Zürich und Bern endlich überein, zur Vertheidigung ihrer 
Rechte eine Geſandtſchaft an den Reichstag zu ſchicken. Zwei rechte und 
ſchlechte Biedermänner und Langbärte, Eſcher und Fiſcher, mußten ſich mit 
den Perücken herumraufen. Den hohlen Perückenſtöcken war kein Mittel 
zu verwerflich: ſie machten die Siegel nach, um hinter die Briefgeheim— 
niſſe und Inſtruktionen der Langbärte zu gelangen. Dieſe waren offen 
und ehrlich genug, ihre Meinung ohnehin herauszupoltern, und uner— 
ſchrocken genug, ſich durch das rg Gezeter der Diplomaten 
nicht ——— zu laſſen. Sie blieben dabei, daß die Eidgenojjen- 
Ichaft ein jouveräner Stand iſt. E3 war ihr Ultimatum; hierauf reiten 
jie ab. Die Perüden famen zu feinem Beichluß und liefen auseinan- 
der. Das Anjehen des heiligen römijchen Reiches Hatte eine furchtbare 
Schlappe erlitten. 

Trotz aller Drohungen gegen die „schmußigen Bärte“, troß aller 
Mandate an die Reichskommiſſion, Tieß der Kaijer feinen alten Ber: 
bündeten, den Abt Zeodegar im Eril fterben. Der neue Abt, ein Deiter- 
reicher Namens Joſef von Rudolphi, jcheerte fich den Henker um die 
Perüden, machte feinen Frieden mit den Städten, gab die Toggenburger 
frei und lernte, daß die DEM eines Zangbarte® mehr werth 
war, als die des ganzen lieben heil’gen röm’jchen Reichs und all feiner 
leeren Windbeute — — 








Cupido. 
Von H. Villinger. 


Vor langen Jahren, als eben die Menſchheit ihre klaſſiſche Einfalt 
und Größe eingebüßt hatte, kamen die hehren Götter und Göttinnen 
nach reiflicher Ueberlegung überein, die demoraliſirte Erde zu verlaſſen 
und ſich im Olymp in den —— zu ſetzen. Vorher hatten ſie noch 
eine lange Konferenz über das Menſchengeſchlecht, das ihnen trotz ſeiner 
Strafbarkeit unendlich bedauernswerth erſchien, denn mit ihnen, den 
Göttern, mußte ja alle Pracht und alle Herrlichkeit von der Erde 

e 


n. 

„Wir laſſen freilich unſere Bilder zurück“, ſagte die edle Pallas 
Athene, „aber was iſt das im Vergleiche zu der lebendigen Gegenwart!“ 
Phöbos Apollo ſeufzte und deutete mit der au weit über das Land 
der Griechen Hin: „Unjere Bilder, unfere Tempel find dem PVerfalle 
nahe“, jprach er. „Man wird Magazine und Ställe aus den lebteren 
machen“, jagte Hermes, „über unjere, von den Altären geftürzten Leiber 
wird der —* = und wir werden hübjche Schmarren davon tra= 
gen.“ „ie“, “r [phrodite aus, „jollten wir denn ganz umjonjt unter 
ihnen gewandelt jein! Ich glaube es nicht! Die Liebe zum Schönen 
kann nicht ganz erlöjchen!” „Willſt Du unter den Menfihen bleiben“, 
fragten die Götter, „und das heilige Feuer ſchüren?“ Sie jchüttelte das 

upt: „Ich kann mich zu der modernen Tracht nicht entſchließen“, 
agte fie, „Ihr wißt wohl, daß wir, jo wie wir find, nicht3 mehr gelten.“ 

an —— und ſann. Da nahm Aphrodite kurz entſchloſſen —* 
bei der Hand und ſprach: „Bleibe Du auf der Erde zurück!“ Und ſie 
hob das ur ind empor und fragte, [iegeägeruh im Kreiſe der 
Götter umher blidend: „Kann einer an diejem Anjtoß finden?“ Und 
es ging ein Lächeln über aller Antlig, und insgeſammt verneinten jie 
die Frage. Cupido aber ließ die Flügel hängen und begann bitter 
[ic zu weinen. „Was“, rief er, „ich ſoll allein dableiben! Idänt Ihr 
Euch nicht, Ihr alten Götter, ich, der Kleinſte! und wo foll ich denn 
hin, wenns regnet? fein einziges Pen haben fie mir ja gelajjen! 
Rein, nein —“ er Kr zornig auf die Erde, „und ich bleibe nicht, 
ich bleibe nicht!" Die Muſen verwicjen ihm fofort einjtimmig fein un— 
artige8 Betragen, Hermes aber, der freundliche Götterbote, nahm ihn 
auf den Arm und hielt ihn hoch über die zanfenden Frauen: „Laßt mir 
den Burjchen zufrieden“, jagte er, „ſehet Ihr denn nicht ein, daß er 
aller Erziehung entwachjen it jobald er den Menjchen zu Liebe und 
und zur Beruhigung auf Erden bleibt!“ Die Mujen Ichwiegen, Cupido 
aber hörte — auf zu weinen und ſchaute triumphirend auf ſſeine 
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ſchönen Tanten herab, denen er die kleine Lehre außerordentlich gönnte. 
Aphrodite trat num zu ihm und fragte ihn, ob er gejonnen jet, den 
Wunjch der gefammten Götterwelt zu erfüllen. Nach einigem Ba 
ab Eupido ** Zuſtimmung. Man trat alsbald zuſammen und ließ 
ven weitläufig darüber aus, was allenfalld dem Liebling auf Erden 
paljiren konnte. Allein alle, die edlen Tanten nicht ausgenommen, famen 
zulegt überein, daß die Menjchheit, troß ihres verderbten Geſchmackes, 
der Unschuld und dem Liebreiz Cupidos nichts anhaben fünne. Er be- 
fam nun taujend gute Lehren; alle Götter und Göttinnen drüdten ihn 
ans Herz, und jprachen: „Wandle unter ihnen, damit ihr Auge der jchö- 
nen Form jich nicht entwöhne. Führe fie an Deiner Kinderhand dahin, 
wo unjre Tempel gejtanden. Lehre fie der Echönheit wieder opfern. 
Und ſei recht verjtändig!” fügten die Mufen hinzu. 

Alsdann wandelten die Götter traurig über die Tempelruinen Hin, 
der himmlischen Heimat zu. Cupido blieb zurüd. Man hatte ihm nichts 
Geringe zugemuthet, daS bedachte er denn auc) unter Thränen, bis er 
einjchlief. Früh morgens wedte ihn Phöbos Apollo vom Himmel herab 
mit heißem Kuffe. Er fchlug die Augen auf, ftredte die Beinchen und 
rieb fich die Kleinen Fäuſte im Geficht herum. Er machte das alles 
nicht bejjer und nicht jchlechter ala alle andern Kinder und jchaute Dann 
auc) gerade jo träge und verjtimmt in die Welt hinein, wie dieſe. Sonſt 
hatten ihn immer die Tanten des Morgens gewajchen und gefämmt und 
ihm die Flügelchen glatt geftrichen, die famen aber heute nicht. Cupido 
richtete ſich I auf, zog die Kniee bis ans Kinn, jtügte Die Aerm- 
chen darauf und brüllte von neuem los. Das war nun freilich feine 
würdige Art und Weije, eine hohe Miſſion zu beginnen, aber man darf 
nicht vergejjen, daß Eupido ein Kind war. Wir werden jpäter. erfah— 
ren, daß er troß feiner kindiſchen Art und Weije ganz tüchtig jeine Auf- 
gabe erfüllte. Alſo wie gejagt, Eupido ja im hellen Morgenſonnen— 
glanze und brüllte. Eine Bauernmagd kam des Weges daher, friich und 
munter wie der junge Tag. Sie fang ein Lied von Lieb und Luft, 
ſchwieg aber plöglich jtill über Cupidos Gejchrei, eilte herbei und jtand 
nun vor ihm. „Maria und Zofef“, jchrie fie, „bit vom Himmel gefallen!“ 
„sa, ja“, jchluchzte der Schelm. „Du meine Güte“, beflagte ihn das 
Mädchen, „ja, Hart denn was angeftellt?“ Und da er, noch immer ſchluch— 
zend, das Köpfchen jchüttelte, * ihr das Herz vor Mitleid ſchier über 
und ſie nahm ſein Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände und bat: „Weine 
nicht, weine nicht, Du herzlieber Engel, da unten iſts auch ganz hübſch, 
oder“, ſetzte ſie Hinzu, „haft Du Dir vielleicht weh gethan?“ „Nein“, 
I te Cupido, „aber ıch bin nod) nicht gewajchen.“ Die Dirne bejann 

ich nicht lange, fie nahm den Buben bei den Flügeln und tauchte ihn 
ein paar Mal in den filbernen Bach, der an ihnen vorbei durch die 
Wiejen raufchte. Hernach trocknete fie m mit ihrer Schürze ab. Cupido 
wurde munter, jchlenferte ir mit den — die Waſſertropfen ins 
Geſicht und lachte luſtig dazu. Die Magd hielt mit dem Abtrocknen 
inne und ſchaute ihn mit Blicken reinſten Entzückens an. „Zum An— 
beißen tft der Fra“, ſagte fie, „weiß Gott, ich wollt er wär fein Engel, 
ich gäb’ ihn nimmer her, jo aber muß ic) ihn der Kirche abliefern.“ 
Sie nahm ihn auf den Arm und trug ihn ing Dorf. Köcher und 
Pfeil blieben jelbjtverjtändlich liegen, denn Eupido wußte recht wohl, 
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daß er ſich damit ſeine ganze Reputation als Engel verdorben hätte. 
Freilich koſtete ihm das Verzichtenmüſſen auf ſeine eigentlichen Berufs— 
ütenſilien einen recht ſchweren Seufzer. So wie er war, ſtanden weder 
der Herr Pfarrer, noch der Schulmeiſter, noch der Dorfbarbier an, ihn 
als Engel anzuerkennen. Sie riethen hin, ſie riethen her, was mit ihm 
anzufangen ſei, zuletzt ſetzten ſie ihn in die Kirche, rechts vom Altar. 
Der beilige Laurentius hatte ſonſt ſammt jeinem Roſte auf diefer Stelle 
gelegen, halb gejchmort, und man that wohl, ihn weg zu thun, denn das 
ganze Dorf träumte bereit3 des Nachts von dem armen Märtyrer. Die 
Ueberrafchung nun, als am nächiten — der bildſchöne Engel auf 
dem Plate des heiligen Laurentius ſtand! Alles ſtarrte ihn an! Alles 
hob die gefalteten Hände zu ihm auf. Er ſaß ruhig da, die Händchen 
läſſig — den Knieen gefaltet und ſchaute in der freundlichſten Manier 
auf das andächtige Volk herab. Da er ein Gott war, an er jic ohne 
die geringjte Mühe in eine leblos erjcheinende Marmorjtatue verwandelt, 
freilih) vom wärmjten Tone, jo daß alle Augenblide ihn irgend eine 
eifrige Beterin mit offenem Munde anftarrte, weil ihr war, als ob der 
ſchöne Engel in aller Wirklichkeit — und deutlich Athem geholt 
er eg er aus, der arme Cupido, unter der chriftlich demüthigen 
daske! ur der Gedanke, daß das Mißlingen ſeiner Miſſion den 
anzen Olymp in Trauer verſetzen würde, hielt ihn davon ab, ſeinen 
Beidniichen Gewohnheiten nachzugeben. In kurzer Zeit nun hatte er alle 
iligen in der Kirche in Schatten gejtellt; Fremde kamen gewall- 
ehrt, um ihn zu jehen; er befam von jedermann jeinen bejondern Knix, 
die Kinder wurden empor gehalten und füßten feine Füße, und es wur: 
den ihm wieder gerade jo viel Ehrenbezeugungen wie in Athen zu 
Theil. Eine® Tages famen ein paar fremde geijtliche Herren in die 
Kirche, jtarrten ihn unverwandt an, jprachen laut, wurden ganz aufge» 
regt, gingen und famen — und den folgenden Morgen wurde Cupido 
von feinem Piedeſtal herunter geholt und machte num in der Öejellichaft 
der frommen Männer eine lange Reife, während welcher er jeine heid- 
nijche Natur abermals nicht wenig verleugnen mußte. Diesmal wurde 
er in eine neuerbaute, prächtige Kathedrale verpflanzt und riß aud) hier, 
wie in der Heinen Dorfkirche, alle Herzen hin. Es famen hauptjächlich 
allerlei eigenthümlich ausjehende Männer mit langen Haaren und fühn 
drapirten Mänteln und jegten fich ihm Tage lang gegenüber, neue 
Engel nad) jeinem Ebenbilde formend. Einmal aber fam einer, der uns 
a viel klüger ausſah als alle andern. Eine große Kijte mit Armen 
und Beinen und fonftigen, aus Marmor gebildeten Körpertheilen, trug 
man hinter ihm ber. & redete und verglich, redete beinahe vier Stun- 
den. Cupido wurde von allen Seiten bejehen. Zuleßt jtrich ihm der 
Kluge lächelnd über das lodige Haupt, es war ein eigenthümliches 
Lächeln. „Aha“, dachte Eupido, „der riecht Heidenthum!“ 

Er — richtig gerathen, unter Lachen und Scherzen fuhren ſie 
ihn zur Kirche hinaus. „Ewige Götter“, athmete Cupido auf, „nun 
brauche ich doch nicht mehr zu heucheln!“ Der Kluge nahm ihn mit ſich, 
ſtellte ihn in ein kleines, freundliches Gartenhaus und verbrachte ganze 
Stunden damit, ihn anzuſehen. Und mit Recht! denn Cupido war nun 
wieder er ſelbſt und ſtand in ſeiner ganzen göttlichen Ke — vor dem 
Beſchauer da. Es dauerte nicht lange, da erwachte in dem klugen Manne 
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eine unbezwingbare —— noch eg jolcher Geſtalten zu bejigen; 
er theilte die andern Männern mit und ſo gogen fie denn nad) langem 
Hin= und Herreden in Eupidos Heimat un 

ges Graben und Suchen. 

Geduldig harrte Eupido ihrer Rückkehr, und fiehe, jie kamen, bela- 
den mit den Gliedmaßen feiner Mitgötter. Menjchen wurden in Die 
Eleine Halle zufammengerufen, die Männer zeigten ihre Schäge vor. 
Der Kluge aber trat zu Eupido und legte Köcher und Pfeil in deſſen 
ausgejtredte Rechte, mit den Worten: „Hier, Du Schelm, haſt Du 
Deine Wehrzeichen wieder, daß fie Dir abhanden gelommen, war unjer 
aller Glück!“ Und daran anfnüpfend, erging ſich der Kluge in einer 
langen, jchwungvollen Rede; Cupido, dem der Kopf jchwirrte vor Un- 
eduld und Lebenslujt, konnte nur fo viel daraus entnehmen, daB es 
3 um einen Tempel handelte, um eine hohe, herrliche Halle, welche die 
Götter Br men folle. 

Die Nacht brach an, und da der Kluge noch immer redete, jo Fchlief 
allmählich ein Forfcher nach dem andern ein. Zuletzt jchlief auch der 
Redner. Da hüpfte Cupido Iuftig von feinem Poltament herunter. 
Mit einem überaus Lojen Lächeln legte er den Bogen an die Wange 
und zielte auf die De der Schlafenden: „Kein Burjche foll jeinem 
— ſo eifrig nachlaufen, als Ihr uns Göttern, und ſo fort von Ge— 
ſch Er zu — Sprachs und drückte die Pfeile ab. Dann flog 
er auf, der göttliche Knabe und ſchwebte helljauchzend über die moderne 
Welt hinweg nach Haufe, zu den Seinen. 


egannen dort ein gewalti- 





Schwarze Augen. 
Belenntniife einer Frau. 


Auf dem Kaminfims, meinem Schaufelftuhl gerade gegenüber, in 
welchem ich jo gern ein Stündchen ruhe und meinen Gedanken nad): 
hänge, jteht eine — Eine wenig ſchöne Porzellaufigur, —* 
allen künſtleriſchen Werth; doch leiſtete ſie mir einſt einen großen 
Freundſchaftsdienſt, und deshalb halte ich ſie heute noch, nach ſo 
vielen Jahren, die über ihr unbewußtes en in mein Schiejal 
verflojfen find, hoc in Ehren. Die Sonne jendet ihre Strahlen 
hell und Har ins Zimmer und bejcheint mit goldigem Lichte auch die 
alte unjcheinbare Pagode; dabei fällt mir der ſonſt kaum fichtbare 
ihwarze Streifen auf, der fich wie eine jchmale Kette um ihren Hals 
zieht, und diejer erinnerte mich daran, daß ich auch nahe daran war, den 
Kopf zu verlieren, ein paar ſchwarzer Augen wegen zu verlieren. Nur 
mit Lächeln kann ich daran zurüddenfen! Ja, ja, nidt die Pagode mir 
zu, als ob ihr die Stunde noch lebhaft gegenwärtig wäre, welche ihr 
den Kopf gefojtet! Sa, ja! 

Sinnend wende ich meine Blicke nach) dem Bilde, welches dort an 
der Wand in goldenem Rahmen hängt und die Gedanken jchweifen zu— 
rüf nach längjt a Tagen. Es ijt ein Bild von mir aus 
meinen Jugendjahren. Blaue, unfchuldige Kinderaugen jchauen mir 
treuherzig aus einem runden, frijchen Gefichtchen entgegen. Rothe 
Sa lächeln fröhlich, blonde, ungefejjelte Locken fallen auf die weißen 
Schultern. 


Jetzt bin ich eine alte Frau mit runzlichem Geficht und weißen 
Haaren, reich an Erfahrungen! Damals war ich jung und unerfah- 
ten, wenig weltgewandt und war jchon Wittwe und Mutter eines 
Heinen Mädchens, eines Kleinen blonden Engels, mit dem ich mein 
Spiel trieb, wie ein Kind mit jeiner Puppe, ohne zu ahnen, weld) eine 
ihöne Aufgabe es ift, das Aufblühen —8 eines knoſpenden Kinder— 
lebens zu beobachten und zu behüten. Meinen Gatten verlor ich na 
faum zweijähriger Ehe; ich Eleidete mich in tiefe Trauer und fügte mi 
in die jtrenge — — wie es der Fall forderte, allein nach 
Ablauf eines Jahres glaubte ich mic) ig flicht entledigt zu haben, 
und nad) und nach, meinem angebornen frohen Sinn viel zu langjam, 
verdrängten helle Farben das düjtere Schwarz der Trauerkleider. Als 
ih dem reichen, viel älteren Grafen zum Altar folgte, war mir nur der 
lebhafte Wunjc meiner fo innig geliebten Eltern Befehl gewejen. Der 
Öraf war mir jtetS ein guter Gatte, doc) glich er in nichts dem Ideal 
meiner Mädchenträume — ich fonnte mic) in feiner Nähe nie einer 
gewifjen Scheu erwehren; dem Bild eines Lebensgefährten, wie ſich ein 
er es Mädchen ihn denken mag, fonnte der ernjte Mann mit dem alle 

Seltfreuden age RT Sinn nicht entjprechen. Erjt lange Jahre 
jpäter, als mein Geijt und Gemüth gereifter waren, lernte I ans 
Werth jchägen und fühlte den herben Verlust, der mich dur 
Tod betroffen hatte. nr 

Sp war ic) denn eine junge, vielleicht ſchöne und obendrein reiche 


einen 
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Wittwe! Wie verlodend erjchien es mir nun, die langentbehrten gejell- 
ichaftlichen Freuden der Gropjtadt genießen zu können! 

Mit den dunklen Kleidern waren die traurigen Gedanken und 
Eindrüde verſchwunden und, ein bißchen eitel und jelb — muſterte 
ich eines Abends mein Spiegelbild, als ich zum erſten Mal wieder einen 
reizenden Geſellſchaftsanzug von roſa Seide trug. Das Kleid ſaß zum 
Entzücken! Blumen im Haar, und wie verloren in einem Meer von 
— Spitzen auf dem Kleide — ich fand mich bezaubernd, unwiderſtehlich! 

‚‚Bezaubernd! Unwiderſtehlich!“ glaubte ich auch, als ich auf der 
Soiree meiner Freumdin erjchien, in einem jchwarzen Augenpaar ge 
fchrieben zu lejen! 

Ad, diefe Schwarzen a Sie gehörten „ihm“ und „er“ war ein 
ihöner Mann; Offizier und Zräger des altadeligen Namens: Freiherr 
von Danfenfels, eine elegante männliche Erjcheinung und der erklärte 
Liebling aller Damen. 

Keiner jaß jo zu Pferde, wie der Baron! Seiner verjtand es beſſer 
al3 er, den fleinen Schnurrbart mit der wohlgepflegten Hand fo fed 
zu drehen, feiner wußte jo gib Kotillontouren zu arrangiren, wie er. 

Baron Dankenfels Tieß von jenem Abend an feine Gelegenheit 
vorübergehen, mich zu jehen, zu ſprechen und mir jeine Huldigungen zu 

üßen zu legen. Bald genug unterlag auch ich dem Zauber feiner 

erfönlichkeit und e8 war ein Wunder zu nennen, daß ich noch nicht 
bejiegt war. Mein jcheinbarer Widerjtand und mein Reichthum, dies 
wurde mir jedoch erjt ſpäter Ear, jpornten ihn zu immer eifrigerer Hul— 
Digung und Bewerbung an. Was verhiegen mir nicht alles dieje ſchwarzen 
Augenjterne! Ich fand fie himmliſch! Sie verfolgten mic im Wachen 
und jchwebten mir im Traume vor. Baron Dankenfels bemächtigte ich 
meiner Gedanken, meines ganzen Weſens und ich fühlte wohl, daß er 
mir nicht mehr gleichgiltig Mei aber ich fürchtete mich, eg mir ſelbſt ein- 
zugeitehen. Tantend Entjhuldigungen fagte ich mir, um meine Schwäche 
zu beichönigen, wußte ich doch, daß er meiner Zumeigung nicht werth 
war! Ic war viel ummworben, viel beneidet, de3 Barons Huldigungen 
blieben nicht unbemerkt. Warnende Stimmen wurden laut und — 
mich von ſeinem Zauber zu befreien. Am meiſten waren meine guten 
Freundinnen um mic) beforgt! 

„Ach, Baron Danfenfels ift ein großer Don Juan“ jagte die eine. 
„Er iſt ein Verſchwender und fpielt gar hoch im Klub, jagt mein Bru- 
der“, lijpelte mir die zweite ind Ohr. Die dritte, meine beſte Freundin, 
Iagte unter rührenden Thränen und Umarmungen: „Mein Liebling, er 
will Dich nur Deines Goldes wegen, er iſt tiefverjchuldet und jeine 
Gläubiger verfolgen re hartnädig!“ 

, Doc alle diefe Warnungen riſſen mich nicht aus meinen Liebes: 
träumen und fie waren doch wirklich proſaiſch genug! Ich fagte mir 
jcDit daß Dankenfels nicht der geeignete Mann “ meinem Kinde den 

ater zu erjegen. Aber faum fah ich die jchlanfe Gejtalt, kaum jtrahl- 
ten mir die bezaubernden, jchönen Augen entgegen, jo waren die guten 
Vorſätze vergejfen, vergeſſen was mir —— geſagt wurde, ich 
war faſt machtlos feiner mich berückenden Perſönlichkeit gegenüber. 

Einmal, nachdem auch meine gute Mutter in ihrer ruhigen, über: 
legten Weiſe ein paar Worte über die Huldigungen des Barons fallen 
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ließ, da nahm ich mir es ernitlich zu Herzen und bejchloß diefer Thor- 
heit — ich ſagte wirklich Thorheit — ein Ende zu machen und blieb 
unter dem Vorwand leichten a Age von einem Balle, auf welchem 
Baron Dankenfels keinesfalls fehlte, zu Haufe Es war fein Eleines 
Opfer und ich fam mir wa shaft erhaben vor, diejen heroiſchen Ent- 
ſchluß gefaßt zu haben. Ich legte mich in meinem kleinen Salon auf 
eine Ottomane, nahm ein Buch zur Hand umd begann zu leſen. Es 
war eine höchſt ehrbare Gejchichte, ſicher Schloß fie auch mit einer Hei- 
tat, doch habe ich es nie erfahren, denn als ich gerade auf der dritten 
Seite war, jchlug eine Uhr laut und geichäftig die achte Stunde. Vor 
einer halben Stunde hatte der Ball begonnen! Blitzſchnell flogen meine 
Gedanken hin nach dem lichtjtrahlenden Ballfaal! Das Buch entfiel 
langjam meiner nn. ich träumte! 

„Ob er mich wohl vermigt? Wie tanzt er doch jo wundervoll! 
Tritt nie auf die Echleppe, tanzt nur, wenn wenige Paare angetreten 
find! Wie leicht und ice hält er jeine Tänzerin! Wie zärtlich hielt er 
mid) im Arme, als wir das legte Mal zufammen walzten! Leife jummte 
ich die Walzermelodie vor mich Aus ch jah ihn jo lebhaft vor mir, 
ſah die jchwarzen Augen, jah fie juchend nach mir ausjchauend! Sehn- 
er ergriff mich, ich) bereute meinen Entſchluß, zu Haufe geblieben zu 
jein und fing an, bitterlich zu weinen! Wie ein Kind um das verlorene 
oder zerbrodyene Spielzeug! 

’ Schrill und laut ertünte die VBorjaalglode! Ich ſprang erjchroden 
auf. Mein Herz jagte mir, wer num käme! Ebenjo jchnell als ich auf: 

ejprungen war, jeßte ich) mich auch wieder, legte eilig Die Falten meines 
— zurecht — weißer Stoff mit tiefrothen Schleifen, es war 
ſehr geſchmäckvoll, trocknete die li Augen, jchob das Häubchen zu— 
recht und vertiefte mich in meine Lektüre. Ki hörte eine jonore Stimme 
nad) mir fragen, leije und der Diener, Sporen 
klirrten, und als ich aufblickte ſtand Theodor vor mir. Wohl friſirt, 
parfümirt, ſtramm im enganliegenden Waffenrock, der tadelloſe Salon— 
mann vom Scheitel bis zur Sohle! 

„Sit es erlaubt, meine Gnädigſte, ein paar Augenblicke hier zu ver— 
weilen?“ frugen jeine Lippen und die ſchwarzen Augen flehten: „ichide 
mich nicht fort, ich liebe Dich ja.“ 

Ehe ich noch antworten fonnte, fuhr er fort: 

„Dem Balle fehlte die Königin, ich eilte hierher, mich zu erfragen, 
— Frau Gräfin uns des Glückes ihrer Gegenwart beraubt 

aben?” 
: Er hatte eine ee Art, mande Wörter zu etwas gezogen zu 
fprechen, e3 klang jo hübſch, ich war glüdlich, Mn zu hören. Glücklich, 
daß er gefommen, mich vermißt hatte! Im jeiner gewohnten jichern 
Weiſe zog er jich einen Eleinen Fauteuil ganz nahe, fajt zu nahe, an 
meine Ottomane heran. 

Die Situation wurde gefährlich für mich, ich fühlte e8 an dem 
Pochen meines Herzen! und um meine Erregung zu verbergen, jagte 
ich lachend, es Hang zwar nicht jehr natürlich: „Mein Gott, heute tjt 
ja Ball bei X. Den hatte ich ganz und gar vergejjen! 

Nein, wie konnte ich nur jo lügen! 

„Wollen Sie eine Tajje Thee, lieber Baron?“ fügte ich in möglichit 
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gleihgiltigem Tone hinzu und griff, mich erhebend, nad) dem Klingel- 
zuge! Doc) der Baron erfaßte meine Hand und bededte fie mit heißen 
Küffen! Falt ſchwanden mir die Sinne! Ich entzog ihm die Hand, jprang 
auf und machte mir am Feuer des Kamins % affen. Es war eine 
* Pauſe eingetreten; auch Theodor hatte dh erhoben und war mir 
efolgt. 
; Rrmilie!“ es war das erſte Mal, daß er mich bei meinem Vor— 
namen zu nennen wagte. Wie zärtlich ſprach er meinen Namen aus! 
Mein Gatte hatte nur ſtets „mein liebes Kind“ genannt. Da ich 
nicht antwortete, wiederholte er „Emilie“ noch viel —— und zärtlicher! 
und dann fuhr er fort zu ſprechen, er liebe mich, er könne nicht ohne mich 
weiter leben und wenn ich ihm meine Hand verſage, ihm nicht ange— 
hören wolle, ſo ſtürbe er vor Gram oder jage ſich eine Kugel durch den 
opf, um ſeinen Qualen ein Ende zu ann Dies klang alles jo ver- 
führerisch, rührend romantiſch in meinen Ohren! 

„O, jeien Sie nicht grauſam, mein Herz liegt zu Ihren Füßen“, 
und um dies ſymboliſch augzudrüden, ließ er fich — ſehr theatralifch, 
fand ich jpäter, nach ruhiger Ueberlegung — vor mir A ein Knie nie— 
der, ſeine Augen flehend zu mir emporgerichtet! _ 

Ich jah in diefe Schwarzen Augen und ein Beben durchflog meinen 
ganzen Körper, magnetijch zog es mic) zu ihm hin, ich wollte ihm jagen, 
daß auch ic) ihn Liebe, jein eigen fein wollte! Das jchöne Antlig war 
jo malerijc vom rothen Schein des fladernden Feuers bejchienen, alle 

uten Vorjäße, alle Warnungen waren meinem bethörten Sinn ent- 
Hohen; langjam neigte ich, meiner jelbjt faum bewußt, meine Stirn ſei— 
nen Lippen zu, jein Arm hob ich, er wollte mich umjchlingen — Krach! 
— klirrend fiel die Pagode vom Kamin herunter, noch im Todeskampfe 
nidend! Ein Schredengruf entfuhr meinen Lippen! Theodor ſprang 
wüthend auf, jah jich nad) der Urjache des Lärms um und als er die 
Pagode auf dem Teppich lächelnd und nidend Liegen ſah, jtieß er fie 
zur Seite und ihr armer Kopf flog in die entferntejte Ede des Zimmers. 

„Mama! Mama!“ rief im Selbigen Augenblide eine geängjtigte 
Kinderjtimme aus dem Nebenraume, dem — meiner Kleinen. 

Zurückgerufen zur er berrjchte ich dem Baron zu, mid) 
augenblidlid) zu verlafjen und floh hinaus an das Bett meines Kindes! 
Die arme Kleine lag allein da, die Wärterin war hinausgegangen, der 
Lärm, den die fallende Pagode verurjacht, hatte fie erwedt. Weinend 
jaß jie jet in ihrem Bettchen! Mit taujend Küſſen bedeckte ich ihr ſüßes 
Geſichtchen und beruhigte fie mit den zärtlichjten Liebkoſungen! 

hre Aermchen jchlangen ich feit um meinen Naden, ich legte 
meine Wange an ihr Köpfchen und als fie jchon lange wieder ſchlief, 
jaß ic) noch an ihrem Bettchen! Ich fühlte mich von dem Zauber erlöſt, 
und Ruhe kehrte allmählich in mein Herz und Gemüth ein! Hier gelobte 
ih, nur meinem Kinde zu leben und niemals hatte ich Urjache, diejes 
Gelübde zu bereuen. 

Die Pagode war mein Retter gewejen! Sie hatte mich zurüdge: 
führt zu meinem Kinde. An demjelben Abend noch hatte fd Baron 
ne mit einer jteinreichen, wenig jchönen Fabrifantentochter 
verlobt! 
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Nach dem Originalgemälde von 


Der Buchhändler Palm. 


Gin Bild aus trüber Zeit. Bon P. DOsmin. 


Wenn man die jet recht jelten gewordene Eleine Brojchüre „Deutjch- 
[and in feiner tiefjten Erniedrigung“ durchliejt, jene Flugjchrift, deren 
Ericheinen befanntlich einem deutjchen braven Familienvater und Pa: 
trroten in feinen beiten Mannesjahren das Leben geraubt bat, jo be- 
greift man heutzutage jchiver, wie eine derartige Veröffentlichung die 
findlichfeit Napoleons bis zu blutiger Nachgier aufzureizen ver 
mochte. Die Schrift ijt nämlich T jeicht und trivial abgeht und in— 
folge der in ihr — hiſtoriſchen Unbedeutendheiten und ſchlecht 
verdeckten Uebertreibungen ſo wenig anmuthend, daß ſie — nach unſern 
jetzigen Anſchauungen wenigſtens — eher geeignet erſcheint, der von ihr 
verfochtenen beutfchen Sache zu jchaden als zu nügen. Man gelangt 
unwillkürlich zu der Vermuthung, daß es dem despotiſchen Staifer bei der 
von ihm verübten Gewaltthat weit mehr auf eine Konſtatirung feiner 
unumjchränkten Macht über die Bevölferung der mit ihm verbündeten 
und von ihm abhängigen Staaten angekommen ijt, als auf die Be 
itrafung einer die Sicherheit feiner Armeen bedrohenden Aufreizung. 

Wie allgemein befannt, hatten E: nach Abjchluß des Preßburger 
Friedens Bayern, Württemberg und Baden immer enger an Napoleon 
angejchlofjen, um wenige Monate jpäter durch Grümdung des Rhein— 
bundes in völlige Abhängigfeit von dem franzöjiichen Staijerreich zu 
verfallen. Kraft jeines Proteftorats über die genannten Staaten und 
unter dem nichtigen Vorwande bejtehender Differenzen über einige 
Bunfte des Preßburger Friedens, hatte Napoleon noc) ein jtarfes Heer 
in Süddeutſchland jtehen, dejjen Unterhalt den durch die vorhergegan— 
* Kriegszeiten ohnedies ſchwer geſchädigten Wohlſtand der Bevöl— 
erung immer mehr zerrüttete. So war auch ein großer Theil Bayerns 
und die freie Reichettadt Nürnberg — weldhe eben im Begriffe jtand 
ihre Selbjtjtändigfeit zu verlieren, um an Bayern abgetreten zu wer— 
den — von franzöfiichen Truppen bejegt und infolge der dadurch her— 
beigeführten Bedrüdungen hegten die Bewohner biefer hart mitgenom- 
menen Länderjtriche einen tiefen Groll gegen die ihnen aufgedrängten 
jogenannten Bejchüter. _ 

Es war zu Anfang des Sommers 1806, als einige franzöfiiche 
Offiziere, welche bei dem Pfarrer Sonnenmeyer in Mettingen bei Nörd- 
Iingen einquartirt waren, auf dem Zimmer dejjelben die eingangs er— 
wähnte Flugjchrift vorfanden. Der Pfarrer hatte alle VBorficht außer 
Acht gelafjen, weil feiner feiner militärischen Gälte bisher ein Wort 
deutſch gejprochen Hatte. Dennoch war einer der Offiziere der deutjchen 
Sprache mächtig und meldete, empört über den Inhalt der Brojchüre, 
den Fund jeiner vorgejegten Behörde, dem in Dettingen jtehenden 
General Davouft. Die jofort angestellten Necherchen ergaben, daß dem 
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Pfarrer die Flugichrift von dem Weinhändler Schoderer in Donau- 
wörth zugegangen war, welcher fie wiederum von der Stageichen Buch— 
handlung in Augsburg als Neuigfeit bezogen hatte. Der über die An- 
elegenheit vernommene Commis Ddiefer Handlung, namens Jeniſch, 
Sogte aus, daß diefe die Schrift von der Steinchen Buchhandlung in 
nee zugejendet erhalten habe und ein vom Sournal de Paris 
veröffentlichter, in gehäſſiger Form abgefaßter Bericht über die jtatt- 
gehabten Ermittelungen verbreitete die Hunde von dem VBorfalle in den 
weiteſten Kreijen und machte großes Aufjehen. 

Der Inhaber der Steinjchen Firma war der Buchhändler Johann 
Philipp Balm. Er war 1766 geboren, hatte von feinem vierzehnten 
Jahre an bei feinem Oheim, Jakob Palm zu Erlangen, die Buchhand— 
lung erlernt und als jpäterer Gehilfe feines Lehrheren, auf einer Ge- 
Schäntöreife nach Leipzig, den Buchhändler Stein aus Nürnberg fennen 
lernen, welcher ein jo großes Wohlgefallen an dem jungen Manne fand, 
daß er ihm feine Tochter zur Frau gab. Durch diefe Verbindung wurde 
Palm ſpäter Eigenthiimer der Steinshen Buchhandlung, welche nun 
zunächit in Gefahr jtand, wegen Verbreitung der Flugſchrift verant- 
wortlich gemacht zu werden. , 

ALS die Unterfuchungen, welche bejonders von dem in München reſi— 
direnden franzöfiichen Geſandten Otto betrieben wurden, bereit3 in 
vollem Gange waren, befand fich Palm ſelbſt in Gejchäften in diejer 
Stadt und hatte es nur dem Umjtande, daß fein Name nicht mit der 
Firma der Buchhandlung zufammentraf, zu danken, da er nicht damals 
Ihon zur Rechenschaft gezogen wurde. Als er den Aufjag in dem Jour- 
nal de Paris gelefen, bat er jeine vorgejegte Behörde, das Nürnberger 
Bormundichaftsamt, die Cache gerichtlich zu unterjuchen,; doch wurde 
jeinem Anliegen nicht Folge gegeben, vermuthlich um nicht noch mehr 
Staub in der Angelegenheit aufzuwirbeln. In diefem Geſuche jowohl, 
als auch bei allen jpäteren Verhören hat Palm jtandhaft behauptet, 
daß er die Schrift nicht verlegt habe, daß fie ihm vielmehr von einer 
unbefannten Buchhandlung, in verjchloffenen Bafeten, zur weiteren 
Spedition übergeben worden jei. Er habe feine Ahnung von dem In— 
halte diejer Palete gehabt. Diefe Behauptung hat er auch in einem 
jpäter mitzutheilenden, eine Stunde vor feinem Tode an jene Gattin 
one Briefe la erhalten. Dennoch unterliegt es nunmehr 
einem Zweifel, daß Palm der Verleger der Brojchüre war und als jol- 
cher auch den Namen ihres Verfaffers kannte. Schon Julius von 
Soden hat in feiner Schrift *) über Palm, welche er auf Wunjch von 
deſſen Hinterbliebenen verfaßt hatte, eingeräumt, „daß Palm wahrjchein: 
lich die Flugſchrift wirklich verjendet haben mag, obwohl ohne ihren 
Inhalt genau N prüfen und zu fennen.“ Später hat Friedrich Schult- 
hei3 **) durch Veröffentlichung einer Korrefpondenz, welche Palm mit 
jeinem Buchhalter führte, umwiderleglich nachgewiejen, daß eriterer 
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*), Jul. ©. Soden: Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg pp. 
Nürnberg, in der Steinfhen Buchhandlung, 1814. 

* — Schultheis: Joh. Pb. Palm, Buchhändler in Nürnberg, erſchoſſen 
auf Napoleons Befehl, pp. Verleger des Nürnberger Kurier 1860. 
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thatjächlich der Verleger der infriminirten Drudichrift war. Palm 
Ichreibt nämlid) u. a. von München aus an jeinen Buchhalter Pech: 

„sit die Piece D... d fertig, jo jchiden Sie mir 12 bis 25, alle 
andern verjteden Sie im Gewölbe hinter Ballen. Auch Augsburger 
Buchhändlern wurde das Verbot gemacht, feine Schrift zu verkaufen, 
die gegen Frankreich jeien. Mean thut deshalb jehr wohl und verkauft 
au Partieulier gar feine.“ 

Pech dagegen jchreibt jeinem Prinzipal u. a. am 7. August nach 
München: 


„Da Sie bei Ihrer Zurüdkunft ebenfall3 vernommen werden, 
laube ich wohl ſelbſt, allein wenn Sie ebenfalld ausfagen, daß Sie an 
nbefannte verkauft oder in München zur königlichen Hibliothet abge: 

geben hätten, jo jehe ich nicht ein, wie man es Ihnen durchaus aufbür- 
den jollte können, daß Sie der Verleger jein mäffen, da ja fein einziger 
Beweiß gegen Sie da iſt. Sollte auch einer oder der andere ausgejagt 
haben, daß er e3 von Ihnen erhalten, jo können Sie dies ja leicht ein- 
wenden, da ja die Fälle fait täglich vorkommen, daß wir — 
an andere Handlungen erhalten, die wir nicht ſagen können, wo ſie 
ber jind“ pp. 

„sn Ihrem ganzen Haufe iſt fein Papier, daß verdächtig machen 
fönnte, alles iſt bei Seite” pp. 

„Herr Reg. S.(örgel) jagte mir freilich jchon zweimal ſehr ernit- 
lich, daß die Srangojen ſehr nahe auf der Spur wären, und wenn Sie 
nicht der Verleger find, jo wäre e3 doch gewiß durch Sie debitirt wor: 
den, und er würde den recht jehr bedauern, auf den e3 heraus füme, 
allein ich habe ihm ftandhaft widersprochen und alles geleugnet.“ pp. 

„Selbiger Herr I. K. jagt, daß Sie ja nicht über Shre Zeit in 
München bleiben, auch nicht über Augsburg reijen jollten. Dean könnte 
Shnen auf alle Fälle hier nichts anhaben, Ste jollten fich nur verthei- 
digen und jagen, daß Sie Exemplare zwar gehabt, aber baar angefauft 
hätten, wie andere Handlungen, Verleger und Druder aber nicht wüh- 
ten. Sollten Sie aber den Berfaffer angeben fünnen und wollen, jo 
wären Sie nach) den franzöfischen Gejegen ganz frei u. j. w.“ 

Man fann alfo nicht3 anderes annehmen, als daß Palm bei feiner 
Behauptung blieb, um den Verfaſſer der anonymen Schrift zu fchonen. 
Während jeiner legten Stunden mag ihn in diejem Entjchluffe Ru 
noch die Heberzeugung bejtärft haben, daß er jein Leben ſelbſt dur 
eine Denunciation des Autors nicht würde retten fünnen. 

Ende Zuli erhielt der nocd) immer in München weilende Palm 
einen Brief a Frau, durch welchen jie ihm in tiefer Bejtürzung 
mitteilte, daß am 23. Juli vier Herren in jein Haus gefommen jeien, 
nach der Brojchüre gefragt und nach vorgenommener ftrenger, Doch ohne 
Rejultat verbliebener Hausſuchung ſich wieder entfernt hätten. Palm 
berubigte in einem Antwortjchreiben feine Gattin und verſprach baldige 
Rückkehr nad) Nürnberg. Diefelbe erfolgte jedoch erit am 9. Augujt 
Unterwegs waren dem Bedrohten mancherlei Warnungen zugegangen 
aber diejer verjchmähte fie alle in der fejten Yuverficht, daß die von 
ihm erjonnene Ausflucht jede Gefahr für jeine perjünliche Sicherheit 
bejeitigen werde. 

Kurze Zeit nach feiner Ankunft in Nürnberg la3 Palm in den 
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Zeitungen, daß der Buchhändler in Augsburg verhaftet worden jei, 
eine Nachricht, die fich jpäter als irrig herausſtellte. Hierdurch beun- 
ruhigt und den injtändigen Bitten jeiner Familie nachgebend, begab ſich 
Palm zu jeinem Onfel nach dem damals noch preußijchen Erlangen 
und wäre dort wohl vor allen Nachjtellungen gejchügt gewejen, wenn 
ihn nicht nach furzer Zeit die Sorge um fein Gen wieder nad) 
Nürnberg zurüdgetrieben hätte. Deftere Nachfragen des in dieſer 
Stadt fommandirenden Generals Frere bewogen jedoch Palm, feine 
— zu verheimlichen, ja ſogar ſich in ſeinem eigenen Hauſe verborgen 
zu halten. 

Man griff num jeiteng der franzöfiichen Behörden zu einem nichts: 
würdigen Mittel, um die Anwejenheit Palms zu ermitteln. Am 14. Au: 

uſt morgens erjchien nämlich in deffen Bucjladen ein in Lumpen ge 
Düllter Junge, welcher für jeine Mlutter, eine Soldatenwittiwe, um ein 
Almojen bat, Empfehlungsattejte mehrerer angejehener Männer vor— 
eigte und eine perjönliche Unterredung mit dem Chef der Handlung — 
be ihn schon von früher her kenne — nachjuchte. Balın ließ den Kna— 
ben in jein Himmer eintreten und bejchenfte ihn, nachdem er Einficht 
von den Zeugnifjen genommen. Kaum hatte fich jedoch der Bettler ent- 
fernt, jo erjchtenen zwei franzöfiiche Gensdarmen, drangen ohne wei: 
teres in die zwei Treppen hoc) gelegene Wohnjtube Palms und forder- 
ten diejen auf, fich anzufleidven und ihnen jofort zum General Frere zu 
folgen. Bor diefen Offizier gebracht und durch einen Dolmetjcher be— 
fragt, ob er etwas von der Schmähjchrift wijje und von wem er jie 
erhalten habe? erwiederte der geängjtigte Mann, daß ihm die Brojchüre 
von unbelannter Hand zugegangen und von ihm, laut der auf dem ge: 
ichlojjenen Pakete befindlichen Adrefje, weiter gejendet worden jei. Er 
habe hierbei nur ein Berfahren Aa von dem im Buchhandel 
jehr häufig Gebrauch gemacht werde. Der General verfügte hierauf, 
dag Palm jo lange ın Hausarreit zu halten fei, bis er angeben werde, 
von wem er die Schrift erhalten. Hierauf ließ er ihn wieder nad) 
Sur bringen und daſelbſt durch die Gensdarmen bewachen. Gegen 
Mittag dejjelben Tages erjchien aber, auf Befehl Freres, ein Offizier 
im Palmſchen Haufe, um zu unterjuchen, ob die Lage und Beſchaffen— 
heit der Wohnräume eine Flucht des Arrejtanten begunftigten und nach: 
dem man fejtgejtellt, daß dies der Fall jet, wurde legterer in einem Zim— 
mer des Rathhauſes untergebracht. 

Am andern Morgen wurde Palm wieder in fein Haus geführt 
und jeiner Gattin befohlen, eine Chatje zu bejorgen, da ihr Mann nach 
Ansbach) zum Marjchall Bernadotte geführt werden müjje. Alles 
aa der trojtlojen * war natürlich vergebens und nur mit vieler 

dühe ſetzte fie es durch, daß der angeſehene Rechtskonſulent Dr. von 
Holzichucyer den Gefangenen nach Ansbach begleiten durfte. Dort an- 
gelangt, wurde Palm und jeinem Begleiter die erbetene Audienz beim 
Marjchall Bernadotte verweigert, indem der Adjutant des legteren er: 
flärte, daß jede Bemühung vergeblich fei, weıl der Arrejtationsbefehl 
direft von Paris aus erfolgt jei. Gleichzeitig wurde Balm eröffnet, 
daß er weiter transportirt werden mälle um vor ein Kriegögericht ge: 
jtellt zu werden; wenn er für die a feinen Wagen jtellen könne, 
müjje er zu Fuße gehen. Dr. von Holzſchucher blieb unter diejen Um— 
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ſtänden nicht3 weiter übrig, al3 für feinen Klienten Reifegeld zu Teihen 
und dann wieder nad) Nürnberg zurüczufehren mit dem fejten Ver: 
—— alles Erdenkliche für die Befreiung des Gefangenen thun zu 
wollen. 

In Nürnberg wurde allgemein angenommen, daß man Palm zu— 
nächſt nach München bringen werde, während er in Wahrheit ſofort 
nach Braunau geführt wurde. Seine bedauernswerthe Gattin ſendete 
daher Geld und Kleidungsſtücke nach München und wendete ſich gleich— 

eitig mit beweglichen Bittſchreiben an den dortigen franzöſiſchen Ge— 
— Otto und den Fürſten Berthier von Neufchatel. Beide Ge— 
ſuche, von denen das letztere von einem Freunde Palms perſönlich über— 
geben wurde, blieben unbeantwortet. 

Am 15. Auguſt war auch der Weinhändler Schoderer aus 
ee, verhaftet worden, während ſich die anderen Angeklagten, 
nämlid): 

Jeniſch, erjter Commis der Buchhandlung Stage in Augsburg. 
gar A Buchhändler und Buchdruder in Wien, Eurich, Buchhändler 
in Linz und Merkel, Gaftwirth zu Nedars Ulm in Württembergifchen, 
rechtzeitig durch die Flucht gerettet hatten. Das Braunauer Ariegs- 
gericht mußte daher gegen dielelben in contumaciam verfahren. 

Nachdem Palm am 22. Augujt an feinem Beitimmungsorte ange: 
langt war, wurde er nebjt Schoderer am 25. Augujt zur Aburtheilung 
vor das Kriegsgericht geitellt. Daſſelbe beitand aus dem Oberiten 
Zatrille vom 46. Linten-Infanterie-Regiment als Präſident und ſechs 
Oberſten als Richter. Adjutant-Kommandant Binot, Generaljtabschef 
der 1. Divifion 4. Armeecorps fungirte als Referent. 

Ueber das mit Palm angejtellte Verhör ift etwas Näheres nicht 
befannt geworden. Jedenfalls iſt man ganz ähnlich mit ihm verfahren, 
wie mit Schoderer, der nur furz über den Verleger und Verbreiter der 
Broſchüre befragt wurde und dejjen Einwände, gleich denjenigen feiner 
Vertheidiger, gänzlich) unbeachtet blieben. Palm ijt wider die Rechts— 
grundjäge aller civilifirter Länder ohne Vertheidiger verurtheilt worden, 
obgleich das in den Städten und Dörfern der Aheinbundjtaaten durch 
öffentlichen Anjchlag bekannt gemachte „Urtheil” des Kriegsgerichts 
ſchamloſer Weije das Gegentheil behauptet. Der Angeklagte hatte zwar 
einen ihm befannten NRechtsverjtändigen namhaft gemacht, von welchem 
er vertheidigt zu werden wünſchte; al3 aber diejer aus unbekannten 
Gründen nicht erichien, fam das Kriegsgericht der Pflicht, aus eigener 
Machtvollkommenheit einen anderen Bertheidiger zu bejtellen, nicht nad). 

Nach kurzer Berhandlung wurden jämmtliche Angeklagten mit 
Einjtimmigfeit zum Tode verurtheilt. Palm fiel jedod) als einziges 
Dpfer. Er und Schoderer waren, wie bereitö bemerft, die einzigen 
Gravirten, welcher man hatte habhaft werden können und leßterer 
wurde infolge der energischen Bemühungen feines Landesfürjten und 
einiger einflußreicher Freunde begnadigt und nach einer jechswöchent- 
lichen Haft entlafjen. 

Bevor wir den Verlauf der legten Lebensſtunden des Verurtheil— 
ten erzählen, wollen wir an diefer Stelle fonjtatiren, daß man die Ver- 
———— des Kriegsgerichts — und zu allen Zeiten nur als ein 
eeres Gaukelſpiel angeſehen hat und überzeugt war, daß die Erſchießung 
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Palms lediglich auf einen vorher gegebenen, unmittelbaren Befehl des 
Kaiſers Hin vollzogen worden ijt. Dieſe Anficht, welche ſich auf, das 
ganze, mit mehr als jummarijch zu bezeichnende Verfahren des Kriegs: 
gericht3 begründete, finde ich vollfommen durch einen, vermuthlich nur 
wenigen befannten Brief Napoleons an den Marjchall Berthier be: 
jtätigt. Diejes Handjchreiben ijt in den Souvenirs historiques *) ab- 
gedrudt und lautet in wortgetreuer deutjcher Ueberſetzung wie toigt: 
Saint Cloud, d. 5. Auguſt 1806. 

„Mein Coufin, ich nehme an, dat Sie die Buchhändler von Augs- 
burg und Nürnberg haben verhaften lafjen. Meine Meinung (inten- 
tion) iſt, daß fie vor ein Kriegsgericht gejtellt und in vierundzwanzig 
Stunden erjchojjen werden. S mähfchriften in den Orten zu verbrei- 
ten, in welchen fich die franzöfichen Armeen befinden, um gegen die— 
jelben die Einwohner aufzuwiegeln, iſt fein gewöhnliches Verbrechen, 
das iſt Hochverrath. Das Urtheil möge ausführen: Da überall, wo 
ſich eine Armee befindet, e8 Pflicht des Oberbefehlshabers iſt, über die 
Sicherheit der Truppen zu wachen, find die jo und jo genannten Per: 
jonen, nachdem fie überführt worden find, den Verſuch gemacht zu ha— 
ben, die Bewohner Echwabens gegen die franzöjtiche Armee auffäffig 
zu machen, zum Tode verurtheilt worden. 

In Hl Sinne ift das Urtheil abzufafjen. 

Sie werden die Schuldigen in den Mittelpunkt eines Divijions- 

bezirfes bringen lafjen und fieben Oberjten zu ihren Richtern er— 
nennen. 
Sie werden in dem Urtheil fejtjtellen Iafjen, daß die Echmäh- 
Ichriften durch die Buchhändler Kupfer aus Wien und Eurich aus Linz 
nn und dieje in contumaciam zum Tode verurtheilt worden find, 
welche Strafe zu vollziehen ift, wenn fie in den von franzöfiichen Trup— 
pen bejegten Orten en werden. 

Sie werden das Urtheil in ganz Deutjchland verbreiten lajjen. 

Indeſſen bitte ich Gott, mein Coufin, daß er Sie in jeinen heiligen 
und würdigen Echuß nehme. 

Napoleon.“ 

Wir jehen aljo, daß der Etab jchon längjt über den unglücklichen 
Palm Pa war, als diejer noch in dem fejten Glauben Iebte, er 
habe ich in jeinem legten Verhöre vollfommen gerechtfertigt und jeine 
— werde zweifellos erfolgen. In dieſem Gefühle erwachte 
er heiter am Morgen des 26. Auguſt und entwarf Pläne für ſeine 
Rückreiſe. Er war wie vom Blitz getroffen, als ihm ein halb elf Uhr 
in dem an ſein Gefängniß angrenzenden Hofe das Todesurtheil 
vorgeleſen wurde, welches ſchon nach drei Stunden vollzogen werden 
jollte. Nachdem er ſich einigermaßen gefaßt hatte, bat er, ihm einen 
Geiftlichen zu jenden. Ein proteftantifcher Seelſorger war nicht vor: 
handen und jo übernahm e8 denn — auf Nachjuchen des mit der Exe— 
fution beauftragten franzöfiichen Major Güß — die Ffatholifchen 
Priefter Thomas Pöſchl und Michael Gropp, dem Berurtheilten den 
legten Beiftand zu leisten. Sie thaten dies mit joviel Zartheit, Menjchen- 
freundlichkeit und Toleranz, daß ihre Namen dem deutfchen Volke auf 








*) Souvenirs historiques, Band I, bei Wilhelm Zirges, Leipzig 1835. 
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immer unvergejien bleiben jollten. Dieje beiden Ehrenmänner haben 
ſpäter genaue jchriftliche Rechenjchaft über ihre Wirkjamfeit und den 
Verlauf der legten ziwet Lebensſtunden des unglücklichen Familienvaters 
an Frau Palm abgelegt. 

Balm empfing die Geijtlichen mit tiefer Rührung in feiner Belle 
und unterhielt ſich zunächjt mit ihnen von den zu jeiner Rettung etiva 
einzufchlagenden Mitteln. Als aber der Prieiter Gropp die jchwere 
Pflicht erfüllte, dem Berurtheilten auseinanderzujegen, daß er auf Er: 
den nichts mehr zu len habe, da war es nur noch der Gedanke an 
die unfichere Zukunft jeiner Familie und unbefriedigten Gläubiger, wel- 
her ihm die legten Stunden qualvoll zu machen drohte. Aber unter 
dem Zujpruche jeiner geistlichen Berather, welche im Sinne wahren 
Chriſtenthums, alle Eonfejlionellen Sonderheiten verjchmähend, ihrer 
Pliht oblagen, gewann Palm bald jeine ganze männliche Faſſung 
wieder und bereitete jich mit Ergebung und Würde auf jein nahes Ende 
vor. Er wünjchte num das heilige Abendmahl zu empfangen; da jich 
aber in der ganzen Gegend fein Geiftlicher jeines Glaubens befand, jo 
tröjteten ihn die katholiſchen Priejter mit dem Hinweis auf die joge- 
nannte geiftige Kommunion, „wo bei dem Herrn jederzeit der Wille für 
das Werf gilt.“ Hierauf jang Palm mit Andacht jeine zwei Lieblings— 
fteder: „Alles it an Gottes Segen“ und „Gott Lob, nun ift es wieder 
Morgen“, und bat, jeiner Frau mitzutheilen, daß fie ihren Kindern 
dieſe Gejänge, welche ihm noc) die legten Stunden vor jeinem Tode 
Troſt und Beruhigung verjchafft hätten, lehren möge. Nachdem die 
Geiſtlichen die Berjicherung abgegeben hatten, jich von niemandem die 
Hinterlafjenichaft Palms abdringen zu lafjen, übergab er ihnen jeine 
wenigen Effekten, unter denen fi auch jein Trauring befand, und den 
nachttehenden Brief zur De jorgung an jeine Gattin: 

„Herzens Schag! Herzlic) geliebte Kinder! 

Bon Menjchen, aber nicht von Gott verlafjen, urtheilte mein hie- 
jiges Meilitärgericht über mich, nachdem ich nur zwei Berhöre hatte und 
gefragt wurde: ob id) politiſche Schriften verbreitet hätte; ich jagte, was 
ıh wußte, daß höchſtens nur per Spedition zufälligerweije dergleichen 
— verſandt worden ſein, aber nicht mit meinem Willen und 

iſſen. 

Auf dieß richtete man mich vom Leben zum Tod, ohne Defenſor. 
Ich bat mir dazu — aus, welcher aber nicht erſchien; indeſſen vor Gott 
wird er mir erſcheinen. 

Dir, Herzens-Frau, ſage 1000 Dank für Deine Liebe, tröſte Dich 
mit Gott, und vergeſſe mich nicht. 

Ich habe auf der Welt nun nichts zu ſagen; aber dort deſto mehr. 
Lebe wohl, Du und Deine Kinder, Gott ſegne Dich und ſie. 

Empfehle mich dem Herrn und der Frau Schwägerin und allen 
Freunden, denen ich für ihre Güte und Liebe danke. 

Nochmals lebe wohl. Dort ſehen wir uns wieder! 


ein 
herzlicher Gatte und meiner Kinder Vater, 
Joh. Phil. Palm. 
Braunau im Gefängniß, am 26. Auguſt 1806. 
Eine halbe Stunde vor meinem Ende.“ 
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——— machten Pöſchl und Gropp noch einmal den Verſuch, 
von dem Kommandanten einen Befehl zur Aufſchiebung der Hinrichtung, 
wenigſtens auf einen Tag, zu erlangen. General St. Hilaire blieb un- 
erbittlicd und verjicherte, daß nur der Kaiſer, wenn er gegenwärtig 
wäre, begnadigen fünne. Denjelben Bejcheid erhielt auch eine Depu- 
tation der angejchenjten Frauen Braunaus, welche jich mit ihren 
kleinen Kindern zu dem Kommandanten begaben und vergeblich um 
Gnade flehten. 

Ein ee zwei Uhr Nachmittags wurde Palm benachrichtigt, daR 
er feinen letzten Gang anzutreten habe. Troß feiner und der Geiſtlichen 
inftändigen Bitten wurden ihm, wie einem gemeinen Verbrecher, die 
erw gebunden. Man jebte ihn auf eimen mit Ochſen bejpannten 

eiterwagen, über welchen ein Brett als Sit gelegt war, die beiden 
Briejter nahmen recht3 und links neben ihm Platz und jo fuhr man, 
von einer großen, Die innigjte Theilnahme befundenden Menjchenmenge 
umgeben, nad) dem Glacı3 vor dem Salzburger Thor, wotelbit die 
Erefution vollzogen werden jollte Woran a die ganze Militär- 
mujif, dann folgte eine Eskadron mit gezogenen Säbeln, hierauf der 
von Grenadieren umgebene Wagen und endlich eine zweite Esfadron, 
welche den Zug beichloß. 

Palm beunruhigte anfangs der Anblid der gewaltigen Volksmenge, 
welche, wie er meinte, ihn für einen großen Verbrecher halten müffe. 
Als ihn aber feine Begleiter auf die thränenden Augen und kummer— 
vollen Blide der Zujchauer aufmerkſam machten, da erfannte er wohl, 
daß man feine Lage richtig beurtheilte. 

Unter dem fortgejegten tröjtenden Sulprude jeiner geiltlichen Be- 
gleiter erreichte Palm um zwei Uhr die Nichtjtätte, auf welcher die ge- 
Jammte franzöjiiche Garntjon, in ein offenes Quarréè formirt, aufmar- 
ichirt war. Er hatte furz vorher die Abficht geäußert, eine Anjprache 
an die — zu halten und ſeine Unſchuld zu nn Auf Bit- 
ten der beiden Priejter aber, welche glaubten, dadurch ſelbſt verantwort- 
lic) gemacht zu werden, gab er jein Borhaben auf. Gefaßt betrat nun 
Palm die Stelle, auf welcher er den Tod erleiden jollte Hier übergab 
er dem Kaplan Pöſchl fein Tafchentuch mit der Bitte, es feiner Frau 
zu überjchiden und ihr mitzutheilen, daß es die —— Thränen enthalte, 
die er bei ſeinem Leidensgange vergoſſen. Der Geiſtliche, welcher vor 
Rührung keines Wortes mächtig war, an das Tuch in Empfang und 
reichte —* das ſeinige, welcher ſich ſelbſt damit die Augen verband. 
Dann nahte ſich der Srieiter Gropp dem bereit3 Knieenden, umarmte 
ihn herzlich und flüfterte ihm, tief bewegt, die legten Troſtesworte zu. 
Er hatte fich nur erjt wenige Schritte entfernt, als die Schüffe Frachten 
und Balm laut jtöhnend zu Boden Br Sofort feuerten drei andere 
Soldaten, aber auch dieje hatten jchlecht getroffen, denn der hinzugetre- 
tene Gropp bemerkte, daß Palm noch athmete. Auf den lauten Auf 
des entjeßten Geijtlichen: „Herr Major! was iſt daS? Der Unglücdliche 
lebt noch; machen Sie doch jeinem Leiden ein Ende!“ Tiefen zwei Sol: 
daten herbei, jegten die Mündungen ihrer Gewehre dicht an die Schläfe 
Palms und erlöjten endlich durch die gleichzeitig abgegebenen Schüjje 
das bejammernswerthe Opfer von feinen Qualen. 

Der Leichnam Palms jollte nach dem Befehle der Franzofen auf 
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der Richtjtätte begraben werden. Der Magiitrat von Braunau nahm 
e3 jedoch auf jich, diefem Befehle nicht Folge zu leiſten. Auf jeine An- 
ordnung wurde der Leichnam in aller Stille auf dem katholischen Kirch: 
hofe beerdigt. Kaplan Pöſchl bezeichnete das Grab. 

Nachdem die Franzojen am 10. Dezember 1807 Braunau und die 
nn Staaten verlaſſen hatten, beabjichtigten angejehene Ein- 
wohner diejer Stadt, Palm ein Denkmal jegen zu laffen und war der 
Entwurf zu demjelben bereit3 fertig, als jiebzehn Monate jpäter die 
Franzoſen wiederum al3 Feinde in Braunau einzogen. Man fonnte e3 
unter diefen Umständen nur als ein Glück für die Stadt anjehen, daß 
fih die Ausführung des Denkmals verzögert hatte. Später ließen 
die drei Kinder Balms ihrem Vater und erit 1866 die Stadt Braunau 
* Märtyrer für die deutſche Sache ein würdiges Monument er— 
richten. 

Die — Palms iſt jederzeit und mit vielem Rechte als 
ein unverlöſchlicher Edandiled bezeichnet worden, der an dem Anden: 
fen Napoleons haftet. Allerdings hat der Befehlshaber einer jeden 
Armee, jelbjt wenn ſich diejelbe in einem befreundeten Lande befindet, 
mit aller Strenge darüber zu wachen, daß feine gegen die Sicherheit 
jeiner Truppen und die Würde feiner Regierung gerichteten Schriften 
in den von ihm bejegten Provinzen verbreitet werden. Aber die Geſetze 
des Völferrecht3 verlangen, daß der Inhaber der höchiten militäriichen 
Gewalt in denjenigen Fällen, bei denen e3 ich um einen Unterthan 
eined mit jeinem Souverän verbündeten Staates handelt, die Beitra- 
fung bei der fompetenten Behörde des Angejchuldigten beantragt. In 
der — Sache war dieſe Behörde der Magiſtrat der damals 
noch freien Reichsſtadt Nürnberg. Erjt wenn ſich diejer in der Unter: 
ſuchung und Berurtheilung des Straffalles jäumig zeigte, fonnte Na— 
poleon, und zwar zunächit nur auf diplomatischem Wege, ein jtrengeres 
Borgehen in der Angelegenheit eritreben. Den Unterthan eines mit 
Frankreich verbündeten Staates durch ein franzöjiiches Kriegsgericht 
nad) franzöjiichen Geſetzen verurtheilen zu lajjen, muß immerdar als 
ein Gewaltaft roher Napoleonjcher Despotie angejehen werden und 
dieg mit umſomehr Recht, als die Strafe ganz außer allem Berhält- 
niß zum Bergehen jtand. 

Daß die Mitglieder des Kriegsgerichts den bejtimmt gegebenen 
Befehlen ihres Kriegsherrn, dem ſie eine höhere weg beimejjen 
mußten, nachkamen, ıjt verzeihlich, nicht aber die in dem Urtheile ent- 

altene Lüge: dem Angeklagten jet ein VBertheidiger beigegeben worden. 
Ei haben jich die jieben Oberjten des Balmjchen Kriegsgerichts einer 
Unwürdigfeit ſchuldig gemacht, die auch nicht dem treu ergebenjten Dies 
ner von jeinem Herrn zugemuthet werden fann und die der Soldaten- 
ehre diejer gewifjenlojen Stichter gewiß auch in den Augen ihrer Kame— 
raden Abbrud) gethan hat. 


Der hiſtoriſche Llavigo. 
Siftoriihe Wahrheit und klaſſiſche Dichtung. 


E3 war im Jahre 1764, al3 die chronique scandaleuse der Haupt: 
jtadt des fpanischen Reiches durch eine Affatre bereichert wurde, welche 
in weitejten Kreijen Aufjehen erregte. Damals lebten zwei Schweitern 
in Madrid, Töchter des in Paris anfäjligen Uhrmachers Beaumardais, 
von denen die ältere an einen Baumeiſter verheiratet war, die Jüngere, 
Marie, ihrer Vermälung mit dem jungen Schriftiteller Clavigo, oder 
wie er richtig | a heit, Clavijo entgegenjah. Letzterem, arm wie 
er war, bot kn erit nach jechsjährigem erlöbnig mit Marte Beau- 
marchais die Möglichkeit dar, fich einen eigenen Herd zu gründen, als 
er zum föniglicyen Archivar ernannt wurde und jomit zu einem aus 
fömmlichen Amt gelangte. Schon war die nöthige Vorbereitung getrof: 
jen und dag Aufgebot erfolgt, als Clavigo ſich plöglich eines andern 
befann und von der Hochzeit zurüctrat. Der herbe Tadel indeß, den 
er in der öffentlichen Meinung erfuhr und die VBorjtellungen des fran: 

öfiichen Gejandten bejtimmten ihn, feine Braut um Verzeihung zu 
Bitten und fein Wort zu erneuern, aber nur, um es nad) wenigen Tagen 
abermals durch die Erklärung zu brechen, daß er die Verbindung eın- 
ugehen nicht willens jet. Das betrogene Mädchen verfiel in eine 
here Krankheit, ihr Bruder aber, welchen damals gejchäftliche In: 
terejjen von Paris nad) Wiadrid führten, faßte den Entehlub, fie zu 
rächen. Er eilte zu Clavigo, jtellte ihn mit fühner Dr 
aut Rede und zwang ihn zu einem schriftlichen Bekenntniß feiner Schuld. 
son der jofortigen Veröffentlichung diejes Dokumentes hielten ihn 
nur die Bitten des reuigen Clavigo zurüd, welcher noch einmal Mariens 
Vergebung erlangte und die Abjicht, jich mit ihr zu vermälen, hin- 
wiederum betheuerte. Beaumarchais verjöhnt fi) mit ihm, erfennt 
aber bald genug das falſche Spiel Clavigos, welcher inzwijchen einen 
Verhaftsbefehl gegen den Franzoſen unter der Angabe erwirkt hat, daß 
derjelbe ihm die Siftofe auf die Bruft geieht habe, um die Hochzeit zu 
erzwingen. Trotz der Warnung, den einflußreichen Mann nicht zum 
Aeußerſten zu treiben, eilt Beaumarcjais unerjchrodenen Sinnes nad) 
Aranjuez, wendet ſich an die Miniiter, dringt, als ihm hier nur der 
Rath ertheilt wird, ſich der gefährlichen Situation durch jchleunige 
Abreije nad) He zu entziehen, bis zum König jelbit und weiß 
die Amtsentlajjung Clavigos durchzujegen. 
Dieſe Geſchichte ift in den Memoiren des Beaumarchais mitgetheilt, 
in welchen er, zehn Jahre jpäter, die Details eines Skandalprozefie, 
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den er in Paris gegen die Frau eines Parlamentspräfidenten verlor 
und der ihm eine VBerurtheilung wegen Bejtecjungsverjuches zuzog, der 
Deffentlichfeit übergab. 
Als diefe „Memoiren“ im Frühling 1774 erjchienen, befand ich 
der junge Goethe, als Dichter des „Göß“ damals jchon hochgefeiert, 
in feiner DVaterjtadt Frankfurt, wo er im Kreiſe jeiner Freunde ein ges 
jellichaftlich bewegtes Leben En In „Wahrheit und Dichtung“ er— 
zählt er von einer luftigen Gejelljchaft junger Leute, welche ſich wüchent- 
ich einmal verjammelten und von denen eines Abends bejchlojjen wurde, 
es jolle alle acht Tage geloft werden, nicht „um, wie vormals liebende 
Paare, Sondern Wahrbarte Ehegatten zu bejtimmen. Wie man jich gegen 
Geliebte betrage, das jei ihnen befannt genug, aber wie ſich Gatte und 
Gattin in Gejellichaft zu benehmen hätten, das fer ihnen unbewußt und 
müjje num, bei zunehmenden Jahren, vor allen Dingen gelernt werden.” 
ALS Regel galt, da man thun müjje, als wenn man einander nicht an- 
ehöre, man dürfe nicht nebeneinander jigen, nicht viel miteinander 
— viel weniger ſich Liebkoſungen erlauben, dabei aber habe man 
nicht allein alles zu vermeiden, was wechjeljeitig Verdacht und Unan— 
nehmlichfeit erregen könnte, ja, man würde im Gegentheil das größte 
Lob verdienen, wenn man feine Gattin auf eine ungezwungene Weiſe 
zu verbinden wife. Das Los wurde hierauf zur Entjcheidung herbei: 
geholt, über einige barode Paarungen, die es beliebt, gelacht und ge- 
Icherzt, die allgemeine Ehejtandsfomödie mit gutem Humor begonnen 
und jedesmal am achten Tage wieder erneuert. Der Zufall mollte, daß 
Goethe dreimal nacheinander daſſelbe Mädchen, die Freundin ſeiner 
Schweſter Cornelia, Anna Sibylla Münch, für deren Reize er nicht 
unempfindlich war, zur Frau erhielt. Als dies zum dritten Mal ge— 
ſchah, erklärte die neckiſche Geſellſchaft feierlichſt, der Himmel habe ge: 
ſprochen und ſie könnten nun nicht mehr geſchieden werden, ein Votum, 
welches ſich das junge „Ehepaar“ gern an ließ. „Wäre ein Prie- 
jter zugegen gewejen“, meinte Goethe, „jo hätten wir ung ohne vieles 
Bedenken auf der Stelle zufammengeben lafjen.“ | 
Bei jeder diejer a Bujammenfünfte mußte etwas Neues 
vorgelejen werden, und jo brachte Goethe eines Abends als ganz frijche 
Novität die Memoiren des Beaumarchais im Original mit. Es fand 
vielen Beifall und nachdem es lebhaft beiprochen worden war, wurde 
Goethe von jeinem „Lieben Partner“ aufgefordert, Die Clavigvaffaire in 
ein Echaujpiel zu verwandeln. „Damit Du jiehjt, meine Liebe“, ant: 
wortete er, dar Gebieterin und Frau auch in einer Perjon vereinigt 
jein fünnen, jo verjpreche ich, Heute über acht Tage den Gegenjtand 
dieſes Heftes als Theaterſtück vorzuleſen.“ Zu allgemeiner Verwunde— 
rung hielt er Wort. Am 1. Juni 1774 war der ‚Clavigo“ fertig und 
am 3. November dejjelben Jahres wurde er in Berlin in dem kleinen 
„Komödienhaus“ in der Paar gegeben. Auf dem Theaterzettel 
hieß es: „Mit Sr. königl. Maj. in Preußen allergnädigjtem Privilegio 
wird von der Kochiſchen — deutſcher Schauſpieler zum erſten 
Mal aufgeführt: Clavigo. Ein Originaltrauerſpiel in fünf Akten von 
Hrn. D. Goethe. Das Stück ſpielt in Madrid und endigt mit Mariens 
Leichenbegängniß. Den Beſchluß macht: das pantomimiſche Ballet: 
Der Vogelfang. Der Anfang ijt präcis um fünf Uhr.“ Brückner gab 
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den ann Withöft den Carlos, Müller den Beaumardais, Mad. 
— ie Marie. 

Schon als Goethe das Memoire für ſich allein geleſen hatte, war 
ihm das Theatralijche des Stoffes aufgefallen. Die ———— ſelbſt 
machte er ſich ziemlich leicht, indem er, auf Shakeſpeares Vorgang ge— 
ſtützt, theilmeite jo in der ganzen Hauptjcene des zweiten Aktes, den 
Tert der Memoiren etgentlih nur überjegte „Wenn ich bedenfe“, 
äußerte er jpäter einmal, „wie Schiller die Ueberlieferung jtudirte, was 
er fich für Mühe mit der Schweiz gab, als er feinen Tell jchrieb, und 
wie Shafejpeare die Chroniken benugte und ganze Stellen daraus 
wörtlic) in jeine Stüde aufgenommen hat, jo eönnte man einem jetzi⸗ 
gen jungen Dichter auch wohl dergleichen zumuthen. In meinem Clavigo 
befinden ſich — Stellen aus den Memoiren des Beaumarchais.“ 
Der ganze fünfte (kt iſt jein geiftiges Eigenthum. Nur den Abſchluß 
entnahm er der Idee nach einer alten Ballade, nicht, wie er in jeiner 
Gelbitbiographie bemerkt, einer englijchen, jondern einem der zwölf 
deutjchen Bolfslieder, welche er fabß in Elſaß „auf ſeinen Streifereien 
aus den Kehlen der ältejten Mütterchens aufgehafcht“ und in eigenhän- 
diger Abjchrift an Herder geichiet Hatte. In einem derjelben, dem Lied 
„vom Herrn und der Magd“, heißt es: 

„galt ftill, halt! ftill, ihr Todtenträger, 
Laßt mich Die Leich' beichauen !" 

Er bub den. Padendedel auf 

Und ſchaut' ihr umter Die Augen.“ 

„Sch habe ein Trauerjpiel gearbeitet“, jchreibt Goethe in einem jei- 
ner Briefe aus jener Zeit, "Slavigo, moderne Anekdote, dramatiiırt, 
mit möglichjter Simplicıtät und Herzenswahrheit, mein Held, ein unbe— 
jtimmter, halb groß, halb Kleiner Menſch, der Pendant zum Meislingen 
im Göß, vielmehr ae jelbjt in der ganzen Rundheit einer Haupt: 
perion. Was der Gejtalt des Clavigo in jeiner Feigheit, Schwäche und 
Haltlojigkeit des Charakters an Interefje und an Qualität zu einem 
tragischen Helden mangelt, gewinnt die Gejtalt des Carlos. Der Böje- 
wwichter müde, die aus Hab, Nache oder Eleinlichen Abjichten ſich einer 
edlen Natur entgegenjegen und fie zu Grunde richten, wollte Goethe 
im Carlos den „reinen Weltverjtand mit wahrer Freundſchaft gegen 
Leidenichaft, Neigung und äußere Bedrängnig wirken lajjen, um auc) 
einmal auf dieje * ee eine Tragödie zu motiviren.“ 

Das tragische Ende des Clavigo und der Marie Beaumarchats 
war durch das Geſetz der poetijchen Gerechtigkeit bedingt, wenn es jich 
bei erjterem auch äußerſt willkürlich und zufällig vollzieht. Marie 
Beaumarchais überlebte in Wirklichkeit ihre Liebesgejchichte und freite 
einen andern. Der hijtorijche Clavigo, welcher überhaupt mit dem 
Goetheſchen Clavigo wenig Aehnlichkert hat, jtarb erjt im Jahre 1806 
als Vicedirektor der naturhiftortishen Sammlungen zu Madrid und 
hätte bei einer gelegentlichen Reiſe durch Deutjchland ſich jelbft, wie 
Lewes richtig bemerkt, auf der Bühne umbringen ſehen können. Beau: 
marchaiS wurde nachmals nicht nur durch glüdliche kaufmännische 
Spekulationen ein reicher Mann, jondern zudem ein gefeierter Schrift: 
jteller, dejjen „Barbier de Seville“ und „Mariage de Figaro“ ihn zum 
Lieblingsdichter jeiner Zeit erhoben. Goethe nennt ihn einen „tollen 
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Chriſten.“ Prozeſſe waren das Element, in welchem er ſich am wohlſten 
fühlte. Als er einſt, ergrimmt über einen verlorenen Prozeß, die Treppe 
des Gerichtshofes hinabeilte, begegnete ihm der Kanzler, welcher hinauf 
wollte. Beaumarchais ſollte ihm ausweichen, aber er weigerte ſich und 
beſtand darauf, daß jeder zur Hälfte ag machen müjje. Der Kanz— 
ler, in jeiner Würde beleidigt, befahl den Leuten feines Gefolges, Beau: 
marchais auf die Seite zu jchieben. Dies gefchah. Beaumarchais aber 
begab fich auf der Stelle wieder in den Serichtsfanl zurüd und machte 
einen Prozeß gegen den Kanzler anhängig, den er denn auch jchließlich 
gewonnen hat. 

Bei den Autoritäten der Literatur erfuhr Goethes „Clavigo“ diver- 
irende Urteile. Wieland, nachdem er das Stück gejehen, hrieh an 
Rob der für dajjelbe enthuſiasmirt war, es fehle Doch noch) viel, daß 
Goethe der Wundermann jet, für den man ihn halte. Merck, der für 
jeines Freundes Ruhm ein jo aufrichtigeg Jutereſſe hatte, richtete das 
Stüd mit den befannten Worten: Sold) einen Quarf, wie diejen, müjje 
er ihm fünftig nicht mehr jchreiben, das fünnten die anderen aud). 
Goethe nahm ihm dies gewaltig übel und meinte, „Mephiitopheles 
Merd Habe ihm einen großen Schaden gethan. Hätte id) damals“, 
Schreibt er in jpäterer Zeit, „ein Dutzend Stüde derart gejchrieben, wel: 

es mir bei einiger Aufmunterung ein Leichtes gewejen wäre, jo hätten 
jich vielleicht drei oder vier davon auf dem Theater erhalten.“ Beſſer, 
day er es nicht gethan. Gleich der „Stella“, gehört „Clavigo“ in cın 
Uebergangsijtadium. Goethe hatte den Schaffensdrang in ſich und jo 
ichuf er Stleinereg, weil er für Größeres ſich noch nicht veif fühlte. Be— 
eichnend aber iſt es, daß zwei jo verjchtedenartige Naturen, wie Ludwig 
Tieck und Arthur Schopenhauer, in dev Bewunderung des vft zu ge- 
ringſchätzend beurtheilten „Clavigo“ zujammentreffen und daß ein jo 
icharfer und bitterer Gegner Goethes, wie Wolfgang Menzel, jich ge- 
rade über dieje Tragödie mit befonderer Achtung geäußert hat. 

Die theatraliiche Wirkfamfeit hat den „Clavigo“ der Bühne ge— 
rettet. Edermann jchildert in begeijterten Worten den mächtigen Ein— 
druck, welchen Tied mit einer bloßen Borlejung des Stüdes erreichte. 
„Sedermann war im Anhören verjunfen“, erzählt er, „Die Lichter brann— 
ten trübe, niemand dachte daran oder wagte es jie zu pußen, aus Furcht 
vor der leijejten Unterbrechung; Thränen in den Augen der rauen, 
die immer wieder hervorquollen, zeugten von des Stüdes tiefer Wir: 
fung und waren wohl der gefühltejte Tribut, der dem Vorleſer wie 
dem Dichter gezollt werden konnte” Am 3. November des Jahres 
1874 hat das königliche Schaufpielhaug zu Berlin dag hundertjährige 
Jubiläum der Tragödie feſtlich begangen; fie ıjt dajelbjt während des 
Säfulums fünfundjechzig Mal zur Aurführung gelangt. Uebrigens ijt 
dem „Clavigo“ jugar die Ehre eines PolizeiverbotS zu Theil geworden. 
Nachdem er zehn Jahre lang auf allen Bühnen gegeben war, wurde er 
zu Hamburg auf Reklamation des — jpantjchen Gejandten verboten, 
daſſelbe Schidjal, welches in Berlin wenige Jahre jpäter Goethes 
„Stella” als ein „unanjtändiges und freigeijtiges Stüd“ erfuhr. 


Tertrahmen zu unferen Bildern. 


Die „Königsfchlucht.” Der Artanfas, ein Sohn des „Vater der Ströme“ 
d. h. Miſſiſſippi) bat ein Quellengebiet, welches an ſchauerlicher Großartigleit im gejamm- 
ten Feliengebirge (Rocky mountains) wohl vergebens jeinesgleichen fucht. Wild, maleriſch 
und gigantiich find alle Formationen, bis der Strom durch eine 3000 engliſche Fuß tiefe 
Schlucht, welche den Namen „Königsichlucht‘ (Royal gorge) führt, ins Hocdplateau bin« 
ausbricht. Unten im Grunde windet fich, dicht neben dem über große Felsftüden bin- 
braufenden und an tauſend Eden prallenden Waſſer und unmittelbar an den Felien- 
kerofien die Eiſenbahn bin, von welcher aus der Reifende mit Schauer erfüllt an 
ben jteilen, nadten, bleiben Wänden emporblidt. Aber noch weit gewaltiger ift der 
Eindrud, welchen der Fußwanderer von oben in fih aufnimmt. Es if feinem zu 
rathen, ohne fundigen führer fih in dieſe Negion zu wagen, deun ein einziger fal- 
Iher Schritt Tann ihn, in Atome zerſchmettert, in dei tiefen Abgrund ftürzen lafjeı. 
Nachdem er durch einen dichten Nadelholzwuchs gedrungen iſt, gelangt er an die 
völlig vegetationslofen Felsriiden, zwiichen benen ſich ber Artantae durch zablloie 
Heine Rinnſals verftärkt, gegen feine * wüthend und wie ein Löwe anſpringend, 
fortwindet. In der Ferne beben ſich in ſcharfen Umriſſen ſchneebedeckte Pils ber 
Rody Mountains vom tiefblauen Himmel ab. 

Bielleiht begnügt er fih mit dem Anblick der zwar fteilen, aber immer nod 
etwas jchräg fallenden Abhänge. Iſt er jedoch kühn aenug, jo fucht er dem vollen 
Ueberblid der Wafferfchlucdt dadurch etwas näher zu foinmen, daß er einen in den 
Grund binabgeftürzten Berg umgebt, bis fein Auge jchaudernd zu dem Flußbett 
binunterdringt. Zwar ift der Arkanjas am diefer Stelle ſchon 40 bis 60 Fuß breit, 
aber von Diejer Höhe aus ſieht er aus wie ein jchmaler Streifen geſchmolzenen 
Silbers, und troß des tobenden Geräufches, welches er unten macht, hört man oben 
gar nichts, fondern e8 waltet da die feierlichite Stille des Todes. 

Geradezu Echreden erregend ift aber der Blick in die „Königsſchlucht“ felbit. 
Hier beichleiht den Kühnſten ein u. und er tritt unwilltürlih einen Schritt 
vom Rande des jähen Abgrundes zmüd. Es fiebt aus, als bätte fih ein Berg 
nur zu dem Zwecke geſpalten, das Waffer durchzulaſſen. Wer Muth genug bat, tritt 
weit genug vor, um unmittelbar unter fich, in 2008 Fuß Tiefe, das Waller zu er- 
bliden, welches von da oben „wie polirt“ ausfiebt. 


— — —— — — 


Ein maleriſches Sommervergnügen. 


Sie malt! Und was ſie malt? Alles! Die Kunſt hat ja keine Grenzen und 
die Natur auch nicht. 

Folgen wir der kühnen Malerdilettantin auf ibren künſtleriſchen Naturpfaden! 

„Wenn Kunſt ſich in Natur verwantelt, 
Dann bat Natur mit Kunſt gehantelt!’ ; 

Auf ihren maleriſchen Streifzügen macht fie dem Herrn und der Dame Kon- 
venienz das Zugeftändnig, daß fie einem Pivreediener den Nachtrab geftattet, wenn 
fie allein „auf Beute“ in den Wald ziebt. 

Im Freien — wie poetifch, wie maleriſch — wird ein romantifches Atelier mit 
maleriichen Effekten eingerichtet und drinnen waltet die bolde Kiünjtlerin, auf ihrem 
Feldſtuhl figend, als verkörperte Muſe; binter ibr, ebenfalls maleriſch gruppitt, 
offenbar bat auch er Sinn fir Fünftleriiche Effekte, figt der Hund, ihr gegenüber, in 
reſpeltvoller Entfernung, rubt Jean aus von des Tages Paft und Hite, von lauter 
Nature und Kunjtgenuß überwältigt, ift er ſanft eingenidt. 

Deito wachſamer ift ringsunder das Publitum, denn auch ei ſolches bat fi 
eingefunden, Zaungäfte freilih nur, fein kunftjinniges, funftverftändiges Auditorium, 
aber Doch immer etwas „romantijcher Hintergrund” für die maleriihe Scene. Biel. 
leicht erwedt auch eins oder das andere der frifchen, runden Kindergefichter, nit 
als Subjekt, jondern als Objekt, das Antereffe der Naturfhwärmerin, und den un- 
widerjteblihen Drang, alles, was gutwillig ift, zuweilen auch, was nicht gutwillig 
ift, unaufhaltſam zu jlizziven. 


Uene Bücher. 


KRataftropben. Poetifhe Bilder aus unjerer Zeit. Bon Johannes 
Proelß. Stuttgart, Adolf Bonz und Co. 

Die Tendenz ift ein übles Ding, das meift den reinen Eindrud trübt und ver- 
dirbt, aber fie kann auch Gutes jchaffen, wenn fie — ben umgefehrten Weg geht. 
Das heißt auf deutih: Eigentlich ift die Tendenz in der Poeſie bie profaifche Ab- 
ficht, die verftimmt, wenn % ſich ſehr breit macht. Wenn aber die Tagesereig- 
niſſe, das proſaiſche Peben in die Beleuchtung der Poefie gerüdt werben, wenn ber 
Poet aus dem Rohmaterial des nadten Ereigniſſes künſtleriſche Geftaltungen zu 
ichaffen vermag, dann haben wir die Tendenz im beften Sinne und in diefem Sinne 
find bie " Rotafrophen“ von Johannes Proelf originellfte TZendenzpoefte. Die großen 
Kataftropben der jüngften Zeit find in dem anregenden Büchlein echte Poeſie ge- 
worden. Der Ringtbeaterbrand, die finanzielle Krife in Paris, die großen Ueber 
ſchwemmungen — alle diefe Schlagworte der Tagesgeichichte werden Fleiſch, werben 
mwarmblütige Erzäblung, welche die genannten Motive zur thatſächlichen Baſis nimmt. 
Daß Proelß gut zu erzählen verftebt, bat er oft bewiefen, in ben „Kataſtrophen“ bat 
jene Muſe aber ihren beau jour gehabt. Ueberall ift ein feinfühliger Sinn, eine 
graziöſe Poetenhand, die plaftifch zu formen vwerfteht, bemerkbar. Als die vollendetfte 
der Erzäblungen erfcheint uns „Lil“, bie voll Hevſeſcher Ruhe in ber Bewegung und 
jener ftiliftiiden Eleganz ift, die wobltbuend berührt. Ergreifend wirkt der „Todes- 
gruß auf der Taybrücke“, liebenswitrdig führt das Märden „Hans im Glüd" in 
die Stimmung ein. Wir zweifeln nicht daran, daß bie übrigens äußerlich fehr 
freundlih und elegant ausſehenden Kataftropben Erfolg haben werden und daß bann 
Hans Proelß „Hans im Glüd“ jein wird. 

Die Sklaven. Trauerjpiel in fünf Alten von Gottfried Aga. Halle, 
€. E. M. Pfeffer. 

Eine Spartacustragödie, die wohl das Dutzend vollmachen wird, ſich aber doch 
über die dramatiſchen Dutendarbeiten erhebt. Die Temperatur des Dramas ift jer 
doch zu fühl, um eines warmen Empfanges beim Theaterpublikum ſicher zu fein. 

Die Jungfrau vom Kynaft. Ein Sang aus Schlefiens Bergen, von 
Julius Gejellbofen. Breslau, Joſef Mar u. Co. 

Naiv, derb, der edlen Form oft ein Schnippden ſchlagend, aber volfsthiimlich. 
Das genügt — wird der Verleger gelagt haben, als die erſte Auflage vergriffen war. 

Die Grapbologie. Geſchichte, Theorie und Begründung der Hand 
ſchriftendeutung. Mit einem Bildnifje und vier Handſchriftproben. 
Bon Eugen Schwiedland. Berlin, 3. 9. Scorer. 

Man kann ein immerbin problematifhes Thema faum gründlicher und geift- 
voller behandeln, als e8 in vorliegender Schrift geihieht. Die Möglichkeit einer auf 
fihern Regeln beruhenden Handjchriftendeutung wird nah den Ausführungen des 
Berfafjers zur Wahricheinlichleit. Die Grumdrifje eines Syftems, das von pbufio- 
logiſchen und pſychologiſchen Vorausſetzungen ausgeht, treten uns Har vor die Augen 
und man muß gefteben, daß Das elegant ausjehende Büchlein ganz geeignet ift, der 
Graphologie — wäre übrigens die Bezeihnung Graphomantie nicht ſachentſprechen- 
der als Grapbologie? — viele Freunde zu gewinnen. Ueberraſchend viel neue Auf- 
ſchlüſſe über die Wirkung des Charakters auf Die Handjchrift werden von Schwiebland, 
dem der Abte Michon als Propbet der Graphologie gilt, gegeben. An Einwänden 
gegen die originelle Theorie wird es nicht fehlen. Nur einer fei bier angeführt. 
Wird eine durch berufsmäßiges Biel- und Schnellicyreiben ungleihbmäßig gewordene 
Handidrift, 3. B. bei Bureau-Beamten und Schriftitellern, nicht alle Handhaben zur 
Charalter- Deutung entbehren? Und lönnen nicht mechaniſche oder phyſiſche Fehler der 
Jean ein Handichriftenbild geben, das eine unrichtige Charakterdeutung zuläht? 

ie Grapbologie — wir können uns ſchwer an ben nicht präcifen Namen gewöh— 
nen — foll auch, wie der Verfaffer bervorbebt, von praftifhem Werth jein. Zum 
Beiſpiel bat fie jhon in manden Fällen „die Erpertije von Kalligrapben verbrängt 
oder Ichterer gegenüber das entſcheidende Wort Kae Hier möcdten wir doch 
warnen, die Hypotheſe zur Theſe zu machen. Der Graphologe Henze hat befannt- 
lich als Erpert vor Gericht mit feinen Enticheidungen fein großes Glück gehabt. Da- 
gegen ift der Ansblid, den der Berfaffer auf das Gebiet der Seelenkunde thut, ein 
meiter und freier. In Summa, das Büchlein ift bochintereffant und regt den Geift 
energi⸗ an. 
nleitungzurMajolilamalereivon M. Drews. Berlin, J. H. Scorer. 
Die Majolifa feiert jetst ihr zweites goldenes Zeitalter und da fommt die Heine 
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Schrift ſehr gelegen, umfomehr als es bisher gänzlih an einer Anleitung zur 
Majolilamalerei feblte. Die obige Hare und überſichtliche Anleitung ift — das ſieht 
man auf jeder Seite — aus vieljähriger Erfahrung bervorgegangen und giebt prak— 
tiiche Winke dariiber, wie der Dilettant die manderlet Schwierigkeiten der Technil 
überwinden kann. Das Buch ift febr inftructivo und der leidenſchaftliche Majolila- 
freund, Herzog Guibobaldo von Urbino würde feine — haben, wenn man ihm 
das Werkchen in die Sprache des Vaſari übertragen könnte. Majolikamalen iſt eine 
edle Kunſt und ſelbſt Rafael ſoll ja aus Liebe zu einer ſchönen Majolikaſchwärmerin 
auf Majolika gemalt haben. 

Inventarium einer Seele. Bon B.von Suttner (B. Ouloth. Leipzig, 
Wilhelm Friedrid. 

Eine Dame, die jo ſcharf denkt, wie ein zünftiger Philofoph! Und eine Dame, 
bie fo flott fchreibt wie ein zünftiger Feuilletonift! De omnibus rebus et quibusdam 
aliis — — von Suttner wird gewiß auch Latein verſtehn — wird bier gehandelt, 
aber meift in umterhaltender Korm und immer drängen fi Ideen an Ideen. Be- 
lefenbeit, Borurtheilslofigkeit, Origimalität der Lebensauffaffung, das find die Borzüge 
des Buches, dem allerdings eine ftarfe Dofis Paradorte beigemifcht ift. 

— Bache. Erzählung von Renata Greverus. Bremen, Hinricus 
iſcher. 
Der Aufenthalt am Bache bat, wie es ſcheint, einigen Einfluß auf den Ton ber 
Erzählung ausgeübt, denn e8 gebt darin fehr wäſſerig zu und die Thränenflut kennt 
feine Ebbe. Aber die für den deutjchen Autor umentbehrlichen „jungen Mädchen, de— 
nen man getroft jolh Buch in die Hand legen kann“, werben „Am Bache“ gewiß fo 
„ſüß“ finden, wie — wir auch. F. 2. 


. Salonpof. 


B. H. in L. Nach den Unterfuchungen des Profeffor Pettenkofer in Münden 
athmet der Menſch von der in vierundzwanzig Stunden verbrauchten Luftmenge bei 
Tage 31 Prozent ESauerftoff ein und 69 Prozent Koblenfänre aus, bei Naht 69 
Prozent Sauerftoff ein und 31 Prozent Koblenfäure aus. Bei Naht nimmt man 
alſo dur das Athmen einen Vorrath von Sanerftoff (Lebensluft) in ſich auf, den 
man erſt am folgenden Tage bei der Arbeit verbraudt und man bedarf nachts einer 
an Sauerftoff reihern Luft als bei Tage — aljo ift die Moral davon: Wählen 
Sie zum Schlafzimmer das größte und beftgelegene Zimmer, 

C. St, in Greifswald. Ein Oberpräfident bezieht 21000 Markt, Graf Moltte 
30,000 Mark und Dienftwohnung. 

Otho G. in Düsseldorf. Sobald Du Dir vertrauft, jobald weißt Du zu Ieben. 

S. St. in Riga. Sirach 11, 2, 3. 

Baum in Ch. Apollo Muſagetes ift geduldig und wird Ihnen gnädig fein, da 
er ja auch als Apollo Karneios Gott der Schafberben ift. 

Aug. Sh. inL. Warum haben Cie fih nicht einen Knoten ins Tajchentuch 
gemacht, um die Melodie nicht zu vergeſſen? 

C. R. in Weimar. Oft bat e8 ben Anfchein, al8 ob mande unjerer konſerva— 
tiven Parlamenteredner mehr die Kirche der Nechte (im Parlament) als die Rechte 
der Kirche im Sinn baben. 

A. H. in Kiel. Sie find nicht richtig informirt. Es ift die jetige Gräfin 
Holnftein, wen Freiin von ber Pig die Emanuel Seibel in feinem ſchönen 
Gedicht: „Du Röslern jung, Du — eh“ beſungen hat. Geibel lebte damals 
auf der Burg Eſcheberg bei Kaſſel, die Herrn von der Malsburg gehörte. 

Bertha S. in Eisenach, Wie Sie erkennen können, ob ein Mann der Ihnen 
nicht gleichgiii it, Geiſt und Charakter befist? Wenn er den „Salon“ bält und 
denjelben nächſt Ihnen am ſchwärmeriſchſten verehrt. 

E. v. V. inP. Die Bezeihnung „Schöne Seele” ift erft 1794 durch Goethes 
Wilhelm Meifter in den deutſchen Sprachſchatz eingeführt. 

Veilchen in Erfurt, Das wären alles — 15 Stüd — Ihre eriten Iprifchen 
„Verſuche“? Weihe von uns, Verſucher! 

S. D. in Hermannstadt. „Ich bin“, jehreiben Sie, „jo frei" — e8 wäre aber 
bübjcher, wenn Sie auch auf dem Briefcouvert „fo frei” wären. 

Sarah W. in Fürth, Geben Eie mit Ihrer Tochter in ein Modebad, z. B. nach 
—— Iſchl oder Gaſtein. Fand doch auch Rebecca einſt ihren Mann am 

runnen. 


Uenehe Moden. 


Nr. I did 3. Kinder-Anzüge. | 
Nr. 1 u. 3. Anzug fir Mädchen von 6 bis 8 Jahren. (Rück- und Vorber- 
anficht.) — Rod mit Pliffewolant von Fupferrother und blauer Glanzjurah, Ueber 
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Ar. 1. Mädbchen von 6 bie 8 Nr. 2. Mädchen von 2 bie 4 Nr. 3 Märchen von 6 bie 8 
Jahren. (Rüdanficdt.) Jahren. Jahren (Borberanficht.) 
Ur. 1 bis 3. Kinder-Anzüge. 


dem Bolant eine doppelte vieredig gezadte Garnitur von blauem Caſchmir mit 

Iupferrother Surah eingefaft. Die zweite Zackenreihe gebt um dem angeſetzten 

Zatllenfheoß von dunkelblanem Sammet. Das Gilet mit mittelalterliber Spite 

enbigt am Scooß. Auf dem Rüden ein Wattenumetiv von blauem Sammet mit 
Der Galon 1883, 80 
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einer blauen Schleife. Dev Kragen bat eine ebenſolche Zadenreibe wie der Schoof 
und ift auch mit dunfelblauem Sammet beiegt. An den Aermeln runde Samnıet- 
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Ur. 4. Iaket für den Sommer und Anfang Gerbf. 






auffhläge, Capote mit blanem Surabfend und Pafle von blauer und upferreiber 
Glanzſurah; an der Seite eine blaue Kofette, 
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Ur. 5. Promenaden-Anzug. 
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Ur. 6 Sommer-Anzug mit Pifite, 
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Nr. 2. Anzug für Mädchen von 3 bis 4 Jahren. — Die Caſaque bon vun 
blüthrother 53 öffnet ſich weit über ein Vordertheil von gelbli 
der Schluß wird mittels vier Patten mit Phantaſielnöpfen bewirkt. Raud 
bes Rockes zieren zwei Volants von engliſcher Stickerei auf gelblichweißem Grunde, 
darunter ein Heiner Pliffevolant von pfirſichblüthrothem Sammet. Ediger Euraf- 
fragen mit großem Mazarinfragen von englifcher Stiderei. Kermelauffäfäge von 
terieiben Stiderci. 


- 





Mr. 8. Notizbuch. (Mit Deifin.) 


Nr. 4. Jacket für den Sommer und Anfang Herbft. 

Die Garnirung des bier gegebenen Jackets von ſchwarzer Sicilienne beftebt ans 
einer mit fpaniicher Spite gemiſchten Stiderei auf Sammet, welche bogig aufgefebt 
und auf der Rückſeite unter einem Fächerplifie zufammentrifft. Ueber dem De 
pliffe ift ein Jetperlen-Agrement angebracht. Um den Hals bilden zwei abmechjelnde 





Nr. 9 Deſſin zum Notizbud. 


Reiben Spite und Stiderei eine Meine Pelerine. Im Naden febr boch empor- 
fteigender Medicisfragen. Die Aermelaufichläge find aus einer berabfallenden 
und einem mit einer Spibenrüfche eingefahten geftidten Streifen zulammengeleßt. 
Der Mebdicislragen wird durch eine flottirende Sammetichleifengruppe geichloffen. 
Nr. 5. Promenaden-Anzug. 
Der Rod von mintergrüner Boile oder Caſchmir ift in breite glatte Falten geleat, 
welche durch jchmale Falten von Sammet von einander getrennt find. Unter bem 
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Taillenſchooß zieht fih eine als Schürze drapirte Schärpe hin. Der obere Theil 
der bintern Bahn iſt anf ber Mitte herab in lange Puffen drapirt und an ben 
Seiten als Revers umgelegt, Unter den fangen Puffen fällt der untere Theil ber 
bintern Bahn abgerundet herab und wird auf der linfen Seite gerafft. Taille von 
Halbtuch mit Moire- Never und hohem umgelegten Kragen von Moire, von dem 
auch die runden Nermelaufichläge zu machen find. Phantafte-Strobhut mit Surah- 
ſchärpe und Febertuff an der rechten Seite, aber mehr nach hinten fallend. 


Nr. 6.7. Sommer-Unzug mit Viſite und Haus-Anzug. 
Nr. 6. Sommer » Anzug mit Viſite. — Der Rod zu dieſem eleganten Früh- 
finge - Anzug ıft von bunfelblauem Grosgrain. Am untern Rande eine Atlas- 
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Nr. 10. Biertel eines Tleinen Teppiche. 


balaveufe. Als doppelter Rod arrangirte, gepuffte Tunika von Ottomanftoff, melde 
fih auf einen bafbkreisförmigen, mit brei Spitenvolants garnirten Sammet- 
Schrägftreifen legt. Auf der Rückſeite drei als Schluppen berabfallende kurze Raf- 
fungen. SRBERLEn broſchirte Margarethen-Bifite von filhotterbraunem Otteman, 
teren Rüden und Rand mit Applicationen und — verziert find. 

Nr. 7. Haus-Anzug. — Auf dem Rod wechſeln grüne Sammetftreifen mit einge- 
fetten Falten von blaßblauem Grosgrain ab. Die Schärpe von — indiſchen 
Caſchmir iſt in tiefe, etwas wellenförmige Falten gebrochen. it rothem Atlas 
gefütterter und mit altſilbernen Knöpfen garnirter offener Ueberrod. Die Schnebten- 
taille it mit Sammet borbirt. Ein breiter Herrenreverd von grünem Sammet 
bildet oben Kragen und geht dann herab bis zur Zaillenichnebbe. Das gefälteite 
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Chemifett von Doppelfurahb ift oben am Kragen gereibt. Auf der Mitte berab 
geht ein Spitenjabot. Lange Aermel mit runden Sammetaufihlägen und Plifſeés. 
arunter Surahmanſchetten. , i 
r.8u.9. Rotizbuch. (Mit Deffin ) 

Bon der Dede, welche das unter Nr. 8 vorgeführte Notizbuch ziert, ftellt das Dei- 
fin Nr. 9 ein Biertel in wirfliher Größe dar. Der Grund ift pfauenblauer Plüſch 
und bie Stiderei wird in Cordonnetjeide im Kettchenftich, Panzettftih und Knötchen- 
ftih ausgeführt; letztere find in rother Seide, Die innere Fläche der Buchdede 
wird mit weißem Moirxé überzogen. , , 

Nr. 10. Viertel eined kleinen Teppiche. 

Diefe niedlihen Teppiche eignen ſich jehr gut als Unterlage beim Aufftellen von 
allerhand Heinen hübſchen Gegenftänden, mit denen man Kamine und Conſolen 
becoriren will. Der vorliegende, von welchem wir ein Biertel geben, befteht aus 
dunflem brafilianiichen Canevas. Die Arbeit wird nach ber Vorzeihnung im Ta 
pifferieftih anf vier Canevasfäden in algerifher Seite ausgeführt. Die dunkelſten 
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Ar. 12. Kinder-Robe. 





Striche find in Havana» und die beflften in einer lichtern Nüance. Die Larres, 
welche durch Kreuze marlirt find, werben roth und a er mit biagonalen 
Striben blau ausgeführt. Duer durch zieht man Golbfäden. Die Palmblätter im 
Plattftih find blau und roth mit Golbfäben gemischt. Fir Die Borbiire mäbt 
man einen Salon von Wolle mit Golbfäden durchmwirkt ringsum, ber mit Franſen 
und Quaften verziert wird, e 

Nr. 11. Kinder:Robe. 

An diefer Robe von Surab, Atlas oder Caſchmir mit großen runden farbigen 
Muſchen find die Schöößchen auf der Rückſeite geipalten und die Tleinen Zwiſchen— 
räume durch Blasbalgfalten von der Farbe der Mufchen ausgefüllt. Zugeknöpft 
wird bie Heine Robe ber ganzen Länge nach, alfo vom Kardinaltragen an bis 
herab. Die Garnirung auf den Zaillenrevers, dem Kragen, ben Aermelaufichlägen 
und den Taſchen befteht aus irländischer Guipüreſpitze. 

Nr. 12. Kinder-Robe. 

Als Stoff zu dieſer Robe ift dunkelfarbiger Plüjch gewählt. Am Rande ift fie 
in tief fpige, unten abgeftumpfte Zaden ausgefchnitten, welche auf einen fehr breiten 
Volant von Guipürefpige fallen. Aus dev gleichen Spitze befteht aud die große 
Belerine und der Aermelbeſatz. 


Derausgeber und verantwortliber NRedacteur Dr. Franz Hirſch in Leipzig. — 
Drud von 9. H. Payne in Reubnit bei Leipzig. — Nachdruck und Leberfegunge- 
recht find vorbehalten. 
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Der Salon. 


Aktäon. 
Novelle von Konrad Telmann. 


Am Quai von Acqua Santa, der jich jenſeits des Arjenals, gleich: 
jam al3 eine landeimmwärt3 gerichtete Verlängerung der langen, leucht- 
thurmgefrönten Mole im Nordojten des größen Safens von Palermo 
hinzieht, jtanden um die jpäte Nachmittagsjtunde eined Maitages eine 
gröpere Anzahl von jungen Männern vor den bunt bewimpelten, 
en adezellen beieinander, um jich von dev Sonne bejcheinen zu 
ajjen, die vereinzelten Schwimmer, die 20 in den Wellen umherplaͤt— 
jcherten, zu neden und in ungezwungener Weiſe über die Vorkommniſſe 
in der Gejellichaft zu plaudern. Ste alle gehörten den beiten Ständen 
an, mehrere Offiziere, junge, adelige Grundbejiger, Jujtizbeamte und 
ein paar Studenten waren darunter. Sie kannten jich alle unterein- 
ander vom Kaſino nuovo her, dejjen Mitglieder jie waren, aus den 
Sopireen, von den Korjofahrten, und weil tie ſich jeit dem Beginn der 
warmen Jahreszeit täglich) um die nämliche Stunde in der Badeanitalt 
auf Acqua Santa trafen. Munteres Geſchwätz und helles Lachen waren 
hier zu Haufe. Dazu wölbte jich ein wolfenlojes Firmament über ihnen 
und es war ein wohliges Gefühl, jich von den Waſſern jchaufeln zu 
lajjen, die eine ne rife von Norden ber Eräujelte. 

Plötzlich entjtand eine Bewegung in den angeregt plaudernden 
Gruppen. Eine elegante Equipage war an der Badeanjtalt vorgefahren 
und ein Mann in mittleren Jahren, von furzer, gedrungener Gejtalt 
entjtieg derjelben, um nach einem flüchtigen Gruß gegen die Anweſenden 
in einer leeren Badezelle zu verjchwinden. Er war mit vornehmer 
Nachläſſigkeit gekleidet, das Haar, das beim Lüften des Hutes jichtbar 
geworden war, erjchien gelichtet und hier und da ebenſo ergraut, wie 
der große, ehemals ſchwarze Bollbart, der ein tiefgebräuntes und zer: 
jurchtes Antlıg umrahmte, aus dem zwei dicht von den Wimpern be: 
ichattete Augen unter bujchigen Brauen ſeltſam jcheu in die Welt hin- 
— Beim Gehen ſchleppte er mit dem linken Fuße etwas 
nach. 

„Der verrückte Marcheſe!“ ſagte ein junger Berſaglierilieutenant, 
als ſich die Zellenthür hinter dem Ankömmling geſchloſſen er halb: 
laut, „wie fommt denn der hierher? Es ijt das erſte Mal, glaub ich.“ 
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Die anderen ſchloſſen inſtinktmäßig einen engeren Kreis als bisher 
um den Sprecher und gaben durch Geberden und Worte gleichfalls 
ihrer Verwunderung über das Erſcheinen des jeltenen Gaſtes Ausdrud. 
„Daß er jeine Frau überhaupt jo lange allein läßt, jegt mich in Er: 
jtaunen“, fiel der Baron Tagliarini ein, „man jagt, daß er fein Wächter: 
amt feine Minute bei Tag und Nacht aufgebe.“ 

„Seine Frau?“ höhnte ein dritter, „wer jagt Ihnen denn, daß jie 
jeine Frau iſt?“ 

„Natürlich, fie find verheiratet.“ 

„Nichts da, dev Marcheje hat jich feinen Harem aus dem Drient 
mitgebracht und diejes räthjelhafte Weib, das Sie alle bejchäftigt, ift in 
Wahrheit eine Mehrheit von Weibern, Odalisken, Cirkafſierinnen und 
was weiß ich? die er in feinem Serail gefangen hält. Daß er fie von 
einen Eunuchen bewachen läht, während er fort ift, veriteht jich von 
jelbjt_ und jo darf jein Sicherheitsgefühl niemanden. überraf Jen.“ 

Die anderen lachten. 

„Schloß Pizzuto al3 modernes Frauengefängniß auf ſicilianiſchem 
Boden, das iſt eine köſtliche Idee!“ fing der Berſa lierioffizier wieder 
an, „man ſollte die Sache eigentlich von Seiten der Polizei unterjuchen 
lajjen und wenn es ſich wirklich jo verhält —“ 

„So werden die Haremsfrauen des verrücten Marchefe unter uns, 
als den Entdeckern feiner jchändlichen Geheimnifje, zum Lohn ver: 
theilt !“ ergänzte ein anderer, während man alljeitig lachend zujtimmte. 

„Wer it dieſer Marcheſe Pizzuto eigentlich?“ fragte der junge 
Francesco Pedone, ein jchlanfer dunfellodiger Student, dazwijchen jet: 
nen Nachbarn, den Baron Tagliarini. — 

„Sie wiſſen nichts von ihm?“ fiel dieſer verwundert eu, „Sie ſind 
freilich fein Palermitaner! Und wenn ich Ihnen etwas Beſtimmtes über 
ihn erzählen jollte, käme ich jelber in Verlegenheit. Er heißt überall nur 
„Der verrüdte Marcheſe“ und iſt jo eine Art mythijcher Perjönlichkeit 
in unjeren Streifen. Sehr früh) ift er der Erbe ungeheuerer Reichthümer 
geworden und hat jeine Unabhängigkeit dazu benugt, den Don Juan 
Talermos zu jpielen und der jeunesse doree in allen jportmähigen 
Zerſtreuungen al3 tonangebender Führer zu dienen. Er hat aber im— 
mer Unglüd gehabt. Seine Pferde find mit ihm durchgegangen und 
jeime Weiber ohne ihn. Nach jo böjen Erfahrungen — man ſagte ihm 
übrigens von jeher nach, daß er im Kopfe nicht ganz richtig jet, ich von 
jedermann aufs Yeichtejte düpiren lajje und voll von verjchrobenen 
Ideen jtede, hat er ſeiner Vaterſtadt den Rüden gefehrt und iſt auf 
Reiſen gegangen. Ein Jahrzehnt hindurch Hat niemand etwas von ihm 
gejehen oder gehört, man glaubte ihn verjchollen. Plöglich erjcheint er 
wieder in jenem Schlojje am Fuße des Pellegrino, einen der ſchönſten, 
feenhafteſten Beſitzthümer der Welt, läßt jich aber vor feinem Veenjchen 
jehen, jondern verſchließt ſich hinter jeinen hohen Parkmauern und man 
erfährt auf Umwegen, daß er eine bildichöne, junge Frau mit jich ge- 
bracht habe, die er vor allen jterblichen Augen verborgen hält und ver- 
borgen halten will. Das tt nun beinahe jchon ein Jahr her und man 
weiß zur Stunde nod) immer nichtS weiteres. Was ift natürlicher, als 
daß jich ein ganzer Sagen: und Märchenfreis um das Schloß des ver: 
rücten Marcheje geiponnen hat, daß die abentenerlichjten Vermuthungen 
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über die Schöne Unbekannte im Umlaufe find und dat man jich aller: 
orts in der Gejellichaft mit den Geheimnijjen bejchäftigt, die jene 
Mauern von Schlog Pizzuto bergen? Site, als angehenden Poeten, 
muß diefe romanbafte Öehnichte übrigens vor allem interejiiren, Fran— 
ce3co, aber ich fanın Sie verfichern, daß auch wir anderen nichts unver: 
ſucht ——— haben, um den Schleier von dieſem Saisbilde zu lüften 
und die Märchenprinzeljin wenigjtens einmal von Angelicht zu Ange: 
jicht zu Schauen. Alles umſonſt. Wir wijjen noch heute nicht einmal, 
welcher Nation jie entjtammt. Manche behaupten, fie jei eine exotiſche 
Fürſtentochter, und fie hielt den guten Marcheje, der fie aus unwürdi— 
gen Ehebanden befreit, jelber in rejpeftvoller Entfernung, jo daß ihre 
Öefangenjchaft durchaus ihren Wünſchen entjpreche und ihr eigener 
Gatte ıhr nur in jeltenen Ausnahmefällen nahen dürfe. Näheres weis 
feiner — übrigens, jprechen wir leijer, da fommt er — lieben kann ein 
Weib diefen Mephiſtopheles freilich nicht.“ 

Der, von dem die Gejellichaft während der ganzen Zeit im Ernit 
und im Scherz geredet hatte, verließ eben die Badezelle, jtieg die höl- 
a Treppenttufen hinab, warf jeinen weißen Bademantel von den 
Schultern und jchritt vorwärts bis das Waſſer ihm bis zur Schulterhöhe 
reichte. Dann jchnellte er fich empor und ſchwamm mit kraftvollen Stößen 
weiter ing Meer hinaus. Die anderen Schwimmer waren inzwifchen alle 
zurüdgefehrt und mehrere von den Zuſchauern ſchickten ſich zur Rückkehr 
an. Die übrigen lehnten fich über das Holzgeländer, verfolgten die Bewe— 

ungen de3 einjamen Schwimmers und jegten ihr vorheriges Geſpräch 
über die Geheimnifje von Schloß Pizzuto — während ſie den blauen 
Duft ihrer Cigarretten behaglich in die Luft hinausblieſen. 

Plötzlich oil ein durchdringender Hilferuf vom Waſſer her zu 
ihnen herüber. Den Marcheje, der weit hinausgeſchwommen war, muß— 
ten jeine Kräfte plößlich ım Stiche laſſen oder er wurde von einem 
Krampfanfalle gepadt und fürchtete zu verfinfen. Man jah, wie jich 
jein Kopf aus den Wellen heraushob und wie er verzweifelte Anjtren- 
gungen machte, die Aufmerkjamfeit der Zujchauer vor den Badezellen 
zu erregen. | 

„Saprijti!” rief einer von den Offizieren, die zurüctgeblieben waren, 
und Elemmte jein Monocle ind Auge, „der Marcheie kann nicht zurüd, 
wir müſſen ein Boot losmachen und ihm entgegenrudern.“ 

„Das währt zu lange“, fiel ein anderer hajtig ein, „wir müjjen 
einen guten Schwimmer hinausjchiden, heda, wo iſt denn der Bude: 
meijter?“ 

Man jchrie und juchte nad) dem Bademeijter, der nirgends zu finden 
war, alle riefen durcheinander, eilten planlos auf der bretternen Terrajje 
hin und wieder, überboten ſich in Rettungsvorichlägen und verjäumten 
in ihrer Aufregung darüber den rechten Augenblick zu ergreifen. Nur - 
Francesco PBedone hatte rajch feine Oberkleider abgeworfen und ich 
* Schuhe entledigt. 

„Ste wollen doch nicht ſelber hinaus?“ rief ihm der Baron Tag— 
Tiarini zu, „es wird gleich jemand zur Stelle jein.“ 

„Aber darüber verjtreicht die Zeit und dringende Hilfe ijt ger 
boten. Sehen Sie ihn noch? Er ijt vielleicht Schon gejunfen.“ 

„So ſchnell ſinkt er nicht. Sie dürfen nicht hinaus, Sie find müde 
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vom Wettſchwimmen vorher, bringen ſich unnöthigerweije jelber in Ge 
fahr. He, laßt ihn nicht fort, Leute er iſt tollfiihn genug, jein Leben 
für den verrücten Marcheje aufs Spiel zu jegen.“ 

Aber der junge Student war jchon ins Waſſer gejprungen und 
ruderte mit fräftigen Armſtößen hinaus. Jetzt warf er ſich auf den 
Rüden und rief: „Schickt das Boot nach), vielleicht ermatte ich zu früh, 
tummelt Euch!“ 

Dann ſchwamm er in rajchen, gleichmäßigen Bewegungen fort und 
hob nur hin und wieder den Kopf empor, um fich über die Richtung zu 
vergewiſſern, die er einschlagen mußte.  VBom Strand her glaubte er 
noch eine Stimme zu vernehmen, die ihm cynifchen Tons nachrief 
„Wenn Du zu jpät fommit, erbjt Du die junge Frau Marcheſa!“ Dann 
drang nur noch das Braufen der Waſſer an ſein Ohr und er laujchte 
angeſtrengt, ob jich die Hilferufe des Ertrinfenden nicht wieder hören 
ließen. Aber alles blieb jtill. Und doch mußte er jet der Stelle ganz 
nahe gefommen jein, von wo fie vorher durch die ruhige Luft bis zum 
Strande herübergejchallt hatten und zu gleicher Zeit fühlte er, dat er 
jeinen eigenen Kräften, die durch ein früher jtattgehabtes Wettſchwim— 
men der jungen Leute erjchöpft worden waren, nicht mehr allzuviel 
werde zumutbhen dürfen. Sekundenlang überfiel e3 ihn dabei mit irrer 
Angit und ihm felber war zu Muthe, als müſſe er jegt einen Hilferuf 
über die Wellen hinausjenden. j 

Dann aber hielt ihn die Scham dod) wieder davon zurüd und er 
raffte feine Kräfte zu neuen Ruderbewegungen zuſammen und rief dabei 
von Zeit zu Zeit: „Alto — la — alto — 1a“, um den Ertrinfenden 
ein Zeichen zu geben, daß Hilfe nahe jei. Endlich, nach bangen Sefun- 
den, in demen er jenen umd fich jelbjt jchon verloren gegeben hatte, 
hörte er Hinter fich mit erjterbender, ns erjticter Stimme rufen: „Hier 
— Hilfe — Hilfe.“ Francesco war ſchon zu weit hinausgeſchwommen. 
Er mußte wieder eine Strede zurüdtudern, bis es ihm gelang, den 
Körper des san mit feinen Händen zu berühren. Im _ gleichen 
Augenblick aber fühlte er ſich auch jchon von den Armen dejjelben in 
wahnfinniger Angjt umklammert, jo daß ihm jelber der Athem verging 
und er Nic widerjtandslos von dem anderen in Die Tiefe herabreigen 
ließ. Die Sinne wollten ihm jchwinden, al3 er plöglid, verworrenes 
Stimmengeräuſch neben ſich oder über ſich vernahm und nun mit einem 
Male eine wilde Lebensluit, eine fieberhafte Gier, um jein Dajein mit 
dem legten Reſt jeiner Kräfte zu fümpfen, wie ein eleftrijcher Strom be- 
lebend ihm durd) alle Adern Hop, Er rang nad) Luft, er arbeitete ſich 
empor, er befreite fich gewaltjam von der verderbenbringenden Um: 
armung, er felber ſchlang jeinen Arm um den Leib, der jegt ſtarr umd 
falt neben ihm im Wafjer lag und trug ihn mit ſich fort, während er 
mit dem anderen Arm in verzweifelter Anjtrengung weiterruderte, die 
Wellen zertheilte und dem Lande zujtrebte. Dabei hatte er die injtinf- 
tive Empfindung, er müjje eilen, wenn er nicht eine Yeiche ans Ufer 
bringen wolle und jede verrinnende Minute fönne über Leben und Tod 
des Mannes entjcheiden, der, ohne ji) zu regen, ohne noch ferner um 
jein Daſein zu kämpfen, ihm im Arme hing. 5 

Und immer jchwerer, immer mühjamer und feuchender rang ſich 
der Athem aus jener eigenen Brujt 105, immer matter wurden jene 
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Schwinmbewegungen, immer langjamer fam er vorwärts, und jein 
Herz klopfte, als wollte e8 ihm die Brujt zerjprengen. Er fühlte, nur 
noch Minuten werde er es jo aushalten können, dann jet es vorüber. 
In jeinen Echläfen fiedete das Blut, vor feinen Ohren jcholl dumpfes 
Getöſe, alle Eehnen, alle Nerven in ihm waren angeſpannt bis zum gr 
reißen, nicht einmal mehr um gr hätte er rufen können. Und in Die 
jer furchtbaren Erregung und Todesangſt gaufelte es ihm plöglich wie 
eine Viſion vor den Sinnen: er jah auf einem jchwellenden, vothen 
Divan in einem märchenhaft vom Ampellicht erhellten Saale ein 
ihönes, üppiges, fremdartiges Weib die herrlichen, weißen Glieder deh— 
nen und ſich goldene Echaumünzen in die langen Strähnen ihres ſeidi— 
gen, ſchwarzen Haares flechten, das ihr aufgelöjt, wie ein dunkler Strom 
über den marmornen Naden herabfloß. Und zu Füßen des orientalijch- 
prächtigen Ruhelagers jah er fich jelber auf einem Poljter fauern und 
jeine Hände ipielten mit dem ebenholzfarbigen Gelod des Weibes, und 
jeine Augen jtarrten geblendet das Wunder ihrer Schönheit an und 
jein Herz frampfte fich in bangem Schauer zujammen, während der 
Gedanke ihn durchzuckte, daß nie jterbliche Augen vorher jo vermefjenen 
Blid3 auf dem todtbringenden, jchönen Näthjel des Daſeins hätten 
ruhen dürfen. 

Und nun fam es ihm mit einem Male ſüß vor, jo willenlos und 
jo widerjtand&los zu verfinfen, jeine Glieder löjten ſich in einem wohli- 
pen Erichlaffen, die — die ihn überfiel und ſeine letzten Kräfte 
ähmte, erſchien ihm wie der Vorbote eines Kerr nac) dem er 
jich lange gefehnt, und er Schloß die Augen und ſank tiefer, immer tiefer. 
Und doch war ihm das Bewußtſein noch nicht völlig geſchwunden. Er 
fühlte ganz deutlich, daß ihn fräftige Arme wieder emporrijjen, noch 
ehe die Ohnmacht jeine Sinne umnachtet hatte, daß man ihn aufhob 
und trug und irgendwohin bettete und er ließ das alles mit jich ge— 
ihehen, ohne eine andere Empfindung und einen anderen Wunſch, als 
daß es jo gut jei, und daß er felber ſich nicht hätte regen können und 
wollen. Dann vermochte er aud) wieder zu athmen, ohne daß es ihm 
Schmerzen verurjachte und fein Blut wallte gleichmäßiger, und nur jein 

erz Elopfte noc) immer wild und jeine Schläfen Hämmerten. Nun 
tlößte man ihm etwas ein, das ihm auf Lippen und Zunge brannte und 
dann wie Feuer weiter rann und fich durch feinen ganzen Körper ver: 
breitete. Das that ihm wohl, und er fühlte, wie danach) das Leben erſt 
vollends wieder in ihn zurüdfehrte Nur die Augen mochte er noch) 
nicht aufichlagen. Aber als man ihm eine jcharfe, wohlriechende Ejjenz 
vorhielt, da jagte er laut und deutlich: „Danke — danfe.“ 

Um ihn her wurde gelacht. „Er iſt nur zu träge, um die Lider in 
die Höhe zu ziehen“, rief eine befannte Stimme, die dem jungen Baron 
Zagliarint angehören mußte, „heda, machen Sie gute Miene zum böjen 
Spiel, Don Francesco, Sie leben no), Sie haben Ihre Zukunft nicht 
dabei eingebüßt, es iſt Schade für Ihren Ruhm, Sie wären fofort als 
Dichter berühmt geworden, aber es ijt num einmal jo, he, munter! 
munter!“ 

Der gleiche Trank wurde ihm noch einmal eingeflößt und nun 
ihlug Francesco Pedone mit einem lauten Geufzer, unter dem_jeine 
Bruſt ich hob, die Augen auf. Er lag auf dem Boden eines Kahns 
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ausgeitredt, der langjamen Ruderſchlags dem Ufer zujtrebte, und be 
fannte Gejichter re Vin auf den Bänfen um ihn ber auf, nidten ihm 
zu, lachten und redeten auf ihn ein. 

„Bo iſt der Marcheje?” war jeine erjte Frage, während er fich 
ichnell auf alles bejann, was mit ihm gejchehen war und fühlte, daß 
alle feine Glieder ihm noch ebenjo gehorchten wie früher. 

Der junge Baron wies auf ein zweites Boot, das demihrigen voraus 
gegen das Uler zu gerudert war umd eben jetzt an der hölzernen Treppe 
der Badeanjtalt anlegte. 

„Serettet und geborgen“, war feine Antwort, „da, jchauen Ste nur 
her, da führen fie ihn gerade die Stufen hinauf und er hält ſich ſchon 
wieder — auf ſeinen Füßen. Für diesmal iſt er Dank Ihrer 
heroiſchen Opferbereitſchaft mit dem bloßen Schreck davongekommen. 
Aber ein ſchlechter Spaß wars, denn ein Krampf in ſeinem Bein hatte 
ihn gepackt und er konnte trotz aller Anſtrengung nicht weiter. Das 
Schlimmſte war dazu, daß er auf ein Haar auch Sie mit herabgeriſſen 
hätte und wenn die Boote nicht noch rechtzeitig zur Stelle geweſen wären, 
um Sie alle Beide aufzufiichen — nun, laſſen wir dag, e3 iſt ja glüdlich 
vorbeigegangen. Ste haben ſich als ein echter Tollfopf gezeigt und der 
verrüdte Marcheje iſt gerettet. Wiſſen Ste was, Don Francesco? Als 
Lohn für Ihre kühne That fordern Sie einen Kuß von den Lippen der 
Frau Marcheja! Der Blaubart von Schloß Pizzuto darf jeinem Lebens: 
retter feine Gunft mehr verweigern, o Sie dreimal Glüdlicher!" 

Francescos bartloje Lippen umjpielte ein träumerisches Lächeln, 
während jeine Wangen jich wieder zu röthen begannen. Er richtete ſich, 
feicht von einem der ihm zunächit Jigenden Freunde unterjtügt, im die 
Höhe und prüfte die Musfelkraft jeiner Arme. Bis auf eine Schwere 
und Müdigfeit in feinen Gliedern, denen die Ruhe wohlthat, jpürte er 
feinerlei Bejchiverden mehr von jeiner Heberanjtrengung und die jugend- 
liche Frische und Kraft in ihm machten fich wieder geltend. Ein Gefühl 
des Stolzes und der Freude über das, was er gethan, jchwellte ihm 
die Bruft und mit einer Art wollüftigen Behagens dachte er an die 
überjtandene Gefahr zurüd. 

Als man unter munterem Geſpräch bi! an die Landungstreppe ge: 
fommen war, verfchmähte er es, beim Ausiteigen fich der Hilfeleiftung 
der anderen zu bedienen und fehritt, nachdem er jich aus — Um— 
hüllungen herausgewickelt, raſch und ohne zu ſchwanken die Stufen 
empor, um in einer der Badezellen feine Wäſche zu wechjeln und jeinen 
Anzug zu ordnen. Die anderen riefen ihm ein lautes „Bravo“ nad) 
und klatſchten in die rien Nicht lange danach Elopft es an der Thür 
jo Zelle und der Bademeijter fragte, ob der Marcheje Pizzuto, der 

en Herrn zu fprechen wünjche, eintreten dürfe. Francesco bejahte und 
der Marcheie ſtand wenige Minuten fpäter vor ihm. Er jah bleicher 
aus, als zuvor und die Muskeln an feinen Augen wie die in den Mund- 
winfeln zudten noch krampfartig, jonjt hatte jein Geficht den gleichen 
ftarr-ehernen Ausdruck wiedergewonnen und nur feine Augenjterne 
funfelten in einem feltfam:unbejtimmten, fahlen Licht. Er bot Francesco 
eine von Ringen überbligte Hand, verneigte jich leicht, mit vornehmen 
Anjtand vor om und jagte mit etwas heiſerer, unjicherer Stimme: 
„Sch komme, Ihnen zu danken, Signor Francesco Pedone. Sie 
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haben mir den größten Dienjt geleiitet, den ein Sterblicher dem anderen 
leiſten kann, ich jchulde Ihnen mein Leben, das ohne Ihre heldenmüthige 
That verloren gewejen wäre. Sie dürfen von diejer Stunde an über 
mich und über alles, was mein tt, frei jchalten und walten. ch jelbit 
würde nicht mehr ruhig weiterleben fünnen, wenn id) nicht die Gewißheit 
habe, das Sie fortan über mich verfügen wollen. Und jelbit dann, wie 
tief stehe ich auch dann noch in Ihrer Schuld!“ 

Francescos Wangen hatten jic mit einer Röthe der Verlegenheit 
bededt. „Herr Marcheje“, erwiederte er jtotternd und wagte faum ſeine 
braunen Augen gegen die des anderen emporzujchlagen, „eine allgemeine 
Menjchenpflicht, die = erfüllt habe, kann unmöglid) jo hoc) in Anjchla 
fummen, e3 war ein glüdlicher Zufall, nichts weiter und ich hoffe, dab 
Sie ohne jeden ernjtlihen Schaden davongefommen find, ich jelbit hätte 
ja ohnehin nicht3 ausgerichtet ohne die anderen in den Böten, ich war 
ſchon ermübdet, ehe ich Ihnen nachſchwamm und deshalb —“ 

„Deshalb iſt Ihre That nur deſto Hochherziger und heldenmüthiger“, 
fiel der Marcheje in bejtimmterem Ton ein, „Sie wagten jogar Ihr 
eigenes Leben, um das meine zu retten, ohne mic) zu kennen, ohne jich 
einer Pflicht, jo gegen mich zu handeln, bewußt zu fein. Es wäre durch: 
aus vergeblic), junger Mann, wenn Sie verjuchen wollten, Ihr Ver: 
dienft zu verkleinern oder gar von ſich abzuwälzen. Betrachten Sie 
air von heute an als Ihren Freund, der bereit iſt, Ihnen feine Dank— 
barkeit auf jede Weije zu bezeigen. Wollen Sie?“ 

Francesco ſchlug ın die ihm dargebotene Hand. „Site ehren mic) 
hoch, Herr Marcheje.“ 

„Und nun“, fuhr der andere erleichtert fort, „nennen Sie mir gleich) 
heute und gleich jegt irgend eine Gunſt, die ich Ihnen bezeigen, eine 
Bitte, die ich Ihnen erfüllen fan, nur um mich fürs erite zu befriedi- 
gen und mir den Stachel zu nehmen, daß ich nichts für Sie thun kann 
und allzutief in Ihrer Schuld jtehe. — Beſinnen Sie ſich nicht lange, 
iprechen Sie aus, was Ihnen gerade einfällt. Ich lajje Sie nicht eher 
fort.“ 

Francesco lächelte. Einen Augenblid dachte er nad), dann jagte er 
unter der Eimwirfung dejjen, was der Baron Tagliarint ihm vorher 
zugeraunt, oder in einer traumhaften Erinnerung an die Viſion, Die 
Ei den Wajjern draußen, während er der Gefahr des Ertrinfens nahe 
war, vor feinen wilderregten Sinnen gegaudelt hatte: „Es it vielleicht 
nur ein Wunſch unverzeihlicher Neugierde, Herr Marcheje, aber da Sıe 
darauf bejtchen und mir gerade nichts Bejjeres einfallen will — id) 
möchte Ihre Frau Gemalin jehen.“ 

Der Marcheje fuhr jichtlich betroffen zurüd und in feinen Augen 
fohte es jefundenlang mit Düjterem Feuer auf, jo daß Francesco ſein 
vorjchnell unbedachtes Wort jchon wieder bereute. Dann aber jagte er 
ruhig: „Kommen Sie.“ 

ei jah ihn fragend an und er jegte mit einer einladenden 
Handbewegung hinzu: „Mein Wagen jteht draußen bereit. Wenn Sie 
ſich wieder wohl genug fühlen, fünnen wir ſofort fahren. Ich jelbit 
habe mid), jeit der Krampf vorüber, völlig erholt.“ 

„sch bedaure nur, gegenwärtig nicht in dem pajjenden Anzuge.“ 

„Wozu das?" fiel der Mearchete ein, „Sie verlangten ja nicht, vor 
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meiner Frau zu erjcheinen, jondern nur, fie zu jeben. Ihr Wunſch joll 
Ihnen erfüllt werden. Kommen Ste.“ Sein Gejicht hatte einen falten 
Ausdrud angenommen. Mit zubiger Höflichkeit lie er den jungen 
Mann vorausgehen, verbeugte ich leicht vor den draußen auf der Ter— 
raſſe noch i Gruppen umberjtehenden, anderen Männern und jagte fühl: 
„Sch werde mir erlauben, Ihnen Signor Francesco zu entführen, meine 
Herren. Noch einmal alfo: Ihnen allen meinen Dank! Auf Wieder: 
ſehen.“ 

Er lüftete ſeinen Hut und ging vorüber. Francesco vermied es, 
den Blicken ſeiner Genoſſen zu begegnen, als er der Equipage des Mar— 
cheſe zuſchritt. Aber er hörte den Baron Tagliarini doc) noch jagen: 
„Dieler Glüdspilz von einem jungen Poeten! Um jolchen Breis hätte 
jeder von uns ſein Leben aufs Spiel gejegt. — Andiamo!* Und cin 
feltjam=beflommenes Gefühl bemächtigte ſich jeiner. 

Draußen riß ein reich gallonirter Zafer den Wagenjchlag auf, der 
Marcheſe ließ jeinen Begleiter voraufgehen und nahm dann neben ihm 
auf dem weichen Atlaspoliter Pla. Ein Wink, und die beiden Gold— 
füchje, die in ihrer Ungeduld faum noch durch den Kutjcher gezügelt 
werden konnten, braujten mit dem leichten Gefährt davon. Sie fuhren 
den langen Stradone del Molo hinauf, bogen bei Santa Lucia ein 
und wandten jich dann recht3 auf die Chauſſee gerade den prächtigen 
Felsmaſſen des Monte Pellegrina zu. Am Wejtabhange dejjelben, der 
ſich fan gegen die Ebene der Conca d’oro hin abdacht, hob ſich Schloß 
Pizzuto aus einem Meer grüner Wipfel heraus. 

E3 lag auf einem Bergplateau von mäßiger Höhe, ein großer, weit- 
(äufiger, altertpümlicher PBalajt mit Bogenfenjtern und Sanditeinfigu= 
ren in den Niichen. Eine Allee von Judasbäumen, die eben jegt in 
ihrer vollen, vöthlichen Blütenpracht jtanden, führte gerade auf das 
mächtige Portal mit dem jteinernen Wappen zu. Der geräumige Hof 
war mut Gartenanlagen im Baroditil bededt; geradlinige, gleichmäßig 
bejchnittene Tarusheden theilten die Eiesbejtreuten Wege ab und aus 
dem Dunfel hulbfreisfürmig gepflanzter und gezogener stoniferen hoben 
ſich riejenhafte, von der Zeit und den Unbilden der Witterung grau 
gewordene Figuren in faltıgen Gewändern herauf. Ein Triton blies in 
der Mitte des Plages aus jenem moosbewachjenen Mujchelhorn einen 
ichmalen Wajjerjtrahl in die unbewegte, jonnenwarme Luft empor, aus 
der er mit leiſem Plätjchern in das breite, mit Wajjerpflanzen aller Art 
überwucherte Sandjteinbeden zurüdfiel. 

Es war ganz jtill rundum und Francesco konnte glauben, daß er 
in ein verwunjchenes Märchenjchloß komme, das fein Leben mehr in ſich 
berge. Erſt als der Wagen, der langjam den breiten Mittelweg herauf: 
gekommen war, nun am Fuße der mächtigen Steintreppe hielt, öffnete 
ih, wie von unjichtbaren Händen bewegt das breite Portal und ein 
älterer Diener erjchien, der die Ankommlinge jchweigend, mit tiefer Ber: 
beugung begrüßte. Der Marcheje erwiederte Die Bewilllommmung mit 
einem flüchtigen Kopfnicken und bat jeinen Gaſt, mit dem er während 
der raſchen Fahrt fein Wort gewechjelt hatte, mit ihm zugleich die 
Stufen emporzujteigen. 

Francesco fühlte jic von diefem jtummen, feierlichen Empfang und 
von der ganzen Atmojphäre, die ihm aus dem jtillen, alten Palaſt ent— 
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gegenwehte, wunderlich berührt, aber in jeinen dichterifchen Neigungen 
auch davon angezogen und gefejjelt. Es war ihm als ob feiner irgend 
ein ſüßes Geheimniß warte oder ob er hier einer bejtimmenden Wendung 
jeines Schicjals entgegengehe, als er an der Seite des ſchweigenden 
Marcheje durch das neöfnele Portal in einen hohen, fühlen Säulenvorhof 
eintrat, über die mit weichen Teppichen bededten Marmorfliejen hin— 
ſchritt und ein reiches, mit verjchwenderischem Luxus ausgeitattetes Ge— 
mad) ihn endlich aufnahm. Die Flügelthüren vdejjelben ſchloſſen ſich 
hinter ihnen wieder, als ſie beide über die Schwelle getreten waren und 
der Diener ließ ſie allein. 

Der Marcheje warf ſich auf einen Divan, bot feinem Gajte einen 
gleichen Sit und jagte: 

„Ruhen Sie ein paar Augenblide aus, Signor Francesco. Dann 
führe ich Sie weiter, und der Anblick, nach dem Sie jich Sehnen, joll 
Ihnen werden“. 

Ein jonderbares, halb triumphirendes, halb jpöttiiches Lächeln 
umfpielte bei jeinen Worten Die Lippen des Sprechers. Dann drüdte 
er auf den Knopf einer elektrifchen Klingel, und als ein neuer Diener 
eingetreten war, rief er ihm zu, er jolle eine Flaſche Wein und Gläfer 
bringen. Das gejchah, und eine einladende Handbewegung rief Franz 
ceöco in die Nähe des Marmortiiches, auf dem ein goldgelber Wein in 
hohen Kryjtallgläjern funfelte. Der Marcheje ſtieß mit ihm an, als er 
einen von den Kelchen ergriffen hatte. „Auf Ihr Wohl, Herr Lebens: 
tetter”. 

„Auf das Ihrige, Herr Marcheje”! 

Sie tranfen. Es war ein jchwerer Wein von ſüßlichem, ihm um: 
befannten Gejchmad, der wie Feuer durch Francescos Adern rollte. 
Einen Augenblick hindurch jah er den Marcheje zweifelnd, faſt angjtvoll 
an. Aber diefer jchien den Blick zu gewahren, lächelte ſarkaſtiſch 
und tranf jein Glas mit einem neuen Zuge leer. So that Francesco 
das Gleiche, obwohl er fühlte, da ihm jefundenlang alles vor den 
Augen verihwamm und die Adern in feinen Schläfen fieberhaft häm— 
merten. 

„Es iſt Wein aus einem Kloſter auf der Inſel Chios“, ſagte der 
Marcheſe, „mundet er Ihnen“? 

Francesco ſtotterte eine Antwort, die ebenſowohl Ja als Nein be— 
deuten konnte, und der Marcheſe füllte ihm ſein las noch einmal. 
Dann blickte er auf die alterthümliche, kunſtvoll cijelirte Stuguhr über 
dem reich verzierten Marmorfamin, verglic ihren Zeigerjtand mit dem 
jeines eigenen Chronometerd, den er an jchwerer Gofldfette aus der 
Taſche 309 und drückte abermals auf die Klingel. 

Die Marchefa befindet ji) im Park, Giovanni”? fragte er deu 
eintretenden Diener. 

Der Gefragte verneigte ſich bejahend. „Es iſt die Stunde, wo —“ 
wollte er weiter hinzufegen, aber der Marcheje winfte ihm, zu jchweigen. 

„Es iſt gut“, ſagte er kurz, „laſſen Sie den Wagen bereit jtehen. 
Dieſer Herr wird in einer Vierteljtunde zurüdfahren. — Sie fünnen 
— Und dann zu Francesco gewandt: „Leeren wir das zweite 

las auf das Wohl dejjen, was wir lieben, Signor!“ 

Sie flangen voch einmal mit den Fryitallenen Kelchen an, und 
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wieder ranı ein Feuerjtrom aus dem goldig perlenden Nah durch 
Jrancescos Adern und regte ihm das Blut fiedend auf. Wie ein feiner 
Schleier legte es jich ihm dabei um die Augen. Auch der Marcheje 
hatte jein Glas ausgetrunfen. „Gehen wir“! jagte er dann furz, jtand 
auf und griff wieder nach jeinem elfenbeinernen Krüdjtof, auf den ge- 
jtüßt er Hinter feinem Gafte her durch die verhängten Glasthüren des 
Saales auf die Parkterrajje hinaustrat. 

Dort breitete fi, von einer, in doppelter Mannshöhe errichteten 
Mauer umjchloffen, die grünende, blühende Wildniß des Schloßparks 
vor Francescos Blicken aus, und es fiel ihm _jchwer, einen Ausruf 
freudigen Erjtaunens dabei zu unterdrüden. Die in modernem Ge— 
mad gehaltenen Parkanlagen entfalteten einen Reichthum tropijcher 
Flora, eine erdrüdende Fülle von Blüten, eine Mannigfaltigkeit der 
leuchtendjten Farben, wie fie dem Schauenden auf jeiner, von der 
üppigiten, füdlichen Vegetation beglücdten Heimatsinjel doch noch) nie= 
mals vor Augen gekommen waren. Hier hatten Natur und Kunſt 
miteinander gewetterfert, ein duftiges Eden zu jchaffen. Von den letzten 
Strahlen der jinfenden Frühlingsjonne märchenhaft üibergoldet und in 
träumerischer Ruhe, die faum bier und da von einem Singvogelruf, 
dem leiſen Plätjchern eines Wajjerjtrahls oder dem vom Abendwind ge 
wecten Blattgeflüjter unterbrochen wurde, dehnten jich die ſchimmern— 
den Blütenbeete, die dunklen, laufchigen Cyprejjengänge, die von Mil: 
lionen weißer Kelche, wie von Schneefloden überjäeten Hedenpfade den 
Berghang hinab in fanften, terrajjenartigen Abflachungen aus. Nirgends 
blifte man dabei über die hohen Baumwipfel des arte fort auf Die 
Ebene oder zu den Bergen hinüber, es war, als jei dies ein Stüd Welt 
für ſich, und ein bejonderes Dajein piele fich) darin ab; Wolfen von 
Wohlgerüchen aber durchwallten faſt beraufchend die laue Luft. Der 
Laurus tinus jtand in volljter Blütenpracht, die Erythrinien dufteten, 
Nojen in allen Farbennuancen hoben fich aus den von dunklem Lorbeer: 
gebüſch umrandeten Nabatten hervor, und an den Drangenbäumen 
barjten die Schimmernden Knoſpen, —— —— goldhelle Früchte 
durch das bräunliche Blättergewirr glühten. Wohin man ſchaute, war 
enpracht und Blumenfülle. Und in dieſer ganzen, von balſamiſchen 

üften geſchwängerten, grünen Wildniß regte ſich nirgends ein Ton, 
der an die Anweſenheit und den Aufenthalt von Menſchen erinnerte, 
alles lag in traumhaftem Schweigen, wie verzaubert, wie das ſtille 
Reich einer der verbannten Göttinnen des Alterthums, deren Marmor— 
bilder ſich auf hohen Poſtamenten leuchtend von dunklem Nadelgeäſt 
und von der tiefen, ſatten Bläue des Abendhimmels abgrenzten. 

Der Marcheſe ſchien ſich ſekundenlang an der ſtummen Verwun— 
derung ſeines Begleiters zu weiden, und ein befriedigtes Lächeln huſchte 
um ſeine bärtigen Lippen. Dann ſchritt er ſchweigend die breiten Mar— 
morjtufen der era in den Barf hinab, und Francesco folgte ihm. 
Sie gingen einen breiten Palmengang hinunter, dejjen Fächergezweige 
ſich über ihnen im Abendhauch geifterhaft bewegte, und Freuzten ein 
Gewirr von jchmalen, halbveritedten Gartenpfaden, bis jie an einen 
weiten, von uralten Oliven beitandenen Rajenplag famen, auf dem ihre 
Schritte unhörbar, wie auf einem weichen Teppich, verhallten. Zum 
Ueberfluß legte der Marcheje jegt auch noch jenen Zeigefinger an Die 
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Lippen, um jeinem Begleiter Schweigen anzuempfehlen, und trat felber 
jo leije und behutjam auf, als fünne ein Geräuſch, durch das er jich 
verrathe, ihm Verderben bringen. 

Francesco begriff von alledem nicht? und wuhte nicht, wohin 
diefe merkwürdige Wanderung durch den Park ihn führen sie Er 
wagte auch nicht, danach zu fragen. Zuweilen nur jtreifte er den neben 
ihm binjchleichenden, unheimlichen Begleiter mit einem jcheuen Seiten: 
blif, als ob ihn plöglich die Befürchtung anmwandle, derjelbe fünne 
wirklich wahnjinnig jein und ihn irgendwelchen drohenden Gefahren 
gerade entgegenführen. Dazu freifte da von dem jchiveren Wein in 
Wallung gebrachte Blut = immer ungeftüm durch feine Adern, und 
jein Herz Elopfte wie in der Erwartung von etwas Großen und Un— 
— Lockende Phantaſiegebilde gaukelten vor ſeiner Seele hin, 
und der Blütenduft, der ihn umwogte, übte eine berauſchende Wirkung 
auf ihn aus. Go ließ er jich weiter geleiten, wie ein Träumender. 
Weshalb er eigentlich Hierhergefommen war, und zu wen der Marcheje 
ihn hatte bringen wollen, das alles war in diefen Augenbliden ebenjo 
vergejjen, wie die Ereignifje, die ihn mit den räthfelhatten Bewohnern 
des Palazzo Pizzuto überhaupt in Beziehung gebracht. 

Plötzlich blieb der Marcheje jtehen, deutete mit der Hand auf ein, 
von dichten Kirfchlorbeerheden umwachſenes Viereck in der Tiefe des 
Bares hin, das gleichzeitig von Piniengeitrüpp, Arbutus und jtachlich- 
tem Majtir wie von einem jchügenden Wall umhegt wurde, als jtehe 
e3 mit der grünen Parkwildniß in feinerlet Verbindung mehr, legte 
abermals den Finger über den Mund, zog die Stirnfalten bedeutſam 
in die Höhe und Tante endlich in leiſem Flüfterton: „Dort jollen Sie 
fie jehen! Aber Fein Geräuſch, — um Gotteswillen nicht das Eleinjte 
Geräuſch, — oder Sie und ich, wir alle beide jind verloren“. — Dann 
ihlug er einen engen, fich durch ein Rankengewirr von allerlei wild: 
wucherndem Bejtrüpp gleichham hindurchlämpfenden Pfad ein, der genau 
in die gedeutete Nichtung führte, trat behutjam nur mit den Ißß itzen 
auf und winkte ſeinem vor Erſtaunen ſprachlos verharrenden eiter, 
ihm zu folgen. Je näher fie der doppelten Hedenumfriedigung kamen, 
dejto deutlicher gewahrte Francesco, daß ke hinter derjelben der jilber- 
helle Spiegel eines Weihers ausbreitete, eljen unbewegtes Waſſer hier 
und da den Blätter: und Rankenzaun durchblidte. Jetzt jtieg ihm aud) 
plöglic) eine Ahnung DE auf, was der Marcheje im Schilde führte, 
und eine heiße Blutwelle ſchlug ihm ins Geficht, während das jinn- 
bethörende Klopfen feines Herzens ihm den Athem raubte. Sein Fuß 
ſtockte, — er wollte nicht weiter gehen. Da wandte fich der Marcheje, 
der indeß jchon das niedere Hedenthor erreicht hatte, nad) ihm um, und 
in dem Gejicht, das er ihm zufehrte, lag jo viel Spott und höhniſcher 
Triumph ausgeprägt, daß es Francesco mechanijc) weiterzog und nur 
ein Roth; der Scham über feine fnabenhafte Aengſtlichkeit ihm an den 
Schläfen aufbrach. Nun jcholl ein Leijes lien vom Weiher ber 
zu ihm herüber, und ein heißes, namenlojes Verlangen trieb ihn plöß- 
lich) vorwärts. 

Der Marcheje winfte ihm, zur Seite zu treten, und als er das ge- 
dämpften Schrittes gethan, und die erſte Umwallung durchbrochen hatte, 
ſeine hohe Gejtalt zu büden und jeine Stirn gegen das Gewirr der 
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breiten, jaftjtrogenden Blätter der Hede zu lehnen. Auch hierin folgte 
er, und eine angenehme Kühle jtrömte ihm aus dem braun-grünen 
Blätterwall gegen die pochenden Schläfen, hinter Denen das Blut immer 
fieberischer zu reifen beganı. Sefundenlang mußte er die Augen 
ichliegen, weil ein Schwindel ihn zu paden anfing, und während der 
Dauer von zwölf Herzichlägen war es ihm dabei jo traumhaft zu 
Muthe, als jchwimme er wieder draußen auf dem Meer, ohne jich fort: 
bewegen zu fünnen, rettungslos dem Tode des Ertrinkens preiögegeben, 
aber mit einer jüh-wollintigen Empfindung tiefer und tiefer jinfend, 
weil eine holdbeitricende Phantasmagorie vor jeinen Sinnen gaufelte. — 
Und wie er num die Lider hajtig wieder emporjchlug, mußte er glauben, 
daß fein Traum fortwähre, nur noch wonniger und verführerifcher, als 
bisher. Aus dem ———— der an ſeinen Rändern mit blühenden 
Lilien und goldgelben Nymphäen umwachſen war, hoben ſich die weißen 
Schultern und die ſchimmernden Arme einer badenden Nymphe herauf, 
deren langhinwallendes, ebenholzſchwarzes Gelock auf der regloſen Flut 
ſchwamm. Leiſe, faſt unhörbar ruderte ſie mit den Armen auf einen 
zierlichen Badepavillon zu, der auf Pfahlwerk am eye Ufer des 
Zeiches aufgeführt war. Auf der unteriten Treppenitufe vor demjelben 
jtand eine ältere Frau mit einem weißen, faltigen Mantel bereit, fie zu 
empfangen, jobald fie dem feuchten Element entjtieg, das ihre Glieder 
umjchmtegte, wie ein funfelndes Gewand. Und jegt war der Augenblick 
gefommen, in dem jie emporjtieg, langjam, wie zögernd, die wohltyuende 
Kühle zu verlajjen, wo fie die bligenden Wajfertropfen aus ihren Haaren 
jchüttelte, die Glieder noch einmal wohlig dehnte und dann raj — 
der die beiden Füße auf die Treppe ſetzte. Nur während der Dauer eines 
Gedankens ſtand ſie dort in ihrer ganzen, leuchtenden Marmorſchönheit, 
wie wenn eine von den Olympierinnen draußen im Park plötzlich leben— 
dig geworden wäre und ihr Poſtament verlaſſen hätte, um in die Flut 
niederzutauchen, hoch, ſchlank und gebieteriſch in ihrer königlichen Bat 
tung, ihrer jieghaften Herrlichkeit nicht nur voll bewußt, jondern fogar 
wie trunfen im Anjchauen ihrer Formenpracht. Dann hatte der Mantel 
jelber jie wie eine weige Wolfe umhüllt, und langjam jtieg jie die übrigen 
Stufen, gefolgt von der Dienerin, empor. Oben blieb jte jtehen, ehe jie 
ins Gemach trat. Unter den geſchwungenen Brauen hervor gingen ihre 
dunklen Augeniterne mehrere Sekunden hindurch, ald ob jie etwas 
juchten, in Die Runde, am Hedenwall entlang, und Francesco war es, 
als durchdrängen jie das dichte Blättergewirr, erjpähten ihn und blieben 
zornig, drohend an ihm haften. Dann wandte ſich die weiße Geftalt 
dem Innern des Pavillons zu, dejjen Thür jich hinter den Eingetrete: 
nen ſchloß. 

Das alles war vorübergegangen wie eine Vijion, wie ein Traum: 
gebild. Francesco hatte nicht einmal die Zeit gefunden, einen einzigen, 
klaren Gedanfen dabei zu faſſen. Erſt als es vorbei war, athmete er 
ſchwer auf, jtrich fich mit der Hand über die Stirn hin, auf der die 
hellen Tropfen perlten, und drehte ſich alsdann nach dem Marcheſe um, 
der bis dahin lautlos neben ihn verharrt hatte, und ihn jegt mıt einem 
lüftern-triumphirenden Blick betrachtete, der Francesco plölich wie der» 
jenige eines Faun erjchten, der eine Nymphe im Bade belaujcht hat. 
Ein Gefühl des Widerwillens ftieg in ihm auf, und er jelber jchämte 
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ji) der albernen Rolle, die er hier gejpielt hatte. Dieſer cyniſch 
lächelnde Marcheje, der einen Fremden an den verjchwiegenen Badeplat; 
jeiner Frau führte, um fie in ihrer nadten Schönheit bewundert und 
ſich jelbit als ihren Gatten beneidet zu jehen, erregte jeßt jeinen Ekel 
jogar jeinen Haß. Er hätte drohend jeine Fauſt gegen ihn erheben 
mögen, jo niedrig, jo gemein, jo erbärmlich fam er ihm plöglich vor, jo 
entwürdigend für alle — erſchien ihm das Poſſenſpiel, das 
hier aufgeführt worden war. Er ſchämte ſich, aber nicht nur für ſich 
ſelber, auch für die Frau, die er durch ſein heimliches Lauſchen beleidigt 
hatte, vor allem jedoch für den Marcheſe, den ſeine Sucht, ſich als den 
alleinigen Beſitzer von ſo viel Reiz und Schönheit mißgünſtig angeſtaunt 
zu ſehen, verführt hatte, eine ſchmähliche Handlung zu — Und 
doch regte ſich gleicherzeit auch wieder eine ſeltſame Empfindung tief— 
innerlicher Befriedigung und wohligen Behagens in ihm, als hätte er 
geſchaut, was ſich nie wieder vergeſſen läßt, ſondern noch auf lange hin— 
aus das Herz erwärmt und beſeligt. „So muß jenen ſelig-unſeligen 
Sterblichen zu Muthe gewejen jein, die der Zufall eine der olympijchen 
Göttinnen von Angeficht zu Angeficht jchauen ließ“, dachte er, „nur daß 
ihr Zorn den Vermeſſenen heute nicht mehr in eine Thiergeitalt oder 
ar ın einen leblojen Gegenitand zu wandeln vermag! Arme Göttin! 

ber nur doppelt feig ilt es deshalb, auf Deine Ohnmacht trogend, 
Dich in Deiner hilflojen Schönheit zu bejchleichen! Verzeihe dem bup- 
fertigen Sünder!“ 

„Sehen wir! Gehen wir!“ hatte der Marcheje jchon mehrmals und 
in immer dringlicherem Tone dem in feine Träumerer Verjunfenen zu- 
geflüftert. Jetzt legte er ihn ſchwer Die li auf die Schulter und 
wiederholte abermals: „Wir müſſen gehen, Don Francesco“. 

Der junge Mann wandte ſich, ohne ihn eines Blickes oder eines 
Wortes zu würdigen, und ſchritt auf dem jchmalen Pfade durch das 
Didicht der Heden den Weg nad) dem oberen Theile des Parfes zu. 


Die Dämmerung begann jich über dem grünen Wipfelmeer hinzu: 
lagern, und eine Iinde Kühle hauchte aus den jchattendunflen Laub: 
gängen. Der Wind trug immer neue Wogen von Wohlgerüchen auf 
jeinen weichen Schwingen ihnen entgegen, wie wenn er ſie darin baden 
wollte. Francesco haflete, ohne aufzubliden, vorwärts. Sein Antlik 
glühte, und fein Herz zudte wie im Krampf, alle feine Nerven waren 
gejpannt wie zum Zerreißen. Er athmete jchwer auf, als er endlich die 
——— des Schloſſes erreicht hatte und die Stufen emporeilte, 
um ſich in dem hohen, dunklen Gemache gleichſam vor etwas, das ihn 
unabläſſig bis hierher verfolgt hatte, zu verbergen. 

Nach einigen Sekunden ſtieß der Marcheſe zu ihm. Das raſche 
Gehen hatte ihn angegriffen, er trocknete ſich die Stirn und ließ ſich 
keuchend in einen breiten Fauteuil nieder. Ein paar Augenblicke hin— 
durch herrſchte Schweigen, Francesco wußte nicht, wie er ſeinen — 
einkleiden ſollte, nach dem es ihn verlangte. Dann ſtand der Marcheſe 
plötzlich wieder auf, ſtellte ſich mit über der Bruſt gekreuzten Armen 
dicht vor ſeinem Beſucher hin und raunte ihn, während ein irres Fun— 
feln in ſeinen Augen aufglomm, zu: „Sch habe Ihnen Ihren Wunjch 
erfüllt, Don Francesco. Sch erwarte von Ihnen nunmehr, dat Sie 
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mir als Galantuomo Ihr Ehrenwort darauf geben, niemanden je etwas 
von dem zu verrathen, was Sie hier eben erlebt haben.“ 

In Francesco wallte etwas wie Empörung gegen den Sprecher 
— „Und wenn ich mich deſſen weigerte, Herr Marcheſe?“ fragte 
er kalt. 

Ein graufames Lächeln irrte um die zujammengefniffenen Lippen 
des andern. „Sie vergejjen, dag Ste in meiner Gewalt find, Don 
Francesco. Von den Geheimniſſen des Palajtes Pizzuto dringt nichts 
in die Welt hinaus, es iſt Eorge dafür getragen. Und wer wollte das 
Räthſel Ihres Verichwindens löjen, wenn Sie nicht zurüdfehrten? Es 
giebt noch unterirdische Gefängniſſe im Schlofje, von denen Kleiner etwas 
— Und Sie begreifen, daß ich es der Ehre meines Namens ſchuldig 
in, eher —“ 

Francesco unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. 
„Nicht weiter, Herr Marcheſe! Sprechen Sie Ihre wahnſinnigen 
Drohungen nicht aus, denn es ſoll nicht den Anſchein haben, als ob ich 
ihnen wiche. Zeit wann glauben Sie, einen Sicilianer durch leere 
Hirngejpinite jchreden zu fünnen. Wenn ich Ihnen das Verjprechen 
gebe, daS Sie verlangen, jo geichteht e8 um der Ehre jener Dame willen, 
die nicht3 davon weiß, daß ſie zu einem jchmählichen Schauspiel gemiß— 
braucht wurde, — einzig um deswillen, Herr Marcheje. Mein Ehren: 
wort aljo: es joll niemand je davon erfahren! Und nun —“ 

„Niemand“, wiederholte der Marcheje mit triumphirendem Aus- 
drud, „niemand, — auch jie jelber nicht —“ 

„Sie jelber? Sie am wenigjten. Es wäre der Inbegriff aller 
Niedrigkeit. — Und jo leben Sie denn wohl.“ 

Er verneigte jich fühl, berührte die ihm dargebotene Hand nicht 
und folgte dem Diener, den ein Glodenzeichen des Marcheje herbeirief, 
durch den hallenden Korridor und dem hohen Säulenvorhof bis an das 
Portal, vor dejjen Rampe die wappengejchmüdte Equipage mit den 
jilbergejchirrten Goldfüchſen jeiner harıte. Während er über die bunten 
Marmorfliejen Hinjchritt, war es ihm, als ob ihn aus dem Innern des 
Gemaches, daß er eben verlajjen, ein jpöttiiches Yächeln nachklinge, das 
mißtönig an dem Gewölbe wiederhallte. Francesco jchauerte leicht da= 
bei zufammen; es war wie das Lachen eines Wahnjinnigen, und nur 
mit einem Wahnfinnigen konnte er es zu thun gehabt haben. So ath— 
mete er auf und juchte den ganzen tollen Spuk von jeiner Seele zu 
verbannen, als er die Allee von Blütenbäumen wicder thalab fuhr und 
durch die vom Laternenlicht Schon erhellten Straßen jeiner Wohnung ın 
der Via Butera zurollte Dort aber warf er jich in den Kleidern mit 
lautpochenden, anklagenden Schläfen auf jein Lager, ſchloß die Augen 
und verjuchte, jeiner Ytürmtjchen Erregung Herr zu werden. — — 

Der Marcheje hatte jich indeß eine Flamme des kryſtallenen Kron— 
leuchters im Gemache anzünden laſſen, und ſich auf einer Couchette 
hingeſtreckt, um die Dampfwolken einer langen, ſchwarzen Cigarre in 
bläulichen Ringen vor ſich hinzublaſen. Der Ausdruck fauniſchen Be— 
hagens, der Francesco Pedone ſo widrig berührt hatte, wich dabei von 
ſeinem Antlig nicht, und mit halbgeſchloſſenen Lidern träumte er ſich 
immer weiter, vom Cigarrendampf umhüllt, in eine wollüſtig-befriedigte 
Stimmung hinein, in der er jeine Glieder mühig dehnte. So mochte 
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ihm fait eine Stunde hingegangen jein, als jich die ſeinem Lager gegen: 
über befindliche Thür des Nebenzimmers Lleije öffnete und eine hobe, 
in luftige Gewänder gefleidete Frauengejtalt geräuſchlos durch diejelbe 
eintrat. 

Ihr nur am Hinterkopf in einen Knoten gejchlungenes, jchwarzes 
Haar wallte aufgelöjt den Naden hinab, und ihre weißen Arme 
hoben ich, da fie die Thür hinter fich wieder ins Schloß drückte, aus 
den weiten, dunklen Kleidärmeln hervor. Der Marcheje hörte jie nicht, 
als jie über den weichen Teppich durch das Gemad) glitt. Sie freute 
in jeiner Nähe leicht die Arme über dem Buſen und Jah ihn eine fleine 
Weile mit jeltjam fremden, leeren, falten Bliden ihrer großen, nacht: 
Ichwarzen Augen an. Dann rief fie: „Vittorio!“ 

Der Marcheje fuhr empor, ließ jeine Cigarre fallen und jprang, 
jich verwirrt mit den Fingern durch Bart und Haare greifend, auf feine 
süße. „Du, Carlotta?” jtammelte ev und wurde noch vöther im Ge: 
ken al3 er e8 von Natur war, „Du, verzeih! Ich — ich wußte 
nicht —“ 

Cie veränderte weder ihre Miene noch) ihre Haltung. „Vittorio“, 
Ex jie falt, mit klangloſer Stimme, „Du haft mich heute zum dritten 
Male im Bade belaufcht!“ 

Ein heftiger Schreck durchfuhr ihn, er bebte am ganzen Körper 
und jtredte wie flehend jeine Arme gegen jie aus. „Verzeih'“ jtammelte 
er abermals und wagte nicht die Augen zu ihr emporzuheben, „verzeih 
mir's, Carlotta, ih — Du weißt nicht, wie — es trieb mich unwider— 
ſtehlich — Du biſt jo eijig, jo gefühllos, und meine wahnjinnige Liebe 

u Dir, meine Sehnſucht, nur ein einziges Mal — o, wenn Du das 
och begriffejt, Carlotta! Ich konnte nicht anders, ich fonnte nicht. — 
Soll es aber das letzte Mal gewejen jein, jo mußt Du — Du mußt, 
Carlotta, — es giebt feinen andern Ausweg — endlich, endlich —“ 

Sie hörte das alles an, ohne daß in ıhrem jchönen Antlig die ge: 
ringſte Veränderung vorgegangen wäre, falt, unbeweglich und hoheits— 
ol wie ein Marmorbild. Kaum daß ein verächtliches Lächeln ihre 
Lippen fräufelte oder ein verächtlicher Ausdrud durch ihre Augenfterne 
hinging. Nur als er nahe daran war, fie mit feinen konvulſiviſch 
zitternden gungern zu berühren, jcheuchte ihn ein jäh unter den jchmalen, 

ewölbten Brauen aufflammender Blit zurüd. Dann fagte fie: „Dich 
ſelbſt jtrafe ich für Deine ſchmachvolle Handlungsweije, wıe jonjt. Du 
wirft mic) eine Woche lang nicht jehen. Aber Du warjt heute nicht 
allein, Vittorio.“ 

Der Marcheje jtöhnte auf, als ob ihn ein wuchtiger Schlag getroffen 
hätte. „Carlotta!“ flehte er leiſe, ließ fich auf dem Teppich des Zim— 
mers vor ihr nieder und umflammerte ihre Kniee, „Carlotta, vergieb 
mir! Meine verblendete Leidenjchaft, mein wahnjinniger Stolz, der 
Triumph, die jchönfte Frau der Erde mein nennen zu dürfen, rifjen 
mich fort, und dann —“ 

Sie jah mit einem Lächeln halb des Mitleids halb der Verachtung 
jefundenlang zu ihm herab. „Dein!“ jtieß fie dann fajt belujtigt aus, 
„Dein! — Und nach einer Weile erjt jegte fie hinzu: „Du handelteſt 
wie ein Ehrlojer, Vittorio. Es wird lange währen, bi8 ich diejen 
ſchnöden Verrath vergefie, ja, es iſt möglich, daß ich ihn nie vergeſſe, 
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nie — Du halt das Unerhörte gewagt, trage nun auch, was darauf 
folgen wird. Und Du meintejt wirklich, es könnte unbemerkt und unge: 
itraft gejchehen? Meine Augen reichen weit, Vittorio, auch durch Heden 
und Zäune”. Cie machte ſich von ihm los und wandte jich furz ab, 
während er, wie in jich verjunfen, auf dem Teppich fauern blieb. „Wer 
war es?“ fragte jie plöglich mit einer gebietertichen Wendung ihres 
Hauptes. 

Er antwortete nicht gleich. Ich will es nicht wiſſen, laß nur!“ 
fiel fie gleich darauf ein, „ich könnte ihn — nein, nein, ich will ihn 
jelber entdeefen — wir wollen, — ja, jo geht es: heute über acht Tage 
it die erjte Soiree im Palaſt Pizzuto. Du wirjt eine Anzahl junger 
Männer einladen, und er wird darunter fein. Ich will ihn jchon her: 
ausfinden und ihm die Maske vom Antlig reißen. E3 kann nicht be 
fremden, wenn Du eine Anzahl Deiner Standesgenofjen zu Dir einlädit, 
und Du wirft ausjprengen, dies Habe nicht cher gejchehen fünnen, weil 
= bis dahin leidend gewejen. Hörſt Du? Heute über acht Tage! Bis 

ahın.“ 

Der Marcheje hatte mit wachjendem Erjtaunen zugehört. Er jtand 
auf, und jeine Brauen zogen jich finiter zujammen. „Was joll das?“ 
fragte er unmuthig, „wozu willjt Du ihn jehen?“ 

„Sch will meine Rache haben, Vittorio.“ 

„Und worin joll fie beſtehen?“ 

„Das überlaß getrojt mir jelber. Es wird davon abhängen, wen 
ich in ihm finde.” 

„Und die andern? Wozu die andern? Es iſt wider die Verabredung, 
daß Dich andere jehen.“ 

Ihre Augen bligten ihn düjter an. „Du wart es, der dieje Ver: 
abredung zuerit in der jchmählichiten Weije verlegte! Trage nun auch 
die Folgen, jage id Dir noch einmal, feiger Schwächling! Die andern 
will ich jehen, um durch die Ladung des einen Fein Aufjehen zu erregen, 
und ihn felber nicht vor der Zeit argwöhniſch zu machen. Begreifit 
Du das? — Thu’, wie ich Dir gejagt habe. Leb' wohl!" 

„Sarlotta!" rief er in flehentlichem Ton, „es war Dein Ernit 
nicht, daß Du mir eine Woche lang unfichtbar bleiben willit, ich be- 
Ihwöre Dich, — wenigitens heute noch — und auf mein Ehremvort: 
es joll zum legten Male geichehen jein.“ 

Sie jchüttelte kurz die Stirn. „Bleib! Was ich gejagt habe, bleibt 
beitehen. Laß Padre Atanafio fommen und beichte; dabei wird Dir 
die Zeit nicht lang werden.“ 

Ein graufames Lächeln umglitt ihre weich-gefchwellten Lippen, und 
ohne ihn weiter eines Blides zu würdigen, *8* ſie in der gleichen, 
geräuſchloſen Weiſe, in der ſie gekommen war, hinaus. Hinter ihr 
drehte ſich der Schlüſſel der Thür, und er hörte, daß ihre — ſich 
noch einmal prüfend auf den Drücker legte, um ſich zu vergewiſſern, daß 
ſie feſt geſchloſſen ſei. Dann ballte er, wie in ohnmächtiger Wuth, die 
Fäuſte hinter der Verſchwundenen her und knirſchte mit den Zähnen. 
Er lief im Zimmer auf und nieder, wie ein wildes Tier im Käfig, umd 
murmelte unabläjfig Flüche und Verwünjchungen zwijchen den Lippen. 
Wie ein Najender geberdete er ſich. Dann henlte er plößlich nad) 
dem Diener, ließ jich Wein fommen und warf jich in einer Anwandlung 
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von Schwäche auf das Kanapee. Als der Wein gebracht war, füllte er 
ſich jein hohes Kelchglas und jtürzte es hinunter. „Bringe mir noch 
eine ziveite Flaſche herauf!” befahl er, „Dan kannt Du gehen, — id) will 
allein jein.“ 

Die Fenjter des Zimmers, das Francesco Pedone in der Via 
Butera bewohnte, blidten auf das foro ıtalico, den breiten, ſüdlich von 
der Borta felice am Meer entlang führenden Quai, dejjen Bäume mit 
jungem Grün und Blüten gejchmücdt waren, auf dem um die Stunde 

e3 Sonnenuntergangs die Equipagen der vornehmen Welt hin- und 
wiederrollten, und der die Ausficht über das Meer, im Süden den 
Monte Catalfano, im Norden den Monte Belegrino, freilieg. Und fo 
oft er die jchön gejchwungenen Linien und Formen des leßteren ge- 
wahrte, mußte er jett jene® Maiabends in Schloß und — von 
zu» denfen, und jein Herz brannte in namenlojer, unverjtandener 
Sehnjucht. Er hatte geglaubt, den ganzen, tollen Märchenjpuf jener 
Stunde vergejien zu Kan, aber die nadten Felsmaſſen des Pilger: 
berges, in dejjen Einjattelung der auf Pfeilern und Bogen ruhende 
Pfad gleich einem Aquäduft im Zickzack emporjteigt, mahnten ihn immer 
wieder daran, daß jeine jterblichen Augen die unjterbliche Schönheit 
hatten jchauen dürfen, und day jolch ein Anblick jich nimmermehr ver- 
geilen lajfe. Dann erwachte oft ein jo wildes, unbezähmbares Verlan— 
gen in ihm, daß er ſich jelber nicht mehr fannte, 

Tagsüber ertrug ſich's noch cher. Dann vergrub er ſich in jeinen 
Büchern, feilte an feinen Poeſien, entwarf neue Pläne und Skizzen und 
zwang jich, jein Leben fortzuführen, wie bisher. Aber nachts trieb es 
ihn immer wieder auf, verführerische Träume umgaufelten feine Phantafie 
und jein heiß ey alle Adern puljendes Blut raubte ihm die Ruhe. 
Dabei galt e8, den Freunden und Genojjen gegenüber jich zu verjtellen. 
Er hatte ihre neugterig.drängenden ‘Fragen damit beantwortet, daß er 
zwar im Palaſt Pizzuto gewejen jet, die Marcheia aber nicht gejehen 
— vielmehr ſei er — einer eingenommenen Erfriſchung und einer 

Vanderung durch den Park mit vielen Dankesworten in — ent⸗ 
laſſen worden, und nicht zur Wiederkehr aufgefordert. 

Wie es kam, wußte er ſelber nicht, aber von dem Tage an, da er 
in dem verzauberten Schloß geweſen, fühlte er ſich plötßzlich in dem 
Kreife, der ihn umgab, nicht mehr heimijch. Die laute Fröhlichkeit, das 
ungebundene Treiben der Genojjen ſtieß ihn ab, er begriff nicht einmal 
mehr, daß er je Gejchmad daran gefunden, day er jich nicht früher 
ſchon, davon angewidert, ausgejchlojjen habe. Er war freilich ohne fein 
eigenes Zuthun dahinein gerathen. In der Provinz als Sohn eines 
begüterten Grundherrn geboren, hatte er jeine Jugend auf dem Lande 
verlebt und war nad) dem Tode jeiner Eltern, nachdem er jeine Be- 
ſitzungen verfauft, weil das Landleben feine Reize für ihn befaß, jondern 
ein inmerer Drang ihn 1 Studiren und Dichten trieb, in die alte 
yauptitadt. der Injel gekommen. Dort warf er fich mit dem ganzen 

euereifer jeiner Jahre und jeines Naturells auf die Bücher, war der 

leißigſte Hörer an der Univerjität und fand doch fein rechtes Genüge 

in den eraften Wijjenjchaften, die er über feiner Sg am Fabuliren 

dann wieder oft tage und wochenlang vernachläjjigte, bis er, vom eige- 

nen Schaffen unbefriedigt, zu ihnen zurüctehrte. Der Gedanfe einer 
g2* 
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roßen, jeine Seele ganz ausfüllenden Dichtung lebte in ihm, und er 
onnte das erlöfende ort dafür nicht finden. So blieb eine Leere in 
jeinem Dafein, die ihn ruhelos umbertrieb und ihn zwang, fich Draußen 
in der Welt Genuß he juchen, um die Vollkraft feiner Jugend verjchäu- 


men zu lajjen. Er hatte mit den andern gelacht, getrunfen und geſun— 
en, war auf dem wildeiten Pferden geritten, bei ftürmijch:bewegter See 
im Segelboot Hinausgefahren, hatte mit allen um die Wette getanzt, 
gefochten und geſchwommen, aber e3 war ihm immer nur gewejen, als 
verliere er bei alledem das bejjere Theil jeines Selbit, ohne das 
Gleichgewicht feiner Seele zurüdzugewinnen, nach dem er jich jehnte, 
— ſich die Kraft für eine bedeutende, erlöſende, künſtleriſche That zu 
erobern. 

Und wenn er ſich nun während der letzten Tage auch von den 
Genoſſen zurückgezogen hatte, mit denen zuſammen er ſich bis dahin in 
dem Leben der jungen, vornehmen Welt Palermos gefallen, ſo erwachte 
das alte, unbeſtimmte Verlangen nach dem Großen und Bleibenden in 
ſeinem Daſein nur noch machtvoller in ſeiner Seele. Weich und träu— 
meriſch geſchaffen, war er eher geneigt, von außenher eine treibende Kraft 
zu erwarten, als daß er ſie in Ni elber geluät und gejtählt hätte, um 
ein lodendes Ziel zu erreichen. „Wiffen Sie, woran es Ihnen gebridht, 
Don Francesco?“ hatte der junge Baron Tagliarini einmal — der 
einzige, zu dem ſich Francesco inniger hingezogen fühlte, „an einem 
rechten Liebesfummer, an einer Berliebtheit mıt allem Zubehör! Unſer 
Liebeln und Courmachen iſt nichts für Sie, Ste müfjen eine echte, große, 
alles befiegende Leidenjchaft haben, deren Flammen Sie zum Dichter 
jtählen werden.“ | 

„Und wo die finden?" Hatte Francesco lächelnd eriwiedert, „bei 
unſeren jchönen, eiftlofen, gepugten Damen doc) wohl nicht? Sie be 
ichäftigen unfere — *2*8 — wenn ſie in den Polſtern ihrer Equipagen 
durch die Laubgänge der Favorita rollen, es find die entzückendſten 
Modelle für Künſtler, die ſüßeſte Augenweide für Poeten, aber unſer 
Herz laſſen ſie unberührt. Wir können für fie ſchmachten und ſchwär— 
men, wir können ſie ſogar heiraten, — nur Leidenſchaft können wir für 
ſie nicht empfinden!“ 

rancesco dachte an jene Worte zurück, als er bei den Klängen 
der V a an einem trüben, jtillen ——— wieder einmal 
die Laubgänge der Flora durchſchlenderte und die ganze elegante Welt 
— unter den Blütenbäumen dieſes ſchönſten aller öffentlichen 
ärten Italiens an ſich vorüberziehen ſah. Die linde Luft war mit 
tauſend Wohlgerüchen geſättigt, farbenſprühende Blütenkelche hoben 
ſich von den Rabatien herauf, —— ſchimmerten im dunklen 
Grün, und während die ſchmelzenden Weiſen aus Verdi's und Roſſini's 
Opern die Stille zitterten, wandelten zwiſchen den duftenden 
gen die ſchönſten, graziöjejten Frauengeſtalten aus der Hauptitadt 
iciliens. E83 war ein Bild voll Glanz und Reiz, aber Francescos 
Der blieb falt dabei. In beinahe trauriger Stimmung klomm er die 
armorftufen bis auf die Baluftrade in der jüdlichen Ede des Gartens 
empor und blicdte über das unbewegte Meer Hin. Wieder Fam eine 
namenlofe Sehnfucht über ihn, al3 er die Felsmaſſen des Pellegrino 
heraufiteigen A und er träumte ins Wejenloje hinaus. 
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Da rief ihn von unten eine Stimme an: „He, Don Francesco — 

D — 2 

3 war der Baron Tagliarini, der am Quai entlang ritt und fein 
Pferd jet unterhalb der Balujtrade zügelte. Francesco grüßte ihn 
mit einem Anflug von Verlegenheit, er eriwartete Vorwürfe über fein 
langes Ausbleiben im Kaſino. Aber der andere fragte nur lachend: 
‚Nun, was jagen Sie zu dem Ereigniß des Tages? Die Thore des 
Paradieſes fliegen auf, und wir Glü — dürfen einziehen.“ 

Francesco verſtand ihn nicht. „Wovon reden Sie eigentlich?“ 
fragte er zurück. 

„Nun, santo diavolo, wovon anders, als vom Palazzo Pizzuto? 
Eine feierliche Ladung zu morgen Abend und der Name des verrücdten 
Marcheje darunter, das ift mindeitens ebenjo merkwürdig, ald wenn die 
Sicher der Kalſa einen — ihrem Netz heraufzögen! Aber Sie 
ſehen ja drein, als erzählte ich Ihnen da etwas Neues? Sie ſind doch 
gleichfalls geladen? Ihnen verdanken wir ja offenbar nur die Sprengun 
* dreifachen Ketten, die uns bisher den Einzug in das Banberichtop 
wehrten!“ 

Francesco hatte mit roth überloderter Stirn zugehört. „Ah!“ 
machte er dann, „Sie jind zum Marcheje Pizzuto geladen?“ 

„Und Sie?" 

„Sch nicht.“ 

„Seit warın find Sie von Haufe fort?“ 

„Seit heute morgen.“ 

„So finden Sie die Einladung auf Ihrem Tiiche. Er hat alle 

eladen, die damals Ihrer Nettungsthat auf Acqua Santa beiwohnten. 
Früher oder jpäter mußte er fich wohl entichliegen, wenn man ihn nicht 

anz aus der Gejellichaft verweiſen jollte, und das neuliche Ereigniß 
* ſeinen ſtarren Sinn erweicht. Ob wir übrigens glücklicher ſein 
werden, als Sie, und die Marcheſa zu Geſicht bekommen, iſt noch zwei— 
felhaft genug, denn die Einladung geht nur von ihm aus und nur 
Männer ſind geladen. Nun, wir werden ja ſehen. Aber à propos: 
was treiben Sie eigentlich, Don Francesco? Im Klub find Sie unſicht— 
bar geworden, und jeit heute früh * zu Hauſe geweſen — was be— 
deutet das alles? Hat der irrende Odyſſeus die Circe gefunden, die ihn 
— hat und nicht wieder freiläßt? Wandeln Sie auf verbotenen 
Pfaden? Suchen Sie Käfer? Oder welche Leidenſchaft hat Sie gepackt 
und uns Kindern der Welt entfremdet?“ 

Francesco brachte ſtotternd eine Antwort hervor, auf die der 
andere nicht mehr Acht gab, da ſein Pferd unruhig wurde und ungedul- 
dig in den Zügeln zu jteigen begann. Er a Mühe, e8 zu halten und 
rief nur noch nach der Baluftrade hinauf: „Alſo auf Bicderiehen in 
Armidas Zaubergärten, Don Francesco, wenn Sie ſich ung bis morgen 
Abend entziehen wollen. Auf Wiederjehen!" Danır jprengte er, feinen 
Hut lüftend, davon. 

Francesco ftürmte die Treppe hinunter, durcheilte den Garten in 
der Quere big zum Ausgang an der Bia Lincolo, ſtieg in den eriten der 
dort harrenden Miethswagen, und jagte in jcharfem Trab zu feiner 

egelegenen Wohnung. Dort flog er die Stufen empor und riß 
athemlos die Thür feines Zimmers auf. Unter Briefen und Zeitungen 
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lag das Blatt, das er fuchte. Seine Augen irrten mit jonderbarem 

Lächeln über die — hin — „morgen Abend zum Souper — 

Marcheje Vittorio Pizzuto“ — dann warf er c8 plößlich wieder fort. 

* werde nicht gehen“, ſagte er vor ſich hin, „es iſt beſſer für meine 
uhe.“ 

Den ganzen folgenden Tag glaubte er daran, daß er nicht gehen 
werde, er nahm ſich eine beſtimmte Arbeit für den Abend vor, und warf 
ein paar geilen, die fein Ausbleiben entjchuldigen jollten, auf ein Blatt 
Papier. Dann redete er fich, je näher die Stunde kam, in der man ihn 
erwartete, deſto fejter ein, er werde dag Gleichgewicht jeines Innern 
nur dann wiederfinden, wenn ev gehe und der Marcheja gegenübertrete. 
Bor dem Anblick der Wirklichkeit mußte der Traum verjchwinden, der 
jeine Phantafie umgaufelte, er mußte ernüchtert werden, und jeine eigenen 
Illuſionen verlachen. Vermuthlich war die Marchefa gar nicht jo ſchön, 
wie er fie damals, vom Wein erhigt, in der Dämmerung des Frühlings- 
abends am Parkweiher gejehen, und wenn ſie es war, doch nicht mehr 
jung genug, um wirklich an eine Statue der jchaumgeborenen Göttin zu 
erinnern, ja, auch wenn fie ſchön war, war te ficherfich gleichzeitig ſo 
Icer und hohl, wie alle ihre Schweitern in Baleımo, eben nur ein 
vollfommener Körper, der von feinem ebenbürtigen Geiſt bejeelt wurde, 
und ihm völlig ungefährli. ES gab Fein bejjeres Mittel, jeiner tollen 
NP hantasmagorien Herr zu werden, als wenn er jich von der vollen 
Wirklichkeit mit eigenen Augen und Sinnen überzeugte. 

Und fo ging er. Die jtattliche Front des alten Feudalſchloſſes 
[euchtete ihm heute im hellem Kerzenglanz entgegen, als er die breite 
Allee herauffam. Das Portal jtand weit offen, der Säulenhof war von 
Fackeln erhellt, die in den Eijenringen befejtigt waren, rothe Laternen 
warfen ihr magijches Licht über die Heden und Sandſteinfiguren des 
Vorgartens. Eine Schar von betreten Dienern in ihren Galalivreen 
jtanden bereit, die Anfommenden zu empfangen und durch eine Flucht 
von lururids ausgejtatteten Gemächern bis in_den Saal zu geleiten, wo 
der Marcheje feine Gäſte mit vornehmen Anjtande bewillfommnete. 
Alle Pracht und aller Reichthum des Palaſtes, der jich heute zum eriten 
Male wieder der eleganten Männerwelt Palermos öffnete, waren ent- 
faltet. Die Oeladenen gehörten verjchiedenen Altersitufen an. Es 
waren ihrer mehrere darunter, die noch mit dem Marcheje gezecht und 
gejpielt hatten, ehe diejer, von allem überfättigt, die Gejellichaft und die 
Stadt geflohen, andere, die den Gaftgeber kaum fannten oder doc) nur 
durch ihre Väter und Brüder in Beziehungen zu ihm jtanden, Offiziere, 
Zandedelleute und die Mitglieder jener palermitanijchen jeunesse doree, 
von der man nicht genau weiß, wie fie leben, was ſie treiben, und wo— 
ber jie jtanımen. 

Das alles wogte nun in buntem Getriebe durch den Ferzendurch- 
flammten Hauptjaal des Schlojjes, plauderte, lachte, medifirte und wars 
tete auf das Erjcheinen der Schloßherrin, die Feiner von allen bisher 
gejehen. „Wird ſie fommen oder wird jie nicht fommen?“- fragte man 
jich hin und wieder. Aber die Gejellichaft war vollzählig, man reichte 
den Thee herum, und die Marchefa famı nicht. 

„Wird uns Ihre Frau Gemalin die Ehre nicht jchenten, Herr 
Marcheje?” fragte der junge Baron Tagliarint endlid) geradezu. 
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Der Marcheje lächelte diplomatiſch. „Sie begreifen, Baron, daß 
ſie jich jcheut, die einzige Dame unter jo vielen Männern zu jein. 
Meme Frau ijt ſcheu und leidend. Ihr Fernbleiben darf uns ın unſe— 
rer gejelligen Fröhlichkeit aber nicht jtören.“ 

„Das heiß ich einen guten Chrijtenmenjchen grümdlich düpiren“, 
brummte der Baron, als er zu den andern zurücfam, „in diefem Falle 
wird faum etwas anderes übrig bleiben, als der Baccarat. Was meinen 
Sie, Signori?“ 

„Natürlich, jpielen wir!” hieß es von allen Zeiten. 

Der Marcheje ſtimmte bereitwilligit zu, man trug die Spieltijche 
herein, brachte Karten, die Gruppen vertheilten jich, und die Goldjtücde 
£lirrten in den Händen der Spieler. Nach wenigen Minuten war alles 
im regelrechten Gange, man pointirte, man gewann und verlor, das 
Intereſſe aller Anwejenden war in Anjpruch genommen, man dachte 
nicht mehr an die fehlgejchlagene Hoffnung, die räthſelhafte Schöne, die 
im Palaſt Pizzuto gefangen ſaß, bewundern zu dürfen. 

Währenddeſſen jtand die Marcheja Carlotta Bizzuto in ihrem, mit 
orientalischer Pracht ausgejtatteten Gemache vor dem hohen Trumeau, 
der ihre in eine Toilette von weisem Sammet gehüllte Gejtalt wieder: 
Ipiegelte. Weich und züchtig, wie das Gefieder eines Schwanz, ums 
jchmiegte das jchillernde Gewand, auf dejjen Schleppe das Kerzenlicht 
des Lüſters in wechjelnden Nefleren jpielte, die königliche Ericheinung, 
während ein Schleier aus jpanischen Seidenblouden den herrlichen 
Naden verhüllte und, in dev Mitte des Kopfes befejtigt, in reizvollitem 
Kontrajt zu der tiefdunflen Farbe des Haares ſtand, das, leicht gefuotet, 
fejjellog über die Schultern herabwogte. Die Marcheja betrachtete das 
Bild, das der Epiegel ihr seigte, mit ruhiger Prüfung. „Bin ich jetzt 
ſchön genug?“ fragte ſie die alte Dienerin, die Hinter ihr am Boden des 
Zimmers kniete, und an den Atlasfalten über der Schleppe neitelte. 

„Schön, Herrin, jchön genug, um alle Männer Siciliens zu ver: 
juchen“, klang die Antwort herauf. 

Die Marcheja nidte. Dann trat jie zurück, ließ jich die langen, bis 

u den Ellenbogen hinaufreichenden Handſchuhe geben und jtreifte jie 
angjam über die feinen, jchlanfen Finger und den weißen, plaſtiſch ge— 
rundeten Unterarm. Dann warf fie noch einen legten Bli von der 
Seite her in den Spiegel. „Wem ich ihn jegt nur finde!” fagte jie, 
„aber ich werde ihn finden, nicht wahr, Camilla, id) werde?“ 

Die Alte lächelte. „Was vermöchten Sie nicht, Padrona?“ gab fie 
zur Antivort. 

Die Eleine Tapetenthür, die von einem der Nebengemächer in den 
roßen Saal führte, öffnete jich geräufchlos und die Marcheja trat ein. 
tinutenlang wurde jie von niemandem bemerkt. Die Männer jahen 

über die Tijche gebeugt, die Augen jtarr auf die Karten gerichtet, Die 

erfnitterten Banknoten in den Händen, Alle ihre Sinne waren ange: 
amt alle Leidenjchaften gewedt. Man jpielte hoch. "Die Augen der 
meiſten funfelten, hier und da war ein Gejicht in der wilden Erregung 
des Augenblid3 unangenehm verzerrt und frampfhaft umjchlojjen die 
Finger den Reit des Papiergeldes, der noch nicht verloren worden war. 
ber über die feit zufammengefniffenen Lippen fam fein Laut; es ging 
jehr jtill zu an den Tiſchen. 
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Die Augen der Marcheja gingen eine Zeitlang über dies jtumme 
Schaufpiel hin und fie betrachtete einen von den Männern nad) dem 
andern mit dem gleichen, jchnellen, fühlen Blick. Zuletzt den Einzigen, 
der jeit einiger Zeit ji) vom Spiel ausgeſchloſſen hatte und abieits 
von den Tiſchen in der Fenſterniſche Ichnte, die heiße Stirn gegen eine 
der Fenſterſcheiben gepreßt. E3 war ge Pedone. Sie vermodte 
jein Geſicht nicht zu jehen, aber er fiel ihr auf, weil er nicht jpielte und 
mehr als einmal überflog fie prüfend feine fchlanfe, hohe Geitalt. 

Dann trat jte weiter vor in den Bereich des Licht3, das von dem 
großen venetiantschen Kronleuchter ausitrahlte und die Schleppe ihres 
——— weißen Gewandes rauſchte vernehmlich. Die Herren am 
erſten Tiſche fuhren in die Höhe, warfen die Karten zuſammen und 
ſtarrten die jäh aufgetauchte, feſſelnde Erſcheinung an, wie eine Phan— 
tasmagorie. „Die Frau Marcheſa!“ lief es von Mund zu Mund und 
alles fuhr auseinander. Die Herren verbeugten ſich, während der zuerſt 
vor Schreck und Ueberraſchung faſt ſprachloſe Marcheſe ſich zu faſſen 
ſuchte und ſie nacheinander bei Namen nannte. 

„Wir hatten Dich nicht mehr erwartet, Carlotta“, fügte er dann 
mit einem verbindlichen Lächeln Hinzu, Hinter dem er feine unangenehme 
Ueberraſchung verbarg. 

„sedenfalls Hätten wir Ihnen ſonſt einen würdigeren Empfang 
bereitet“, fiel der allezeit jchlagfertige Baron Tagliarini ein, „ung Ihnen 
aber nicht in jo unvortheilhafter Beleuchtung gezeigt, Signora.“ 

Die Marcheſa lächelte. „Im Gegentheil, ich würde gleich wieder 
bereuen, von meinem Entjchluß fernzubleiben, doch abgewichen zu ſein, 
wenn ich ſähe, daß Sie ſich durch meine Gegenwart in Ihrem Ber: 
gnügen ſtören liegen, Herr Baron. Ich kann nur unter der Bedingung 
bleiben, dag Ste in Ihrem Spiel fortfahren.“ 

„Unmöglih, Signora.“ 

„Und doc) lajje ich Ihnen nur diefe Wahl. Man jpielte weiter und 
ich darf der Neihe nach mit einem und dem anderen der Herren plaudern.“ 

„Das lafje ich gelten. Wir würden ſonſt voller Eiferjucht einan- 
der den Rang abzulaufen verjuchen und feiner käme zu feinem Recht. 
Alſo zu den Karten, Signori! Ich aber, Frau Marcheja, mache von dem 
Necht des erſten Eindringlings Gebrauch) und lajje mich von Ihrer 
Unterhaltung zuerit fejjeln. Wenn Sie wühten, weld) einen Legenden: 
freis wir während diejes Jahres — denn beinahe ein volles Jahr weilen 
Sie jchon in unjeren Mauern! — um Jhre ung — gebliebene 
Schönheit ausgeſponnen haben! Davon ließe ſich ſtundenlang erzählen. 
Sie ſind uns viel ſchuldig geblieben.“ 

Die Herren waren dem Beiſpiel des Marcheſe gefolgt, hatten ihre 
Site um die Tiſche wieder eingenommen und jegten in der früheren 
Schweigjamfeit ihr Spiel fort. Währenddek plauderte die Marcheja 
mit dem Baron Tagliarini. Aber fie ließ fich nicht lange von feinen 
galanten Redewendungen fejthalten. Eine fühle, vornehme Verneigung 
Ihres Hauptes hieß ihn verftummen und mit der ruhigen, gebieterijchen 
— einer Königin, die jedem ihrer Gäſte ein holdvolles Wort zu— 
ommen laſſen will und jeden mit ihrer herablaſſenden Freundlichkeit 
beglückt, ſchritt ſie von einem zum andern, verwickelte die haſtig von 
ihren Sitzen Emporſchnellenden in ein kurzes Geſpräch und verließ ſie 
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wieder mit dem gleichen, jicheren, natürlichen Anſtand, der jede ihrer 
Bewegungen auszeichnet. Dabei merkte man ihr an, daß das alles 
nicht eingelernt oder fünftlich nachgeahmt war, daß fie fich vielmehr gab, 
wie jie war und nur einem inneren Antriebe folgte, ohne vielleicht je 
vorher in ihrem Leben jich in gleicher Lage befunden zu haben. Und 
die Anwejenden, die durch den Anblick Schöner Frauengeitalten verwöhnt 
waren und die Grazie und Anmuth ihrer jchlanfen Landsmänninnen 
bei jedem Feſte, auf jeder Soiree zu bewundern Gelegenheit hatten, 
wurden alle gleicherart von dem bejtridenden Weſen der rau Mar- 
heja gefangengenommen. Man hatte in der verborgen gehaltenen Her: 
rin von Schloß Pizzuto entweder ein jchönes Kind vom Lande ver: 
muthet, das jich in den Salons der vornehmen Welt nicht werde zu 
benehmen wijjen oder eine Ausländerin, eine Orientalin, die den „ver: 
rückten Marcheſe“ durch ihre Neize zu bezaubern im Stande gewejen 
war, aber in die Gejellichaft und als Herrin des Palazzo Pizzuto mit 
ihren Sitten und Anſchauungen nicht taugte, vielleicht nicht einmal der 
Landesiprache mächtig war. Und nun fand man jtatt dejjen eine junge, 
Ihöne Frau, die nur einem vornehmen Haufe entſproſſen jein konnte 
und das Italieniſche mit einem unverkennbaren Anfluge fteiliantjchen 
Dialeft3 ſprach, eine geborene Schlehherrin, die nicht nur zu repräjen- 
tiren verjtand, jondern alle ihre Gäſte jpielend für jich gewann, jo daß 
jie jich immer erjtaunter untereinander frugen, weshalb ſich Schloß 
Pizzuto erſt heute und da die Geſellſchaftsſaiſon ſchon zu Ende ging, 
für den Verkehr geöffnet Habe und weshalb dev Marcheje jeine Gattin, 
von der plöglic alles Märchenhafte und Außergewöhnliche abfiel, nicht 
früher jchon in „berechtigtem Stolz den bewundernden Blicken der 
Männerwelt preisgegeben habe. ER 
. Die Marcheja jchien dieſe Frage nicht zu fürchten, aber jie wich 
ihr mit einem fajt traurigen Lächeln aus oder entgegnete furz, fie jet 
eben immer leidend und dadurch ganz menjchenjcheu geworden. “Dabei 
ruhten ihre großen, dunklen Augen — jedesmal auf dem Antlitz 
und auf der Geſtalt deſſen, mit dem ſie gerade ſprach, bis ſie mit einem 
Ausdruck der Enttäuſchung oder mit einem leiſen Kopfſchütteln ſich ab— 
wandte und ihr Blick wie ſuchend durch den Raum glitt und an den 
darin verſammelten Männern haften blieb. Dann hatte fie mit ihnen 
allen geredet und näherte ſich dem legten, der an feinem der Spieltijche 
Plag genommen hatte, jondern fie neben dem Fenjter, an dem er 
—— geſtanden, erwartete. Es war Francesco Pedone. Er hatte, 
ſeit er bei ihrem Eintritt in den Saal erſchrocken zuſammengefahren 
war, jede ihrer Bewegungen, jedes leiſeſte Spiel der Muskeln in ihrem 
Antlitz, jeden nervöſen —— ihrer ſchlanken Hände beobachtet 
und die reizvoll-majeſtätiſche Erſcheinung wie mit dürſtenden Lippen 
in fich gefogen. Nun jchritt fie in dem jchillernden Schwanengewand, 
deſſen — alle geheimſten De leiner Seele ın Auf: 
ei brachte, gerade ihn zu und er fühlte, daß er am ganzen Körper 
bebte, al3 fie vor ihm jtand und der Glutblic ihrer ihn traf. 

Er hatte fich tief vor ihr verneigt. „Auch wir haben uns —* 
noch nie geſehen, nicht wahr?“ fragte ſie ihn mit dem dunklen, vollen 
Klang ihrer Stimme. 

Nein, Signora.“ 
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Seine Stimme zitterte, als ev es jagte, er mußte die Augen von 
ihr abwenden und eine Dunkle Röthe lief ihm über Stirn und Wangen. 

Eine Pauſe trat ein, während derer ihre Lippen ſich zu einem 
halb befriedigten, halb graufamen Lächeln verzerrten. Dann fuhr fie 
ruhig fort: „Einer von den Herren drüben hat mir erzählt, Sie jeren 
ein junger Gelehrter, Don Francesco, und jogar ein halber Poet. Ich 
fomme deshalb mit einer Bitte zu Ihnen.“ 

„Mit einer Bitte, Signora?“ 

„sa; weshalb überrajcht Zie das, Don Francesco? Fürchten Site 
ſich vor mir?“ 

Er zwang jich zu einem Lächeln. „Nein, Signora. Nur begreife 
ich nicht, welche Bitte ich Ihnen erfüllen könnte.“ 

„Ste jagen das, als ob ich im Befige alles Wünſchenswerthen wäre 
und Zie jelber nichts gewähren fünnten. Aber der Schein trügt oft. 
Sie jind reich, warn Sie ein Poet find, und ich möchte, daß Sie mır 
von Ihrem Reichthum ſpendeten.“ 

„sch verjtche Sie noch immer nicht, Signora.“ 

„So will ich deutlicher jprechen. Ich bin viel allein und entbehre 
das, woran Cie Ueberfluß bejigen: Den ſeeliſchen Genuß, den uns Die 
verjtändnigvolle Lektüre unjerer Dichter bereitet. Ich möchte Sie zu 
mir laden, um mir in einer müßigen Stunde draugen unter den Laub— 
fronen des Parks einen Gejang der „Gerusalenıme liberata“ oder der 
„divina eomedia*, einen Ditbyrambus des Yeopardi oder eine Scene 
aus den Nömerdramen Pietro Cojjas von Ihnen vorlejen zu laſſen. — 
Sie erichreden, Don Francesco?“ 

„Nur vor dem Uebermaß dev Gunſt, die Sie mir zu Theil werden 
lajjen, Signora.“ 

Sie lächelte. „Zeit wann find die Poeten jo übertrieben bejcheiden 
bei ung, Don Francesco?“ 

„Signora — ich — ich weit faum, ob Sie im Ernit reden — Sie 
jehen mich heute zum erſten Male.“ 

„Der Freund meines Gatten it auch der meine, Don Francesco. 
Ohne Umjchweife: find Sie geneigt, meine Bitte zu erfüllen?“ 

„Zu jeder Stunde — jo oft Sie mich rufen werden.“ 

In ihren schwarzen Augenſternen bligte es auf. „So fommen Cie 
morgen, Don Francesco — um die fünfte Nachmittagsitunde Wollen 
Sie?" 

„Sch werde bereit jein, Frau Marcheja.“ 

„Ihre Hand darauf.“ 

Er reichte jie ihr und fie legte die ihre hinein, während ihre Blide 
feſt an ihm hingen und die feinen nicht loslichen. „Ich danke Ihnen, 
Don Francesco, für heute leben Sie wohl. Gute Nacht.“ 

Er verbeugte fich tief, und als er wieder aufjah, war jie fortge— 
rauscht, hatte die Eleine Tapetenthür aufs neue gewonnen und verſchloß 
jie geräuichlos Hinter fih. Nur ein feiner Nelfenduft blieb an dem 
Plage zurück, wo fie geitanden hatte. Francescos Hirn jchwindelte 
jefundenlang, er wußte wiederum nicht mehr, ob er geträumt oder das 
alles wachend in Wirklichkeit erlebt hatte. Inzwiſchen jprangen die 
Herren von den Tiichen auf, man rief zum Souper und die Gruppen 
ordneten ſich, um in den Speijejaal hinüberzugeben. 
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Dort blieb bei den auserlejenen Weinen und Deltkatejjen der Ta— 
jel die Marcheja Carlotta faſt der alleinige Gegenjtand des Gejpräche. 
Nur Francesco betheiligte jich nicht daran. Als die Herren jich nad) 
der Mahlzeit abermals zum Spiel niederjegten, nahm er feinen Ab- 
Ichted und wanderte einfam durch die jternenklare Matiennacht der Stadt 
at während drinnen im großen Saal des Echlofjes die erhigten Trin— 
er jich immer mehr an Wein und Spiel beraufchten und ıhr wüſtes 
Gelärm in die Barkitille hHinausdrang. 

Um die ihm bezeichnete Stunde trat Francesco am nächiten Tage 
den Weg wiederum nad) Schloß Pizzuto an. Als er die lange Fahr: 
jtrage durchwanderte, die den Abhängen des Pellegrino zuführt und 
von dem die Allee nach dem Schlofje zur Linken abbog, war es ihm, 
als ob die Equipage des Marcheja in schneller Fahrt an ihm vorüber: 
ſauſe und der Schloßherr jelber die Zügel darin führe Das Gefährt 
ſtob jo hajtig wie eine Bifion vorbet, aber ein ſeltſames Herzklopfen 
bemächtigte fich des Wanderer, als er daran dachte, daß er die Mar- 
cheja allein im Schlofje finden werde. „Ich bin viel allein“ — hatte 
jte gejtern mit eigenthümlicher Betonung zu ihm gejagt. Aber warum 
* ſie gerade ihn zu ſich und warum leiſtete er dieſer Sirenenlockung 
Folge? 

——— in der Sonnenſtille lag der Vorgarten des Schloſſes 
wieder da, nur das hohe Portal öffnete ſich diesmal dem Ankömmlin 
nicht, jondern als er zögernd die Rampe hinaufitieg, erſchien plöglic) 
neben ihm eine alte Dienerin, die hinter einer Thujahede jein Kommen 
abgewartet haben mußte, verneigte jich vor ihm und deutete ihm durch 
eine ehrjurchtsvolle Geberde an, day er ihr folgen möge. Dann führte 
jte ıhn an der Front des ſtumm in der Nachmittagsjonne träumenden 
Schloſſes entlang bis an cine ſchmale Pforte, die dem leijen Druck 
ihrer Finger nachgebend aufiprang und hieß ihn vorangehen. Er that 
e3 und gelangte in einen dunklen, engen Gang, auf dem er ſich behut- 
ſam forttajtete, während jeine Führerin jo jchweigjam wie bisher 
hinter ihm dreinfchritt. Nach einigen Sekunden jtand er abermals vor 
einer Thür und diesmal drüdte er felber dagegen. Sie öffnete jich 
ohne jedes Geräusch und Francesco ſah jich zu jeinem höchiten Er: 
ſtaunen nunmehr in einem der hoben, Luftigen, mit gediegener, alter: 
thümlicher Eleganz ausgejtatteten Gemächer des Schlojjes. Eine Ge— 
berde der Alten wies ihn an, zur Nechten jeinen Weg fortzujegen, und 
er durchwanderte mehrere, im Zeitgejchmad Louis AV. deforirte Zim— 
mer, deren weiße, vergoldete Thüren die Führerin leiſe wieder hinter 
ihm jchloß, und die alle nur dämmerig erhellt, öde und unbewohnt aus- 
jahen, als hätte nie ein Menſch darın gehauft. Auch die Schritte der 
beiden verhallten auf den weichen Teppichei. 

Dann gelangten jie an einen, von jchwerer, dunfelrother Sammet— 
a verhängten Eingang, vor dem Francesco zaudernd innebielt. 

ie Alte trat ihm voran, jchlug den jchweren Borhang weit auseinander 
und hieß ihn mit einer tiefen Verbeugung eintreten. So überjchritt 
er, von der geheimnißvollen Einführung ſeltſam erregt, die Schwelle, 
während die Alte zurücdblieb und der Vorhang hinter ihm niederraufchte. 
Sefundenlang blendeten ihn Licht und Farbenpracht des Gemachs, in 
das er getreten war, jo daß er erit nach einer Weile gewahrte, er jtehe 
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vor der Herrin des Schlofjes, die ihn zu fich entboten, und nun ver: 
wirrt und erröthend feine Begrüßung jtammelte. 

Die Marcheſa lag auf einem jchwellenden, Fichtblauen Divan halb 
ausgejtredt, ein Tigerfell zu ihren Füßen, auf deijen Kopf mit den 
jchillernden Glasaugen jie ihre zterlichen, rothen — — geſetzt 
hatte. Ein Eisbärenfell hatte ſie ſich bis über die Kniee als Dede her— 
aufgezogen. Ueber ihr von der, mit bunten, lang herabhängenden 
Tüchern und Vorhängen drapirten Zimmerdecke ſchwebte, an einer 
Schnur gehalten, mit weitausgebreiteten Schwingen ein Adler. Aller— 
lei Waffen und fremdländiſches Geräth ſtanden, lagen und hingen an 
den Wänden, ſowie auf kleinen Marmortiſchen und Etageren umber. 
Alles war phantaftijch, grell und nach orientaliſch-luxuriöſem Geſchmack 
deforirt. Durch die weitgeöffneten Glasthären ſtrömte das volle 
Sonnenlicht des Nachmittags und wallten die balſamiſchen Wohlgerüche 
des Barfes. 

Carlotta war heute in ein ſchwarzes Sammetfleid gehüllt, deſſen 
Vorderbahn ein riefiges Netz von Jetgeflimmer bededte und in dunklen 
Flammen gleichjam zu überglühen jchten. Site reichte ihrem Bejucher, 
ohne jich zu rühren, die jchmale Hand, die N) marmorweiz von dem 
enganjchliegenden, dunklen Gewandärmel abhob, und richtete aus den 
träumerijch verjchleierten Augen einen forjchenden Blid auf ihn. „Ich 
danfe Ihnen, da Sie gefommen find!“ jagte fie leije. 

Er hielt ihre Hand zitternd in der feinen und führte fie dann 
rasch an jeine Lippen. 

„Es war wie die Einführung in ein Märchenſchloß, Signora“, 
jagte er dann jtotternd und wurde wieder roth dabei, „und bier — 
auch hier iſt es märchenhaft.“ 

Sie nidte und deutete auf einen PBoljterjejjel in ihrer Nähe Er 
nahm ihn ein und jaß ihr num gerade gegenüber, daß er ihr unver: 
wandt ins Antlik ra mußte, ob er wollte oder nicht. Sekunden: 
lang war es ganz jtill drinnen und draußen, nur das Plätjchern eines 
Springbrunnens klang herüber. Francesco wagte nicht zu jprechen. 
Er kam 2 vor wie in einer andern Welt und hätte jich um feinen 
Preis den ſüßen Bann zerjtören mögen, der ihn umjtricte. 

Dann fagte die Marchefa plöglih: „Ste haben meinem Gatten da3 
Leben — Don Francesco.“ 

„Durch einen Zufall, ja.“ 

„Ich erfuhr es erſt heute, ich hätte Ihnen ſonſt eher dafür gedantt. 
Ich bin Ihnen num im gleicher Art verpflichtet, wie mein Gatte jelber. 
Lajjen Sie mich Ihnen einen Wunſch zum Lohn gewähren, Don Fran: 
cesco, — gleichviel, welchen? Nennen Sie ihn mir!“ 

„Sie erfüllen meinen höchiten. Wunjch im diefem Nugenblid, 
Signora.“ 

„Welchen?“ 

„Den, bei Ihnen weilen zu dürfen.“ 

Sie nahm eine rothe Note aus einer Majolifavaje voller Blüten, 
die in ihrer Nähe auf einem runden, jchwarzen Marmortijchchen jtand, 
und zerrupfte die Blätter derjelben langſam, eines nach dem anderen, 
mit ihren jchlanfen, weißen Fingern. „Wie befcheiden Sie find, Don 
Francesco“, fagte fie dabei, ohne ihn anzufehen und mit einem träu: 
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merijchen Lächeln um die Lippen, „zu bejcheiden fajt für Ihre Jahre — 
wie alt jind Sie eigentlich, Don Francesco ?“ 

Er jah dem Spiel ihrer Finger zu und hätte am liebjten auf- 
ipringen und jie daran hindern mögen, jo wehe that es ihm, fie die 
Blütenblätter der Gentifolie zerpflüden zu jehen. „Fünfundzwanzig 
Jahre, Signora.“ 

Sie le in ihrem Zerſtörungswerk inne und jah ihn lächelnd an. 
„Ein halbes Kind noch!” jagte fie. Dann nach einer Weile fuhr fie 
fort: „Erzählen Sie mir etwas von Ihrem Leben, — Ihren Kinder: 
jahren, — Ihrer — — Sie ſind kein Palermitaner?“ 

Er erzählte, ſo gut ers vermochte, oft mit ſtockender Stimme, dann 
wieder —88* und mit Nachdruck, in farbiger, poeſiereicher Schilde— 
rung. Sie hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, ohne ig nur ein— 
mal — Als die Roſe zerpflückt war, nahm ſie die ——— 
Blütenblätter in ihre Hand und ſtreute ſie ſich über Haar und Antlitz, 
wie einen duftenden Regen, deſſen en jie mit den feinen, zit 
ternden Najenflügeln — Dann, als er ſchwieg, weil ihr Spiel ihn 
wunderlich erregte, frug ſie plötzlich: „Warum erzählen Sie mir nichts 
von Ihrer Liebe?“ 

„Bon welcher Liebe, Signora?“ fragte er bebend. 

„Ste müſſen doch Schon einmal geliebt haben.“ 

„Rein, — nie.” 

Ste nahm eins von den Rojenblättchen zwijchen die weißen Zähne 
und zerbiß es. „Wie das jonderbar iſt!“ jagte fie, ohne daß er wußte, 
ob jie jeine legte Erklärung damit meine. 

Dann jchwiegen jie wieder eine Weile, bis er ſich Muth faßte und 
fragte: „Auch Sie find feine Palermitanerin, Signora?“ 

Sie jchüttelte die Stirn. „Nein. Unſer Gejchleht war von Al- 
tersher in Syrafus anſäſſig. Mein Vater war der Principe Mon- 
talto; — ich bin die legte unſeres Geſchlechts und jeit ic) Marcheja 
Pizzuto wurde, erloſch es.“ 

Ein trauriger, beinahe düjterer Zug breitete jich bei ihren Worten 
über ihr Antlig aus. „Schliegen Ste die Thüren, Don Francesco“, 
ner jte dann, „es wird fühl“ Und fie jchauerte, leicht fröſtelnd, zu- 
— und zog das weiße, ſchimmernde Fell höher über ihre Kniee 
herauf. 

Er that, wie ſie ihm geheißen. Die Sonne verſchwand Hinter den 
PBarkwipfeln und aus der grünen Wildniß zog ein friſcher Yufthauch 
herüber; aber im Zimmer blieb e3 jchwül und der Blumenduft war 
leichjam darin gefangen. Es beflemmte ihm fait den Athem. Car— 
** aber hatte neue Gräſer und Blumenkelche aus der Vaſe entnom— 
men, die ſie ſpielend zerpflückte. „Sie haben mir vorher viel von Pa— 
lermo und von den Eindrücken erzählt, die ſeine wunderbare Welt zuerſt 
auf Ihr empfängliches, junges Gemüth ausgeübt“, fing ſie nach einer 
Weile wieder ge an, „ich möchte den gleichen Zauber auch 
£ojten, Don Francesco, Sie haben mich lüftern gemacht. Seit ich als 
— in dies Schloß einzog, habe ich ſeinen Bannkreis noch nie ver— 

fjen und auc) noch niemals Sehnjucht danach empfunden. Ich bin 
jo weltfremd und menjchenjcheu da drunten in der alten, verödeten, 
jchlummernden Stadt aufgewachjen, die einjt groß und mächtig gewejen 
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jein joll umd die jet jo unendlich jchwermüthig daliegt, day man faum 
einen lebensfrohen Gedanfen in ihren Mauern zu fajjen im Stande ift. 
Wollen Sie mein Führer fein, Don Francesco, wollen Sie mir die 
Wunder auch erichliegen, die Ste an Palermo fejjelten, als Sie es zu: 
erit betraten? Ich möchte auch davon beraujcht werden, wie Sie es 
geweſen ſind.“ 

„Signora“, ſtammelte er, „wenn Sie es wollen — wenn ich darf.“ 

„Warum ſollten Sie nicht dürfen, Don Francesco? Und zuerſt 
von allem möchte ich den Monte Pellegrino ſehen, — die Roſalien— 
kapelle, den Fernblick des Gipfel; — das liegt mir am nächſten und 
reizt meine Phantaſie am mächtigſten. Wollen wir morgen früh hinauf? 
Man ſoll uns Bergpferde bringen, und wir wollen den Aufgang der 
Sonne droben erwarten und vor dem Bilde der Heiligen beten; — ſoll 
es jo werden?“ 

„Es wird beraujchend jchön werden, Signora.‘ 

„Dann iſts aljo entjchteden und jo fangen wir morgen unjere ge: 
meinjamen Wanderungen durch die Wunder der Stadt an. Und mın — 
haben Sie etwas zu lejen mitgebracht?“ 

Er verneinte, 

„Dort drüben liegt der Dante. Leſen Sie mir einen Geſang aus 
dem „Inferno“, damit wir den Tag würdig beſchließen.“ 

Er brachte ihr das Buch und ſie blätterte eine Weile nachläſſig 
darin, um es ihm dann aufgejchlagen zu veichen. eine Augen gingen 
raſch über die Seiten hin, er jtußte und jah flüchtig, fait Scheu zu ihr 
hinüber. Aber jie jegte ihr Spiel mit den Gräjern und Blumen fort 
und beachtete feinen Blid nicht. Dann las er. Es war die Stelle, 
wo der Höllenwanderer an der Seite Virgils das unglücjelige Liebes: 
paar Paolo Malatejta und Francesca von Rimini findet und aus 
ihrem Munde ihre traurige Gejchichte vernimmt, 

Die Stimme des Vorlefers zitterte leicht, und als er an den Sat 
gefommen war: „An jenem Tage lajen wir nicht weiter‘ — jchlug er 
das Buch) zu, athmete ſchwer und jtand auf. 

„Sie ſchließen jchon ?" fragte die Marcyeja, unbefangen unter 
ihren langjchattenden Wimpern heraufblidend. 

„sa“, jagte er gepreßt, „es wird Zeit. Ich muß gehen.“ 

Sie lächelte. „Um morgen früh rechtzeitig zur Stelle zu jein und 
ſich doc) den Schlaf nicht abfürzen zu müſſen, nicht wahr? — Schlafen 
Sie wohl, Don Francesco!" 

Ein leifer Spott zitterte durch ihre legten Worte. Er erröthete 
dabei bis in die Schläfen hinauf, aber er erwiederte nichts, küßte ihr die 
Hand, hörte ihre Mahnung, pünktlich zur Stelle zu fein, jchweigend 
mit an und ging. 

Als er die Sammetportiere — hatte und das Neben— 
gemach wieder betrat, jtieß die Alte zu ihm, die ihn hereingeführt hatte 
und ihn jest auf dem nämlichen Wege wieder jtumm bis vor das Schloß 
—— Keiner gewahrte ihn auf dieſer Wanderung, keinem 
egegneten jie. Es war ganz il rundum, auch draußen in der däm— 
merungummvobenen Ebene, und Francesco vernahm feinen Ton, als 
das Klopfen in feiner eigenen Brut — — — 

Auf Eleinen, jchnellfüßigen, jicher auf dem Plaſter des jteilen Zid- 
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zackweges emporhajtenden Bergpferden ritten die Marcheja und Fran— 
cc3co in der dämmerigen Frühe zum Monte PBellegrino herauf. Es 
war noch falt, aber die Yuft ganz unbewegt. Die Marchefa war in 
eine graue, pelzbejegte Jade gehüllt. Sie ſaß hoch und jchlanf, im 
furzen, dunklen NReitkleide, auf ihrem Pferde, einen Schleier vor dem, 
vom Morgenhauch gerötheten Antlitz, die Zügel feſt in den dunkel be- 
handſchuhten Händen. Francesco hielt jein Thier dicht neben dem 
ihren, aber er ſprach wenig und nur, um fein Erjchreden zu verbergen, 
wenn ihre Schwarzen Augen ihn jefundenlang anglühten, fait, als zürne 
fie ihm, daß er fie unverwandt in jchweigender Bewunderung betrachtete. 

Dann ging es in janfterer Steigung auf dem anfangs bejchwer- 
lichen Wege weiter und vor den zurücgewendeten Bliden lag das 
Häufermeer der großen Stadt, die üppige Ebene mit ihren Citronen— 
waldungen und Maisfeldern, der Hafen mit jenem Maſtenwald und 
das Meer, das jeine Wogen gegen das Geſtade rollte. Sein Menjch 
begegnete ihnen, fein Ton vegte jich und die ganze Welt unter ihnen 
lag noch im Schlummer befangen. Bor ihnen und um jie her aber 
jtarrte nur das nackte Geſtein gigantisch, Drohend empor. 

Danır rajteten fie zum erjten Male neben dem, zur Linfen auf 
einer Anhöhe errichteten Kreuze. Drüben ragten die Felshäupter, 
welche die Conca d’oro mit ſchützendem Steinwall umgeben, grüßend 
au ihnen berüber, nur die fahle Stirn des Monte Eucio umwogten 
Nebeljchleier, die im Frühwind zu zerflattern begannen. Noch Fündete 
jonjt nichtö den nahenden Morgen. 

„ie schön hier die Welt iſt!“ jagte Francesco leiſe. 

„sa“, eriwiederte ſie mit fonderbar hartem Ton, „weil wir über ihr 
jtehen umd nicht in ihr. Das macht die Seele frei und das Herz leicht.“ 

Sie ritten weiter und hörten nun das erjte Geräujch, das die Nähe 
lebender Wejen andeutete. Es war das Geläut der Schellen, das die 
an den hier grajigen Abhängen weidenden Herden zahllojer Ziegen, 
Maulthiere und Rinder vernehmen liegen. Dann wurde die unter 
einem überhängenden Felſen des höchiten Gipfels errichtete Kapelle der 
heiligen Rofalta jichtbar und weiterhin ein paar dürftige Bauernhäufer, 
Die an die Bergwand geklebt waren. 

Francesco jchien. unter der Gewißheit, jich wieder in der Nähe von 
Menſchen zu befinden, erleichterter aufzuathmen. Die Stille und Ein: 
jamfeit hatten ihn bedrüdt. Die Marcheja aber jagte: „Lajjen Ste 
uns zumächjt hier vorüber, Don Francesco. Ich möchte droben die 
Sonne aufgehen jehen.“ 

Er blickte prüfend nad) Djten, wo die zarten Wölfchen jich mit 
einem erjten, rofigen Anhauch zu färben begannen und erwiederte: „Wir 
müjjen uns eilen, Signora. Laſſen Sie uns hier links weiter über den 
Bergkamm bis zur Statue reiten und von dort und dem jungen Tag 
begrüßen. Bis zum Gipfel tragen ung unſere Pferde nicht.“ 

Sie nidte zujtimmend und jie ritten nun in vajcherer Gangart 
mitten durch ein Bauerngehöft, zwijchen den Herden hindurch, in Sid. 
licher Richtung über den Felsſattel hin, bis die fopfloje Kolojjaljtatue 
der heiligen Roſalia ihnen an der Spite der mächtigen, jchroff ins 
Meer abjallenden Felskante entgegenragte. Dort jprangen jie von 
den Pferden, die jie am Berghang werden ließen und lagerten ſich 
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neben dem vom Blitz zerjtörten und von allen Unbilden der Witterung 
verwajchenen Heiligenbilde, um über die unendliche Fläche des Tyr— 
une binauszuträumen und der aufjteigenden Sonne entgegen: 
ubliden. 

Denn nun klomm fie jiegreich aus dem jich zertheilenden Dunſt— 
ewölf empor, röthete mit grellen Tinten weithin den Horizont und 
bob jich, einer leuchtenden Goldfugel gleich, in das blaue Aethermeer 
herauf. „Ecco il sole“ ſprach Francesco leije. 

Carlotta aber, die eine Zeitlang, wie in jchweigender Andacht ver: 
ſunken, dagejtanden hatte, jegte hinzu: „Sa, die Sonne! Ueber wie viel 
Elend und Jammer, wie viel Lüge und Heuchelet wird ſie wieder 
icheinen müjjen!“ 

Der Tag war erwacht, reine Morgenlüfte wehten, in Tönen und 

rben redete die goldig überjtrahlte Welt wieder, und zu Füßen der 
Oeilen Felswand raujchte, wogte und jchimmerte das ewige Meer, auf 
das die Blicde der beiden Wanderer hinausgingen. Carlottas Bruit 
bob jich unter jchweren Athemzügen, als ob fie gegen etwas anfämpfe, 
das in ihr heraufjtieg und jich nıcht wollte niederzwingen lajjen. „Wer 
da hinausfönnte”, jagte fie endlich geprekten Tons, „in die Ferne, — 
in die Freiheit!“ 

Er hing mit bevunderndem Blid, wie hingerijjen von ihrer Schön: 
heit, an ihr. „Laſſen Sie und doc) gemeinjam hinaus, Carlotta“, 
wollte er rufen. Aber ehe noch jeine Lippe e8 zu ſtammeln gewagt 
hatte, hatte jie jich umgewandt, ihn eine rajche, rüdwärts deutende Be 
wegung gemacht und langjam, gejenkten Hauptes den Heimweg an- 
getreten. Er ergriff die Aligel der beiden Pferde und fragte, ob jie 
nicht reiten wolle. Sie lehnte ab, nur mit der Stirn jchüttelnd, und 
ging voraus; jo mußte er, die Pferde an den Zäumen führend, hinter 
ihr dreinwandern. 

ALS fie an die Bauernhäufer famen, ſahen jie die Leute bei einem 
Morgenimbik vor den Thüren, auf den jteinernen Treppen und Schwel- 
len jigen. Sie liegen ſich von den eriten — — beſcheinen, 
lagerten in maleriſcher Stellung, tranken Wein, aßen ihr Brot dazu 
und plauderten behaglich zuſammen, während die Glöckchen der weiden— 
den Thiere melodiſch herüberklangen. „Hier iſt gut ſein“, ſagte Carlotta 
pr innebaltend, „wir wollen uns zu ihnen jegen und an ihrem 

dahl theilnehmen, — fommen Sie, Don Francesco!“ 

Sie trat an die Leute heran, die fie ehrerbietig gegrüßt hatten, und 
num freundlich lachend ihren Wunjch mit anhörten. Man wollte ihnen 
mit echt jicilianischer Gajtfreundjchaft das Beſte herbeiholen, was die 
Häufer nur irgend bieten Fünnten, die Männer trugen Stühle heraus, 
und die frauen machten in ihrer gutmüthigen Harmlojigkeit der Sig- 
nora Komplimente über ihre Schönheit und über den Muth, den jte 
durch ihre morgendliche Bergwanderung bewiejen. „Freilich, wenn man 
einen jungen Gatten zur Seite hat, wie die Signora, kann man ſchon 
waghaljig fein!“ meinte eine alte Bäuerin lächelnd. 

Carlotta trank aus einem groben, irdenen Gefäß die Milch, Die ſie 

Ib erbeten hatte, und biß mit ihren weißen Zähnen in das graue, 
äuerliche Brot, als hätte ihr nie etwas befjer gemundet, als das. „Der 
Herr ift mein Gatte nicht“, ſagte fie ruhig. 
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Aktäon. 1215 


„Ebbene, jo iſt's eben der Geliebte der Signora“, fiel die Alte ein, 
„und das fommt auf eins heraus oder iſt wohl gar noch bejjer. Die 
Signora braucht ſich nicht zu ſchämen, unjereins weiß auch, wie es in 
der Welt zugeht, und der junge Signor da fann einer Frau ſchon ge: 
fährlich werden —“ 

Francesco war jehr roth geworden und verjuchte, mit einem der 
Männer Hajtig ein Geſpräch anzufnüpfen. Als fein Blid dabei die 
Marcheja verjtohlen jtreifte, gewahrte er, daß fie jtarr und finjter vor 
ſich Hinbrütete. Er hätte in diefem Augenblid aan vor ihr erjchreden 
fönnen. Dann brach jie auf, legte ein Bankbillet in die Hände eines 
der umberjpielenden Kinder und entzog jich den Dankesäußerungen der 
Leute durch rafches Davoneilen. Francesco wollte ihr folgen, aber einer 
von den Männern hielt ihn zurüd und fragte: „Wer iſt die jchöne 
Eignora, — 

„Die Marcheſa hin 

Der Srager erſchrak und Ihüttelte bedauernd den Kopf. 

„Bas habt Ihr?“ fragte Francesco. 

„Nichts, an — oder doch: warum jollt' ich's nicht jagen? Die 
ihöne Marcheſa thut mir leid, Herr, jehr leid; -— denn es wird fein 
Glück auf ihr ruhen —“ 

„ie veriteht Ihr das?“ 

„Ueber den Frauen im Palazzo Pizzuto ruht ein Verhängniß, 
Herr, fie werden alle unglücklich. Darum hat der jegige Marcheje auch 
ſo lange feine Frau gefunden, und eine Balermitanerin wollte ihm nicht 
angehören, jo reich) und vornehm er auch iſt, — er hat eine Fremde 
heiraten müfjen, die nicht3 von dem Fluche gewußt hat. Eine Marcheſa 
5 aquto it vor langer Zeit geweſen, der die Madonna jahrelang die 
tachfommenjchaft verjagt Hatte. Und als jie nun endlich = einen 
Knaben gejchenft erhielt, da jtarb er wenige Stunden darauf. Weil fie 
aber wußte, daß ihr damals abwejender Gemal ihr nur dann feine 
Liebe wieder zuwenden würde, wenn jie ihm einen Sohn ald Erben ge- 
boren hatte, * ließ ſie heimlich das todte Kind bei einer Bäuerin, die 
eben damals auch niedergekommen war und ſchwer krank lag, in die 
Wiege legen und deren Knaben rauben und behielt ihn bei ſich, als 
wenn es ihr eigener wäre. Die arme Frau merkte den Betrug aber, 
wollte ſi — kein Geld, ſo viel man ihr auch bot, beſchwichtigen 
laſſen, und kam in's Schloß, um BR Kind zurücdzuholen. Der Marcheje 
war gerade auf die freudige Botjchaft von der Geburt eines Sohnes 
hin heimgefehrt und hörte die Erzählung der * ee nen mit 
an. Aber die Marcheja ſchwur ihm mit heiligen Eiden zu, daß das 
alles erlogen und das Kind in der Wiege ihr rechtes Kind jet, Die 
Bäuerin aber jei in ihrer fchweren Krankheit nach) der Niederfunft irr- 
jinnig geworden und wolle nicht glauben, daß ihr Kind inzwiſchen, als 
jie bewußtlos dagelegen, verjtorben jei. Da ließ der Marcheje das Weib 
mit feinen Hunden vom Schloßhofe hegen. Sie aber hat einen gräß- 
lichen Fluch ausgejtoßen, dat; das ganze Gejchlecht verdammt jein Tolle, 
dat ni eine Marchefa Pizzuto mehr glüdlic) werden fünne und daß der 
Irrji .., dejjen man jie mit Unvecht bejchuldige, erblich in dem Haufe 
werden möge. Und danır ift fie in den Parkteich gegangen und hat ſich 
ertränft. Das ijt lange her, Herr, aber der Fluch bejteht noch fort und 
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hat jich immer bewährt. Die Frauen aus dem Haufe ſind alle unglüd- 
ich geweſen, und früh geitorben, viele haben ſich jelbit den Tod gegeben. 
Die Mutter des jegigen Marcheje war wirr im Kopfe und hat fich eines 
Tages aus dem Fenſter gejtürzt, und was den Marcheje jelber betrifft, 
jo jagt man ihm auch nach, er jei nicht ganz bei Sinnen. Die junge 
Frau aber — die Madonna jet ihr gnädig! — die fieht auch nicht aus, 
als ob fie glücklich wäre, und jie kann's ja nicht werden. Am beiten 
wär's, das Gejchlecht jtürbe nun aus, Herr, denn Segen wird niemals 
mehr darauf ruhn, — der Fluch läßt's nicht zu.“ 

Francesco hatte mit allen Zeichen der Ungeduld zugehört. „Das 
find Ammenmärchen“, jagte er jett, ohne ganz jeiner unangenehmen 
Empfindungen Herr werden zu können. 

Der Bauer lächelte trübe. „Wie der Herr meint“, murmelte er, 
„wie der Herr meint, — aber ich will zu unſerer Schutzpatronin beten, 
daß fie es gnädig macht mit der jungen, jchönen Signora, — ie iſt 
ja ſchuldlos daran.“ 

Carlotta hatte inzwiichen die zur Kapelle umgeftaltete Grotte der 
——— Palermos betreten und war unwillkürlich vor der liegen— 
den Marmorſtatue derſelben, die in reichem Goldgewande hinter einem 
Gitter bei der matten Kerzenbeleuchtung des Innern ſichtbar wurde und 
jaft zu athmen jchien, in die Kniee geſunken. So fand jie Francesco, 
als er ihr nacheilte. Ihre Hände waren übereinander gefaltet, ihre Stirn 
geſenkt, und ihre Lippen bewegten fich leiſe. Ihm jelber jtürzten, ohne 
daß er es und wollte, unzuſammenhängende, faſt ſinnloſe Gebete 
über die Lippen, als er ſie ſo ſah. 

„Um was haben Sie gefleht?“ fragte ihn die Marcheſa, als ſie ſich 
erhob und ihn in ſeine Andacht verſunken fand. 

„Um Erlöſung von einem Verhängniß“, murmelte er verwirrt. 

„Umſonſt!“ ſagte ſie und ſchüttelte die Stirn, „es muß ſich erfüllen“. 
Dann rauſchte ſie aus dem dämmerigen Dunkel hinaus in die goldige 
Sonnenhelle des Maienmorgens. Er folgte ihr ſtumm, mit ſich ſelber 
im Zwieſpalt. 

Die Pferde, die ein Pförtner der Kapelle inzwiſchen gehalten hatte, 
wurden vorgeführt, und die Marcheja jchwang fich, auf Francescos 
Hand jekundenlang ihren Fuß jegend und ſich an jeine Schulter lehnend, 
in den Sattel. Bang und wollijtig zugleich erjchauernd fühlte er, wie 
im Taumel die ſüße Laſt, jpürte er ihren Athemzug, der die Haare an 
jeinen Schläfen bewegte und jog den Duft ein, der ihren Locken ent- 
ſtrömte. Dann ritten fe Ichweigend, langſam thalab. Vor ihnen breitete 
ſich der herrliche Thalfefjel Palermos und die meerbeherrichende Stadt 
mit ihren Kuppeln, Thürmen, Schiffen und Gärten aus, vom leuchten: 
den Goldnetz der jiegreichen Frühlingsjonne überwebt. 

„Sie jind ja ein Poet, Don Francesco“, jagte die Marcheja, als 
jie an einer Wegbiegung eine Zeitlang rafteten, „Lönnen Sie dieje Mor: 
genwanderung auf den ſchönſten Berg Siciliens nicht in Verje bringen? 
Hier joll ein karthagiſcher Feldherr in vorchrijtlicher Zeit fein Heer ge: 
lagert haben, um den Römern das feite Panormus, das wir heute 
Palermo nennen, zu entreißen, hier lebte Die Tochter des Herzogs Sini- 
baldo, des Normannen, in Weltentjagung als eine Heilige, um nod) 
nach ihrem Tode die Hauptjtadt der Injel von der wüthenden Belt zu 
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befreien und zur Schutzpatronin unſeres Volkes zu werden, das ihr 
Dome, Kapellen, Klöſter und Statuen errichtete. Und auf dieſen ſelben 
Berg, der einſt von dunklem Hochwald ſoll umrauſcht geweſen ſein, und 
auf deſſen Abhängen man Getreide zog, der aber num nackt und fahl 
eine tolirte Felsmaſſe, halb vom Meer, halb von der Ebene umjchlojien, 
aufragt, zogen an einem Frühmorgen im Mat zwei Kinder der modernen 
Welt, um auf Stunden zu vergejjen, dab drunten im Dunjt der Groß— 
jtadt ein Schidjal über ihnen lag, vor dem es fein Entrinnen gab. — 
Nun? Fit das fein dichteriiches Motiv, das Ihrer Kunjt würdig wäre? 
Würden Sie nicht fähig jein, Davon zu jingen und zu jagen, wenn ich 
es von Ihnen erbäte?“ 

Er jah jte jtarr an. „Und weld Schidjal liegt denn über den 
beiden, dem fie nicht entfliehen könnten?“ fragte er bebend. 

„Wiſſen Sie e8 nicht, Don ——— — Dann freuen Sie ſich 
der Sonne, ſo lange ſie Ihnen leuchtet, und vergeſſen Sie, was ich 
ſagte. — Kommen Sie! Wir müſſen eilen!“ Ein ſauſender Gertenhieb 
traf das Pferd unter ihr, das faſt kerzengerade emporſtieg und dann 
Miene machte, mit ſeiner Reiterin in den Abgrund hinabzuſetzen. Aber 
Garlottas Hand hielt die Zäume jtraff, jie regte jich faum ım Sattel, 
und gleichmäßigen, rajchen Schrittes er das Pferd jie weiter bergab. 

ALS jie den Fuß des Berges erreicht hatte, ließ jie es erſt aus: 

reifen und jprengte nun in kurzem Galopp dem nahen Schlofje zu. 
uno vermochte ihr kaum zu folgen. „Darf ich bleiben?“ fragte 
er Leije, als fie den Borgarten erreicht hatten, und er jein Pferd wieder 
neben dem ihren hergehen lieh. 

Sie jah ihn nicht an. „Sa, bleiben Sie“, Klang es eben jo leije 
zurüd. 

Sie Iprangen von den Pferden. Das Schloßportal war geöffnet, 
die Diener erwarteten die Herrin und begrüßten den Gajt mit ehrfurchts: 
voller VBerneigung. In der Säulenhalle ertheilte die Marcheſa mit ge: 
dämpfter Stimme, kurz und gebieteriich, ihre Aufträge. Dann wandte 
fie ſich zu Francesco, reichte ihm die Hand, nicte ihm zu und ſagte: 
„Auf Wiederjehen im Park!“ Dann ging fie. 

Einer von den Dienern geleitete Francesco in einen Gartenjaal, 
brachte ihm allerlei Erfriſchungen, bat ihn, es jich bequem zu machen, 
und fragte nad) jeinen weiteren Befehlen. Als man ihm nicht3 auftrug, 
ging er, und Francesco blieb allein. Wieder herrfchte die gleiche mär- 
chenhafte Schweigjamfeit um ihn her, die er im Bannkreis des Palaſtes 
gewohnt war, und nachdem er ein Ölas Wein getrunfen, und eine Weile 
das Zimmer unruhig durchwandert hatte, trieb es ihn in den Park hinaus, 
wo er die Marcheja wiederfinden jollte. Die Thüren, die auf die große 
Zerrafje führten, jtanden offen. Aber auch draußen war alles wieder 
traumbaft jtill, nur vom Sonnengold des jungen Tages überwebt. 

Er jchlenderte zwijchen den Blumenrabatten, in den Laubgängen 
umher, ſah jeinen Schatten allein mit fich über die Kieswege wandern, 
athmete den Blütenduft, laujchte dem Tropfenfall der Fontäne und gerieth 
mehr und mehr in eine träumerijch wunderliche Stimmung, wie zwiſchen 
Wachen und Schlaf. Dabei achtete er des Pfades nicht, den er emijchlug 
und verirrte ſich immer weiter in der grünen, duftigen Wildniß. Seine 
Gedanken gingen jonderbar in ihm um; bald jpann er Verje, die Car: 
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lotta3 Worte heute in ihm angeregt hatten, bald träumte ev mit offenen 
Augen vor ſich hinaus in die Sonnenitille, oder ſah jich mit der fchönen, 
rätbfelgaften Frau gemeinjam durch die Irrgänge dieſes blühenden 
Labyrinths wallen, Auge in Auge, Hand in Hand, — und das war jo 
deutlich, zaß er ihre leibhafte Nähe zu ſpüren wähnte, ihren Athem 
fühlte und die Wärme ihrer Finger bis in die feinen hinüberzujtrömen 
ſchien, wie bei förperlicher Berührung. Erſt als er emporfuhr und um 
jich blickte, jah er, daß er allein jei, und num dachte er mit jühem Er: 
ichreden daran, daß er jich verirrt habe und daß Carlotta ihn wahr- 
jcheinlich bereit3 vergebens erwarte, während er hier wie ein Nacht— 
wandler am hellen Tage, planlos die Wege durchitrid). 

‚Deitig wandte er ho um und betrat zur Linken den Eingang eines, 
von Myriaden gelber Roſen überkletterten und umdufteten aubgange 
durch dejjen jchattenfühle Dämmerung er weiterhajtete, bis er plötzlich 
mit einem Ausruf jäher Ueberraſchung vor einer halbfreisförmigen Aus- 
buchtung defjelben ftehen blieb. Denn Hier, unter dem Schirmdach der 
Blütenranfen, die nur hie und da einem fpielenden Goldlicht der Sonne 
den Durchblid gejtatteten, ruhte in einer indijchen ar ematte, die fie 
mit dem Arm bin und wieder in eine leiſe jchaufelnde — ſetzte, 
die Marcheſa Carlotta auf weichen Kiffen und Polſtern, in ein roſa— 
farbenes Damajtkleid gehüllt, auf dem eine Wolfe von feinen, weißen 
Spigen fi) baufchte. Neben a auf einem niedrigen, drahtgeflochtenen 
Seſſel ſaß die alte Dienerin, die mit einem Side aus Binnen edern 
die im jchmalen Sonnenſtreif jpielenden Injekten verfcheuchte. Ein 
aufgejchlagenes Buch und ein paar Orangen lagen auf einem Tifchchen 
zu ihrer Rechten. i 

„Kommen Site endlich?“ fragte die Marchefa und blinzelte, wie 
traumverworren, zu dem jungen Manne hinüber, der reglos, gefeijelt auf 
jeinem Plate Ber „ich fürchtete, Sie hätten fich weiter hinabver— 
irrt, etwa gar bi3 an den Weiher — vor dem ware id Sie, Don 
Frances co. Die Leute fchreiben ‘ eine magnetische Anziehungskraft 
zu, und jein umbewegtes Wafjer ſoll ſchon manch dunkles Geheimnif 

ergen. Es ijt nicht geheuer dort, und allerlei Spufgeitalten gehen 
um; — hüten Sie ſich davor!“ 

Ihm war e8, als ob bei ihren Worten ein unheimliches, gräuliches 
Licht aus ihren Augen zwiſchen dem jchmalen Spalt ihrer Lider her- 
vorbreche, und ein leiſer Froſtſchauer überlief ihn. Dann nahm er den 
Plaß ihr gegenüber auf einem der umberitehenden, niedrigen Sejjel ein, 
den jie ihm deutete, und ftotterte zur Antwort: „Es ih wirklich ein 
Zaubergarten, in dem man auf feiner Hut jein muß, um feinen Schaden 
zu nehmen. — Ich weiß faum, wie ich hierher gelangt bin —“ 

„Und wie erhitt Sie ausjehen, Don Francesco“, fiel fie ein, „gerade 
als ob Sie einer von den Marmorgöttinnen dort begegnet wären, die 
leibhaftig durch den jonnenstillen Park wandelte!“ 

„Sp war es auch, Signora Carlotta, — nur nicht heute — 
damals.“ 

„Wann?“ Sie ſah ihn fonderbar forfchend an, und er erröthete, 
jtrich fich) verwirrt mit der Hand über die Stirn und ftanmelte: „Ich 
träumte —“ 

Um ihre Lippen zitterte ein Lächeln. Dann nahm fie eine von den 
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großen Goldfrüchten vom Tiſche, wog fie in den Fingern und fragte: 
„Wollen Sie fie mit mir theilen, Don Francesco?“ 

Mit geſchickten Fingern Löfte fie die Schale, brach) die Drange aus: 
einander und reichte ihm die beiden Hälften dar. Dann, als er gewählt 
hatte, biß fie mit ihren bligenden Zähnen in bie iaftige gru t und 
ragt gleich ra „Mundet jie Ihnen? — Da, nehmen Ste jie ganz, 
— ich mag nid.” 

Sie warf ihm ihre Hälfte, die noch die Spuren ihrer Zähne trug, 
zu, und er jog den Saft an der Stelle aus, die jie zwiſchen die Lippen 

enommen hatte. Dabei jah er fie an, aber feine Muskel zudte in 
ihrem Antlig, veglos ruhten ihre großen, nachtichwarzen Augen auf ihm. 
„Wollen Sie wieder leſen?“ Fra jie nach einer Weile. 

Er bejahte, und fie reichte ihm das aufgejchlagene Buch. ES war 
die „Meſſalina“ des Pietro Coſſa. An der Stelle, wo das Bud) aus: 
einandergeichlagen war, las er weiter. Seine Stimme war umjchleiert, 
und er wußte Felber nicht, was er las. Es waren die Scenen, in denen 
Mefjalina, während Claudius in Ojtia weilt, ihre Vermälung mit dem 
römijchen Ritter, Cajus Silius, feiert. Bei dem Schrei: „Die Prä— 
torianer!“ entflieht die entjegte Hochzeitsgeſellſchaft, auch Silius macht 
ſich aus den Armen der Kaiſerin frei, Die an jeine Bruft gelehnt, die 
„Stunde des Verhängniſſes“ erwarten wollte. Dann folgte nad) Mei: 
jalinas Leidenchaftlig-wilden Monologe ihre große Scene mit dem 
Gladiator Bitus, dem Freigelaſſenen des Afiaticns, Er hat ſich rächen 
wollen, durch ihn iſt Claudius benachrichtigt und heimgerufen worden, 
und nun jagt er jelber, daß in ihm der rächende Genius aller der Män- 
ner erichten, die von der N önen Buhlerin auf dem Thron geliebt und 
dann getödtet worden jind. Meſſalina fleht ihn an, ſie nicht lebendig 
in die Hände der Libertinen Agrippinas fallen zu lajjen jondern jein 
Werk zu vollenden und fie zu tödten. „Dich tödten!“ ruft er erjchredt; 
und als jie ihn fragt, welch Haß es jei, der nicht zu tödten Kraft habe, 
eriiedert er: — — 

„DO! mid verjengen Deine füßen, 

Verhängnißvollen Augen! Andre Kräfte 

Kannft Du mir geben: die, für Dieb zu fterben 

Vieltauſendmal!“ 

Sie wirft ſich in ſeine Arme und ruft verzweifelt: 
„So rette Du mich denn, 
Und ich will Dein ſein!“ 
„Mein?“ ... 
„Was ſinnſt Du? Wähle! 

Rett' oder tödte mich!“ 

Und nun, nach einem Augenblick furchtbaren, krankhaften Schwan— 

kens ſchreit Bitus auf: 
„Ich wählte! Komm... 
„Berzeib' mir Du, Afiaticus; dies Weib 
Iſt iibermächtiger, als Dein Gedächtniß! 
Folg' mir... ." 

Aber es ijt zu jpät. Die Prätorianer, die er jelber hergeführt, 
ericheinen jchon, und Bitus kann nichts thun, als jein Schwert ziehen 
und bei der Vertheidigung Mejjalinas jterben. Sie anjtarrend ruft er 
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mit feinem — Seufzer: „Ich ſterb' und liebe Dich!“ Und ſie fügt 
ee einem Blid auf jeine Leiche hinterdrein: „Nun fürcht' ich nichts 
mehr!“ 

Francesco hatte mit wachjender Leidenjchaftlichfeit gelejen, feine 
Stimme bebte von verhaltener, tiefer Erregung. Jetzt ließ er, jchwer 
aufathmend, das Bud) jinfen. Als er die Mardeia anſah, gewahrte er, 
daß jte mit dem Heinen Meſſer jpielte, mit dem ſie vorher die Orange- 
ichale gelöft hatte; jie hielt eS, wie einen Dolch, zwiſchen den weißen 
Fingern und ſchien damit auf ihn zu zielen. Aber fie war ganz ruhig, 
wie abwejend, dabei und blidte an ihm vorüber ins Leere, "Sieht es 
ſolche Männer?“ fragte ſie plötzlich und ließ das en Jinfen. 

„Ja“, jagte er tonlos, „weil es jolche Weiber giebt.“ 

„Und an wen liegt dann die Schuld?“ 

„An feinem von ihnen; — höchſtens an dem Verhängniß, das 
Weiber werden läßt, bei deren Anbli dem Rächer feines Gebieters der 
Sa entfällt, und er jelber zum Sklaven wird und freudig für die 
Frevlerin, die er einmal in jeinen Armen halten durfte, in den Tod geht.“ 

Geichichte jener Mefjalina ift lange her“, ſagte jie gleich- 
müthig. 

„Leber Frauen, denen die gleiche Macht und Unbezwinglichkeit inne 
—— wandeln noch heute unter uns, Signora, uns allen zum Ver— 
erben.“ 

Sie entgegnete nichts mehr. Eine Weile lag ſie mit geſchloſſenen 
Lidern da, als ob ſie ihn in der Betrachtung ihres ſtolzen Kopfes und 
ihrer herrlichen Glieder nicht ſtören wollte. Dann ſagte ſie, wie aus 
tiefem Nachdenken auffahrend: „Ich weiß nicht, ob das in des Dichters 
Abſicht lag, aber ich habe Mitleid — faſt hätt' ich geſagt: Sympathie 
für dieſe Meſſalina.“ 

Er hob verwundert die Stirn. „Mitleid?“ 

„Ja. Sie kann mit ihrem liebedurſtigen Herzen doch nicht an der 
Seite eines Claudius Genüge finden. Dem Triebe ihrer Natur folgend 
muß ſie den leidenſchaftlichen Werbungen andrer, heißblütigerer Männer 
Gehör ſchenken, und es iſt nicht ihre Schuld, daß ſie ſie zu Grunde 
richtet. Ihr einziges Verbrechen iſt, ſchön zu ſein.“ 

„Und einem Claudius ſich vermält zu Daben!“ fiel er ein. 

„Das verjtehen Sie nicht, Don Francesco“, gab fie falt zur Ant- 
wort, „wie oft jind wir rauen denn freie Herrinnen unjerer Ent: 
ihliegungen? Daß wir doch immer die Verantwortung für unjere 
Handlungen auf uns nehmen jollen, ohne handeln zu dürfen, fret, un: 
abhängig, rückſichtslos, wie die Männer!“ 

Cie nahm das kleine Mejjer wieder auf und warf es mit jicherer 
Hand in eine Latte des Holzipaliers ihr gegenüber, in der die Klinge 
zitternd jteden blieb. Es war, als ob jie irgendwie ihrer inneren Er: 
regung habe Luft machen müjjen. Dann lehnte fie jich wiederum zurüd, 
und die Lider fielen ihr zu. Die Sonne brannte immer heiger am 
wolfenlojen Azur, fein Lüftchen beivegte jich — und es war drückend 
und ſchwül vom Roſenduft unter dem grünen Rankendach. 

Francesco ertrug es nicht mehr. Er ſtand auf, näherte ſich un— 
ſicheren Schrittes ihrem Ruhelager und ſagte: „Ich verlaſſe Sie jetzt, 
Signora Carlotta, leben Sie wohl, haben Sie Dank!“ 
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Sie jah ihn wie traumverworren an. „Leben Sie wohl.” 

„Und wann — darf ich wiederfommen?“ 

„Wann?“ Sie fr eine Weile nach, das Kinn leicht in die Hand 
geftügt, „wenn Ihr Gedicht fertig iſt und Ste mirs vorlejen können.“ 

„Welch Gedicht, Signora?“ 

„Sab ich Ihnen nicht heute ein Thema dazu?“ 

„a, das von Pellegrino, der einſt Eirkte geheißen hat, als Hamil— 
car und jeine Karthager darauf lagerten.“ 

„Freilich das war's. Aber es fejjelte Sie nicht und Sie begriffen 
Das Motiv faum. So würden Sie auch feine Verje darüber dichten 
fünnen, die dem Hörer das Herz bewegen und doch möchte ich Ste nun 
einmal als Dolmetſch Ihrer eigenen Dichtung vernehmen, nachdem Sie 
ſich zweimal ſchon zum Interpreten anderer gemacht haben. Da füllt 
mir ein, daß Sie vorhin jagten, Sie wären im jonnenftillen Park ein: 
mal eimer von den Marmorgöttinnen begegnet; behandeln Sie den 
Mythus vom Aktion und der Diana in einem Gedicht! Wollen Sie?“ 

Er jah fie wie entgeijtert an. „Aktäon?“ jtammelte er. 

Sie aber blieb ganz ruhig und unbefangen. „Ja, iſt Ihnen die 
Sage nicht mehr gegenwärtig? Aktäon belauſchte die Göttin —“ 

„Sch weiß, ich weiß“, fiel er beinahe angjtvoll ein, „hat nicht Ovid 
den Mythus jchön behandelt? Aber gleichviel, wenn Ihnen daran liegt, 
ich will’3 verjuchen.“ 

Sie nidte befriedigt. „Wenn Sie zu Ende find, erwart' ic) Sie, 
Don Francesco. Nochmals: auf Wiederiehen!“ J 

Sie regte ihre Hand nicht, er aber ergriff ſie und küßte ſie leiden— 
ſchaftlich, wie ſeiner ſelbſt nicht mehr mächtig, wieder und wieder. Sie 
ließ es geſchehen, ſchien es kaum zu bemerken und ſah ihn nicht dabei an. 
Ohne Abſchied ſtürmte er davon, ſeine haſtigen Schritte knirſchten noch 
eine Weile über den Weglies des Parks, dann verſtummten ſie. 

„Zieh das Meſſer heraus!” befahl Carlotta der Alten, die während 
des vorigen Auftritt veglos an ihrem Plate verharrt und nur mit 
dem Federfacher gewedelt hatte. 

Als die Gerufene das Meſſer zurückbrachte, fragte ſie: „Werden 
Sie ihn tödten, Herrin?“ 

„sa“, verjegte die Marcheje ruhig. Dann die demüthige Geberde 
und das erichrodene Gejicht der Alten gewahrend, fügte fie hinterdrein: 
„Du bitteft wohl für ihn, Gamilla? Hat Dich) feine Schönheit und jeine 
Jugend gerührt? Nun, ängjtige Dich nicht! Er wird leben bleiben — 
wenn er will.“ 

Schluß folgt.) 


Gouvernanten und Hofmeifter. 


Gin Scattenbild der Zeit. 


In vielen der bejjer fituirten Familien iſt es heute Modejache ge- 
worden, für die Knaben einen Hofmeilter, für die Mädchen eine Gou— 
vernante zu halten. Die Eltern glauben vollitändig ihre Pflicht erfüllt 
u haben, wenn jie dann und wann nach-den Fortſchritten ihrer Kinder 
ae vierteljährlich Prüfungen abhalten, jonjt aber in der beruhigen: 
den Gewißheit, die phyſiſche und geiitige Entwidelung ihrer Kinder den 
beiten Händen anvertraut zu haben, ihren gejchäftlichen und gejelligen 
a leben. 

ouvernanten und Hofmeiiter müßten Mujter von Gewijjenhaftig: 
feit und Treue jein, wenn jie, die Miethlinge, denen man ihre Abhän- 
a feit auch oft recht fühlbar macht, pflichtgetreuer jein wollten, als die 
tern, die jich leichtfinnig, um bequemer, ruhiger und ohne Verdruß Ie- 
ben zu fünnen, ihrer heiligiten Aufgaben entjchlagen. Sie find es in 
vielen Fällen, in den meiiten jedoch faſſen fie ihre Thätigkeit gejchäfts- 
mäßig auf, ohne day ihnen nur annähernd ein Verſtändniß für die hohe 
Aufgabe inne wohnte, die man ihnen übertragen. 

Fit es denn gar jo leicht, Meenjchen bilden? Der Künstler, der in 
Erz und Stein meißelt, mu jahrelang jtudiren, ehe er, jelbjt bei her: 
vorragendem Talente, ein Kunſtwerk Thafft. Auch der Erzieher ſteht 
im Nange eines Künstlers, auch er mühte, wenn er es mit jeiner Auf: 
gabe ernjt nimmt, jahrelang jtudiren, eine bejondere Befähigung für ſei— 
nen Beruf an den Tag legen, ehe man ihn mit der Bildung eines Men: 
ichen betrauen jollte. 

ragen wir uns vor allem, wen man heut al3 Hofmeijter und 
Gouvernanten zu engagiren beliebt. Bald iſt es ein armer Student, der, 
um nur nicht Hunger leiden zu müſſen, den Entjchluß faßt, eine Erzieher: 
jtelle anzunehmen, bald ein jtellenlofer Beamter, der die Uebergangszeit, 
bi8 er wieder einen pajjenden Poſten gefunden, mit Unterricht er: 
teilen, auszufüllen denkt; jie haben weder erziehliche Erfahrung noch 
pädagogijche Kenntniſſe, oft ift jogar ihr Vorleben ein jehr zweifelhaf— 
tes, ihre moraliſche Geſinnung feineswegs geprüft worden; noch bedenf- 
licher tjt die Sache bei den ſich Gouvernanten nennenden Erzieherinnen. 
Die Wenigiten haben ein Eramen gemacht, ſich fachgemäß für ihren Be- 
ruf vorgebildet. Eine unglüdliche Liebe, jchlechte VBermögensverhält- 
niſſe 2c. zwingen gar manche ſich gebildet denfende Mädchen in Stellung 
zu treten. „Selbitverjtändlich”“ fann fie den Unterricht der Kinder bis 
ungefähr zu ihrem zwölften Lebensjahre leiten, „jelbitverjtändlich“ muß 
fie ihnen — fie wird ja dafür bezahlt — die nöthige Pflege angedeihen 
lajjen, „jelbitverjtändlich” jie vor jedem böſen Beijpiel warnen, ihre 
Seele vor jeder unreinen Berührung hüten. In Wahrheit verjteht 
jie aber von alledem herzlich wenig, hatte vielleicht gar, als fie in das 
Haus Fam, ganz andere Pläne. Junge Gouvernanten denfen gewöhn— 
lich, wenn fte in reiche Familien eintreten, daran, einen reichen Freier 
an fich zu fejjeln, ältere jind jo verbijfen und griesgrämig, daß ſie in 
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jeltenjten Fällen einen günjtigen Einfluß auf die Gemüthsbildung der 
ihnen anvertrauten Kinder haben können. 

Als franzöfifche oder ſchweizeriſche Gouvernanten haben wir eine 
eigene Specie3, die, mit wenig Ausnahmen, eher vom Uebel ald vom 
Guten ijt. Man glaubt an ihre geijtige Befähigung feinen zu hohen 
Mapitab legen zu dürfen, (fie jind ja nur da, um mit den Kindern zu 
„parliren“), um ihre Vergangenheit kümmert man jich noch weniger. 
Wer wollte 1, nad) dem Auslande hin Recherchen anjtellen? Zumeijt 
bejigen fie gute Zeugnijje, haben ein empfehlendes Aeußere, franzöfiichen 
Chic — es iſt zweifelsohne, daß Lieschen oder Gretchen von ihrem Um— 
gang profitiren muB. 

Bedauernswerthe Eltern, die Ihr Eure theuerjten Kleinodien fol- 
chen Händen anvertraut! Des Kindes leicht empfängliche Seele nimmt 
im jahrelangen Berfehr mit jenen als Bonnen, Gouvernanten, Hofmei— 
jtern ꝛc. engagirten Perſonen gar oft Eindrüde in jich auf, die ihm ewig 
fern bleiben jollten. 

Wie anders würde der Umgang einer gemüthvollen Mutter, eines 
verjtändigen Vaters wirfen! Doch die Mutter hat ja feine Zeit für 
ihre Kinder, jie hat das Haus zu ordnen, die Dienjtboten zu garen 
tigen, Anfchaffungen zu machen, den Verkehr mit den Leuten aufrecht 

u erhalten, ihre Toilette zu verforgen — wo bliebe ihr da noch Muße 
ha mit Erziehungsfragen zu bejchäftigen? Und der Vater? Er iſt 
tagsüber im Bureau, im Geichäft thätig; fommt er mittags oder abends 
heim, jo will er nicht damit behelligt werden, was in der Kinderſtube 
vorgefallen. Das überläßt man den dort amtirenden Perſonen, jie 
müflen ja das alles viel bejjer verjtehen und find verpflichtet, Ihre ganze 
Beit, ihr bejtes Wiffen und Können den Kindern zu widmen. 

Die Frage ijt nur, ob fie es auch wirklich thun. Cine meiner 
Freundinnen hat cine ſehr fenntnikreiche Gouvernante, jie iſt der An- 
Jicht, daß ihre Kinder bei diefer mehr, al3 bei manchem Profejjor lernen 
fönnten. Unglüdlicherweije denkt die Gouvernante aber nur an ihr 
eigenes liebes Ich; die Kinder bejchäftigt fie jtundenlang oh 
läßt jie Aufgaben machen, abjchreiben, — während ſie ſelbſt 
ſich in ihre wiſſenſchaftlichen Werke vertieft. Daß es ihre Pflicht ſei, 
die Kinder zum Denken anzuregen, die Keime des Guten, Edlen und 
Schönen in die jungen Seelen zu verpflanzen, ahnt ſie vielleicht kaum. 
In einem anderen Baufe beobachtete id) eine Gouvernante, die nad) Ans 
jicht der Eltern Treffliches leijtete. Ste war pünktlich zur Unterricht3- 
zeit am Schultifch, promenirte nachher jtundenlang mit den Kindern, 
wußte, wenn Gejellichaft war, — * ihr muſikaliſches Talent prächtig 
zu unterhalten, hatte ſtets ein bezauberndes Lächeln auf den Lippen. In 
ag aber unterrichtete Fräulein 2. jo gut wie gar nicht; während 
die Kinder jchrieben, rechneten, jich mit unverjtandenen Gedächtnigübun 
gen quälten, ſaß fie mit einer Stiderei neben ihnen und arbeitete fleißig. 

ie Stiderei war offenbar Hauptjache, fie hatte ja für ihre Ausfteuer 
etlihe 60 Meter aa anzufertigen, um Bett: und Leibwäjche 
Hübjc zu garniven. Nach den Unterricht3-, richtiger Uebungsitunden, 
promenirte man im nahen Wäldchen. Die Kinder er da Gejpielen, 
mit denen fie jich unterhielten, Mademoifelle jaß abjeits im traulichen 
Boskett mit ihrem — Bruder, von deſſen Anwejenheit jie den Kindern 
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zu erzählen verboten. Der zärtliche Bruder bejuchte fie auch abends 
öfter, brachte den Kindern Zuderfachen und Backwerk mit, wofür jie 
ihm das Verſprechen gaben, }ogleich zu melden, wenn Papa oder Mama 
nach Haufe kämen. Die guten Eltern hatten feine Ahnung, wie jehr 
der unjchuldsvolle Sinn ihrer Kinder durch all das, was jte da jahen, 
vergiftet wurde, wie man fie zur Lüge und Heuchelei abrichtete. 

Und die Herren Hofmeister, die ja zumeiſt ihre erziehliche Thätigkeit 
nur al3 ein Uebergangsitadium anfehen, wenig oder gar feine fachmäne 
nische Vorbildung haben, fie nehmen es in den meisten Fällen nicht ern: 
iter mit ihrer 3hlichterfütlung. Da beflagen wir uns denn über Hohl- 
und Halbbildung des heranwachjenden Geſchlechts, über lare Sıtten, 
(odere Grundfäge ꝛc. Thatjache tit es, dab unfere bedeutenditen Den— 
fer, Forſcher und Erfinder, alle jene Männer und Frauen, die als nütz 
liche Glieder im Kreiſe der Menjchheit wirken, mit wenigen Ausnahmen 
weder von Hofmeiltern noch Gouvernanten, jondern von verjtändigen, 
pflichtbewußten Eltern, die in dem Herzen ihrer Kinder zu leſen wußten, 
erzogen find. Es iſt ein bedauernswerther Wahn, da manche Mütter 
glauben, die Fremde könne mehr Pflichtgefühl für ihre Kinder haben, 
als fie jelbjt. Ihnen iſt es zu bejchwerlich, zu anjtrengend, jich mit den 
Kleinen zu unterhalten, jie zu belehren, ihnen ihre Unarten abzugewöh— 
nen, und — last not least — fid) ihrer förperlichen Pflege zu unter: 
ziehen. Die bezahlte Perſon jo das alles thun und jelbjt wenn fie e3 
thut, weld ein Unterjchied zwijchen der Art, wie eine verjtändige Mut— 
ter all die zarten Geiftesblüten entiwidelt und jener, in der zumeijt von 
den ſich als Erzieherin gerivenden Perſonen gelehrt wird. Fit es denn, 
recht genommen, nicht eine vielleicht unbillige Forderung, die wir an 
Fremde jtellen, wenn wir verlangen, daß fie jene Obliegenheiten gewiſſen— 
haft erfüllen jollen, denen wir ung, obgleich jie uns die nächiten und 
heiligiten jind, entziehen? 

Ver leidet nun hauptjächlich unter diefer Miſere? Nicht wir, nicht 
die Gouvernanten und Hofmeijter, jondern — unjere Slinder. 

Sie find in den meisten der bejjer fituirten Familien in die Kinder: 
jtube verbannt, fajt ausſchließlich auf den Einfluß ihrer Erzieher 
angewiejen. Hat die Gouvernante irgend eine Verſtimmung, einen Ber: 
druß gehabt, er macht jich an den Kindern geltend; drücken den Hof: 
meiſter Schulden, bejchäftigt ihn das Eramen, iſt er auf der Suche nad) 
einer Stellung, wer will von ihm verlangen, daß er jich ganz dem Uns 
terricht widme? 

In gar vielen Häufern ijt auch das Verhältniß, in dem die mit der 
Erziehung betrauten Perſonen zu den Eltern jtehen, ein derart unange: 
nehmes, unmwürdiges, daß ihm Luſt und Liebe au ihrer Thätigfeit ver: 
gällt wird. Sie werden zumeiſt nur als bezahlte Diener angejehen; wenn 
man jie auch bei Gejellichaften zc. heranzieht, jo fühlen fie doch, daß fienur 
geduldet find. Das herzinnige Verſtändniß, das zwijchen den Perſonen, 
die an der Bildung des jungen Menſchen betheiligt find, obwalten jollte, 
fehlt zumeist. In den jeltenjten Fällen ijt die Gouvernante die Freun— 
din und Beratherin der Hausfrau. Das jollte jie aber jein, wenn eine 
harmonijche Einwirkung auf das zu erziehende Kind angejtrebt wird. 
Dit ſie nicht würdıg genug, als Familienmitglied betrachtet zu werden, jo 
tft fie auch nicht würdıg genug, des Kindes Herz und Gemüth zu entwideln. 
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Eine Frau, die ihren Kindern eine Gouvernante giebt, welche fie 
ſelbſt für eitel, Hoffärtig, gefallfüchtig, oberflächlich und wie all jene 
Prädikate heißen, mit denen man die Erzieherinnen zu beehren pflegt, 
hält, macht jich einer unverzeihlichen Sün e kHuldi . „Woher aber jene 
Mujter:Gouvernante nehmen“, höre ich fragen, Th dem Ideal, das 
man jich von einer Erzieherin zu machen geneigt ift, entjprechen? Nach 
reiflicher Beobachtung möchte ich behaupten, daß ſie überhaupt nicht da 
jind und nicht da fein fünnen. 

Was eine Mutter zu leiften verpflichtet ijt, kann feine Fremde lei: 
iten. Aller Verdruß und Aerger könnte eripart, alle jene durch in 
oder mangelnde Erziehung eingetretenen Mißerfolge könnten vermieden 
werden, wenn man jich zu der Ueberzeugung befennen wollte, das be: 
zahlte Kräfte in den jelteniten Fällen mit dem Eifer, der Hingabe und 
unermüdeter Sorgfalt am Erziehungswerf arbeiten, die dafjelbe bedingt. 
Unterrichten und Unterrichten iſt zweierlei. Gar mancher Hofmeijter, 
manche Gouvernante fit ſtundenlang mit den Kindern am Schultisch, 
ohne ihnen auch nur einen Gedanken.beizubringen. Schade, jammerjchade 
um all die verlorene Zeit und Geduld, um den Lerntrieb, der durch jol: 
ches Lehren im Kind getödtet wird. 

Das Lehren ijt eine Kunſt; man jollte es nie jenen ſich als Gou— 
vernanten und Hofmeijter verdingenden Perſonen überlajjen, wenn fie 
— Zeugniſſe über ihre Befähigung, ihre ſyſtematiſche Vorbildung bei— 

ringen. 

och ve er verbreitet als die Anficht, daß jeder halbwegs ge- 
bildete Menſch befähigt jei, ein Kind in den eriten Schuljahren zu un— 
terrichten, ijt die, daß die körperliche Pflege gar leicht zu handhaben jei. 
Schauen wir und doc) einmal die Kinder des Volkes und die der jogc- 
nannten befjeren Gejellichaft an! Erjtere find zumeift blühend, friſch, 
Frohſinn und Lebenslujt lacht aus ihren Augen, — haben jetzt ſchon 
jene vornehme Bläſſe, jenes ſchläfrige, abgelebte Ausſehen, das uns bei 
den Großen erſchreckt. Woher kommt das? Dort leitete eine Mutter 
jeden Schritt des Kindes, überwachte ſein Waſchen, ſeinen Ausgang, ſeine 
Bewegungen in freier Luft, hier hat man all das, was des Kindes Ge— 
ſundheit kräftigen und feſtigen ſoll, ER anheim gegeben, läßt es 
wohl gar mit ihnen ſpeiſen 2c. Thatjache iſt es ja, daß manche Wärterin 
dem Kinde gewäjjerte Milch giebt und die fettreiche für ſich behält, day 
in vielen Häufern die gehaltreichjten und beiten Portionen nicht den 
Kindern des Haujes zukommen, jondern — den beaufjichtigenden Ber: 
fonen. An Orten, wo gute Schulen find, Gouvernanten und Hofmeiſter 
zu halten, ijt ein Unding; auf dem Lande muß man gar oft (jelbit ge- 
ildete und über ihre Zeit frei gebietende Eltern wollen jich ja jelteu 
Dem Unterricht ihrer Kinder unterziehen) zu diefem Ausfunftsmittel grei- 
fen, doc) wähle man mit Bedacht! Das Groß der KH ohne pädagogıjche 
Borbildung zum Amt anbietenden Hofmetiter und Gouvernanten tjt zu 
allem eher als zur Jugendbildung zu verwenden. Es ift eine Sünde, 
derartigen Leuten feine Kinder anzuvertrauen, eine noch größere, ſich in 
der Meinung, fie werden jchon alles nöthige thun, in das Bewußtſein 

der gethanen Pflicht einlullen. 

Der Gouvernanten- und Hofmeijtermijere, wie ſie jegt in allen 
größern Städten grafjirt, kann nuc dadurch) geiteuert werden, daß man 
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nur jolche Perſonen engagirt, die einen Begriff von der Größe und 
—55 der zu übernehmenden Pflichten haben und — eine ſtaatliche 
Prüfung bereits beſtanden. Gleich mächtig ſcheint mir noch der Um— 
rd daß man dann aber den mit der Bildung der Kinder betrauten 

erjonen die Stellung in Haus und ae gebe, die ihnen gebührt. 
Nur wenn jie innerlich froh, heiter gejtimmt, voll Intereſſe und Mitge- 
fühl für die ihnen übergebenen Zöglinge find, fann in ihnen die Liebe 
zu ihrem Beruf, zu der ihnen anvertrauten Jugend andauern. 

Und jelbit wenn alle Borbedingnifje erfüllt find, wenn Befähigung, 
Pflichteifer, Liebe zur Sache vorhanden, jelbjt dann noch jollte man Nic 
wo irgend die Theilnahme, die einem öffentlichen Unterrichte möglich, 
de nahe legen, ob ein jolcher nicht dem Privatunterrichte vorzu— 
ziehen jet. 

Unbedingt lernt das Kind im Wettfampf mit andern leichter, legt 
viele Untugenden ab, accomodirt jich, an nicht jo leicht, ala wenn 
e3 allein lernen müßte. Die in der Schule unterrichteten Kinder find 
im allgemeinen frijcher, mehr zum Denken und jchnellen Erfafjen bereit, 
als die privatim — Zwar lernen letztere vielleicht einige 
Knixe und franzöſiſche Redensarten mehr, Doch dadurch werden ſie noch 
keine Menſchen, wie ſie unſere Zeit braucht. 

Hoffentlich wird die Anſicht, daß es vornehmer ſei, ſeine Kinder im 
Hauſe durch Gouvernanten und Hofmeiſter unterrichten zu laſſen, bald 
zu der überwundenen gehören. Ehedem, als die öffentlichen Schulen 
wenig leiſteten, war es nöthig, im Hauſe unterrichten zu laſſen, heut iſt 
das Schulweſen jo geregelt, daß kaum eine private Nachhilfe nöthig iſt. 

Die Frage, ob Eltern, die Zeit und Fähigkeit haben, ihre Kinder 
jelbjt zu beaufjichtigen, fich jo leichten Kaufs vertreten lajjen dürfen, ijt 
eine oft erörterte, aber noch ungelöite. 

Ic kenne fein Lieblicheres, a lg Bild, als eine Mutter, 
die umgeben von ihren Kindern, bildend und belehrend auf fie einmwirft, 
da jieht man, wie es aus den unjchuldsvollen Augen Leuchte, wie die 
Kindesjeele jich der. Mutter erfehltet, wie dieje jtrahlend in dem Glück, 
auf ihre Kleinen veredelnd einwirken zu können, ihre Mutterwürde be 
greift. Doch falt und herztödtend iſt jenes andere Bild, das uns die 
Kinder hinten im entlegenen Kinderzimmer unter Aufficht einer fremden 
Perjon zeigt. Die Mama jteht vorn im Salon vor dem Spiegel, unter- 
handelt mit ihrer Kleiderfünitlerin oder empfängt Bejuch, weiß von al- 
lem jchöngeiftig zu_jprechen, auch davon, daß es doc) eine rechte Mijere 
jet, ſich nicht er jeine Leute verlajjen zu fünnen, daß man im legten 
Monat bereit3 dreimal die Gouvernante und noch öfter die Hofmeiſter 
wechjeln mußte und gar nicht zur Ruhe fommt. Es waren eben nicht 
die Rechten, ihre Stellung war vermuthlich nicht die rechte und — be): 
jer jedenfalls, Bater und Mutter möchten fid) genöthigt fühlen, jelbit 
das Rechte zu thun, d. h., Joweit es ihre Zeit und Fähigkeiten geitatten, 
an der förperlichen und geijtigen Entwidelung ihrer Kinder thätigen 
Antheil zu nehmen. Damit wäre die Gouvernanten- und Hofmeifter: 
mijere gar bald aus der Welt gejchafft. Is 








Immergrün. 


Plauderei in einem Akt von Otto Felfing. 


(Ale Rechte vorbehalten. Den Bühnen gesemüber Manuftript. Das Aufführungsregt ift nur durch 


die Agentur von Entſch in Berlin zu erwerben.) 


Perfonen. 
Sufanne von Berned, eine junge Wittwe (ca. 28 Yahre alt). 
Baron von Scharffenftein, (33 Jahre alt). 
Bärmann, Hotel-Kommilfionär. 
Deannette, Dienftmädden bei Fr. v. Berned. 


Drt der Handlung: 
Salon bei Frau von Berned. 


Zeit: 
Die Gegenwart. 


(Salon bei Frau von Berned. Klegant, mit einem gewifjen fünftlerifchen 
Geſchmack ausgeftattet. Links und rechts im Hintergrunde Thüren; da- 
zwijchen eine Chaifelongue. Rechts [vom Zufhauerraum] Fenfter, vor dem⸗ 
jelben ein runder Tiſch und Stühle, daneben nad) links zu ein Taburett. — 
Links vorn ein brennender Kamin mit Auffat, auf welhen u. a. Bafen mit 
Dlumen ftehen, darunter auch Immergrün. An dem Kamin ein Sejfel. 
Auf derjelben Seite ein Klavier. Im Vordergrunde links ein vierediges 
Tiſchchen und vor vemfelben, dem Publifum zugewandt, ein amerifanifcher 
Schaukelſtuhl und ein Taburett. Auf dem runden Tiſche am Fenſter ein 
Arbeitsförbchen und eine Schreibmappe, in der ſich einige Bogen Briefe und 
Konzeptpapier befinden. Die Scene beginnt bei Dämmerliht und es 
dunfelt bald ftärfer.) 


Sufanne (fitt beim Aufziehen des Vorhanges am Klavier und fpielt 
feife, wie träumeriſch; fie hört nad) einem fanft ausklingenden Accorde gänz- 
fih auf). Es dämmert; noch wenige Minuten und dieje freundliche 
Tageshelle ift dahin. (Steht auf, geht auf das Fenſter in und ſchlägt den 
Fenfterflügel auf) Noch einen Blick hinaus auf den bleicher und blei- 

er werdenden Himmel! — (Sieht empor, dann auf die Strafe), Was 
itt denn das! Der Menſch von vorhin noch immer da? Der muß ja 
ſchon mindeſtens eine Stunde da auf und ab promeniren. (Leife lachend.) 
Er ijt wirklich unermüdlid,. (Sie Klingelt.) 
(Deannette erfcheint.) 


Sufanne, Jeannette, zünde die Lampe an. 
Seannette. Im Augenblid, gnädige Frau. 
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Sujfanne Aber die heute gebrachte mit den Bacchanten! Jean— 
nette ab.) Wenn Scharffenjtein heute Abend kommt, wird es ihn freuen, 
fie bremen zu ſehen. Was mag ihn nur bewogen haben, mir gerade 
eine Lampe zu ſchicken und noch dazu mit diefem Bacchanten-Ornament? 
Man findet fich doch ſonſt, wenn man ein Vielliebchen verloren hat, 
mit einem PBhotographie-Album, einem Fächer, dem neuetten Moderoman, 
oder irgend einem anderen Dinge ab, das natürlich der glüdliche Ge 
winner bereits in mehreren Eremplaren bejißt. 

Seannette (bringt die Yampe herein, fegt fie auf den runden Tiſch 
am Fenfter und gebt dann wicder ab). 

Sujanne Der gute Baron hat wieder einmal jeinen eigenen 
Geſchmack gehabt; (das Ornament betrachtend) aber man kann nicht gerade 
jagen, daß er einen jchlechten bewiejen hätte. 

Jeannette (eintretent). Gnädige Frau, es iſt ein Mann da, der 
nach dem Herrn Baron von Scharffenjtein frägt. 

Sujanne Er joll wiederfommen. Der Herr Baron iſt noch 
nicht da. ESetzt ſich in ven Schaufelftuhl links und nimmt eine Stiderei.) 

Jeannette. Er glaubt e8 nicht. 

Sujanne. Glaubt e8 nicht? 

Seannette. Der Herr Baron müjje da jein. ch jagte ihm, daß 
der Herr Baron erſt nad) ſieben Uhr zu kommen pflege, wenn er den Thee 
bei der gnädigen Frau einnehme. Der Mann behauptet, er jei beitellt; 
c3 jet wichtig, der Herr Baron wäre bejtimmt hier. 

Sujanne Das muß ja ein wunderlicher Heiliger jein. Ruf ihn 
einmal herein. 

Seannette (ab, dann) 

Bärmann (vie eine Hand mit einem Briefhen hinter dem Rücken. 
In der Thür, für ſich). Wahrhaftig nicht da, und er jagte doch, ſobald 
ich Licht in der Wohnung ſähe . . . . (Yaut) Gnädige Frau! 

Suſanne (vie ihm den Rücken zugedreht Hatte, ſich umwendend. Für 
ſich). IT Gott, das iſt ja der von der Straße! (Laut) Nun, haben 
Sie ſich überzeugt, daß der Herr Baron wirklich nicht da iſt? 

Bärmann. XLeider! Der Herr Baron müßte aber da fein. Sch 
bin der Kommiſſionär des Hotels, in welchem der Herr Baron zu ſpei— 
jen pflegt, und ſoll ihm Antwort auf einen Brief bringen, den ic) fort: 
getragen habe. Er IR mir gejagt, wenn ich im VBorübergehen Licht in 
der Wohnung jähe, jollte ich nur hier herauffommen; die gnädige Frau 
wären dann zu Haufe und hätten feinen Bejuch angenommen, da 
brauchte ich nicht erjt dem weiten Weg in feine Wohnung zu machen. 
‚Den Brief zeigend) Da habe ich nun die Antiwort — fie iſt jehr eilig 
und der — Baron iſt nicht da! 

Suſanne. So warten Sie im Vorzimmer bis der Herr Baron 
ommt. 

Bärmann. Das kann ich leider nicht. (Rach ter Uhr ſehend.) 
Es iſt gleich ſieben Uhr; um ein viertel Acht muß ich wieder im 
Hotel ſein. 

Suſanne. Nun, ſo laſſen Sie den Brief hier, der Herr Baron 
wird die Antwort ſchicken. (Streckt die Hand danach aus.) 

Bürmann (hält ihr zögernd ven Brief hin, fobalo fie ihn berübrt, 
zieht er ihn zurüd). Entjchuldigen Sie, Frau Baronin! (Den Brief be 
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ſehend, für fih.) Damen: Handichrift?! Nee! (Yant.) Ich... ich befomme 
Antwort darauf... ich werde in einer halben Stunde wiederkommen. 
(Berbeugung, ab.) 

Sujanne Sonderbar! Er wollte mir den Brief nicht geben und 
bejah die Auffchrift jo genau? Und diejes durchdringende Parfüm, pff! 
Sich fühelnd, dann plöglic innehaltene.) Sollte eine — Dame ım Spiel 
jein? AH, nicht doch; fort mit diefem Gedanten! — Er hat noble Baj- 
ſionen, er huldigt dem Sport, vielleicht auch dem Spiel; aber.... ah 
pah, was interejjirt das mich. Er hat fich meiner nad) dem Tode mei- 
nes Mannes warm angenommen, als ich unjere verwidelten Verhältniſſe 
nicht recht zu entwirren vermochte; er kommt ziveis, auch dreimal in der 
Woche zu einer Taſſe Thee zu mir, ic) unterhalte mich gern mit ihn — 
das ijt alles, muß alles fein. — Diejer dumme Brief hat mir beinahe 
meine gute Yaune geraubt. 

Seannette (welder ver Baron unmittelbar auf vem Fuße folzt, ans 
meldend). Der er Baron von Scharffenitein. (Ab.) 

Baron. Gnädige Frau, ich bin entzüdt, Sie jo wohl ausjehend 
zu finden, und wäre ch entzücter, wenn ic) nicht bei jedem Beſuche 
aufs neue empfinden müßte, wie fremd ich Ihnen eigentlich noch bin. 

Sujanne. Wie das? 

Baron. Jeannette meldet mich noch immer, wie bei meinem eriten 
Befuche, mit nahezu jpanijcher Grandezza an (parodirend): „Der Herr 
Baron von Scharffenjtein.” Sch hoffte jchon lange, meine Gnädigite, 
aus Ihrem Munde das Wort zu hören: „Seannette, der Ritter wird 
fünftig unangemeldet vorgelajjen“. 

eus anne. Das wäre nad) den Bräuchen umjerer guten Öejell- 
ſchaft ein Vorrecht, das man nur einem nahen Anverwandten gewährt 
oder... 

Baron... Einem, dem man damit die Anwartjchaft auf ein ſol— 
ches Glück zugeitehen will. 

Sujanne Und da ich weder einen jolchen Anverwandten be— 
Be —— 
* Baron. ... Noch Sie die Abſicht Haben, jemals wieder einen 
Sterblichen zu Ihrem — Anverwandten zu —— ſo bleibt alles 
beim Alten. Abgemacht, Sela! Und nun: ſprechen wir von etwas 
anderem. 

Suſanne. Gut. Sprechen wir von — Parfüms! 

Baron. Parfüms? 

Suſanne. Parfüms! — Natürlich nicht von ſolchen, von deren — 
Trägerinnen man nicht ſpricht ... 

Baron. Alſo zum Beiſpiel: Patſchouli ... 

Sujanne Aber Sie ſprechen ja doch davon! ... jondern von 
ſolchen, die Sie einer Dame der guten Gejelljchaft empfehlen würden. 
Welches ijt denn Ihr Lieblingsparfüm? ; 

aron. Nun, jagen wır einmal: Beilchen. 

Sujanne (bei Seite). Beilchen war es nicht, ich fann ganz ruhig 
fein. (Pant) Sonjt bevorzugen Sie weiter fein Parfüm, Baron? 

Baron. Früher jchwärmte ich einmal... mein Gott, ijt das 
wirklich jchon vierzehn Sabre her... ſchwärmte ich ſtark für peau 
d’Espagne. 
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Sujanne Mir gänzlich unbekannt. 

Baron. Ein kleines prononcirt duftendes, ledernes Parfüm: 
fischen, das man namentlich gern zwijchen die Wäſche und Brief 
bogen legt. 

— (ſchnell aufſtehend). Briefbogen! Und das iſt wirklich 
ſchon vierzehn Jahre her? 

Baron. Genau! Wie es Heine ſo unhöflich wie treffend aus— 
drückt: Zur Be der blöden Jugendefeleien. Im übrigen natürlich ſo 
harmlos, daß ich davon in Ihrer Gegenwart jprechen darf. Denken 
Sie fi, ich — liebte damals eine Runftreiterin, die bezaubernd ſchöne 
Coraly, die Jehaepnjäbrige rima donna assoluta des Cirfus Renz, 
fo zärtlich und jo ſchmachtend, wie ich ſpäter oft gewünjcht habe, nod) 
lieben zu können. 

Sufanne Oft? 

Baron. Das heit (zögernt) eigentlich nicht oft... 

Sujanne Das heißt, Sie blieben Ihrer Kunftreiterin eine Zeit 
ang treu... 

® Baron. Meiner Kunjtreiterin! Wie das Elingt! Wenn ein 
wochenlanges ihren Spuren auf vierzig Schritt Entfernung Folgen, ein 
aus der Dan Anbeten, genügt, um einen Rechtstitel auf die Angebetete 
zu erwerben ... 

Sufanne. Das war der Anfang. Dann fam,.. 

Baron. Nun ja, dann fam — kamen Bouquet3 ... 

Sujanne. Jene wagenrad-großen, auf jteifen Draht gebundenen 
Gejchmadlofigkeiten, jene Niefentträuße, welhe an Umfang erjegen 
jollen, was ihnen an Poejie abgeht; ich fenne fie. ES gehört ja leider 
jetst bis hoch hinauf zum guten Ton, dergleichen dargebracht zu befom- 
men. Nun, ic) für meinen Theil nehme mit wenigen, von zartem Duft 
erfüllten Blumen vorlieb; die Wagenräder überla) e ih den — Kunſt— 
reiterinnen, gerade jo wie die penetrant duftenden Räucherfijjen, mit 
—* dieſe Damen Briefe für den Empfänger angenehm zu machen 
uchen. 

Baron. Sie echauffiren ſich ja ah über dieſes unſchul— 
dige peau d’Espagne, meine Gnädigite. eshalb denn? 

Sufanne Mag fein, daß ic mit etwas mehr Nachdruck Ipredhe, 
al3 die Sache werth ıjt; aber ich — ich ärgere mich, wenn ein Mann 
Derartiges liebt. 

Baron. Derartiges — das läßt mehrerlei Deutungen zu. Uebri— 
gens, fo ſtark peau d’Espagne auch duftet, Sie vergejjen, daß der Ge 
rucch feine — vierzehn Kadre anhalten fann! 

Suſanne. Lieber Freund, wenn ein Mann einer Dame gegen 
5 von einer Liebe ſpricht, die er vor vierzehn Jahren gehabt haben 
will... 
Baron. Wir — aber von einem Parfüm! 

Suſanne. ,.. Unterbrechen Sie mic) gefälligſt nicht! ... jo wird 
die Dame wohl jelten fehl gehen, wenn fie ftatt vierzehn Jahre — vier: 
zehn Tage annimmt! 

Baron. AH, wie boshaft! Womit habe ich das verdient?! Wenn 
ich Shnen nun auf Kavaliersparole verfichere daß feit jener Zeit meiner 
Schwärmerei für das peau d’Espagne.... 
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Sufanne (im felben Zone). Für die Kunjtreiterin .. . 

Baron. Nun ja doch, daß jet jener Zeit wirklich vierzehn Jahre 
verflojien jind; wenn ich Ihnen ferner die Verficherung gebe, daß ich 
ganz und gar nicht mehr für dies Parfüm jchwärme, ja, daß ich es ver: 
— und es mir höchſt unangenehm iſt, wenn mich dieſer Geruch 
zufällig einmal an die längſt vergangenen Zeiten der ſchönen Coraly 
erinnert... 

Suſanne (für fih). Sollte ich mich doch in dem Brief geirrt 
.. (?aut.) Nun gut, jo werde ich jagen: ich glaube Ihnen, verzeihen 

ie mir mein Mißtrauen. (Reicht ihm die Hand, er küßt diefelbe.) 

Baron. Und außerdem war ich damals erſt en Jahre alt! 

Suſanne (mit Humor). Das entichuldigt Sie volljtändig. 

Baron (für fib). Gott jei Dank! Wenn jie wüßte, bat Coraly 
wieder in der Stadt ijt, und mic) jogar zu heute Abend eingeladen hatte! 

Sujanne. Aber ic) glaube, Baron, ich habe wegen diejer Ihrer 
Sugendliebe ... . (proteftirende Bewegung tes Barons) .. . vollftändig ver- 

efien, Ihnen für Ihr reizendes Vielliebehen zu danken — da brennt 
hre — — Ich habe mich ſehr darüber gefreut, wenn mich 
auch der Gegenſtand Ihrer Wahl einigermaßen überraſcht hat. 

Baron. Das glaube ich wohl. Aber jo bin ich nun einmal 
Egoiſt vom Scheitel bi8 zur Sohle. Mir gefiel diefe Lampe auf der 
funstgewerblichen Ausstellung jo jehr, daß ich fie gern recht oft vor mir 
jehen möchte. Da ich nun aber niemals des Abends zu Haufe bin, jo 
vereinigte ich das Nügliche mit dem Angenehmen, indem ich fie Ihnen 
als Vielliebchen zufandte. 

Sujanne. In der That — höchſt geiftreich ausgedacht; nur 
werde ich infolge diefer Kombination fünftig nicht recht willen, ob 
Ihre abendlichen Bejuche mir oder — der Lampe gelten. Im übrigen 
wundere ich mic), daß Sie gerade au diejem Bacchantenfefte ein jo gro- 
Be3 Vergnügen finden konnten. 

Baron. Sie werden es begreiflich finden und jogar theilen, ſo— 
bald ic) Ihnen den Namen des Künſtlers nenne, nach dejjen Gemälde 
das Ornament der Lampe getrieben ijt: Es ijt fein anderer, als Ihr 
bremenjer Herenmeifter, der Dichter und Maler Arthur Fitger. Meine 
Wahl wird nunmehr wohl Ihren Beifall finden! 

Sujanne Sit das nun eine Aufmerkjamfeit oder eine Ihrer 
Eleinen Bosheiten? 

Baron. Nehmen Sie das erjtere an. 

Sujanne Ich glaube ficherer zu gehen, wenn ich mich an das 

weite halte! Sie liebten e3 ja jtet3, mic) wegen meiner —— 
* dieſen ſo vielſeitig begabten Mann zu necken, und auch diesmal wir 
Ihr Vielliebchen wohl feinen anderen Zweck haben. (Lächelnd. Wiſſen 
Sie, daß das wie — en ausſieht? 

Baron. Zu der habe ich leider keine Berechtigung. 

Suſanne. Immerhin verdienen Sie eine Heine Strafe. Sie ſoll 
Ihnen werden und zwar nad) dem Worte: Womit Ihr jündigt, damit 
jollt Ihr gejtraft werden. Reichen Ste mir doc) gefälligjt einmal jenes 
rothgebundene Büchlein vom Tiſche dort! — 

Baron. Ad) Gott — Gedichte von Fitger? Ach), bitte — feine 
Gedichte — heute feine Gedichte! 
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Eujanne Holen Sie es nur und lejen Sie eines davon! — 
Danken Sie Gott, daß Sie diesmal noch jo gelinde davonfommen. Ich 
hätte Ihnen leicht eine Klopſtock'ſche Ode auferlegen fünnen! 

Baron. Um Gottes willen — das wäre zu graujam gewejen! 
(Holt das Bud.) Klopſtock risfire ich nur in jchlaflojen Nächten, wenn 
weder Morphium noch Chloral mehr verfangen will. Nach den eriten 
zwanzig Verszeilen bin ich dann regelmäßig entichlafen, aber ich Finde 
jedesmal, daß die Nachtruhe um dieſen Preis doch zu theuer erfauft iſt. 

Sujanne Alſo fangen Sie an. 

Baron. Welches Gedicht joll ich leſen — wenn es doch einmal 
fein muß? | 

Sujanne Welches Sie wollen! 

Baron. Gut aljo, machen wir „Stichcomment“. 

Sufanne. — — Was iſt das? 

Baron. Eine Reminiscenz aus der Studentenzeit. (Nimmt fein 
Taſchenmeſſer und öffnet es) Man jticht mit dem Meſſer zwijchen die 
Seiten de3 zugeflappten Kommergbuches, jo — (thut es)... 
Sujanne (nimmt ihm das Bud) fort). Aber erlauben Sie — Sie 

ruiniren mir ja das ganze Buch! 

Baron (nimmt es ihr wieder aus der Hand), Nun, dann wollen 
wir es en ſich ſelbſt ſprechen laſſen — e3 wird uns jagen, welches Ge: 
dicht Ihnen das liebte, das am häufigſten gelejene ijt! 

Sujanne Wie wollen Sie das anjtellen? 

Baron. Gerade jo, wie mit den Photographie: Albums der jungen 
Mädchen, wenn man jehen will, welche rapie fie am häufigiten 
betrachten. Meiitens offenbart jich dabei eine jchmude Uniform und 
der jchüchterne Verjuch eines Schnurrbartes; jehen Sie: fo! (Stellt vas 
Bud mit dem Rüden auf den Tifh und läht es ſich aufflappen. Blidt 
hinein) Dieſes leſen Sie am häufigiten? 

Sujanne (über eine Arbeit gebeugt.) Welches? Lafjen Sie doch 
hören. 

Baron (left). 

Vom bergverfunf'nen Hort — 
Kennft Du die dunkle Sage? 
Zur rechten Stund' ein Wort 
Beihwört ibn Dir zu Tage. 

Aus tiefer Abgrund-Nacht 
Steigt er Dir jelbit entgegen; 
Umjonft, Du haſt nicht Acht, 

Wie nabe Div der Segen. 

Umfonft, — es rinnt der Sand, 
Umionft — es ſchlägt die Stunde; 
Auf ewig feitgebamnt, 

Sinkt er zurück zu Grunde. 
(Der Baron läßt bei diefem Vers das Bud finfen, Suſanne erjtaunt und fragend 
anblidend.) 


Sujanne (nimmt ihm das Buch aus der Hand und lieft weiter vor): 


Einft war die Zeit, da lag 
Mein ganzes Herz Dir offen, 
Und barrt' und ließ nicht nach, 
Auf Deine Huld zu boffen. 
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Umſonſt — die Stunde ſchlug; 
Bon Eigenliebe trunken, 

Warft Du Dir jelbit genug; 
Da ift der Hort verfunten. 

Mas raunft Du nun und fingit 
Eitle Beſchwörungslieder? 

Die rechte Stunde bringit 
Du ewig niemals wieder. 

Laß ab, mit Deiner Noth 
Mib aus der Ruh' zu fchreden, 
Mein Herz ift ftumm und tobt, 
Kein Gott mebr kann es mweden. 


Baron (nad) einer Pause). Iſt das wahr — Sujanne? 

Sujanne (führt fih mit der Hand leicht über die Augen und Stirn). 
Ein wunderlicher Zufall, daß jich das Buch gerade bei dieſem Gedicht 
öffnete. 

. „Baron. Nichts unter der Sonne it Zufall, jagt die Gräfin 
rſina. 

Suſanne. Bitte, lieber Freund, laſſen Sie uns nicht jentimental 
werden — im neunzehnten Jahrhundert! 

Baron. Gewiß — Gefühl zeigen im u Jahrhundert, 
wie m Aljo zu etwas anderem! — — Sie find mir noch 
Revanche ſchuldig! 

Sujanne Für das verlorene Vielliebehen. — Sie müjjen ſich 
Ihre Revanche aufheben, bi8 wir wieder einmal an Krachmandeln 
fommen. 

Baron (aufjtehend, auf den Kamin zutretend und zwei Heine Zweig» 
fein Immergrün aus ver Vaſe nehmend). Das it nicht nöthig — wir 
können ja ein italienisches Vielliebchen an die Stelle des in Deutjchland 
gebräuchlichen jegen. 

Sujanne Mit Immergrün? 

Baron. Mit Immergrün! (Giebt ihr einen der Zweige) Aber 
rn Sie fid) — es wird nicht gegejjen, wie die Krachmandeln. 

ujanne Was wird denn mit dem Immergrün gemacht? 

Baron. Das will ich Ihnen jagen. In Italien iſt unter dem 
jungen Bolfe, namentlich an der neapolitaniichen Seefüjte, die hübjche 
Sitte des Immergrün-Vielliebchens in folgender Weiſe zu finden. 
Mädchen und Burſch' brechen jich jeder ein Zweiglein Immergrün, 
taujchen es aus (taujcht das jeinige mit dem Sufannens) und tragen dann 
dieſes ſymboliſche — andauernder Zuneigung beſtändig bei ſich. 

Suſanne. Und dann? 

Baron. Dann ſucht jeder den andern in einem Augenblicke zu 
überraſchen, wo er, reſpektive ſie das Immergrün nicht bei ſich trägt. 
Alle Liſten und Intriguen gelten, es iſt ein Krieg, keine Zeit und kein 
Ort ſind heilig. 

Suſanne. Mit Ausnahmen natürlich! 

Baron. In Italien nicht — wir in Deutſchland werden aber 
wohl Schlaf- und a gr ausnehmen müjjen. In Stalien 
giebt gar fein Ajylrecht; ſelbſt beim Baden in der See taucht plöglich 
ein Kopf und eine Immergrün bewaffnete Hand vor einer jchünen 
Schwimmerin auf und ruft: „Dein Immergrün?“ 
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Sujanne ch finde die Sitte ga recht ländlich! 

Baron. Was aber nicht —— daß auch die feine Welt Italiens, 
bie Fremden in den Seebädern dem Immergrün mit Leidenfchaft 

uldigen. 

Ei anne AH, wenn wir dies Spiel acceptirten, jo würden Sie 
mir am Ende nad) Norderney folgen und mic) dort zu überrajchen 
juchen — ic) danfe! Im Stande waren Sie dazu! 

Baron. Doc nicht — ich würde mich wohl hüten. (Bei Seite.) 
a. wäre etwas für unſere konfiskationsluſtige Polizei — Suſanne im 

ade! 
= Sui anne Nun, und die jchliegliche Pointe? Ein Geſchenk wie 
et uns: 

Baron. Nicht jo ganz — mit dem Eleinen Unterfchiede, daß der 
Verlierende dem glücklichen Gewinner geben muß, was dieſer ver: 
langt! — Es jcheint Ihnen das zu riskant? 

Sufanne (mit Beveutung.) Einem Kavalier gegenüber nicht. 

Baron. Alſo abgemacht? 

Suſanne. Abgemacht! (Sie legt das Zweiglein auf ven Tiſch, aber 
jo, daß fie es jederzeit ergreifen kann.) 

Baron. Wohlan! Ich Hefte mich an Ihre Sohlen, ich ſtehe vor 
Shnen auf jedem Balle, Sie erbliden mich unweigerlich im Theater, auf 
Be e werden Sie mich treffen, ich tauche vor Ihnen auf, wo 
Sie jind.... 

Sufanne Ausgenommen in Norderney! 

Baron. Ausgenommen in Norderney! So lange joll es übrigens 
nicht dauern, hoffe ich. (Für fih.) Und gewinn ich, jo fordere ich den 
höchiten Siegespreis — dic) jelber, Schöne Sujanne! 

Sujanne Und wann beginnt der Feldzug? 

Baron. Er hat bereit3 begonnen, und id empfehle Ihnen, Ihr 
Immergrün nicht dorthin zu legen, jondern ſtets bei fich zu behalten; 
wenn ich frage: Ihr Immergrün? (Ihr das feinige entgegenfiredent.) 

Sufanne Seine Sorge — jo werde ich antworten (e8 empor 
haltend): voila! Aber wo trage ich es nur zum Beifpiel auf der Straße 
bet mir? 

Baron. Steden Sie e8 in das Portemonnaie — dad muß man 
ja heutzutage immer bei der Hand haben! 

Suſanne. Nicht wahr, daß Sie es mir bei erjter beſter Gelegen- 
heit aus der nn. esfamotiren lafjen? Es ijt ja ein Krieg, jag- 
ten Sie, und alle Mittel gelten! 

Baron. Wenn das einmal gejchieht, jo bedanken Sie fich dafür 
bei der jüngften Damenmode, die — anſtatt unter den Augen, 
hinter dem Hüden zu haben — man jollte wirklich glauben, die Taſchen 
würden nur da angebracht, um den Herren Dieben ihr ſchwieriges Hand» 
werf etwas leichter zu machen. (Bewegung des Beijeitebringene.) 

Sufanne. Ja, wo trage ic) e8 dann? 

Baron. rn Sie es an der Bruft. 

Sujanne So würde es bald abblättern und ich hätte nad) ein 
paar Tagen jtatt des Immergrüns nur einen melancholifchen braunen 
Stiel aufzuweiſen. — Halt, ich hab's. Ich widele es in Papier — 
warten Sie einmal. — Nimmt ein Blatt Papier aus der Schreibmappe 
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und reißt ein Stüd ab) Einmal umgefnidt, (fie knickt das Immergrün 
einmal um) und nun eingewidelt. (Sie widelt das Immergrün in das 
Papier ein. Das fo entjtehende vieredige Pidchen darf aber nur fo lang 
und breit fein, daß es fpäter als Knäuelwidel benutt werden kann.) Go! 
(Zeigt das Päckchen emporhebent.) Und nun trage ich's in der Uhrtajche 
— da werde ge I keinesfalls vergejjen. 
Baron. Wenn Sie num aber ein Kleid anziehen, welches feine hat? 
—2 (ſucht an ihrem Kleide nach der Ührtaſche) Wie dieſes 
um Beijpiel.... Nun, darüber will ich mir jet den Kopf nicht zer— 
rechen. Borläufig lege ich e3 in Griffnähe in mein Arbeitsförbchen. 
(Thut es, indem fie das Körbchen zwifchen fih und ven Baron ftellt.) 

Baron. Wiſſen Sie, daß id) dieſe Arbeitsförbchen, Stidnecejjaireg, 
Stridbentel ꝛc. eigentlich hajje? 

Sujanne Warum denn? Ich finde fie jehr hübſch praktiſch; 
man fann jie überall mit ich er und die Hände mit nüßlicher Ar— 
beit bejchäftigen, während man plaudert. 

Baron. Wie zum Beifpiel in den leider Gottes jo beliebten 
Kaffeegejellichaften, wo die zierlichiten Finger allerlei kleine Nichtigfeiten 
hervorbringen,, ee die jpigigiten Zungen den Nebenmenjchen jo 
durchhecheln, daß oft fein gutes Haar an ihm bleibt. 

uſanne. Ich jege nie einen Su in derlei Zujammenfünfte von 
Kaffeeichweitern; mich trifft alfo Ihre Bemerkung nicht. 

aron. Und dann wohnt diejen jogenannten — Hand⸗ 
arbeiten noch die natürliche — inne, uns den Anblick ſchöner 
Augen zu — Sie werden mit grauſamer Konſequenz auf die 
Arbeit gerichtet, damit nur ja nicht ein Stich weniger oder mehr ge— 
macht wird, als das Muſter hat. Am en Ende ich es, wenn 
junge Mädchen oder Frauen ihre Arbeitjamfeit dadurch öffentlich zeigen 
wollen, daß fie ihre Stidereien in Konzerten und öffentlichen Ver— 
gnügungslofalen zur Schau tragen. Deswegen beikt noch Fein 
Mann an! 

Sujanne. Sollen die jungen Mädchen vielleicht dajigen und die 
Daumen umeinanderwirbeln, erſt recht3 herum, und dann zur Abwechje- 
fung auch einmal links herum? Nun, damit Sie wenigjtens einen ge— 
——— Grund haben ſich über unſere Stickereien zu ärgern, ſollen Sie 
jetzt einmal mithelfen! 

Baron. Was, ich — ich ſticken? 

ee Das würde etwas Schönes werden! Nein, Sie jollen 
mir nur diefe Strähne halten, während ich ein Knäuel mache. Meine 
a. Wolle ijt mir ausgegangen. Cine gerechte Strafe, nicht wahr, 

aron? 

Baron. Graufam, graujam! Ich appellire an dieſe Stuhllehne, 
welche diejelben Dienite thun wird. (Legt vie Strähne um die Stuhl: 
lehne.) 

Suſanne. Nichts da, Baron, Sie ſelbſt! 

Baron. Aber da iſt ja noch ein Knäuel rother Wolle im 
Körbchen. 

Suſanne. Das iſt eine Nuance heller als * brauche. (Sucht 
im Körbchen.) Aber wo ſind denn meine Knäuelwickel? Keines mehr 
da — nun, ein zufammengefaltetes Blatt Papier thut es auch. (Nimmt 
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aus ter Briefmappe einen Bogen Konzeptpapier, zerreißt ihn und faltet einen 
Theil veflelben mehrfach zu einem ftarfen, aber Heinen Viereck zufammen, 
das dim Immergrünpädden ähnlich fein muß.) Ich brauche viel Roth 
zum Füllen, da, halten Sie. Giebt ihm vie Welle) Einen Augenblid, 
lieber Freund, erjt die Papierjchnigel in den Kamin. (Sammelt fie, 
geht zum Kamin und wirft fie hinein, währenddeſſen:) 

Baron (für fi). Vortrefflich — jetzt hab’ ich fie! Eie jelbit joll 
ihr Immergrün fo verjteden, daß jie es nirgend wiederfindet — jie 
joll ihre rothe Wolle herummideln, ohne daß fie es merkt — es 
it ein Krieg, alle Lijten gelten. (Macht tas von Eufanne zufammens 
gefaltete Papierfnäuel auseinander und läßt das Papier, wie abſichtslos vor 
ten Tiſch, dem Publikum fihtbar, fallen; nimmt ſodann das Immergrüns 
yädhen aus tem Arbeitsforb und knickt e8 nod einmal zufammen.) 

Suſanne (währentdeffen noh am Kamin, halb für ſich). Wie die 
Funken in dem verglimmenden Papier durcheinanderirren — und jett 
I alles Aſche. Ein Bild des Menjchenlebens! (Zurüdfehrent). IH 
Scheine heute Anlage zur Sentimentalität zu haben. 

. Baron. Was die Damen gewöhnlich mit „Poeſie“ zu verwechjeln 
pflegen. Hier, wideln Sie Knaͤuel — die Proja diefer Beichäftigung 
wird Ihnen heilfam fein — wideln Sie, Baronin! 

Sujanne (ihm das zufammengefaltete Papier aus der Hand nehment). 
Etwas dick — aber das jchadet nichts. (Pegt tem Baron vie Wollfträhne 
über die Arme und fängt an zu wideln). Immer hübſch mit den Armen 
— Baron. Je geduldiger Sie ſind, deſto eher iſt mein Knäuel 
ertig. 

— Ich warte mit Ungeduld darauf. 

Suſanne (einen Augenblick mit ten Wickeln innehaltend). Haben 
Sie es denn gar jo eilig. (Lacht. Ein Herr der Schöpfung, der ins 
Garn gegangen! 

Baron (balb für fib). Oder umgekehrt! 

Zujanne Wie meinen Sie? 

Baron. Nur ein Stoßjeufzer, welcher der Unendlichfeit diejer 
Strähne galt — jie wird ſich als rother Faden durch die Träume met- 
ner Nächte ziehen. 

Sufanne Wenn Sie Stlopjtod gelejen haben? 

Baron. Oder Fitger! 

Suſanne. €t! Nichts gegen meinen Bremer Herenmeijter! Co 
(fertig mit Wideln) nun find Sie erlöft! (Pegt das Knäuel hin). 

Baron (nimmt fein Immergrün hervor, für fib). Gelungen! Gehen 
wir zum Sturmangriff über. (Yaut.) Und nun, rau Baronin, erlau- 
ben Sie mir die Frage: Wo haben Sie Ihr... 

Sujanne (erblidt tas am Boten vor vem Tifch liegente Knäuel— 
papier, tritt vor ten Tiſch um es aufzuheben, ihn unterbrechend). Mas iſt 
denn das? 

Baron (verwirrt; das Papier aufbebend und glatt ftreihent). Das 
— das, — das ift ein Blatt Papier — ein bloßes Blatt Papier! 

Sujanne Das jehe ich; aber wo fommt es nur her? 

Baron (für fi). Jetzt muß fie die Gejchichte merken. (Faut.) 
Ah — das wird vorher heruntergefallen jein. 

Sujanne Warum ftreihen Cie es denn mit diefem nervöjen 
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Eifer glatt — werfen Sie es doch in den Kamin! ES it ja doch zu 
nichts mehr zu verwenden. 

Baron. Zu einem Briefe wohl nicht mehr; höchitens noch zu 
einem Knäuelwickel. 

Sujanne. A propos, Brief — vorhin war Ihr — 
ſionär hier, um Ihnen einen eiligen Brief zu bringen. Er wollte wie— 
der kommen, wenn Sie da wären. 

Baron (aufſchreiend). Was! — Einen Brief? (Für fih.) Der ift 
von Coraly! 

Sujanne Er müjje unbedingt Antwort haben. 

Baron. Es wird jo eilig nicht fein. (Für fi.) Herrgott, er 
jollte mir mündlichen Bejcheid geben, ob er ihr meine Abjage perjün- 
lich) überreicht hätte! 

p Suſanne. Der Brief hatte ein ganz durchdringendes abſcheuliches 
arfiim. 

Baron (für fih, verzweifelt), Peau d’Espagne — fie Icpöpit Arg- 
wohn. (Faut) Ich möchte nur wijjen, warum mich der Mann hier 
bei Ihnen aufjucht! 

Sujanne Lie haben ihm ja jelbjt gejagt, wenn er im Worüber: 

ehen Licht in der Wohnung jähe, wäre ich zu Haufe und würde Ihren 
Befuch angenommen haben. 

Baron (mit plögliher Idee). Wenn er Licht... .. (aufipringent, 
nach tem Fenſter gehend und das Rouleau herunterlafienv). Erlauben Sie, 
Baronin, Ihr Mädchen vergaß das Rouleau herunterzulajjen. Diejes 
doppelte Licht beleuchtet Ihre Züge eigenthümlic), aber nicht gerade 
vortheilhaft. 

Sujanne Es iſt ja jchon ganz dunfel draußen. 

Baron. Schon dunfel? Wahrbaftig! (Fir fid.) . Der Kerl muß 
glauben, e3 wäre niemand zu Haufe, jonjt platt die Bombe! (Segt fid)). 

Sujanne Cie jind heute recht merfwürdig, Baron. 

Baron (zerftreut). Sehr merkwürdig! (Für fih) Man kann den 
Lichtichein draußen jehen — die Lampe muß vom Fenjter weg. 

Sujanne Was haben Cie nur eigentlich? 

Baron. Ih — ich — glaube, es zieht Hier am enter. 

Sujanne Warum nicht gar! 

Baron (fid) ven Rodfragen body ſchlagend). Doc, ich ſpüre ſchon 
Ir etwas im Naden. Wollen wir uns nicht lieber an die Kaminſeite 
egen? 

Sujanne Und Winterpelze im geheizten Zimmer anziehen! 

Baron. Sie fpotten! Haben Sie don einmal Rheuma — Rheu— 
matismus gehabt? 

Sujanne (fdüttelt verneinend ten Kopf). 

Baron. Sehen Sie! Das wird man im ganzen Leben nicht 
mehr los. 

Sujanne Das fommt davon, Baron, wenn man jtundenlang 
in den zugigen Eirfusthüren herumifteht. 

Baron (für fib). Sie jpielt immer auf Coraly an. (Laut) Im 
Gegentheil, von den jchlecht jchliegenden Fenſtern. (Für fi.) Der Kerl 
darf hier nicht herauffommen. 

Sujanne. Nun, meinetwegen, jegen wir uns hinüber. (Stehen 
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beide auf, lafien aber das Arbeitstörbchen ftehen; ter Baron trägt die Lampe 
hinüber; jegen ſich.) 

Baron (für fih). Gott jei Dank; nun jieht man von der Straße 
fein Licht! (Laut) Ah — das laß ich mir gefallen. Sie follten über: 
haupt niemal3 am Fenster figen, Baronin — da zieht'8 immer. ws 

Sujanne (etwas ſuchend). Ich bin nicht ängſtlich. (Steht auf, 
geht nad) dem runden Fenſtertiſch und jucht dort.) 

Baron (für ſich). Nehmen wir den abgejchlagenen Sturmangriff 
wieder auf. 

Sujanne (für fih.) Ohne Licht kann ich e8 unmöglich finden. 

Baron (nimmt fein Immergrün fihtbar aus ter Bruſttaſche). Frau 
— erlauben Sie mir die beſcheidene Anfrage, wo haben Sie 

J— 
Suſanne (ihn unterbrechend). Zuerſt bitte ich Sie, mir einmal die 
Lampe herüberzubringen. 

Baron (für ſichj. Alle Wetter — das fehlte gerade noch. (An 
den runden Tiſch tretend, laut) Darf ich Ihnen nicht behilflich ſein? 
Was 5* Sie, Frau Baronin? 

Suſanne. Ich — ich ſuche meine rothe Wolle. Bitte, holen 
Sie die Lampe, Baron. 

Baron (für ſich). Sie ſucht ihr Immergrün — da kann ſie lange 
ſuchen. (Laut) Da iſt die Wolle. (Giebt ihr das Knäuel.) 

Sujanne Nun fehlt mir noch — — meine rothe Seide — jo 
an ve mir doch die Lampe, Baron; man fann ja hier abjolut 
nichts ſehen. 

Baron, Ja, ja — die Lampe! (Für ſich) Na, dann in Gottes 
Namen. (Bringt fie und ftellt fie auf den runden Tiſch. Laut) So, da 
a Sie Ihre Lampe. (Für fih.) Ich will mic) wenigiten® Davor 
* — gewiſſermaßen als Lichtfang. (Tritt zwiſchen Lampe und 

enſter.) 

Suſanne. Dante Aber fie ſtellen ſich ja an das Fenſter — ich 
denke, es zieht da? 

Baron (nad dem Kamin zugehend). Wahrhaftig, es zieht noch 
immer. 

Sujanne (juhend). Bleiben Sie hübſch am Kamin; da ijt ed am 
wärmjten. (Als fie bemerkt, daß der Baron nicht hinfieht, wirft fie auf dem 
Tiſche, zornig fuchend, alles wild durcheinander.) en zu finden! 

Baron (währenddeſſen fr fi). Wenn fie wüßte, daß fie es in der 
Hand hat —! Aber wird fie mir nicht zürnen, wenn jie meine Liit 
merft? Wird fie es nicht für unfavaliermäßig anjehen, fie jofort zu 
überrumpeln? 

Sufanne Baron, giebt es in unjerem kleinen Kriege auch 
Waffenitilljtände? 

Baron. Wenn fic) die kriegführenden Mächte darüber einigen! 

Sujanne Gut; wir — aljo einen Parlamentär mit weißer 
Fahne in das feindliche Feldlager. 

Baron. Wir hiffen die weiße Fahne —— auf und fragen: 
Welches Begehr hat der Feind an uns zu ſtellen? 

Sujanne Kurz und gut, Baron — ich vermijje mein Immer— 
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grün und hege den Verdacht, da Ste es mir, nun, drüden wir ung 
ee aus — anneftirt haben. 

Baron. Annektirt? Auf Ehre und Seligfeit nicht, Sie haben es 
unbedingt! (Für fi.) Donnerwetter, dabei vergefje ich ganz und gar 
die Lampe. (Laut) Sollten Sie e3 nicht mit zum Kamintischchen ge- 
nommen haben? (Holt die Lampe, und beide gehen hinüber; er jegt die 
Lampe auf das vieredige Tifhchen am Kamin. Erleichtert) So! 

Sujanne (judhent). Hier iſt es auch nicht! 

Baron (für fi). Sie wird mir ernitlich böſe fein — e3 ijt viel- 
leicht auch unfavaliermäßig! AU hab, es ijt ein Srieg! (Paut.) Men ſtigen 
Sie ſich nicht ſo ab, Baronin. Ich bin großmüthig und * en 
Waffenſtillſtand heute ſo lange dauern, bis Sie es gefunden haben. 

Suſanne. Ich könnte weinen vor Zorn! 

Baron (für ſich). Es iſt E recht jchlecht von mir! Könnte 
ic) es nur rüdgängig machen! Wie — wenn ic) fie mein Immergrün 
finden liege? — Gi. jo gehts und ich behalte für den jchlimmften 
Fall das ihrige in der Wolle! (Geht an ven Tiſch, widelt fein Immergritn 
fihtbar in Das vorher glatt geftrihene Papier und legt das Pädchen unter 
das Arbeitstörkdien.) 

Suſanne (nimmt die Pampe und geht damit an ten Fenftertifch). 
E3 muß doch hier fein; hier ſah ich's zuletzt! (Sucht.) 

Baron (für fih am Kamintifhe). Seen wir und inzwijchen in 
Pr Rx und eigenthümlichen Bejig ihres Immergrüns. (Nimmt das 

näuel.) 

Suſanne (hebt das Arbeitskörbchen auf). Hier iſt es — ich hab's 
unter dem Arbeitskörbchen gefunden! 

Baron (für ſich). Kunſtſtück! Wenn ich es erſt dahin legte! (Mit 
plötzlichem Ginfall.) Mein Kommiſſionär mit dem Brief von Coraly — 
Die mer muß wieder weg — aber ohne Aufjehen! (Laut) Heben 
wir aljo den Waffenftillitand wieder auf — aber eine Anerkennung, eine 
uk er ger verdient doch wohl ein jo großmüthiger Feind 
— nit wahr? 

ujanne. Jede, die wir ihm gewähren können. 

Baron. Aljo, wir befennen: wir find in Proviantnöthen und 
bitten um die — a Verproviantirung! 

Suſanne (ladent). Unbildlich gejprochen, Baron, Sie haben 
Hunger, und wünfchen, daß der Thee gebracht werde... 

Baron.... und etwas dazu! 

Sufanne. AZugejtanden, Herr Feind! (Sie Elingelt.) 

Baron (für fih). Das wollte ich gerade — der Thee muß drüben 
fervirt werden und jo fommt die Lampe vom Fenſter weg. 


(Deannette tritt ein.) 


Sujanne. Sit der Thee bereit? 

Seannette. Ja wohl, Frau Baronin. 

Sufanne So bringe ihn herein. (Jeannette ab; zum Baron, der 
rie Pampe vom Tiſch nimmt und zu diefem Behufe das Knäuel aus der 
Hand in den Arbeitskorb legt.) Tas wollen Sie denn mit der Yampe, 
Baron? 

Baron. Nun, hinübertragen, damit wir dort den Thee trinken 
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fünnen. (Sett die Lampe auf den vieredigen Tiſch. Für fih.) So; das 
hätten wir einmal gental angefangen! (Seren ſich beite; Suſanne in ven 
Schaukelſtuhl und Baron auf das Taburett vor rem Kamintiſche, jo dar jie 
nicht jehen, was hinter ihnen pajlirt.) 

Seannette (tritt mit einem Tablett ein und fervirt raſch ven Thee auf 
dem runden Tiſchchen am Fenſter; ven Arbeitsforb fest fie auf ein Taburett 
rechts vom Tiſche). 

Suſanne. Sie jind heute von einer merkwürdigen Raſtloſigkeit 
und Zeritreutheit, Baron; noch nicht ein vernünftiges Wort haben Sie 
heute gejprochen. Sie konnten dod) jonjt jo geijtreich jein! 

ER Da habe ich) mich nur veritellt! 

Sujanne. Seitdem wir unjeren Immergrünkrieg begonnen, jind 
Sie wie ausgewechjelt — haben Sie denn jo große Furcht, auch dies- 
mal zu verlieren? 

Yaron. Sc fühle en ſiegesgewiß! 

Suſanne. run den Eindrud machen Sie eigentlich nidt. (Sic 
umwentent.) Der Thee ijt jervirt. (Aufftehend.) Und nun bringe die 
Lampe hinüber. (Deannette fett die Pampe auf ten runden Tiih am 
Fenſter.) 

Baron (entſetzt, für ſich. Ach, du lieber Himmel — das war 
mein genialer Gedanke?! In fünf Minuten iſt der Kerl von Kommiſ— 
ſionär mit Coraly's Briefe oben! 

Suſanne (am Theetiſch). Nun — Sie waren ja ſo hungrig; ver— 
proviantiren Sie ſich doch, Herr Feind! 

Baron (fid) ſetzend. — Beide trinfen und eſſen während tes folgen— 
ten). Es ijt hier beinahe wie auf VBorpojtendienjt vor Bari? — nur 
etwas gemüthlicher. — Als dem Feinde der Proviant ausgegangen war, 
hielten wir mit den franzöfiichen Vorpojten gelegentlich auch eine 
Frühſtückspauſe ab, was aber nicht Hinderte, dag wir ung ſpäter wieder 
aufs heftigſte bejchojjen. 

Sujfanne Genau fo, wie wir. 

en (für fih). Da liegt mein Knäuel im Arbeitsforb. (Greift 
tanadı. 

Sujanne Reichen Sie mir doc) Ihre Taſſe. 

Baron (für fih). Abgebligt! (Zieht die Hand zuriid und giebt ihr 
die Taſſe, welche fie filllt.) 

Sujanne Sie find heute wirklich recht wunderlich, Baron; man 
fennt Sie faum wieder. — Sie etwas auf dem Gewiſſen? Ich 
möchte faſt glauben — Ihre Unruhe hinge mit jenem parfümirten 
Briefchen zuſammen .... 

Baron. Aber Baronin, wie können Sie nur glauben! (Für fic.) 
Sauve qui peut — die Lampe muß aus! (Dreht die Lampe auf und nie— 
der; laut.) Ich glaube, die Lampe blaft. 

Sujanne. Bajjen Sie auf, Sie werden fie noch ausdrehen. 

Baron (dreht die Pampe aus). 

Suſanne. Aber — wie ungejchidt, Baron. 

Baron. Ich bin untröftlich: aber einen Augenblick — id) habe 
Wacsjtreichhölzer bei mir. (Er züntet eins an; für fi.) So — nun 
einen fühnen Griff. (Er nimmt ein rothes Knäuel aus dem Arbeitsforb 
und ftedt e8 in die Taſche; laut). So! 
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Suſanne. Zünden Sie die Lampe an, Baron. 

Baron. ch werde dem Mädchen Elingeln! (Das Wachoſtreichholz 
erlifcht.) 

Sujanne Sie werden mic) noch fompromittiren! Zünden Sie 
jelbit an! 

Baron (entzündet ein neues Streſchholz). Aber ich bitte Sie — der 
Cylinder iſt heiß! Ich werde mir die Finger verbrennen! 

Sujanne. Das jet die gerechte Strafe für Ihre Ungejchiclichkeit. 

Baron (zündet die Lampe an, nimmt fein Taſchentuch und faßt mit 
dieſem den Eylinter an). Au! 

Sujanne Geſchieht Ihnen ſchon recht! 

Baron (ſtärker). Au!! (Er fegt den Eylinter auf-die Pampe und 
Tann die Glode darüber. Auf vie Finger blafenr.) Ich Habe mir faktisch 
Die Finger verbrannt. Wenn das das Vergnügen ijt, welches ich mir 
von der Lampe verſprach, als ich fie für Sie faufte, jo danke ich für 
eine öftere Wiederholung dejjelben. 

Sujanne Go jtraft ſich der Egoiſt jtet3 jelber durch feinen 
Egoismus. Wenn Sie unjer Immergrünvielliebchen ebenjo verlieren 
wie das erite.... 

Baron (auf die Tafche Hopfent). Kommt nicht vor! 

Suſanne. Abwarten!... jo werden Sie Ihrer Selbitfucht wohl 
jchwerlich wieder die Zügel ſchießen lajjen. 

Baron (fein Knäuel aus ver Taſche langend und anfangend abzu— 
wideln). Ich bin gewappnet und werde nicht verlieren. 

Sujanne Was wollen Sie denn mit dem Knäuel da machen? 

Baron. Abwideln. 

Sujanne Abwideln? 

Baron. Abwideln! (Widelt ab; wie er beinahe damit zu Ende ift). 
Mir gefiel nämlich das Knäuel nicht recht, welches Sie vorhin mit met: 
ner nothgedrungenen Beihilfe verfertigten. Ich werde ein neues, run: 
des Daraus a 

Sufanne. Das verjtehe, wer fann. Wenn Ihnen übrigens das 
vorhin gewidelte rothe Knäuel nicht gefiel, jo würde ich Ihnen empfeh— 
len eben dieſes neu zu wideln, und nicht ein anderes, wie Sie das jetzt thun. 

Baron. Ein anderes? (Widelt haftig ab, reift das Papier auf, auf- 
jchreient.) Nichts darin — ich habe ein faljches gefaßt! 

Suſanne. Sa, was foll denn das heißen? (E8 klingelt.) 

Baron (erfdhredent). Es Elingelt. 

Jeannette (eintretend), Der Mann mit dem Brief, 

Baron (in komischer Verzweiflung auf ven Etuhl ſinkend). Auch 
das noch! 

Suſanne. Er joll eintreten! (Jeannette ab.) Baron, Ihr merf: 
würdiges Benehmen fängt an mich zu beunruhigen. Sch denke aber, der 
Mann mit dem Brief wird Aufſchluß über die Urjache dejjelben geben. 


(Deannette läßt Bärmann eintreten.) 
Bärmann. Gnädige Frau — id) bitte um Verzeihung für die 
wiederholte Störung. (Giebt dem Baron den Brief.) 
Baron (leife). Eind Sie des Teufels, mit einem Brief hierher 
zu kommen? (Paut.) Es iſt gut, Sie können gehen! 
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Sujanne. Ich denke, es iſt eilige Antwort erforderlih? So öffnen 
Sie doch, Baron. 

Baron Gärmann zuwinkend zu gehen). O — es iſt nicht gar jo 
eilig, e3 handelt fi) um — — um eine Wohnung. Mein Hauswirth 
mich nämlich geiteigert. — Ich kann die in der Friedrichſtraße Doch 

efommen? 

Bärmann (erft total verbugt, dann fein Notizbudy vornehmend und 
darin blätternd). Friedrichſtraße Nummer 107 beim Wagenfabrifanten 
Neuß, koſtet eintaujend Thaler und ijt eine Familienwohnung mit allem 
Komfort der Neuzeit. 

Baron (leife). Ejel! 

Bärmann. Bitte! Mein Name iſt Bärmann! 

Baron (laut). Miethen Sie fie auf jeden Fall. — Hören Sie? 

Bärmann (Leife). Im Ernjte? Na meinetivegen. (Für fid.) Hier 
it was los — darauf wette ich! (Paut.) Gnädige Frau — Herr 
Baron! (Ab.) 

Sujanne (ftreng). Herr Baron, Sie begreifen, daß ich Sie nur 
mit Rücjicht auf die Gegenwart diejes Menjchen Ihre Komödie habe 
a lajjen, ohne Sie zu unterbrechen. Ich Habe fein Recht, mich um 

hre Angelegenheiten zu befümmern, wohl aber da3 Recht, mir eine 
Erklärung darüber Fer zu welchem Zwed Sie gerade meine 
Wohnung zum Schauplage diefer Komödie machten. 

Baron. Nun denn, jo will ich die Wahrheit befennen. Cie haben 
recht, meine Gnädige — es war eine Komödie, ich gejtehe es zu, fo 
bejchämend e3 für mich auch F Der Brief bezieht ſich nicht auf eine 
Wohnung, ſondern es iſt ein Brief von .... 

Sa anne Von....? 

Baron. Bon Coraly! 

Sujanne (auffahrend, fehr ftreng). Herr Baron, Sie empfangen 
Briefe von Ihren — Kumjtreiterinnen in meiner Wohnung — das 
überjteigt alle Grenzen! (Nimmt ihr Immergrün aus dem Papier, gebt 
auf ten Kamin zu, betradhtet ed nody einmal und wirft beides hinein.) 

Baron. rau Baronin, was —— Sie? 

Suſanne Ich werfe es in die Flammen, dieſes „ymbolijche Zeichen 
andauernder Zuneigung“. Sehen Ste, (bitter) Rauch und Aſche, das iſt, 
was daraus wird. 

Baron. Aber Baronin, jo hören Sie mic) doch an, gejtatten Sie 
mir doch eine Rechtfertigung. 

Sufanne (fh am Kamin auf einen Stuhl nieverlaffenn). Sch will 
nichtS mehr Hören — es giebt feine Rechtfertigung — o, id) bin un- 
erhört betrogen! 

Baron (erft feinen Aerger nieverfämpfenn, dann beinahe freudia). 
Fr —* ja die — Eiferſucht! Baronin, könnten Sie denn wirk— 
ich glauben .... 

Suſanne. Mein Herr, I ſpricht nicht die gl t, zu der ich 
feine Veranlafjung hätte, fo }pricht das in feinem Tiefſten verlegte 
Gefühl eines Weibes, welches an die —— 7 eines Mannes glaubte 
und nun ſehen muß, daß derſelbe ſolcher reinen Gefühle nur in den 
Zwiſchenpauſen der — Cirkusvorſtellungen fähig iſt. RB 

Baron (für fib). Das ift mehr, als ich glaubte, das iſt — Liebe! 
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(An fie herantretend, laut.) So lejen Sie den Brief Coraly's jelbit — 
er ijt noch umeröffnet. Ich gebe Ihnen denjelben, weil ich weiß, daß er 
nicht3 enthalten kann, was mich in Ihren Augen als einen Unwürdigen 
erjcheinen laſſen könnte. (Warm) de Ste, Sujanne, und wenn 
Sie gelejen haben, jo erinnern Sie jic) der Stunden, wo Sie an meine 

ae glaubten, wo Sie an mehr zu glauben —— als an 

er t. Es waren diejelben, in denen auch ich glaubte, daß einjt 
mehr als Freundſchaft zwiſchen ung bejtehen würde. 


Sufanne (in Erinnerung verfunten). 


Was raunft Du nun und fingft 
Eitle Beſchwörungslieder? 
Die rechte Stunde brinagft 
Du ewig niemals wieder. 


Faß ab, mit Deiner Noth 
Mih aus der Ruh’ zu fchreden, ' 
Mein Herz ift ſtumm und tobt, 
Kein Gott mebr kann es wecken. 


Baron. Sufanne, — — jo lieben Sie mich? Und jegt, wo ich 
Ihnen befenne, daß ich Sie liebe, daß ich Sie liebe mit der vollen und 
andauernden Glut des Mannes, nicht mit der wie Strohfeuer auf- 
fladernden Liebe des Jünglings — jetzt jagen Sie mir: Mein Herz ift 
ftumm und todt — Fein Gott mehr kann es weden? 

u anne. Aber, wenn das fo ijt, warum dieſe Komödie, warum 
Ihre Beſorgniß diejes Briefes wegen? 

Baron. Weil ich fürchtete, was jegt eingetreten iſt — daß in dem 
Augenblide, wo wir uns einander innerlich nähern würden, ein unglück— 
feliges Mißverjtändniß, ein bloßer Argwohn ſich wie ein düſterer Schat— 
ten zwiſchen ung legen würde. Das wollte ich meinet- und Ihretwegen 
vermeiden, — bejonder3 Ihretwegen, auf deren Herz der Argwohn wie 
Mehlthau auf die fnojpenden Blüten fallen mußte — und wenn es aud) 
nur für eine Bierteljtunde gewejen wäre, ich wollte es Ihnen, ung 
beiden laden 

Sujanne Wirklich — wirklich? War es nur dies? 

Baron. Lejen Sie den Brief Coralys — er wird Ihren, wie ich 
befenne, gerechten Argwohn zerjtreuen. 

858 Nein, ich leſe den Brief nicht. Ich muß Ihnen ohne 
Beweis glauben können, oder ich darf —— gar nicht glauben. 

Baron. Meine Rechtfertigung verlangt aber, daß Sie Kenntniß 
von jeinem Inhalte nehmen. (Deffnet ven Brief und Lieft.) „Herr Baron! 
SHre ——— am heutigen Abend bei mir jr ericheinen, habe ich er: 
Halten und bedauere jehr, Sie unter der Zahl derer vermijjen zu jollen, 

welche bei der Feier meines Rücktrittes von der Stätte equejtrifcher 

Zriumphe und meiner gleichzeitigen Verlobung mit dem Bankier Salo- 

mon“ ... Berlobung mit dem Banker Salomon — Sie hören dod 

Barouin?... „zugegen jein werden. Bielleicht erjcheinen Sie nun Es 

Sefung diejer Heilen we wenn Sie nicht ettva von zarten Banden 

— werden. Ihre ergebenſte Karoline Metzner, genannt 
raly.“ 
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Ar anne Baron — vergeben Sie mir meinen Argwohn — id) 
— bitte! 

Baron. Gern — indeß müſſen Sie mich nun ſchon wohl oder 
übel für heute Abend beurlauben. 

Suſanne. Wie — Sie wollten dorthin gehen, und jetzt, nachdem 
was heute zwiſchen uns — 

Baron. Muß ich nicht? Hieße wegbleiben nach dem Wortlaute 
des Briefes nicht zugeſtehen, daß mich — zarte Bande hier feſſelten? 

Sufanne O, Baron, Sie find graujam. 

Baron. Noch dürfen Sie mich nicht graufam fchelten, aber ich 
denke, Ihnen das Necht dazu zu geben. (An ven Korb gehend, das rich— 
tige Knäuel nehmend und aufwidelnt) Und num erlauben Sie mir die 
Frage, gnädige Frau, wo... 

Sujanne Was ſolls denn wieder mit dem Knäuel? 

Baron. Halt — nun nicht mehr mitten in der entjcheidenden 
Frage unterbrechen! . . . (Das Papier aufwidelnd und das Immergrün 
emporhaltent) erlauben Sie mir die Frage, wo haben Sie Ihr Immer: 
grün: 

Sujanne Darin Ihr Immergrün?... Und meines (auf ven 
Kamin weiſend) habe ich jelbjt verbrannt! — Ich bin bejiegt, umd er— 
warte großmüthigen Pardon vom Feinde. 

. Baron. Der auc) zugejtanden wird, nachdem wir dem Bejiegten 
die übliche Kontribution ern haben. 

Sujanne. Und die wäre? 

Baron (warm). Ihre Hand, Sujanne! 

Sujanne. Bir jegt und immer! 

Baron. Und Eoraly? 

Sujanne (ven Brief in den Kamin werfen). Rauch und one 

Baron. Und jo bleibt allein übrig von allem: unjerer Liebe 
Immergrün! 


Ertravaganzen im Ordenswefen. 
Bon G. Wißmann. 


„Cela eoüte si peu, et fait tant de plaisir“, jo ſagte Leopold L., 
König der Belgier, bei Stiftung des mag ıhm benannten Ordens. Cr 
fannte die Welt und Die Menichen, wie jie nun einmal in Europa jind 
und allem Anfcheine nad) auch bleiben werden. Er wiederholte, nur in 
etwas höflicherer Weije, das Urtheil Napoleons I., der, als Staatsrath 
Bertier 1502 die Einrichtung der Ehrenlegion al3 eine dem Geijte der 
Republik widerjtrebende Imjtitution mit den Worten mißbilligte: „Die 
Auszeichnungen jeien die Kinderklappern der Monarchie“, ihn — 
„Man zeige mir eine alte oder neue Monarchie, in der es feine Aus— 

eihnungen gegeben hätte Man nennt diejes Kinderklappern. Nun 
wi mit Kinderklappern leitet man die Menſchen.“ In der That laſſen 
jich) bei einer Menge den alten Getjtlichen: und Ritterorden nachgebil- 
deter Orden feine anderen Zwede denken, als die von Spielzeugen zur 
Unterhaltung der Höfe; jchon die jonderbaren Namen, die ihnen beige- 
legt wurden, beweijen, daß ſie höhere Ziele nicht verfolgten. 

Am häufigſten kommen unter den ſeltſamen Orden die das Vergnügen, 
den Lebensgenuß und das Amüſement der Höfe betreffenden Orden vor. 
Obenan ſteht natürlich das edle Waidwerk. Von den wielen, dahin ge— 
hörenden, iſt der württembergiſche „goldene Adlerorden“ der bekannteſte 
geworden. Sein Stifter, Perzog Eberhard Ludwig (7 1733) war Reichs: 
jägermeijter; er gab aber dem Orden gleichzeitig eine Höhere Beitimmung, 
als „Sagdorden für Tugend, Verdienjt und Kreundihaft"; 1818 ver: 
wandelte ihn König Wilhelm mit dem von ihm 1806 als Kurfürjt ge- 
jtifteten „Eivilverdienjtorden“ in den der „Württembergiichen Krone“. 
Auch Preußen hat einen ſolchen Orden aufzuweijen, den „Des goldenen 

dirſches“, welchen der letzte jchlejiiche Herzog aus dem Stamme der 
Piajten, Georg Wilhelm, zur Beförderung der Jagdluſt 1671 bei einer 

uftjagd, freilich nur auf jehr kurze Zeit, gründete. Selbſt vereinzelte 
derartige Beluftigungen gaben jchon Veranlaſſung zur Ordensitiftung, 
wie z. 9 eine Jagd Kaiſer Karls IV. bei Brandis dem lag Pas 
Anton von Sport 1723 zu der des „St. Hubertug-Orden von Böhmen“. 
Das mochte alles noch hingehen. Bedenklicher waren jchon die viel- 
fachen, zur Kultur des Weins und des Bieres, im Gegenjage zu den 
„zemperanzorden“ gejtifteten „Zechorden“. Als der ältejte, aus dem 
Se 1411, erjcheint der „Hopfenorden“ Herzogs Johann von Burgund, 
in der Gejchichte unter dem Namen „der Unerjchrodene“ bekannt. Er 
bezwedte in der That nicht® Geringeres, al3 die a des 
ei von Flandern, des Biere. Sein Seitenjtüd fand diejer 
Orden in dem „von der Weintraube“, welchen Herr von Demas 1701 
in der Provence ſchuf. Er bie zugleich „Medujenorden“ und war ein 
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Trinforden jtrifter Obfervanz. Beförderung heiterer Lebensgenüſſe 
bezwedten geradezu der „Orden des en Einſiedlers“, von Herzog 
Friedrich III. zu Gotha, 1739, und der „Rojenorden‘, 1780 vom Herzog 
von Chartres in Frankreich gegründet. Letzterem, der jehr ausartete, 
ſchob man jchon damals politiiche Zwecke unter; erjterer blieb jeiner 
Devije: „Vive la joie“ lange getreu und erwarb ſich eine gewijje Be— 
rühmtheit. 

Hauptzwed war der in $ 1 der Statuten angedeutete: Leurs Al- 
tesses zu amüfiren. In dem arten von Friedrichswerth hatte jeder 
Herr und jede Dame des Ordens eine bejondere Klaufe; jte erſchienen 
dort jtet3 in Eremitentracht und redeten ji) mit bejonderen Ordens— 
namen ar, als 3.3. „Content“, „Gentil“, „Desirant“, oder „Brillante“, 
„Florissante“, „Modeste‘! Man grüßte ſich mit „Vive la joie“, und 
nad) $ 13 der Statuten fang man beim Nachtifche franzöfiiche Chanſons, 
anz wie man das in Ines thun pflegt. Die Ordenstracht be- 
Hand in einem braunjeidenen Domino mit einem um den Naden ges 
bundenen gleichfarbigen Mäntelchen, einem rojafarbigen Gürtel, einem 
mit Roſaſeide gefütterten, mit Rojaband geſchmückten Strohhute, grauen 
Marogum: Schuhen und einem Pilgerjtab, den eine Myrthenkrone 
ichmüdte und ein Roſenband umſchlang. Das auf der linfen Brujt zu 
tragende Ordengzeichen, eine weiße, grüngejäumte Bandjchleife, zeigte Die 
Devije: „Vive la joie“. Der Orden erlojch im Anfang diejes Jahr: 
hunderts. 

Als der harmloſeſte von allen Orden erſcheint der „Tanz— 
orden“, welchen die Landgräfin Marimiliane von HellenRui 1724 

egründet hatte. Eine unermübdliche Tänzerin, rühmte fie ji, daß 
ihre Kräfte jeder Tanzleiftung gewachjen feie.. Das Ordenspro— 
gramm bejagte, daß die Gejellichaft 24 Stunden beifammen jein und 
ig bertelden vier gute Mahlzeiten einnehmen müſſe. Das Ordens— 
zeichen beitand in einer Eleinen goldenen Medaille am rothen Bande, 
welche auf dem Avers das Porträt des Landgrafen, auf dem Revers 
das Bild eines auf den Hinterfühen figenden Löwen mit der Inſchrift 
zeigte: „Vigilo pro patria“ (ic) wache fürs Vaterland). Dieje Tanz 
wuth der —— war ein gewaltiger Stein des Anſtoßes für den 
eifrigen Hofprediger. Bei a nächiten Kirchenbeſuch donnerte er ge- 
waltig von der Kanzel herab gegen dieſe fündige Wollujt. Ob dieſer 
feineswegs gerechtfertigten Strafpredigt gegen eine ganz harmloſe Ver: 
nügung verlangte die Landgräfin in ihrem erjten Zorne die jorortige 
nt ans des Predigers; doc fam derjelbe für diefes Mal noch mit 
einer jtrengen Verwarnung davon. = 

Das Gegenftücd hierzu bietet der „Orden vom heiligen Jonathan“, 
mit dem Zufage „zur wahren und vollfommenen Freundſchaft“, oder 
aud) „zur Vertheidigung der Ehre der göttlichen Vorſehung“. Sein 
Zwed war: den Glauben an die Dreieinigkeit zu befördern, zugleich aber 
auch — ſich des Tanzens, namentlich des Walzerd, fowie des Hazard: 
jpieles zu enthalten, und für en — die Kinder felbit zu jäugen! 
Der Orden wurde 1753 von deutjchen Edelleuten geitiftet, der erite 
Großmeiſter war der Dersog Chriſtian von Sachſen-Koburg. 

Derartige Orden der Treue und —— ſcheinen damals die 
vorherrſchende Mode geweſen zu ſein. Auch die Gemalin Auguſts II. 
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von Sachjen, die Kurfürſtin Königin Chriftine, jtiftete 1719 einen folchen 
für Kavaliere und Damen. Er verfolgte im Grunde edle —— und 
war dieſem nach eine wohlgemeinte, aber völlig reſultatloſe Proteſtation 
der frommen Brandenburgerin gegen — la Saxe galante. Die Deko— 
ration beſtand in einem goldenen, grün emaillirten Kleeblatt, welches 
an einem goldenen Kettchen von Herren im Knopfloch, von Damen am 
Buſen getragen wurde. Der Orden ag bald wieder. 

Ganz befonders aber findet unjere Bemerkung 2 Bejtätigung in 
den vielfachen Damenorden, die vorzugsweiſe in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts auffamen und im Grunde nichts anderes waren, als ein 
Mittel, ſich und den Hof zu amüfiren. 

Dahin gehört zunächit ein jchottifcher Frauenorden, welcher den 
ſchönen Namen des „Kranzes der Liebe” führte. Derjelbe foll 1479 
gejtiftet worden jein. Wir erfahren von diejer Stiftung nur, daß es 
von dieſer oder Ex Dame heit, fie habe zum Orden des Kranzes der 
Liebe gehört, und daß ſich auf den Grabjteinen etlicher jchottijcher Fräu— 
(eins eın Kranz von Dijtelblumen (das Wahrzeichen Schottlands) und 
Alkantusblättern finde. Diejer Kranz dürfte das Stbenszeliben der Da- 
men des Kranzes der Liebe von Schottland gewejen jein. 

Sicherer iſt ung der fajt gleichzeitige * Ale „Hoforden der 
ritterlihen Damen vom Gürtelſtrick“ (lordre de dames chevalieres 
de la cordeliere). Die Königin Anna von Bretagne ftiftete denjelben 
1498 nad) dem Tode ihres Gemals, des Königs Karl VIIL von Frank— 
reich. Der Strick jollte an die Etride erinnern, mit welchen der vr 
land bei der Geißelung gebunden worden, vielleicht auc nur am den 
Gürtel: und Geißelſtrick des heiligen Franz von Ajfifi, nach welchem 
die Franziskaner in Frankreich Cordelier8 genannt wurden. Einige 
schreiben diejem ritterlichen Damenorden jehr jtrenge religiöje Pflichten 

u, namentlich auch die Freitagsfaſten und jchwere Selbjtgeißelungen. 
Dann wäre der Strid mit dem Knoten mehr als ein Ordenszeichen ge- 
wejen. Andere wollen die in der Heraldik „Liebesfnoten” genannten 
Bierathen, mit welchen die Wittiven des franzöfiichen Adels ihren 
rautenförmigen Wappenjchild umlegten, auf dieſen Orden vom Gürtel: 
ſtrick zurüdrühren, aber mit Unrecht; die franzöfiichen Liebesfnoten 
haben nachweisbar ihren Urjprung in der Wittwenjchaft; wahrjcheinlich 
fommt dieje Anficht daher, dat die NRitterdamen der Königin Anna, un: 
ter denen ja au Pittwen jein mochten, ihren Gürteljtrid um ihr Wap- 
pen legten, wie ja auch wirkliche geiftliche Ordensfrauen ihr Wappen 
mit getitlihen Emblemen, 3. B. dem Roſenkranz, umlegtent. 

Und jo giebt es noch) eine ziemliche Anzahl von Stiftungen in älte- 
rer und neuerer Zeit, die nad) kurzem Beitehen wieder erlojchen und 
die man allenfalls den Frauenorden beizählen könnte, die aber weiter 
nicht8 waren, al3 gejellichaftliche Verbindungen. Ber der Türftigfeit 
der Nachrichten iſt die Grenze oft jehr jchwer zu finden. Ferner giebt 
e3 noch einzelne Orden, die, obwohl nicht für Frauen gejtiftet, doch plötz— 
(ich an Frauen verliehen wurden, 5. B. der merkwürdige „Orden vom 
Stachelſchwein“ Yordre du Camoyeul, du Camail, du Porc-Epie). 
Diejen Orden jtiftete Herzog Ludwig von Orleans 1394, als ihm jeine 
Gemalin Valentine von Matland den erjten Sohn gebar, für 25 Nitter. 
Dieje Ritter, die eine Zeitlang wenigjtens gleichen Rang mit den Nit- 
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tern vom goldenen Vließ hatten, trugen einen Mantel von violettem 
Sammet mit einer Kapuze von Hermelin, dazu an einer Kette ein golde: 
nes Stacheljchwein, welches auf einem Bande mit der Devife: „Cominus 
et Eminus“ and. Jeder Ritter befam auch einen Siegelring mit dem 
Stacheljchwein. Diejen Orden erhielten ae, im Jahre 1438 ein 
Fräulein von Muzat und Frau Pothron du Saintraillee. Wir erfah- 
ren darüber nichts Näheres, obwohl der Orden noch längere Zeit fort- 
beitand, die legten Spuren dejjelben finden fich im 16. Jahrhundert. 

Einer der enthufiaftiichiten und alberniten Kuöbräde endlich, 
welche der Geijt des Nitterwejens nahm, war im 14. Jahrhundert der 
„Drden der verliebten Leidenjchaft“, den Ritter de la Tour als Augen- 
euge unter den Namen der Galois und Galoiſes bejchrieben hat. Die 
Sitter und Kappen, Frauen und Jungfrauen, die ſich zu diejem Orden 
vereinigten, erhoben die Liebe zu ihrer Gottheit und die Pflichten und 
den Dienft der Liebe zu einem wirklichen Gottesdienitee Die Ordens: 
brüder und Ordensſchweſtern juchten einander in den Proben der Stand- 
haftigfeit zu übertreffen, womit jie die Beichwerlichfeiten der Witterung 
und Gahraszeit ertrugen. Männer und Weiber machten aus Sommer 
Winter und umgekehrt. Im Sommer trugen fie die wärmiten Kleider, 
die dickſten Pelze und heizten ihre Zimmer. Im Winter hingegen hüll- 
ten Sie u in die Dünnjten Gewänder, jchliefen unter den leichteften 
Deden, befränzten ihre Kamine mit Laubwerf und Blumen und hielten 
e3 für eine Schande, bet der jtrengiten Kälte Feuer anmachen zu laſſen 
oder jich daran zu wärmen. Wenn ein Ordensbruder eine verheiratete 
Ordensſchweſter bejuchte, jo entfernte jich der Mann augenblidlic und 
fehrte nicht eher in fein Haus zurüd, als bis der Ordensbruder wieder 
a. war, woraus eine jehr heitere Gemeinjchaft der Weiber 
entitand, 

Diefe Schwärmer famen um vor Kälte und ftarben, wie der gute 
Nitter de la Tour nicht zweifelt, in ihren Ordenspflichten als wahre 
Märtyrer der Liebe. Auf diefe Art war bald die ganze Sekte ver- 
jchwunden. 

Die höchſte Staffel des höhern Blödfinns aber erreichte der „Lorenz- 
orden von der hörnernen Doſe“. Der Stifter dieſes Hofichäferordens 
war Safoby 1769. Die Veranlafjung dazu gab eine Stelle in Sternes 
„empfindjamer Reife“, wo anmuthig erzählt wird, dat Porif, der ſich 
gegen einen ihn um Almoſen anjprechenden Franziskaner Lorenzo über- 
eilt hatte, in dejjen Erfenntnig und zur Sühne der Beleidigung mit 
dem Franziskaner feine jchildpattene Doje gegen dejjen einfachere hör- 
nerne austaufchte. Eine Hörnerne Schnupftabafsdofe, die auf dem Dedel 
die Inschrift „Pater Lorenzo“ trug und innen „Yorif“, war das Symbol 
des Ordens, dejjen Tendenzen wir aus einem Briefe Jakobys an Gleim 
fennen lernen. „Wir thaten alle das Gelübde, des heiligen Lorenzo 
wegen, jedem Franziskaner etivas zu geben, der um eine Gabe uns au- 
jprechen würde. Sollte in unjerer Gejellichaft jich einer durch Hitze 
überwältigen lafjen, jo hält ihm fein Freund die Dofe vor und wir ha- 
ben zu viel Gefühl, um diefer Erinnerung auch in der größten Heftig- 
feit zu widerstehen. Unjere Damen, die feinen Tabaf brauchen, müſſen 
wenigſtens auf ihrem Nachttifche eine ſolche Doſe ſtehen haben.“ 

In grellem Kontraſte zu diefem Orden der verlichten Leidenjchaft 
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und dem Lorenzorden erjcheint der 1624 von der verwittweten Herzogin 
Sophia Magdalena von Münfterberg und Dels, geborenen Herzogin 
von Liegniß, — „ritterliche Orden des Todtenkopfs“ (ordo cal- 
variae), für Damen und Ritter „zur ſteten Erinnerung an die allge— 
meine Nothivendigfeit des Sterbens und Erweiterung aller ag und 
rittermäßigen Tugenden“. Ordenszeichen war ein Ring mit filbernem 
Todtenkopfe am ſchwarzen Bande, an der Iinfen Hand, „weil folche dem 
Bergen am nächiten“. Die ei ange follten jich „aller unziemenden 
!ujt und Ueppigkeit“ enthalten. Man mußte fic darum bewerben; jtarb 
ein Mitglied, jo mußten die andern ein ganzes Jahr trauern. Der Or— 
den ging nach mehreren Decennien wieder ein, wurde aber 1709 durch 
die Urenkelin der Stifterin, Louiſe Elifabeth, als fie Wittwe des Her: 
098 von Sachjen-Merjeburg war, erneuert und bloß für Damen be 

amt. Großpriorin jollte num jtet3 eine Prinzejlin von Württemberg 
jein. Die Dekoration blieb der jilberne Todtenfopf an einer emaillirten 
Schleife, jedoch mit der Inſchrift: Memento mori. Der alfo erneuerte, 
aber mit der Stifterin Tode gleich wieder erlofchene Orden hat gleich 
wohl feinen Dichter gefunden: 

„Der Todtenfopf ift nur ein Frauenzimmerorden, 

Bon einer Fürftin Hand allein gewidmet worden: 

Werft eure Spiegel bin, ihr Schönen unfrer Zeit, 

Beipiegelt euch nur bier und ſchauet, was ibr jeid.‘ 

Ein Seitenjtüd zu dieſem Todtenfopforden war wiederum der 
„Orden der Sklavinnen der Tugend“, den 1662 die Kaijerin Eleonore 
Gonzaga, Wittwe Kaifer Ferdinands ILL, jtiftete, und zwar für 30 
Damen, mit Ausnahme der Prinzeſſinnen des faiferlichen Haufjes. Das 
Drdendzeichen, welches bei Feſten und Feierlichkeiten an einer goldenen 
Kette um den linken Oberarm getragen wurde, bejtand aus einer großen 
goldenen Medaille, auf welcher man die von einem Lorbeerkranz um 
gebene Sonne erblidte, mit der Devije: Sol ubique triumphat. Für 
gewöhnlich trugen die Sklavinnen der Tugend eine Eleinere goldene Me— 
Daille an einem jchwarzen Bande. Da die Kaiſerin ſechs Jahre nad) 
der Stiftung, am 18. September 1668, wieder einen Orden, den „Stern: 
freuzorden“ jtiftete, jo wird der Orden der Tugendjklavinnen wohl mit 
bee verjchmolzen jein. Zwanzig Jahre jpäter erneuerte die Fromme 
Kaiſerin Eleonore Magdalene von der Pfalz, dritte Gemalin Leopold I., 
den inzwijchen wieder in Vergeffenheit gerathenen Sternkreuzorden, deje 
jen Austheilung noch heute an den jährlichen Kirchenfeiten der Kreuz— 
erfindung und der Kreuzerhöhung vorgenommen wird. 

Sämmtliche bis jegt genannte Damenorden waren fatholijchen Ur- 
jprungs. Den erjten broteftantifchen einge finden wir in Schwe— 
den. Als Guſtav Adolf bei Lügen gefallen war, gründete feine Wittwe, 
die Königin Marie Eleonore von Brandenburg, aber nur für die Brin- 
zejlinnen von Geblüt den nad) ihr benannten Damenorden. Die Deko- 
ration zeigte da8 Grab des Gebliebenen mit der Deviſe: Post mortem 
triumpho, et morte vici, multis despectus, magna feci. Triumphator 
nad) dem Tode, Sieger im Tode, von Vielen verleumdet, habe ich Großes 
verrichtet. Sie wurde um den Hals getragen und beſtand in einem gol- 
denen Herzen mit der königlichen Krone darüber und dem Bildnijje des 
Königs auf der einen Seite. Eleonorens Tochter dann, die abenteuer: 
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liche Königin Chriftine, jtiftete ein Jahr vor ihrer Abdanfung, am Drei- 
fönigstage 1653, den „Amaranthenorden“ (l’ordre de l’amaranthe) für 
15 Ritter und 15 Damen. Der jonderbare Zweck diefes Ordens war 
die Ehelojigfeit, in welcher die en jelbjt zu verharren beichlojjen 
hatte, am ſchwediſchen Hofe herrjchend zu machen. Wer den Orden em- 
pfing, legte damit das Gelübde der Eheloſigkeit ab; wer ſchon verhei- 
ratet war, mußte ſich verpflichten, niemals eine zweite Ehe einzugehen. 
Dafür nn die Mitglieder des Ordens die hohe Ehre, jeden Sonntag 
Abend bei der Königin zu ſpeiſen. Die Dekoration beitand aus einem 
goldenen Lorbeerkranz, in deſſen Mitte zwei verfchlungene A waren; diejelbe 
wurde an einem amaranthenfarbigen (blaßrothen) Bande um den Hals 
getragen; auf dem Bande la3 man die Devije: „Dolce nella memoria“, 
er erjte, welcher den Orden empfing, war der Spanische Gejandte Don 
Antonio Pimentel, der damals in bejonderer Gunſt bei der Königin 
Itand. Die weitere Geichichte dieſes Ordens ijt dunkel; es beitand näm- 
lich noch) in diefem Jahrhundert in Schweden ein Amaranthenorden mit 
maurischen Symbolen, Prüfungen u. j. w., eine Art von Damenloge, 
der feinen eigenen Sit, das Wejtmänntiche Haus neben der Adolf: 
al ee hatte, wo jeßt die Akademie der Wiſſenſchaften it. 
inige behaupten num einen — dieſes Amaranthenordens 
mit der Stiftung der Königin Chriſtine; nach anderen hat der eifrige 
Freimaurer König Karl XIII. den neuen Amaranthenorden geſtiftet. 

Der „Orden vom Fächer“, den die Königin Luiſe Ulrike von Scgtveben, 
eine Schweiter Friedrichs II. von Preußen, im Jahre 2 Bermälung 
1744 noch als Kronprinzeſſin geitiftet hat, war urfprünglich nur für Da- 
men bejtimmt, jpäter erhielten ihn auch Herren. Die Dekoration beftand 
aus einem goldenen Schildehen mit der Krone; das Schildchen lag auf 
einem Andreaskreuz und einem jenfrechten Ständer. Die Devije lautete: 
„La liaison fait ma valeur, la division me perd.“ Diejer Orden ſoll, zeit- 
weiſe wenigjteng, politiiche Bedeutung gehabt haben und jeine Tendenz 
gegen die damals fajt allmächtige Schiwebiiche Artitofratie gerichtet ge— 
* ſein. Es verbargen ſich überhaupt damals oft, wie wir noch wei— 
ter ſehen werden, allerlei Intentionen hinter dieſen uns wie Spiele— 
reien erſcheinenden Ordensſtiftungen. 

In Dänemark ſtiftete die Gemalin des Königs Chriſtian VI, 
Sophie Magdalena, eine geborene Prinzejiin von Brandenburg- Kulm- 
bach-Weverlingen (geboren 1700, 7 1770), am 11. Jahrestage ihrer 
Bermälung (7. August 1732) im Schlofje zu Hirſchholm zur Erinnerung 
an dem Tage diejer ihrer ehelichen Verbindung nämlich den „Orden der 
Treue“ oder „Ordre de l’Union parfaite“, deſſen Mitglieder jie ſelbſt zu 
ernennen hatte. Die Dekoration beitand aus einem goldenen weiß ematllir- 
ten ae im erjten obern Felde diejes Kreuzes war der nordijche 
Löwe und darunter der preußiiche Adler, im zweiten Felde umgekehrt 
der preußiſche Adler oben und der nordiiche Löwe unten zu jehen. In 
der Mitte des Schildes prangten auf blau emaillirtem Schilde unter 
einer Krone die goldenen Namenschiffern des Königs und der Königin 
(C. und S. M.) Auf der Rückſeite des Kreuzes las man die Worte: 
„In felieissimae unionis memoriam“. Diejer Orden wurde an einem 
blau moirirten, mit jilbernen Rändern eingefaßten Bande auf der linfen 
Brust getragen; Großmeiſterin war die fünigliche Stifterin. Der Orden 
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theilte das Schidjal vieler anderen; er erloſch — jet es an Mangel an 
Treue oder vollfommener Einigfeit (Union parfaite) — in Dänemark; 
um . 1811 zählte er noch acht männliche und fünfundzwanzig weib- 
Lihe Mitglieder, zumeiit deutjchen ide @ angehörig. Zu 
den legteren gehörte einft die berühmte italtenische Sängerin Vittoria 
Teſi (geboren 1690 in Florenz), der die Königin Sophia Magdalena 
1739 den Orden der Treue verlieh. Signora Teji heiratete, um den 
— ——— eines alten, häßlichen öſterreichiſchen Kavaliers aus dem 

Vege zu gehen, über Nacht den Theaterfriſeur Tramontini, und war 
eben kein allzu glänzendes Beiſpiel weiblicher Treue, denn ſie hatte mehr 
Liebhaber als hm ntpfläfterhen auf ihrem jelbit im hohen Alter noch 
immer reizenden Gefichte. Sie jtarb 1775 und hinterließ ein Vermögen 
von 300,000 Gulden. Sie war, jo viel uns befannt it, die erite 
Sängerin, die einen Orden erhalten hat. 

Noch kürzere Dauer als diefe „Orden der Treue‘ hat der „Mathil- 
denorden” gehabt, den wieder eine däntjche Königin, die unglücdliche 
Gemalin Ehriftians VIL, Karoline Mathilde, Tochter des Prinzen 
Friedrich Ludwig von Wales und der Prinzeſſin Auguſte von Kobur 
«geboren 22, Zuli 1751, * 11. Mai 1775, erit 24 Jahre alt), * 
Struenſees Rath am 29. Januar 1771 geſtiftet hat. Derſelbe wurde 
von den männlichen Mitgliedern an einem roſenrothen, DREIER 
Bande von der Schulter bis zur Hüfte, und von den weiblichen Mit- 
gliedern in Form einer Schleie an der linfen Achjel getragen; er be- 
ſtand aus einem mit Brillanten bejegten Kranze, in dejjen Mitte die 
beiden Anfangsbuchitaben des Namens der Königin zu jehen waren. 
Die Königin ee eine zweite Klaſſe diejes Ordens zu kreiren 
und dieje zur Aufmunterung der Wiljenichaften und Künjte an ver- 
Dienjtvolle Gelehrte und Künjtler zu verleihen, ganz nach dem Beijpiele 
ihres Bruders Georg III. von England, der einen Minervenorden zu 
gründen willend gewejen war. (Die Zahl der Ritter jollte auch nur 
aus 23 Berjonen, wie beim ———— beſtehen, und der ſilberne 
Ordensſtern mit dem Bilde der Minerva und der Deviſe: „Omnia post- 
habita scientiae“ an einem goldgelben Bande getragen werden.) Aber 
ſchon die Publikation der eriten zehn Mitglieder des Mathildenordens 
veranlaßte eine jolcje Flut boshafter Bemerkungen, daß die Königin 
alle Luſt verlor, an die Kreirung neuer Ritter zu denken. Ihre Feinde 
juchten das faljche Gerücht zu verbreiten, fie Habe diejes Spielzeug nur 
darum gejchaffen, um das jungfräuliche Knopfloch ihres geheimnißvollen 
Günſtlings Struenjee damit zu jchmüden. Die Maſſe derer, die ihn 
um die Gunſt der Königin bemeideten, beeilte jich, ein altes Epi- 
gramm aufzumärmen, welches in der von Struenjee und Brandt 
redigirten „Monatsjchrift zum Nuten und Vergnügen” erjchienen war, 
aljo lautend: 

„Sonft ging man fparfam um mit Orden, 

Man ſchmückte nur die Bruft des Ehrenmanns; 
Setzt, Freunde, ift c8 anders worden, 

Jetzt prunft damit gar mander — Affenſchwanz.“ 


Nach) der vom Gerichte ausgejprochenen egeidgeibung mußte Der 
Mathildenorden auf — des Königs abgelegt werden. Eine engliſche 
Dame aus dem Hauje Drummond, Lady Beverly, iſt im Beſitze der: 


1252 Ertravaganzen im Ordenswefen. 


jenigen Dekoration, welche die Königin Karoline Mathilde einit jelbit 
getragen. 

Große Berühmtheit erlangte der Orden, den eine andere deutjche, 
unglüdliche Prinzeſſin, Karoline Amalie Elifabeth von Braunfchweig, 
Gemalin des Königs Georg IV, von England, die unglücliche Schweiter 
der noch unglüdlicheren Augujta von Württemberg, der Gemalin 
Königs Friedrich von Wüttemberg, noch in neuerer Zeit, 1816, als 
Prinzejfin von Wales, auf ihren vielbeiprochenen und übel beleu- 
mundeten Reifen jtiftete, nämlich der „Orden der heiligen Karolina 
von Jerufalem“, zu dejjen Großmeiiter jie den vom Bedienten zum 
„eriten Kammerherrn“ parvenirten Bartholomäus Bergami ernannte, 
während feine Sippe, dann der junge William Auftin, über dejjen Her: 
funft jo manches gemunfelt wurde, und andere Vertraute mit Ritter- 
kreuzen begnadigt wurden. Als Rarität lajjen wir das Diplom diejes 
Ordens folgen, welches der engliihe Schiffsfapitän Hownam in dem 
famojen Ehejcheidungsprozefje der Königin 1820 auf Verlangen dem 
Oberhauſe vorlegte. 

Serujalem, den 16. Juli 1816. Durch gegenwärtiges, von Ihrer 
königlichen Hoheit der ——— von Wales eigenhändig unterſchriebene 
und mit Ihrem Petſchaft verſiegelte Inſtrument iſt ein neuer Orden er— 
richtet, um die treuen Ritter zu — welche die Ehre gehabt haben, 
Ss — Hoheit au Ihrer Pilgrimſchaft nach dem heiligen Grabe 
zu begleiten. 


Statuten des Ordens! 


1) Diefer Orden joll nur Denjenigen verliehen werden, die Ihre 
fönigliche Hoheit nach Jeruſalem — haben, mit Ausnahme des 
Leibarztes Ihrer königlichen Hoheit (Dr. Mochetti), der nur durch einen 
Zufall daran verhindert wurde, Ihrer königlichen Hoheit zu folgen. 

2) Herr Bartholomäus Bergami, Baron Francini, des großen 
Malteſer und des heiligen Grabes von Jeruſalem Ordensritter und 
Stallmeiſter Ihrer königlichen Hoheit, ſoll Großmeiſter dieſes Ordens 
ſein; ſeine Kinder beiderlei Geſchlechts ſollen dieſen Orden erben und 
tragen und ſoll dieſes Recht von Nachkommenſchaft zu Nachkommenſchaft 
bis zum Ende der Welt übergehen (!). 

3) Derjelbe Vorzug wird auch dem Ritter vom bei en Grabe, 
Herrn William Auftin, zugejtanden, und jollen jeine e Er a Kinder 
beiderlei Gejchlechts dieſe hohe Ehre genieken. 

u Ihnen, Iojeph Robert Hownam, Kapitän in englijchen See- 
dienjten, tft die Ehre zugedacht, zum Ritter dieſes Ordens im Gefolge 
Ihrer Föniglichen Hoheit der Prinzejfin von Wales ernannt zu werden. 
Diefer Auszeichnung haben Sie ſich jedoch nur als einer perjönlichen 
Ehre zu erfreuen und iſt nad) Ihrem Ableben das Ordenskreuz und das 
Diplom an den Großmeister zurüdzuliefern. 

5) Der Grofmeifter foll das Ordensfreuz um den Hals tragen, 
und die Ritter tragen es im linken Knopfloche. 

6) Die Infignien des oben erwähnten Ordens bejtehen in einem 
rothen Kreuze mit dem Motto: „Honny soit qui mal y pense“ und 
ſoll derjelbe der „Orden der heiligen Karolina von Jeruſalem“ genannt 
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werden. Das Band dazu joll von violetter Farbe mit Silberfaden 
durchflochten fein. 
gez. Karolina. 
Bartholomäus Bergami 
Baron Francini, 
Ritter des Mealtejer:, Ritter des Ordens 
vom hl. Grabe und 

Großmeiſter dieſes Ordens. 

Ob die arme Prinzeſſin den Ritterſchlag mit einem Schwerte oder 
mit ihrer Lilienhand le habe, davon it nicht3 befannt geworden; 
daß aber die Vorlefung diejes jehr wichtigen und jo großen Scharfjinn 
verrathenden Injtruments ein allgemeines Gelächter im Haufe erwedte, 
läßt fich leicht denken, Der Karolinenorden erlojch mit dem 7. Auguft 
1821, an welchem Tage die Königin an einer verdächtigen „Entzündung 
der Eingeweide“ plöglich jtarb, und —— dürfte ſich kaum mehr 
ein Verzeichniß ſeiner Mitglieder —* en laſſen. 

Wir müſſen nochmals an die Höfe und in frühere ee 
zurüdfehren. Biele Orden verdankten ihren ala den Liebjchaften 
und Vermälungen ihrer Gründer, wie z. B. der „der Genjterblume“, den 
Ludwig IX. zum Andenken an feine Hochzeit mit Margaretha von 
Navarra; der „Orden vom Zopf“, oder „Orden von der Locke“, den 
Herzog Albrecht III. von Dejterreich zum Andenken des Geſchenks einer 
Ichönen Locke jeiner Gemalin Beatrir 1376 jtiftete, ebenjo der „Orden 
des glüdlichen Bundes“, der vom Herzog Ernjt von ee 
1749 zur Feier jeiner Vermälung mit der dänischen Prinzejfin Luije 
gern en ward. Auch den —— oſenbandorden“ das bekannte 

onny soit qui mal y pense Eduards III. kann man hierher rechnen. 
Mitunter waren es nur einzelne, ang beftimmte Perſönlichkeiten, Die 
man auf dieſe Weije feierte, jo der „Orden der brüderlichen Liebe und 
Einigkeit”, den Kurfürjt Chrijtian II. von Sachſen lediglich für fich und 
feine Brüder Augujt und Georg gründete, der dann mit des Teßtern 
Tode, 1615, wieder erlojch, dann der „Orden der vier Kaiſer“, den ein 
Graf Limburg. Styrum 1768 in Belgien zum Andenken an die Kaijer 
Heinrich VII, Karl IV., Wenzel und Sigismund ins Leben rief, der 
ſogar heimlich noch jegt fortleben ſoll. Selbſt Kaiſer Joſeph II. jtiftete 
einen derartigen Orden, „des h. Zojeph“, für guten alten Reichsadel, 
namentlich aber für die Burg Friedberg in der Wetterau. Auch rein zufäl- 
lige Ereignifje gaben die VBeranlafjung her. So jtiftete König Eduard III. 
von England das Andenken an die Durch einen — * Haſen 
— Flucht der Franzoſen unter Philipp von Valois, 1338, durch 
den „Orden der Haſenritter“, König Ferdinand J. von Neapel das An— 
denken an die Verſöhnung mit ſeinem, ihm einſt nach dem Leben trach— 
tenden Bruder Menno Maezano, durch den „Orden des h. Hermelius“. 
Und ſo glaubte auch Karl VI. von — ſeine Rettung von einer 
Verirrung auf der Jagd durch den „Orden des Gürtels der Hoffnung“ 
der Nachwelt — zu müſſen. Höhere, wiſſenſchaftliche Zwecke 
ſtrebten dagegen der „Palmen-⸗“ und der „Blumenorden“ an. Erſterer, 
auch „Orden der fruchtbringenden Geſellſchaft“ genannt, verehrte ſeinen 
Stifter in Herzog Johann Ernſt von Sachſen-Weimar (F 1626) und 
bezwedte die „Erhaltung deuticher Treue und Bildung deutſcher 
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Sprache”; letterer, unter dem Namen der Pegnitzorden“ in weiteren 
Streifen bekannt, jollte vorzugsweiſe zur Verherrlihung und Veredlung 
der Poejie dienen. Seine Mitglieder biegen „Pegnitz-Schäfer“; die 
Gründer waren — 1644 — die Rathsherren ———— und Klaj zu 
Nürnberg. Mit we iger Spielereien hätten beide Orden Großes leiſten 
fünnen. Auch der „Orden der Eintracht“, den Fürjt Ludwig Friedrich 
von Rudoljtadt 1718 jtiftete und den Fürſt Johann Friedrich 1767 er: 
neuerte und nad) dem Berjpiele Friedrich Wilhelms I. von Preußen mit 
einem Tabakskollegium vermehrte, fällt noch in dieje Klaſſe, denn Be 
förderung der Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur gehörte zu den * 
ſprochenen Zwecken. Als eine vollſtändige Ausartung muß man be 
Die geradezu auf die Beförderung von Thorheiten abzielenden 
Orden, als: „den vom Geden“, welchen 1351 Graf Adolph IL von 
Kleve; den „Narrenorden von Dijon“, welchen Herzog Kg III, der 
Gute von Burgund 1454; und die jogenannte Babini che Republif“, 
welche der Staroſt Pfanka auf feinem Nitterfige Babin mit dem Lubli— 
ner Richter Caſſarius 1568 für alle diejenigen gründete, welche fich durch 
eine Lächerlichkeit auszeichneten. Weil man in diejer Gejelljchaft jedes 
Laſter, jede Schwachheit der Lächerlichkeit preisgab, wurde ſie in furzer 

eit der Schreden, die Bewunderung und der Zuchtmeiiter der polni- 
chen Nation. Sie erhielt endlic) einen jo weiten Lnfang, dag man 
elten unter dem Senat, der Geijtlichfeit, den Hofleuten und den Stän- 
den des Reichs eine Perjon fand, die nicht ein Amt in derſelben beklei- 
deten. Einige wurden auch) zu Infanten von Spanien, Favoriten und 
Fa ernannt. ALS König Sigismund Augujt von der Sade er- 
uhr, äußerte er jein Wohlgefallen über Ki komiſchen Ordensſtaat 
und fragte, ob er auch einen König hätte? Worauf der Staroſt dieſer 
Republik, eine wunderliche Perſönlichkeit mit beſtändig jovialer Laune, 
antwortete: „Ferne ſei von uns, allerdurchlauchtigſter König, daß wir, 
ſo lange Sie leben, einen anderen König wählen — Sie ſind ei 
unjer Oberhaupt.“ Der König lachte, nahm die Antwort gnädig au 
und erging ſich jo ſehr in Wigeleien, daß alle in die größte Heiterkeit 
verjegt wurden. 

Ein ähnlicher Orden: „Die rothe Brüderjchaft“, war am War: 
ſchauer Hofe 1721 vom General: Feldmarjchall Flemming geitiftet. In 
der Stiftunggurfunde hatte man den Mund ziemlich voll genommen: 
„wir haben es mit dem edeliten Theile des —* mit der Seele, zu 
thun“, —* es darin. Aber das iſt nur eitel Phraſe und Spiegelfech— 
terei. Es iſt uns ein dickes Aktenſtück über das Thun und Treiben 
dieſes Ordens hinterblieben, aus dem ſich auf jeder Seite ergiebt, daß 
die rothen Brüder um kein Haar beſſer waren als die Glieder anderer 
Orden. Lieſt man dieſe Berichte aus der guten alten Zeit, ſo muß 
man in der That erſtaunen, mit welchem Ernſt ſelbſt angeſehene Staats; 
männer jo höchit läppiiche Spielereien betrieben. Ja dieje Lektüre er- 
weckt abjonderliche Gedanken über das Thun und Treiben in der creme 
de la ereme der Gejellichaft, denn diefe allein war aufnahmsfähig. 
Kur wer jechzehn Ahnen nachweijen konnte, war befähigt zum Eintritt 
in das Allerheiligite der rothen Brüderichaft. Außerdem mußte der 
oder die Novize auch gejellige Talente befigen, insbejondere ein guter 
Erzähler jein. 
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Sich gegenjeitig zu vergnügen und aufzuheitern, war auch der 
Zweck diejes Orden? und dies glaubte man vorzugsweiſe zu erreichen 
durch Erzählen wahrer oder erdichteter Gejchichten, die aber der Wahr: 
Icheinlichkeit nicht ins Geſicht fchlagen durften. Es war Pflicht der 
Ordensbrüder und Schweitern, getreuen Bericht abzujtatten über alles, 
was ihnen jelbjt begegnet war oder fich bei anderen zugetragen hatte; 
dabei durfte man weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch 
Schweiter, weder Gemal noch Gemalin, weder den Geliebten noch die 
Geliebte, weder Freund noch Freundin verfchonen. Man hielt dies für 
eine ganz unjchul age Sade, da alle zum —— Geheimniß ver— 

flichtet waren. Außerdem war jedem Ordensbruder eine Ordens— 
— augeibeilt; e3 war ihm nicht allein erlaubt, jondern er war 
ogar al in diejer nach jeinen beiten Kräften die zarten Ge— 
fühle der Liebe zu erweden. Die Eiferjucht war aus diejem Kreiſe 
dermaßen verbannt, daß e3 jedem Drdensgliede verjtattet war, dem 
andern die Drdensjchweiter abjpenjtig zu machen, und diejer mußte das 
RER Geſchick ohne Murren ertragen. 

Die exkluſive Richtung diejes Ordens erregte ihm viele Widerjacher 
bet Hofe, jo daß man jehr auf der Hut jein mußte, um jich gegen dag 
Eindringen faljcher Brüder zu jchüten. Andererjeit3 diente diejer 
Orden als eine Art VBerficherungsanftalt gegen die rajtlofen Ränke und 
— mit denen man ſich in jener Zeit allſeitig an den Höfen be— 
ämpfte. 

Tief unter dieſen beiden polniſchen ſtanden die Ordensverbrüde— 
rungen am ruſſiſchen Hofe in Moskau. Hier beſtand, gleichfalls und 

leichzeitig, 1721 von deutſchen Diplomaten gegründet, ein „Orden der 

raube“, der dem Dienſte des Bacchus gewidmet war. Die Ordens— 
tracht bejtand in einem blauen Domino mit fleifchfarbener Bordüre; 
das Ordenszeichen, eine Traube von Emaille, wurde an einem fleijch: 
arbenen Bande auf der Brujt getragen. Die Statuten enthielten eine 
jehr bedenkliche Verpflichtung: ein guter Bruder der Traube mußte 
ohne Murren jeden Wein trinken, der ihm angeboten wurde. 

Außerdem beitand am Moskauer Hofe unter dem Vorſitz des 
— — von Holſtein noch eine „luſtige Geſellſchaft.. Sobald der 
Rumormeiſter rief: „Vivat Confueius“, ging der Randal los; wer dann 
ven größten Blödjinn losließ, der wurde am meijten bewundert. 

Das alles aber wurde wieder weit überboten vom franzöjiichen 
er Hier errichtete zunächjt die Herzogin von Maine auf ihrem 
Schloſſe zu Scau einen „Orden der goldenen Birnen“ oder der „weißen 
Nächte“, der aber nicht jo ganz harmlojer Natur war, indem man bier 
unter dem Dedmantel harmlojer Vergnügen bejtimmte politiiche Zwede 
verfolgte. Am onen aber wurde der „Orden der Ritter und 
Nymphen der Roſe“, (L’ordre des Chevaliers et Nymphes de la 
Rose), dejjen Urheber der Herzog von Chartres (1780), der jpäter als 
Philipp Egalite eine jo hervorragende Rolle in der franzöfiichen Revo— 
lution jpielte, war. In den wilden Orgien diejer Ritter und Nymphen, 
in denen die frechite Sinnlichkeit jich brüftete, Hörte man den dumpfen 
Groll des verzweifelnden Volkes nicht. Unbekümmert um das grähliche 
Elend ringsum, half man redlich mit, in toller Luſt das Mark des 
Landes zu verprajjen. Und als endlich das franzöfiiche Volk aus dem 
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eriten üppigiten Traume, in den es Ludwig XIV. durd) den Waeſſen 
ruhm und allerlei äußere Erfolge gelullt, erwachte und mit Schreden 
erfannte, dat der große König, deſſen Deſpotie man jauchzend zugejuklt 

atte, Frankreich nicht erhöht, jondern erniedrigt, ja an den Rand ds 
Abgrundes gebracht umd jede geiftige Freiheit unterdrüdt hatte, & 
wußte auch der jchlaue Herzog von Orleans mit feinen —— 
a des Nojenordens, aus dem hereinbrechenden Chaos Stapitıl 
zu jchlagen. 

Der Orden enthielt, wie jet mit Beſtimmtheit ausgemittelt iit, der 
Kern der nachmaligen Partei Orleans, welche in dem Drama von 11% 
eine jo unheilvolle Thätigkeit entwidelte. Endlich ereilte die rächende 
Nemejis jeinen Gründer. Am 6, November 1793 fiel Egalites Haupt 
unter der Öuillotine, neun und einen halben Monat jpäter, nachden, 
erg durch ihn und fein Betreiben, ſelbſt jein Votum, das Blut 
Zudwig XVI. geflojjen war! 

Frankreich, wie es die größte Pflanz- und Kulturjtätte für das 
Ordenswejen von jeber var, Bat diefem in jeinen Auswüchjen nod eu 
gründliches Ende bereitet. Es waren nicht weniger, wie 51 beitehende, 

ejeglich anerkannte Orden, welche die große Revolution hinwegfegte Cie 
Schügtete allerdings das Kind mit dem Bade aus und eine gejunde Real: 
tion, wie fie Napoleon I. durch feinen Orden der Ehrenlegion mit der 
jchönen Devife: Honneur et Patrie, in Scene jegte, konnte nicht aus 
bleiben. Solchen ange aber, wie wir fie unjeren Lejern vor 
geführt, haben die Ideen von 1789 wohl für immer ein Ende gemacht 


Die ruſſiſche Prinzeffin. 
Nah dem Spanijhen von K. von Wiſſell. 


I. 
Ein weiblicher Tiger. 


Ehe dieje fabelhafte re bu has de8 Großen, war nie 
jo BANN: al3 in den erjten Tagen der Regierung des Kaiſers Niko: 
laus. Es jchien, al3 ob die Jugend der Thronerben Aleranders die 
Triebfeder zu unaufhörlichen Feiten wäre. Doc) der eigentliche Zweck 
diejer Bälle, Ceremonien und glänzenden Lurusentfaltung war, den 
Repräjentanten des alten Europa Sand in die Augen zu treuen und 
die diplomatijchen Gäjte das Epitheton von nordiichen Barbaren ver: 
geſſen zu machen, mit dem je gewohnt waren, die Ruffen zu bezeichnen. 

An einem Dezemberabend war großer Ball im Palais Mi ael. 
Die breiten Straßen der Stadt waren mit jchlecht gewaschenen, fchlecht 
—— und ſchlecht lackirten Vierſpännern angefüllt. Geführt wurden 

ieſe Fuhrwerke durch einen Kutſcher und einen Poſtillon. Der letztere, 
ein mit ſchmutzigem perſiſchen Armiak bekleideter Knabe, war geſchickt, 
gewandt und fübn, jo daß er ohne von Stimme und Peitſche Gebraud) 
zu machen, ji) nur der Trenjenzügel bediente. 

Alle dieje originellen, malerischen, doc) wenig eleganten Equipagen 
blieben vor der äußeren Façade des Palaſtes halten, der in jeiner 
ganzen Länge mit einem Portifus im italienischen Stil geziert war. In 
den Arkaden hingen Papierlampen in Form von Julpen, Leiern, 
Vaſen und Urmen. In der Halle drängte ſich die Menge von vor— 
nehmen Damen und Herren, deren elegante Toiletten und glänzende 
Uniformen unter ſchweren Pelzen verborgen waren. Alle beeilten ſich, 
in das glanzvolle, blumenreiche, dufterfüllte Eden zu gelangen, in das 
Abbild der —* jener nordiſchen Sagen, in denen die Schrecken 
des ruſſiſchen Winters in ewigen Frühling verwandelt werden. 

Das Licht der zahllojen Lampen bejtrahlte die Säulen des Pala- 
ftes, wie die Bäume des Gartend. Diejer war mit einer Menge von 
Volf gefüllt, welches die Rollen des unbeweglichen Chors der antiken 
Tragddien übernommen zu haben jchien. Aus dichtem Gebüjch er- 
Elangen militärijche Symphonien, während verborgene Orcheiter von 
ferne antworteten wie das Echo der Hörner bei den großen Barforce- 
jagden. Aus nächtlichen Dunkel jtrahlten von verjtedten Flammen 
beichtenene Gebüjche hervor , deren gejpenitijc beleuchtete Blätter jene 
nebelhaften Tinten annahmen, die nicht diejer Erde anzugehören jchienen. 
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Das Innere der Galerie, wo getanzt wurde, war ein neuer, wun— 
a Garten, der über zweitaufend tropiiche Gewächſe in Käjten 
enthielt. 

Im Hintergrunde des Saales, von erotijchen Bäumen umgeben, 
beſchützt von jtacheligen Aloes, Kaktus und Feigen, erhob ſich ein Waſſer— 
bafjin, aus welchem ein Eryjtallheller Strahl hoch emporitieg, um dann 
in taujend funfelnden Sternen niederzufallen oder als glänzender Staub 
die Blätter der Palmen und Bananen zu erfriichen. 

Mit Ausnahme derjenigen, die zum Aus: und Eingehen dienten, 
waren die hohen Fenſter hinter riejigen, goldgerahmten Schirmen von 
Spiegelglas, aus einem Stüd, verborgen, deren Füße fich in Blumen— 
beeten verloren. Dieje mächtigen Spiegel, von unzähligen Lichtern 
umgeben, jchienen im Winde zu zittern, wie die Diamantenvorhänge, 
welche die Thüren von Aladins Zauberpalaſt verbargen. Auf dieje 
Weiſe vergrößerte fich der Saal ins Unendlihe Es war ein Prisma 
von Licht, Gold, Blumen und Refleren, und über diefem Chaos jchwebte 
ein unbejtimmter Nebel, der die Umriſſe aller Gegenitände ineinander 
verſchmolz. 

Noch hatte der Tanz nicht begonnen und die Gäſte, in Erwartung 
des Kaiſerpaares, befchäftigten 1 damit, die Ankommenden einer ge: 
nauen — zu unterziehen. Eine Bewegung beſonderer Neugierde 
ging durch die Menge dieſer wohlwollenden Beobachter, als der Cere— 
monienmeiſter die Namen des Fürſten Muriakin und ſeiner Tochter, 
der Prinzeſſin Weratſchka ausrief. Es bildete ſich ein Spalier von 
Uniformen und Roben, durch welches die Gemeldeten ſich begeben muß— 
ten, während die Unterhaltungen ſtockten und die Kritik auf den affef: 
tirt ſtolzen Damenlippen verftummte; es ſchien, als ob die neidijchen 
Blide das Geheimnih erforfchen wollten, welches der triumphirenden 
Rivalin zu ihren Siegen verhalf. Die Männer hingegen waren beitrebt, 
ein Se einen Wink oder einen Blid von diejer göttlichen Prinzeſſin 


zu erhajchen. 

ie nie war die Schönheit diejer eleganten jungen Dame jo 
glänzend hervorgetreten. War es Ziererei, war es Ba er aber 
ein anmuthiges Sichgehenlafjen, ein lächelnder und doch Falter Ausdrud 
ihres Gefichts und eine jtolze Haltung, alles an ihr jchten das Bewußt- 
fein und die Gewohnheit des Triumphes zu befunden. 

Wie eine Herrfcherin durchjchritt fie die Reihen, während ihr Blid 
den Herren jagte: „Bewundert mich!" und den Damen: „Beugt Eud) 
dor mir!“ 

Schön war fie in der That und bejaß jenen jeltfamen, geheimnip- 
vollen ——— welcher allezeit die Damen von rein ſlaviſcher Raſſe 
auszeichnet. 

Iſt es die Verſchmelzung des aſiatiſchen und europäiſchen Typus, 
welche nt Zügen und ihren Formen eine Feinheit und unvergletch 
lihe Diltinftion gegeben hat? Iſt es Das Leben in einem warmen 
Treibhaus, zu dem die vornehmen Damen verurtheilt jind, welches 
ihnen die arıjtofratifchen Formen erhalten und fie vor der Berührung 
mit jenen Kalmüden bewahrt hat, deren Züge gedrüdt, gewöhnlich und 
eig find? Wir wiſſen es nicht zu jagen, das aber jteht feit, Die junge 
Prinzeifin Muriakin konnte den Vergleich mit den eriten Schönheiten 
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der früheren Dir aushalten, hatte aber feine Aehnlichkeit mit einer 
Madonna Rafaeld oder Murillos. 

Ihre heidnijche Stirn war nicht hoc), aber gerade und breit genug, 
um einen eigenen und leidenjchaftlichen Willen zu befunden. Ihre Augen 
waren echt Ylavijche, von reinem Schnitt, aber das unbejtimmte, dunffe 
a..u der Pupille, welches an die Augen der Sarmaten des 

acitus erinnerte, war von jener jeltenen Färbung, die dem verjchleier: 
ten Blik der jungen Walküren des Nordens jenen ummideritehlichen 
Haube verleiht. Ihre feine griechtiche Naſe erhöhte den ariſtokratiſchen 
harafter ihres Gefichtes, der eigenthümlich durch das lange, weiche und 
glänzende Haar gemildert wurde, das ihre Wangen wie ein zitternder 
Seil enjchein umfloß. 
in oberflächlicher Beobachter würde aus ihrer Haltung, aus ihrer 
arten Figur und der Weite ihrer Haut auf eine zarte, gebrechliche 
Natur geichlojjen haben, wenn er nicht in dem flüchtigen * der 
Augenbrauen und der Lippen eine außerordentlichenervöſe Kraft er— 
rathen hätte, die unter jenen bezaubernden Formen wie die Stahlfeder 
unter einem Sammetfijjen verborgen war. 

Die Toilette der Jungen Prinzeſſin war duftig wie fie jelbit: Ein 
mit filbernen Sternen bejüetes Tüllfleid war mit Guirlanden von Con: 
volvolus bejegt und umhüllte mit leichten Falten den göttlichen Körper. 
Diamanten hielten die einzelnen Bouquets zufammen, KOlängelten ſich 
* die feinen blonden Haare und umfaßten den prachtvollen Schwanen— 
als. 

e E3 war unmöglich, jelbit im Traume, ein mehr verführerisches Bild 
weiblicher Schönheit zu denfen. 

War diejes nicht für die Jugend die — Inkarnation ihres 
Ideals? War es nicht in den Augen gereifter Männer das ſeltenſte 
Zeugniß von der Kraft der Natur in Schöpfung höchſter Vollkommen— 
heit? War es nicht endlich für die Alten die glänzendſte Erinnerung 
vergangener Jugend, welche für einen Moment ihre eifigen Herzen wie: 
der eriwärmte? 

Was den Fürſten Muriafin anbelangt, jo ſchritt er, feine Toch— 
ter am Arme, die Bruft mit Orden und Ehrenzeichen aller Nationen 
bededt, durch die Menge, jtrahlend vor Wichtigfeit über die, der Schön- 
heit Weratſchkas dargebrachten Huldigungen. Troß feiner ig eig 
Kälte erwärmte er ſich daran, jie wie cine Göttin durch die Wogen der 
jtaunenden und bewundernden Höflinge jchweben zu jehen. 

An dem Eingang zur Galerie hatte ein junger Soldat, ein armer 
Edelmann die Wache. Auch diejer konnte jeine Augen von dem Zauber 
der jungen Prinzejtin nicht abwenden und ſah nur fie allein in dieſem 
Gewühl von eleganten Damen. 

Erblaſſend fühlte er eine Verwirrung, wie wenn der Kaiſer ihn 
angeredet hätte und faſt vergaß er, daß er ſich im Dienſt befand. Plötz— 
(ich trieb der Gedanke an ſeine untergeordnete Stellung ihm das Blut 
wieder in die Wangen. Die unbefangene Heiterfeit der Jugend hatte 
in feinem Herzen einem neidijchen, fieberhaften Ehrgeiz Play gemacht. 

Bor wentgen Augenbliden noch war er glüdlich in dem Gedanken 
gewejen, die Wache bei dieſem Feſte umd den Anblick diejes wunder: 
vollen Schauſpiels haben zu fönnen, und nun würde er den beiten 
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Theil feines Lebens geben, könnte er einer jener Bevorzugten jein, welche 
das Recht hatten, mit der Prinzejlin einige Worte zu wechjeln und mit 
ihr tanzen zu Dürfen. 

Doc als Kadett von heruntergefommener Familie mußte er bier 
ftehen, jcheinbar falt, gefühllos, gehorfam wie ein Sklave, fern von 
jener Erjcheinung voll Hocfie. eu 

Mit Eifer, gleich dem Neophiten in härenem Gewande, nahm er 
jeinen Poſten wahr und hoffte dadurch jeine thörichten,, ziellojen Ber: 
juchungen zu befämpfen, deren Zauber Kopf, Herz und Sinne zu ver: 
brennen drohten. Wergebens! Es gelang ihm nicht, jenes gefährliche 
Bild zu verjagen, immer und immer fehrte e8 zurüd, um jeine Gedan- 
fen zu verwirren. Endlich bejchloß er, um andern Sinns zu werden, 
das Ohr der Unterhaltung, die im feiner Nähe geführt wurde, zu 
leihen. 

b Zuerſt vernahm er nur unnütze und leichtfertige Phraſen, doch plötz- 
lich wurde ſeine Aufmerkſamkeit durch das Geſpräch zweier Perſonen 
gefeſſelt, die hinter Granatbäumen halb verſteckt waren und von denen 
er den einen als den engliſchen Geſandten, Lord George W. erkannte, 
während der andere, ein blonder junger Mann von zartem Körperbau 
mit fpöttifchem Blick, blajjen zujammengefniffenen Lippen die Uniform 
eines Slügeladjutanten trug. 

„Kennen Sie diefe reizende Dame, Mylord? fragte der Ietere. 
ei Kadett errieth 58* daß es ſich um die Fee des Tanzſaals 
andelt. 

Der Geſandte erwiederte lächelnd: 

„Wer kennt denn nicht die Prinzeſſin Weratſchka, die Tochter des 
menſchenfreundlichſten ruſſiſchen Bojaren, des Fürſten Muriakin und 
Beſitzers des reichen Bezirks Bogorodsky in der Provinz Tula? 

„an der Provinz Tula!“ ſagte überraſcht der junge Soldat zu ſich 
und gab jich einer Art von hoffnungsvollem Aberglauben Hin, weil die 
fleine Ai jeiner Vorfahren ganz nahe bei Bogorodsky lag. Zwi— 
ichen ihm, dem gemeinen Soldaten und der vornehmen Weraticht ſchien 
ſich die Entfernung zu verkleinern. 

„Haben Sie denn nie von dem prachtvollen Schlofje des Fürsten 
bei Isrog gehört“, fuhr der Gejandte fort, „aus dem derjelbe ein wah— 
res Paradies gemacht hat?“ 

„Bedenken Sie, Mylord, daß ich von der Reife komme“, eriwiederte 
der Adjutant. „Sch jchneie mit meiner neuen Uniform in diefen Saal, 
aber mein Auge iſt noch von der italienischen Sonne geblendet, mein 
Ohr von dem öſiſchen Gejchwäß betäubt und mein Gehirn von der 
Langeweile Ihres feuchten ee verwirrt. Betrachten Sie mic) 
daher, Mylord, wie einen Fremden, dem Sie einen faljchen Schritt er- 
ſparen wollen. Ich bin noc) nicht wieder Aufje geworden, deshalb: 
Önade für meine er 

„Wahrhaftig“, jagte Lord George mit ironifcher Ruhe, „der kalte 
Sohn der Newa wird ji) an dem Lichte verbrennen wie eine Motte! 
Laſſen Sie jehen, ob Sie auf Ihrer Tour durd) Europa auch Beobachter 
und Phyjiognomijt geworden find: Wie beurtheilen Sie dieje Prinzeſſin 
nach ihrem Aeußeren?“ 

„Sie iſt ſchön, wie der ſchönſte Traum“, antwortete der Flügel— 
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adjutant mit Feuer. „Ihre vornehme Würde jcheint die Huldigungen 
und Die Ale derjenigen fern zu — die mit einem Sonett 
auf den Lippen ihr nahen. Dieſe zurückſtoßende Kälte ſteht ihr vor— 
trefflich und wie der Schnee die * verbrennt, ſo dringt der kalte, 
unbeſtimmte Ausdruck ihrer Blicke tiefer in mein Herz, als die feurige 
Glut der ſchönen Augen in Florenz und Sevilla.“ 

„Der fühlt gerade wie ich“, dachte der Kadett. 

„Iſt fie verheiratet, verlobt oder Wittwe? fragte der Adjutant. 

Lächelnd, mit jener diplomatijchen Ruhe, welche ein Engländer 
fogar in dem Zoilettenzimmer einer Dame zu bewahren weiß, antwor- 
tete der Gejandte: 

„Weder die eine, noch die andere diejer gejellichaftlichen Strafen 
hat fie bis jet erduldet, mein = er Freund. Die PBrinzejjin We- 
ratſchka ijt einfach ein Tiger im Weiberrod!“ 

Der Adjutant erbebte. 

„Wundern Sie fich nicht zu jehr“, fuhr Lord George fort. „Der 
Tiger ijt, wie Sie jehen, auf das reizendjte traveitirt, um die Schlaue- 
ften irre zu führen. Ich aber würde jie lieber unter die Taten eines 
nd Tigers, als unter den Fächer diejer Prinzejjin Kate gerathen 
ajjen.“ 

„Kate!“ wiederholte mit zornigem Blick der Adjutant. 

„Doc genug davon, Tſchertokonsky“, fuhr der jchlaue Diplomat 
fort, „es ijt unrecht zu vergejjen, daß man jeinen Freunden nur jolche 
Lehren geben darf, die fie gern hören.“ 

— er den Blick nach dem jungen Gardiſten gewandt, würde er 
ſein Leben zwiſchen zwei Feinden in Gefahr gefunden haben. 

Der Adjutant machte einen Verſuch zu lächeln und ſagte mit ver— 
änderter Stimme: 

„Fahren Sie fort, o Mylord, dieſes Exordium intereſſirt mich ganz 
ausnehmend.“ 

„Nun denn, dieſe Maske vollkommener Unſchuld und Natürlichkeit“, 
fuhr der Lord fort, „birgt eine Seele voll einjtudirter Kunft, eine 
Kofette ohne Herz, mit Stolz und Graufamfeit überflebt.“ 

„Sraufamfeit?“ Iachte der junge Mann. „Läßt fie vielleicht ihre 
Sklavinnen durchpeitichen wegen einer jchlechtgeitediten Nadel oder wegen 
eines Tropfens Eau de Lavande, der auf ihr Kleid gefallen iſt?“ 

„Sie mißverjtehen mich“, jagte der Gejandte fühl. „Sie iit gleich 
iltig oder wohlwollend mit dem Elend, je nach ihren Zaunen. In 
ngland würde man fie einfach „an excentric lady“ nennen, aber — 

„Aber auch hier, Miylord, Sie wijjen es ebenjogut wie ich, gilt 
völlige Toleranz und 5* für die Excentricitäten der Bojaren, ſo 
lange ſie nicht die Politik berühren.“ 

„Wahrhaftig“, erwiederte der Lord, „wir ſind wie zwei Advokaten, 
welche das „Für“ und das „Wider“ verfechten. Ich kann Ihnen nur 
fagen, daß ich das Urtheil ihrer zahlreichen Anbeter wiederhole, wenn ich 
die Prinzeffin für herzlos erfläre.“ 

„Unmöglich!" 

„Unmöglich“ iſt ein jehr undiplomatischer Ausdrud. Sch bedaure, 
Ihnen eine Sllufion zu rauben, jedoch ich habe Beweije. Die jchöne 
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Weratjchfa hat ihre männlichen Hampelmänner, ihre Liebesnarren und 
ich möchte nicht dazu gehören.“ 

„Wie fan ein Mädchen mit jo reinem Ausdrud, fo feujchem Blid 
die unwürdige Rolle einer Kofetten ſpielen?“ 

- „Eirce, Strigilla und Armida wußten von der Liebe, welche ihre 
a in den leichten Herzen der Männer entzündete, feinen fchnö- 
deren Gebrauch zu machen, als dieje LE 

„Aber Mylord“, murmelte verlegen der Adjutant, „Sie machen mir 
da die Beichreibung eines Ungeheuerg.“ 

Wie gern hätte der junge Kadett mit dem Kolben feines Gewehrs 
dem ea Gejandten — jelbjt auf die Gefahr eines Casus 
belli — den Schädel eingejchlagen. 

„Sch weiß nicht“, fügte Lord George hinzu, „welche Prinzeſſin es 
war, die eines Tages ihren Handſchuh in die Arena warf, damit ihr 
Kavalier ihn den Klauen eines Hungrigen Löwen entreißen follte Co 
etwa liebt es die Kine Weratjchfa, mit dem Muthe, der Würde, ja mit 
der Ehre 1 eifrigften Anbeter zu ſpielen ·· 

„O, Mylord, ich bemerfe zu jpät, daß Sie ſich über mic) luſtig 
machen wollen.“ 

„Glauben Sie wirklich, mein Freund?“ fragte der unverwüſtliche 
Engländer und fuhr dann fort: „Dort gerade kommen meine Lebendigen 
Beweije! * Sie jenen Bojaren, der jetzt mit der Prinzeſſin ſpricht; 
fragen Sie dieſen Gutsbeſitzer vom Don, dieſen Edelmann aus der 
Steppe, wer ihn neh lächerliche Weiſe in einen Stuger verwandelt, 
wer ihn auf einmal aus feinen Wäldern und Sümpfen, von den Ufern 
jeiner Seen und Flüſſe gerifjen hat, um wie ein Meteor mitten in dieſe 
elegante Welt zu fallen, wo er eine jo tölpelhafte, komiſche Figur fpielt? 
Er wird Ihnen antworten, daß es eine Laune, ein Einfall war, der 
Ihönen Prinzejfin zu gefallen! — Nun wenden Sie dorthin Ihr Auge. 
Sehen Sie jenen Herrn mit dem finftern, traurigen Blid, der wie ein 
wilder Nomade ausficht? — Würden Sie glauben, daß er ein franzöſi— 
jcher Edelmann, aber naturalijirter Ruſſe iſt, welcher von feinem Vater: 
lande noch die geiftige Lebendigkeit, die beigende Ironie und den leich- 
ten Sinn der Beaumonde bewahrt hat? — ragen Sie F nur, auf 
weſſen Geheiß er Petersburg, wo man den Knoten ſeiner Krawatie be— 
wunderte, verließ, um in der Steppe zu verwildern, wo er Bären jagt 
und wo ihm zwei Zehen erfroren ſind. — Auch dieſer wird antworten: 
— ee ae 1 . 

„uber, Mylord, danach müßte ja dieſe Prinzejfin ein moralijches 
Ungethüm jein“, ſagte der Adjutant, jichtbar aufgeregt. Uebrigenz 
habe ich immer den Herkules um jeinen Ruhm als Bejieger der Un- 
geheuer beneidet. Sollte mir mal eines in den Weg kommen, jo würde 
ich das Abenteuer unternehmen und jollt ich darüber zu Grunde gehen.“ 

„Hören Sie auf, Tſchertokonsky“, we Lord George fort; „ich jage 
Ihnen ganz aufrichtig: Wer dieje ringe Jin Muriakin Itebt, jegt ſein 
Leben aufs Spiel.“ 

„Sein Leben aufs Spiel!“ rer eine dDumpfe Stimme, 

Ueberrafcht blickte der Adjutant y. um, doc) verbarg ihn eine 
Flut von Menjchen den Poſten, dejjen Lippen dies prophetijche Wort 
entjchlüpft war. Er wollte jedoch nicht unter dem Eindruck diefer 
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Warnung bleiben, welche er wie eine Drohung anjah, er drückte daher 
dem Gejandten die Hand und jagte mit jugendlichem Selbjtvertrauen: 

„Danke für die Warnung, Mylord. Da aber meine Füße bei die- 
jer Unthätigkeit einjchlafen, will ich die Prinzeſſin Weratjchfa um die 
erite Quadrille bitten.“ 

Kalt, ohne zu antworten, lächelte der Gefandte und der Adjutant 
verlor ji) in der Menge, ohne zu bemerfen, daß die eiferjüchtigen Blicke 
der jungen Schilowache ihn verfolgten. 


II. 
Eine Flamme. 


Der Kadett fühlte ſein Herz erbeben, als er die Tochter Muria— 
kins mit ſolch unerbittlicher Strenge angreifen hörte. 

Er mochte nicht an die häßlichen Epifoden glauben, mit welchen 
Lord W. das Leben dieſer Dame befleckt hatte, deren engelhafte Züge 
eine jungfräuliche Seele befundeten. 

„Sit es nicht klar“, 2 er zu jich, „daß ſie noch nicht liebt? und 
freudig bewegte ihn der Gedanke, daß ihre Courmacher nur die Opfer 
ihrer eigenen Launen wären und daß Weratjchfa einen verborgenen 
Grund hatte, die Unabhängigkeit ihres ſtolzen Herzens zu bewahren. 
Die Graufamfeit ihrer Kofetterie erklärte jich einfach durch die ſchnöden 
Prätenjionen ihrer Anbeter, welche ihm ebenjo unbejcheiden vorfamen, 
wie die der feujchen und fleißigen Königin von In der Auf: 
wallung jeiner thörichten Träume vergaß der junge Krieger, wie niedrig 
die Stufe war, die er auf der Leiter der rujjiichen Nangordnung ein: 
nahm und obgleich er jelbit noch nicht auf die Liebe der Prinzeſſin zu 
en wagte, peinigte ihn Doch der Gedanke, daß ein anderer fich diejer 
Glückſeligkeit wert hielt. 

Mit lebhaften Unwillen bemerkte er, wie der Adjutant mit jugend: 
licher Dreijtigfeit jich der jchönen Weratjchfa näherte und ſich vor ihr 
verbeugte, als ob er ihr die Füße Füjjen wollte. 

Schon glaubte er, der zudringliche Menjch wäre toll geworden, als 
er bemerfte, daß derjelbe ein prachtvolle® Bouquet aufhob, welches 
die Prinzeſſin hatte fallen lafjen und es ihr mit vollendeter Gewand» 
heit überreichte. 

Weratjchfa warf dem Fremden einen eifigen Blick zu, welcher zu 
fagen jchien: 

„Was wollen Sie? Ic fenne Sie nicht!" 

Aber der Adjutant war zu erfahren, um jich durch diefe vorher: 
gejehene Kälte einſchüchtern zu laſſen. Mit triumphirendem Lächeln 
und Blide, die eher Blafirtheit als Leidenschaft ausdrückten, erwiederte 
er auf die jtumme Sprache der Prinzeſſin: 

„Sejtatten Sie, gnädigite Brinzefjin, diefem Bouquet, Ihnen den 
Adjutanten Iwan Tſchertokonsky, Neffen des Generals BP... vorzur- 
tellen.“ 

Weratſchka hatte jich nicht gerührt und hoffte jich an der Verlegen: 

heit des Offizier zu ergögen; als fie aber bemerkte, daß ihr bojarifcher 

Stuger wüthend mit den Augen rollte, beeilte jie jich, dem neuen Cour— 
Der Salon 1883, 86 
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macher zuzulächeln. Bezaubert von feinem erjten Erfolge fuhr diejer 
lebhaft fort: 

„Prinzeſſin, ich bin ſtolz darauf, diejes beneidenswerthe Bou— 
guet, an dejjen Düften Site jich erfreut Haben, in meiner Hand zu 
halten.“ 

Bei diefer faden Neußerung wurde das Geſicht des Bojaren jchar: 
(achroth und komiſch war es anzujehen, wie er jich in jener engen Sof: 
tracht grimmig jchüttelte. 

Weratſchka aber gab feine Antwort, jondern nahm das Bouquet 
und ließ es, ohne hinzubliden, wieder fallen. Von neuem büdte ſich 
Tichertofongky, um es aufzuheben, doch die Prinzeſſin jagte kurz: 

„Bemühen Sie ſich nicht, die Blumen jind verblüht, dann trat fie 
mit ihrem Eleinen Fuß auf das Bouquet, welches der Adjutant mit 
ſolchem Eifer aufheben wollte. Wie vom Donner gerührt je er zurüd 
und nie haben eine einfache Bewegung, einige unbedeutende Worte ſolche 
Wirkung hervorgebradt. 

Der fosmopolitiiche Don Juan blickte mit jo betrübter Miene auf 
die armen Blumen zu feinen Füßen, daß jelbjt der Bojar ſich für 
hinreichend entjchädigt hielt und den unglüdlichen Nebenbuhler mit 

itleid betrachtete. 

Obgleich gedemüthigt, wollte Tſchertokonsky das verlorene Terrain 
wiedergeiwinnen. Er verbeugte ſich tief, um jein Erröthen zu verjteden 
und minmelte dann mit gepreßter Stimme: 

„Dürfte ich um die Ehre der eriten Quadrille bitten?“ 

„Sch tanze nicht“, eriwiederte die Prinzeifin mit einer Bewegung, 
welche ihre Ungeduld — „für mich iſt der Tanz eine Arbeit.“ 

Immer mehr fühlte jich der ar in jeiner Eitelfeit verlegt 
und drehte frampfhaft an jeinen goldenen er lau Er fühlte 
das Vücherliche feiner Yage, doch hatte Die Geiitesgegenwart ihn ver: 
lajjen. Als er die Augen von den zertretenen Blumen zu der Prin- 
zeſſin erhob, bemerkte er auf ihrem göttlichen Gejicht ein graujam iro— 
niſches Yächeln. 

„Haben Sie etwas verloren?“ fragte ſie mit verjtellter Teilnahme, 
„ech wahrjcheinlich ein Madrigal? Ste fünnen es heute Abend wohl 
noch einmal gebrauchen zu Ehren eines friſchen Bouquets.“ 

Tſchertokonsky war zu Sinnen, als ob feine Füge am Boden feit- 
gewurzelt wären oder als ob jie im tiefen Sande wühlten und jeine 
Zunge Elebte am Gaumen feſt. Verlegen verbeugte er ſich und als er 
ſich zurüdzog, vernahm er, wie die Prinzejjin jich mit folgenden Wor: 
ten an den Bojaren wandte: 

„ech, Graf Betufoff, das find die Dienjte der heutigen Ritter: 
Man hebt ein paar Blumen auf und verlangt für dieje Herkulesarbeit 
ein Yächeln zum Lohn! Sie alter eiferjüchtiger Ruſſe ſind nicht der 
Einzige, der le Anjprüche macht.‘ 

Nachdem der Bojar einige unverjtändliche Worte gemurmelt hatte, 
juhr die Prinzeſſin fort: 

— „Ah, man ſpielt eine Mazurka! Wollen Sie meinen Fächer halten, 
Graf?“ 

ſi „Aber ſoeben ſagten Sie, daß Sie nicht tanzen wollten, Prin— 
zeſſin.“ 
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„Weiber find veränderlih. Diejes Sprichwort jtammt aus dem 
Paradieje, it in Frankreich venovirt und in allen andern Yändern 
naturalijirt. — Aber mein Fächer wird ungeduldig!“ 

„Berjprechen Sie —— daß Sie nur mit mir tanzen wollen“, 
ſagte der Bojar mit einer Miene, die zugleich Leidenſchaft und Aerger 
ausdrückte. 

„Aber, Graf Betukoff, vergeſſen Sie, daß das Tyranniſiren bei 
mir nicht angebracht iſt? Ich mag lieber Daudevilles als Melodramen. 
Schonen Sie hier Ihre rauhe Stimme und Ihre wilden Blide und - 
jparen Sie Ihren Despotismus für Ihre Flitterwochen auf.“ 

Krampfhaft und mit zweifelhafter Grazie ergriff der Graf den 
Era und flüfterte, indem er fih dem Ohr der jpottenden Dame 
näherte: 

„Weratſchka, haben Sie denn fein Mitleid mit meinen Qualen?‘ 

Mit Mühe hielt fie ein lautes Lachen zurück. 

„Ihre Qualen? Gehen Sie doc), ich glaube, ein nn. 
ter hat Sie peditien, ha, ha, ha! — Warum jchelten Ste mich nicht 
„Sraujame, Unmenjch, Tiger?" Wahrlich für einen gequälten Bojaren 
jind Sie zu bla!“ 

—— ich leide“, ſopte Betukoff und ſchlug auf ſeine Bruſt. 
„Vielleicht in Ihrem Stolz! Weil alles ſich Ihrem Willen unter— 
wirft, Menſchen und Dinge, ärgert es Sie, daß Sie den meinigen nicht 
beugen können. Ich bin kokett, nicht wahr? eine excentriſche Dame, 
herzlos, gefühllos! Nun denken Sie, mein armer Graf, dat Hundert 

erehrer mir dajjelbe jagen. Muß ich da nicht mein Herz in Hundert 
Theile teilen? — Aber jeder will es ganz! — Wie tt das möglich? 
— Gebt Euch Mühe es zu gewinnen! — Habe ich Ihnen nicht den 
Leg dazu gezeigt? Gebe ich mir nicht die größte Mühe, Ihre ſchlimm— 
jten Fehler zu verbejjern? Iſt das nicht jehr grokmätdtg von mir? 
Sie mögen freilich lieber (amentiren und mic) beleidigen, ſtatt endlich 
ln ein Zeichen von Beſſerung von fich zu geben! Nehmen Sie jic) 
in Acht!“ 

Wüthend jpannte der Graf den Fächer auf und zu, jo daß das mit 
Berlmutter eingelegte Holz unter jeinen Fingern frachte. 

„Nehmen Sie fi in Acht!“ wiederholte die Prinzeſſin und jtreckte 
die zarte weiße Hand aus; „wahrhaftig mein * ſteigt Ihnen zu 
Stopfe und wären Sie mein Mann, ich glaube, Sie würden mich damit 
Ichlagen.“ | 

Ich flehe Sie, Weratichfa, jchonen Sie mich“, ſtöhnte der Graf, 
dem der Zorn die ganze Wildheit jener Natur zurüdgab. 

„ha, die Maske drückt!” fuhr die junge Dame, falt Lächelnd fort. 
Die — der Sanftmuth können Sie nicht lange ertragen. Man 
jagt, die Ruſſinnen möchten gern von ihren Männern ebenjo behandelt 
werden, wie jie ihre Sklavinnen behandeln: Mir, lieber Graf, fehlt es 
in Diejer Richtung an Patriotismus, ich huldige dem Fortichritt. — 
Seltjame Thorheit, daß ich nicht geichlagen werden mag! — Nun, Sie 
brauchen Ihre Lippe nicht zu zerbeigen. Ich bin offen, glauben Sie 
mir, und will lieber einen Löwen bändigen, als einen Bären tanzen 
laſſen. — Bitte, num geben Sie mir meinen Fächer zurück!” 

Dem Grafen jchoß alles Blut zum Herzen, jein Geficht wurde 
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erdfahl, die dunklen Augen richteten ſich auf die junge Prinzeſſin, wie 
die eines wilden Thieres auf ſeine Beute. Die unerbittliche Weratſchka 
aber jpielte mit biefer ohnmächtigen Wuth, wie der Thierbändiger mit 
jeinen Tigern und Hyänen, fie ſtreckte die Hand nach ihrem Fächer aus, 
da drücte der Bojar ihn mit ſolcher Gewalt zwijchen jeinen Fingern, 
daß krachend die hölzernen Rippen zerbrachen. 

„Bedanfe mic für die Lehre“, jagte die Hochmüthige Tochter des 
Fürſten Muriafin und fügte dann mit befonderem Ausdrud hinzu: 

i „Merken Sie ſich, da ich ungejchickte Diener nicht zu behalten 
prlege.“ 

Dieje Scene hatte der hinter einem riejigen Kaktus verborgene 
Adjutant mit angehört und würdigte nun ſeinerſeits mit einem Blick 
des Mitleids die Niederlage des Bojaren. Diefem fam nichts gelegener 
al3 ein weniger unverlegbares Velen wie die jchöne Weratjchfa war 
und jchon jtand er im Begriff auf den Offizier loszufahren, als er 
hörte, wie die Prinzejjin im rubigiten Tone mit jeinem franzöſiſchen 
Nebenbuhler ſprach: 

„Ach nein, Herr von Rocheblanche, ich tanze heute nicht. Uebrigens 
werden Sie ja auch Mazurfa und Nedowa verlernt haben, jeit Sie 
Ihren Tanzjaal in die Steppe verlegten.“ 

Weratjchka Hatte, während jie an den neuen Nimrod diejfe Worte 
richtete, dem Bojaren einen bedeutungsvollen Blid zugeworfen, der 
deutlich jagte: 

„Sehen Sie, Ihr Rival wird nicht bejjer bejandelt ala Sie.“ 

Gebannt durch die Zaubermacht Ihrer Augen, blieb der Graf auf 
jeinem Poſten, vergaß die Scene mit dem Fächer und den herausfordernd- 
mitleidigen Blick Tſchertokonskys. 

Der letztere fuhr fort die Prinzeſſin zu beobachten, wobei er rüd- 
jichtsvoll jic) den Anschein gab, als ob jeine Augen dem Gewoge der 
Menge folgten, welche die Ankunft des Zaren erwartete. 

„Herr von Necheblanche, welcher troß feiner äußeren Veränderung 
Die — Diſtinktion nicht gänzlich verloren hatte, beeilte ſich, an— 
ſtatt über ſeine Abweiſung in Zorn zu gerathen, zu erwiedern: 

„Sie ſind grauſam, —28 — Ne hatte gehofft, dat meine Probe: 
zeit num endlich vorüber wäre.“ 

„Jakob diente Laban vierzehn Jahre”, jagte die Prinzejjin lächelnd. 
„Haben denn die Franzojen weniger Geduld als jener tugendjame 
Patriarch?“ 

Ohne ſich durch dieſe bibliſche Erwiederung entwaffnen zu laſſen, 
fuhr ee mit janfter Stimme fort: j 

„Habe ich nicht Ihren innerjten Wünjchen gehorcht? Weil Sie jag- 
ten, daß Sie die verweichlichten Höflinge, die Bolfamazurfa-Diplomaten, 
die Vorzimmer: und Paradejoldaten nicht ausjtehen könnten, habe ic) 
einen der bejchwerlichjten Feldzüge im Kaufajus mitgemacht, die Koſaken 
der Ukraine auf ihren Jagdzügen in die Steppe begleitet und bin fait wie 
ein Eingeborener jener Gegenden geworden, wo id) alles, alles verlernte 
und vergaß, nur nicht die Gewohnheit, Ihr Sklave zu jein.“ 

„Wenn ich zu Ihrer Umwandlung beigetragen habe, mein Herr“, 
jagte Weratjchfa und fächelte fich mit ihrem geſtickten Tajchentuch, „dann 
glaube ich) Ihnen einen Dienſt erwieſen zu haben.“ 
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„Einen Dienjt!“ rief der Franzoſe erjtaunt. 

„ewig, mein Herr“, erwiederte die Prinzeſſin mit Ernſt. „War 
es früher nicht Ihr Vergnügen, den Ruf von Damen zu fompromittiren? 
Nun, ich hatte die Abjicht, Ihren Auf des ummiderftehlichen Verfüh: 
rer3 zu fompromittiren. Da mir dieſes gelungen iſt, können Sie Ihren 
Poſten im Gefolge der jungen Frauen aufgeben.“ 

Herr von Kocheblanche bemühte ich zu lächeln, um feinen Aerger 
zu verbergen, als ſich ihm eine Gelegenheit darbot, jeine Dreijtigfeit zu 
rächen. eratjchfa ie nämlich, jet e$ aus Verſehen oder aus Koket— 
terie, während fie den Bojaren erjuchte, ihren Vater aufzujuchen, ihr 
Taſchentuch fallen und ſofort hatte der Franzoſe es heimlich aufgehoben, 
in der Meinung, daß fie es nicht bemerkte. Als aber der heigblütige 
Edelmann das Tuch in der Tajche feines Rockes verſchwinden laſſen 
wollte, wandte jich die Prinzejfin mit ernitem Blick zu ihm und fagte: 

„Entichuldigen Sie, das iſt mein Tuch! Sie find wohl unter den 
Koſaken etiwas zerjtreut geworden?“ 

„Der Adjutant und der Bojar warfen ironiſche Blicke auf den 
unglüdlichen Rocheblanche. 

„Prinzeſſin“, jagte dieſer finiter, indem er das Tuch wieder hervor- 
zog und zurüdgab, „da Ste darauf bejtehen, mich als verliebten Wilden 
und Idioten zu behandeln, jo mögen Sie auch die Folgen verantworten 
— umd mit drohenden Bliden auf jeine Nivalen, fuhr er fort: 

„Sch ſchwöre Ihnen, Weratjchka, daß heute Abend fein anderer als 
ich mit Ihnen tanzen joll! Sie haben einen Bauer aus mir gemad)t, 
wohlan! der Bauer wird Sie auf feine Weije lieben! Sie haben mid) 
gelehrt, die üblichen Formen zu vergefjen, wohlan! ich werde mich den 
Genf um die Etifette kümmern, wenn ich Sie zwingen will, mic) zu 
teben 

Die Prinzejfin hielt ihr Tuch vors Geficht, um nicht in heftiges 
Lachen auszubrechen über dieje Prahlerei, die jo gar nicht zu den blon- 
den Haaren, den geiltvollen Augen und dem feinen, kauſtiſchen Geſichts— 
ausdrud von Nocheblanche paßte. 

Unglüdlicherweije bemerkte fie nicht, dat als fie ſich umdrehte, ihr 
leichtes Gewand an dem jtachligen Blatte eines Kaftus hängen geblie- 
ben war und durch den Luftzug, den ihre vajche Bewegung hervor: 
brachte, von einer, unter den Blättern jener exotiſchen Pflanze verborge- 
nen Flamme, ſich ein Funken ablöjte und auf ihr Kleid fiel — — —. 

n diefem Moment verkündete der Geremonienmeijter mit lauter 
Stimme die Ankunft ihrer kaiſerlichen Majejtäten. u 

Die zujammengedrängte Menge von len Miniſtern, Gene: 
ralen und Geſandten ging feierlich, vejpeftvoll, wie eine Phalany dem 
Zaren und der Zarin entgegen. 

Um die Taille der a nseffin züngelte eine feurige Schlange, We- 
—6 war, ehe fie ſich umdrehen konnte, in eine leuchtende Flamme 
gehüllt! 

Bon dem plößlichen, entjeglichen Ereigniß erichroden, jtanden die 
drei Rivalen rathlos, wie verjteinert. Die junge Dame raffte ſich in 
die Höhe, als fie die Hige des Feuers fühlte, doch gab fie feinen Yaut 
von jih. Sie bewahrte ihre Kaltblütigkeit, ihren patriziichen Stolz 
und bemühte jich vergebens mit den Sünden den Brand zu löſchen. 
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Ihre Augen fuchten den Vater, welcher eingefeilt in Die Menge, die einen 
Blid des Zaren zu erhajchen fuchte, vergebliche Anjtrengungen machte, 
zu jeiner unglüdlichen Tochter zu gelangen. 

Troß des jtrengen Geſetzes der Ettfette entfernten fich die in der 
Nähe der Prinzejjin befindlichen Perſonen, vom Schreden ergriffen, 
— von ſchmählichem Egoismus, aus der gefährlichen Nähe des 
ezaubernden Geſchöpfes. 

Schon war das prachtvolle Haar im Begriff von den Flammen 
erfaßt zu werden, mit denen nur noch der Kopf und die Arme in un— 
berührter Schönheit kämpften, als ein Mann ſich auf ſie ſtürzte, ſie in 
die Arme ſchloß, an ſeine Bruſt drückte und indem er ſich ſelber Hände 
und Arme verbrannte, heldenmüthig gegen die Flammen kämpfte. 

Im Augenblick verdoppelte ſich die Heftigkeit der Flammen bet der 
Berührung dieſer ſo ſeltſam vereinten Weſen, Fr der Mann riß mit 
vajcher Hand einen Sammetvorhang herab, widelte Weratſchka in die 
ichweren alten dejjelben wie in einen Mantel, eritidte fo die erjterbende 
Glut und trug vor den Augen der jtaunenden Menge dieje werthvolle 
Laſt hinaus auf den Hof des Palajtes. 

Ein Freudenruf erjcholl aus dem Haufen der Herren, doch diejer 
Schrei des Fürſten Murtafin verhallte jofort in dem Präludium des 
grogartigen Orchejters, welches dem Throne gegenüber aufgejtellt war 
und als der Erretter Weratſchkas dieſe ohnmächtig auf dem Schnee 
niederlegte, beganı der Tanz in dem glänzenden Saal. 

Der Mann, welche trotz der Ankunft des Zaren nicht den grau— 
jamen Muth gehabt Hatte, eine Dame verbrennen zu jehen, war der 
Kadett, der am Eingang der Galerie auf Pojten jtand. 

Die Aufopferung Aleranders, die übrigens durch die Leidenjchaft 
diftirt war, trug im jich ſchon unendlichen Lohn. 

Der Eoldat hatte die jchöne Prinzeſſin in jeinen Armen getragen. 
Ein leidenjchaftlicher Schauer durchfuhr jeine Glieder und ungern legte 
er die theure Laſt von jich auf den Schnee. 

Weratſchka fam durch die jchmerzenden Brandwunden wieder zu 
ih. ALS ſie die Augen öffnete, las fie in den Mienen Aleranders die 
innigſte Theilnahme, deren Gegenſtand jie war. 

Das Mitleid eines Mannes zu erregen, beleidigte ie; in den Fal— 
ten des bejchmugten, verbrannten und verfohlten Vorhanges wundt jie 
jih, dann befiegte fie ihre Schmerzen und ſprach mit arijtofratijchem 
Lächeln, welches die offizielle Entfernung zwijchen ihnen andeuten jollte, 
zu dem Kadetten: 

„Man wird Euch belohnen.“ 

Alerander jtieg das Blut ins Geficht, jeine Ertaje erlojch und mit 
Staunen betrachtete er diejen ſchönen Mund, welcher mit Silberjtimme 
fo ſchnöde Worte hervorbringen fonnte. Sein Stolz erwachte und 
falt erwiederte er: 

„Sch bin Edelmann, Prinzeſſin!“ 

Trotz ihrer Schmerzen lächelte Weratjchfa und jagte: 

Ah, Sie find jtolz! Ich verjtehe, ein Kadett; mein Vater vermag 
viel bei Hofe, er wird Kir Ihr Avancement Sorge tragen.“ 

Der Kadett zuckte mit den Achjeln und fragte ſich, ob fie toll oder 
boshaft wäre, dann eriwiederte er: 
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„Mein Fräulein, ich Habe Sie fünf Minuten in meinen Armen ge: 
halten, das iſt mir Belohnung genug.“ 

Weratſchka fuhr zujammen und blickte den Verwegenen mit ihren 
großen, dunklen Augen drohend an. 

„Vergeſſen Sie es“, jagte fie lebhafter als ihre Gewohnheit war, 
Ara muß ich glauben, daß Sie Ihre Dienſte übermäßig hoch ans 

agen.” 

Entmuthigt jchwieg Alerander und ließ den Kopf jinfen, jo jehr 
ging ihm diejer ungeheuere Undanf zu gerien, jo jehr verwundete ıhn 
diejer unfinnige Stolz und die vajende Verachtung. Endlich vermochte 
er nicht mehr jich zurüdzuhalten und rief aus: 

„Ah, Brinzeffin, ohne Zweifel jchämen Sie jich, dat Ihr Netter 
ein Soldat nur ijt! Gewiß, es war ja viel Ehre für mich! Doc) alle 
Ihre Freunde liegen Sie im Stich, da blieb mir ja nichts anderes 
übrig —“ 

I Beratfchta unterbrad) ihn jtreng: 

„Wenn Sie jede Belohnung verichmähen, Hätten Sie mid) nicht zu 
retten brauchen! Ich liebe die Gläubiger nicht, mein Herr! Uebrigens 
habe ic) etwa um Hilfe gerufen, gezittert oder Furcht gezeigt? Warum 
Denn mid) ungeitraft beleidigen im Namen eines Dienjtes, den ich nicht 
verlangt habe? 

„O, Jie haben recht gehabt, ſie hat fein Herz!” murmelte der Jüng- 
ling und fühlte bittere Thränen in feinen Augen brennen, als er diejes 
Tchöne Mädchen betrachtete, um deren Lächeln ev gern jein Leben gelafjen 
haben würde. 

Die drei Verehrer der Prinzeſſin famen num endlich herbeigeeilt 
und drücten ihr Bedauern über den Unfall aus; die junge Dame aber 
fie jie ihre Klagelieder nicht beenden. 

„Sie kommen jehr jpät, meine Herren. Ich bin nicht jo nach- 
fichtig wie das Sprichwort, denn ich denke: Beſſer nie als jpät. Wenn 
Sie mit großer Mühe gelernt haben, eine Mazurka jchlecht zu tanzen, 
oder auf fünfzehn Schritt einen Bären vorbeizujchteßen, jo haben Sie 
Dabei doch nicht habe: di daß es vortheilhafter it, Seine Majejtät den 
Zaren zu begrüßen, als einer Dame, in die ınan jterblich verliebt ift, 
das Leben zu retten. ch beobachtete Sie, meine Herren, als ich mir 
die Hände verbrannte, um mir die brennenden sehen meines Kleides 
abzureigen! Sehen Ste diejen Soldaten, der ijt nıcht verliebt und doch 
hat er jeinen Poſten verlajjen, um mich einem entjeglichen Tode zu ent: 
reisen! Sagen Ste mir doch), die Sie immer Ihren Muth rühmen, 
ift Das nicht wahrer, bejjerer Muth ?" 

„Seine Pflicht . er verlegt“, jagte der neidiſche Bojar, „aber 
ohne die Ankunft unſeres Herrjcherpaares würde jeder von ung Ihnen 
zu Hilfe gefommen fein.“ 

„Ras den Muth diejes jungen Mannes betrifft“, fügte Roche: 
blanche lebhaft Hinzu, „jo werde ich mic Gelegenheit nehmen, denjelben 
auf die Probe zu jtellen.“ 

„uch ich werde mir Gelegenheit nehmen” — jagte Tſchertokonsky. 

„Ah, Sie wollen meinen Lebensretter fordern? Das nenne ich doch 
die Liebe zu weit getrieben!“ erwiederte die Prinzeſſin. 

Endlich kam Fürſt Muriakin keuchend mit verſtörtem Blick, mit 
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jchlotternden Knieen, voll Angit, feine Tochter todt oder gräßlich ent- 
jtellt zu finden. Als er jie blaß und ruhig ſah, als er ihre Stimme 
hörte, jtieß er einen Freudenſchrei aus, bückte ſich über ihr Geſicht fühte 
fie auf die Stirn, blicte ihr in die Augen und jtreichelte ihre Wangen 
im Uebermaß der Freude. Dann nahm er fie in feine Arme, lieh den 
Wagen vorfahren, auf dejjen. Kiſſen er Weratſchka mit mütterlicher 
Corgfalt niederließ. 

„Sie find Arreitant, Alexander”, ſagte in diefem Moment der 
Major der Compagnie und Elopfte vertraulich dem jungen Gardiiten 
auf die Schulter, der immer noch in Gedanken verjunfen dajtand. 

Die drei Prätendenten fühlten durch diefe Verhaftung ihre Eifer: 
jucht noch wachjen, denn dadurch jtieg das Opfer dieſes Jünglings noch 
im Werth. Der Adjutant bejonders warf Blicke tödtlichen Haſſes auf 
Alerander, der ein wichtiger Nebenbuhler werden mußte, wenn die 
Prinzejjin werth hielt, jic) ihres Lebensretters zu erinnern und ihm zu 
protegiren, 

Während der Wagen jich von dem Palaſte entfernte, fragte jich der 
Kadett, ohne an jeine vielleicht zerjtörte Zukunft zu denken, ob die 
Weratſchka am andern Morgen ſich noch erinnern würde, daß er auf 
der Welt wäre und Diejer Gedanke war für ihn eine furchtbare Bein. 
Aber lange fann ein Verliebter nicht an die Fehler feines Ideals glauben; 
lägen jie jonnenflar vor aller Augen, er allein wird jie nicht jehen, er 
allein wird fie Bir gegen alle. Man kann ſich daher denken, wie 
groß die Freude Aleranders war, als nach Ablauf eines vierwöchent- 
lichen Arreſtes der Fürſt bei ihm eintrat. 

„Mein Freund“, jagte freundlich der Diplomat, „wenn Seine Maje: 
jtät Ste hat bejtrafen müſſen, weil Sie gegen die Gejege der Dizciplın 
verjtoßen haben, jo will er heute Ihren Muth belohnen: Sie find 
Fähnrich geworden, hier it Ihr Patent. Nach den eingezogenen Er: 
undigungen über Ihre Familie, Ihre vortreffliche Erziehung und Ihre 
von allen VBorgejegten anerkannte, ausgezeichnete Führung, geitattet 
Se. Majejtät, daß Sie zu Ihrer rau Wutter reifen, um derjelben 
Ihr Glück mitzutheilen.“ 

In den Augen des Junkers glänzte eine Thräne. 

„Durchlaucht, wie kann ich Ihnen danken!“ 

„Sch kenne die —— Natalie”, fuhr theilnehmend der Fücit 
fort; „als Wittwe eines alten Offiziers ijt fie ohne Vermögen und ohne 
Beſchützer, find Sie nicht ihre einzige Hoffnung, ihr einziger Stolz, 
ihre einzige Freude, Alexander? Sehen Ste, junger Freund, ich fenne 
Ihren Kamen!“ 

Gerührt ergriff der neue Offizier des alten Diplomaten Hand und 
üßte jie. 

„D, Durchlaucht beſchämen mich!“ 

„Danken Sie mir nicht, Alexander, ich habe nur den Willen meiner 
Tochter getreulich erfüllt.“ 

Der Fähnrich glaubte zu träumen. Wahrlich ein ſüßer Traum! 
Weratichfa Hatte jeiner gedacht, ihr verdanfte er jein Glüd! Gleich einer 
Fee reichte fie ihm den eriten Ring zu der Kette, welche den jungen 
Kadetten der edlen Prinzejlin näher bringen jollte! Ach, welche Strafe 
für jeinen Zweifel und Verdacht! — ber plöglich verdunfelte ein 
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ſchwarzer Gedanfe die Strahlen de3 Glüds: War denn diejes nicht jene 
Belohnung, mit der Weratjchfa ihn bedroht hatte? — Sie trug ihre 
Schuld gegen ihn ab, das war alles! Seine Aufopferung bezahlte fie 
mit dem Fühnvichspatent, um dann berechtigt zu jein, ihren Lebens— 
retter zu vergejjen! 

Alerander jchlug beide Hände vors Geficht, es war, al3 wollte fein 
Herz zeripringen. 

„Mein junger Freund“, jagte der Fürſt, indem er auf der Schwelle 
ttehen blieb, „Ihrer Mutter Landgut it nur eine Stunde von meinem 
Schloſſe entfernt. Meine Tochter und ich hoffen, daß wir den braven 
Offizier, dejjen Heldenmuth über unjeren Dank erhaben ift, zu unferen 
Gäſten zählen werden. Wir reifen nämlich ſchon diejen Abend nach der 
Provinz ab.“ 

Saum konnte Alerander einige unzujammenhängende Danfesworte 
jtammeln, j plöglich führten ihn Die Worte des Fürjten aus der Hölle 
in den jiebenten Himmel, denn dieje Einladung fam von Weratichka, 
welche damit jede Spur ihrer umvillfürlichen Beleidigung verwijchte. 


III. 
Die beiden Tali3mane. 


Sobald der Diplomat den jungen Gardeoffizier verlajjen. hatte, 
fühlte diejer fich wie neugeboren und fein unjchuldiger Ehrgeiz folgte 
dem leidenjchaftlichen Schwunge jeines Herzens. 

Fähnrich! Vierzehnte Nangitufe! Fähnrich, erite Stufe auf der 
Leiter, die man das Leben nennt und dieje it jchon jo hoch, dar man 
nicht jehen fann, wohin jte führt und doc) en ob die anderen 
leicht zu erflimmen jind! 

Er war Fähnrich! Das heißt, er fonnte nun in einem Wagen fah— 
ren, mit dem ui bewaffnet ins Theater gehen, jeine neuen 
Epauletten auf dem Newsky-Proſpekt zeigen und an der Offizierötafel 
jpeifen! Endlich brauchte er nicht mehr ängjtlich jich nach jedem mürri- 
chen General umzujchauen, der in Gegenwart der jchönen Spazier- 
gängerinnen an jeinem Dienjtanzuge etwas zu tadeln fand. 

ALS Alerander von Petersburg Abjchied nahm, um in die Arme 
jeiner Mutter zu eilen, hatte er jchon mit dem Kommiprod die Haltung 
des Soldaten abgelegt; unter der Offiziersuniform mit den blanfen 
Knöpfen und der glänzenden Schärpe jchten er ein ganz anderer Menjch. 
Und welche Mühe gab er fich, jeinen Tjchafo mit dem weisen Bufch in der 
rechten Weije aufzujegen, wie jorgte er, jeiner Taille die gehörige ariſto— 
fratifche Biegung zu geben, mit welcher Kofetterie juchte er mit den 
Singeripipen die erjten Anfänge feines Schnurrbärtchens, wie oft ließ 
er jeine Augen von dem oberjten Knopf bis zu den Fußſpitzen ee 
herabgleiten und auf der Reife, jo lang jie auch war, wie oft ſchalt er, 
mit der Miene eines Grandjeigneur, mit den Poſthaltern. 

Als er aber plöglich das Haus feiner Väter erblidte, das Dad), 
unter dem jeine Mutter wohnte, den Ort, von dem jo vielQiebe für ihn 
ausging, fühlte der Fähnrich Sich jeltfam bewegt und blieb einen Mo- 
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ment in Nachdenken verſunken, dann aber ſprang er leichtfüßig aus dem 
Wagen und ſagte: 

„Sie wird ſchon jchlafen, es iſt beſſer ich) warte, bis fie erwacht.“ 

Die Dienerſchaft lief noch im Hauſe hin und her: 

„Er iſt es! Der junge Herr iſt da!" riefen ſie. 

Endlich, mitten in dem Aufruhr, erichten eine alte Dame im Nacht: 
gewande und eilte zitternd dem jungen Manne entgegen. Sie jchlug 
die Hände zujammen und fonnte in ihrer höchiten Freude nur die Worte 
hervorbringen: 

„Saſchinka, biſt Du e8 wirklich, mein Sohn?“ 

Dann flog jie weinend und jchluchzend in die Arme des geliebten 
Sohnes. 

„Saſchinka ijt müde von der Reiſe“, rief die gute Mutter, „er muß 
jchlafen! Bereitet jchnell jeine Kammer. — Himmel, wie weis biſt Du 
- Staub! — Raſch, raſch, daß er zu ejjen befommt und dann zu 
Bett!" 

Vergebens eriviederte Alerander: 

„Sch bin nicht müde, liebe Mutter. Jch bin gar nicht müde; laß 
ung licher zufammen plaudern.“ 

Doc) die alte Dame hörte nicht darauf. 

„Wie viele Fahre habe ich Dich nicht geiehen“, fuhr fie fort, „lat 
mic Did) einmal recht betrachten. — Weißt Du, daß Du etwas mager 
gervorden bijt, Sajchinfa? — Aber nein, daß nicht ein einziger Traum 
mir Deine Ankunft prophezeit hat! Und Du, böjer unge, hät mir 
wohl eine Silbe jchreiben fünnen! Ach, morgen ijt ja Dein Geburtstag, 
Du halt es gewiß vergeſſen!“ 

Dann erblidte fie den Diener des Fähnrichs und rief: 

„Da bijt ja auch Du, Paul! Guten Tag, Paul!“ 

Der Diener küßte die Hand feiner Herrin und die gute Dame be- 
gann wieder zu weinen beim Anblic des alten Dieners. 

Alerander mußte ſich nun von der alten Kammerfrau, der Amme 
und den anderen Dienjtboten die Hand küſſen lafjen. Alle geriethen in 
Ertaje über feine Erjcheinung und fein hHübjches Gejicht. Endlich, nach: 
dem er etwas gegejjen hatte, ging er zu Bett. 

Er jchlief jchon lange, aber das ganze Haus blieb wach und die 
gute Mutter dachte nicht mehr an Schlaf. 

„Ach“, jagte die gute Dame betrübt, „morgen ijt jein Geburtsta 
und ich habe nichts ihm zu ſchenken. Wenn er aufwacht, muß er doc) 
ein Geſchenk jehen. Was ic) nach Petersburg jandte, hat er nicht mehr 
befonmen. Ach! ich bin in Verzweiflung! Helft mir, Kammerfran, 
Amme, vathet mir!“ 

Nun begannen die drei zu proponiren, zu disfutiren und zu expek— 
toriren; es wurden Schränfe geöffnet und in Kiften gewühlt, aber nichts 
gefunden. Natalie wurde, nachdem fie das ganze Haus auf den Kopf 
gettellt hatte, jo aufgeregt, daß die Kammerfrau ıhr endlich ſagte: 

2 „Madame, Sie werden franf werden! Sehen Sie, es wird bald 
ag.” 

Aber in diefem Augenblid der höchiten Verzweiflung, als die Müdig- 
feit über die Erfindungsgabe der Kammerfrau und der Amme geftegt 
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hatte, ſchien die Mutter, welche deren Luft zum Schlafen nicht teilte, 
plöglic) von einer glücklichen Idee ergriffen zu werden. 

„Da! ich habs!“ rief jie mit freudigem Stolz aus. „Das tjt pracht: 
voll und pajjend für einen Offizier. — Freilich knüpft fich ein altes 
Vorurtheil an derartige Gejchenfe, doch das macht nichts. Geht, holt 
mir das Familienkleinod.“ 

Dieſes wurde geholt, aber beide Rathgeberinnen beeilten ich zu 
agen: 

„Es iſt prachtvoll, gnädige rau, aber nie, nie dürfen Sie e3 ver- 
ichenfen. — Wie können Sie an jo was denken!“ 

Unentjchlojjener al3 anfangs, zögerte die gute Alte, doch konnte fie 
nicht lange dem Wunſche widerjtehen, ihrem Sohne eine angenehme 
Ueberraſchung zu bereiten. 

„Man darf e3 nicht verſchenken, man darf es nicht!" wiederholte fie; 
—* das iſt thöricht. Und wenn dieſes Geſchenk Saſchinka Freude 
macht?“ 

Der Gegenſtand, um welchen es ſich handelte, war ein heiliges 
Vermächtniß und jchon über drei Generationen alt. Unter einem glü- 
henden Himmel angefertigt von einer gejchidten, heigblütigen Hand, 
war e3 der Rache gewidmet; e3 war beitimmt zum Abjchneiden von 
Chriſtenköpfen, zum Lieblingsjpielzeug ———— Beys und Emirs, 
zum ſchönſten Schmuck eines aſiatiſchen Gürtels: Es war ein Yatagan. 


Die große Wüſte, welche in ein civiliſirtes Land verwandelt, Ruß— 
land genannt wird, iſt von Flüſſen durchzogen, die den Adern eines 
Rieſen gleichen. Die einen winden und drehen ſich wie Schlangen 
durch die Steppen, während andere N) zu Seen erweitern. 

Einer der malerijchten ijt der Krafubaa-Meb (das ſchöne Schwert), 
welcher im Oouvernement Tula fließt. 

Beim Urjprung jteigt er wie eine Fontäne aus der Erde in dem 
Dijtrift von Bogorodsky und fällt dann von Felſen zu Felſen, um jich 
in die breiten Waſſer des Don zu ergießen. 

An eine Stelle, wo der Fluß fic) wie ein Bogen frümmt, fnüpfen 
die Bewohner von Jsrog eine Tradition, welche den Namen „das ſchöne 
Schwert” erklärt: 

„Eines Nachts, als der reichjite Bojar des DijtriftS Jeroslam zu 
Wagen die bejchädigte Brüde bei Jsrogppaſſiren wollte, jcheuten feine 
Pferde und jprangen in den Fluß. Der Bojar wollte dasjenige, wel- 

e3 er am meijten liebte, retten, 30g das Schwert, um die Taue zu zer: 
jchneiden, wurde aber in jeinem zu großen Eifer von den Fluten erfaßt 
und fortgerijjen.“ 

Bon hier aus macht das blaue, klare, ziemlich reigende Waſſer eigen: 
thümliche Zidzads wie eine Schwalbe, welche vor dem nahenden Ge: 
witter mit ängjtlichem Flügelſchlag über die Wellen jtreicht. Die 
kräftigen, jchwanfenden Binjen beugen ſich unter dem Winde, welcher 
das zerflüftete Ufer und die Stämme hundertjähriger Bäume mit Schaum 
bejprigt. ’ 

& ijt eine ernite, jtille Landichaft, welche meijt feine andere Staf: 
fage bietet, als einen Adler, der ſich auf einem Hügel niedergelajjen 
bat; hinter jenem Hügel aber ändert jicd) die Scene und dem Auge des 
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u. bietet fich eine weite Ebene voller Dörfer, Wiejen und Wäld— 
chen Dar. 

An einem jchönen Juniabend war an dem Ufer diejes malertichen 
Fluſſes, in dem dufterfüllten Park des Fürjten Muriafin, eine auser- 
wählte Gejellichaft um den traditionellen Theetiſch verfammelt. 

„Wünſcheſt Du noch Thee, Lieber Vater?“ jagte mit ihrer weichen 
Stimme Weratjchka. 

„Aber, liebes Kind“, antwortete der Vater, „ich kann dieje nicht 
einmal austrinfen, denn Du hajt jie mir jo ſüß gemacht wie eine Kinder: 
juppe. Dafür hajt Du aber Herren Stephanowitjch ganz vergejien. 

Nach diejer boshaften Bemerkung machte der Fürſt es ſich in jei- 
nem Lehnſeſſel bequem, ließ jich eine Pfeife bringen und amüfirte ſich 
damit, die leichten Rauchwolken von ſich zu blajen. 

Weratſchka beeilte jich, ihr VBerjehen wieder gut zu machen, aber über 
ihre vorher jo heiteren Züge flog eine leichte Wolfe de3 Unwillens und 
die weiße Hand zitterte, als ſie Andreas Stephanowitjch eine neue 
Taſſe überreichte. 

Diefer fam der Prinzeſſin jo ungejtiim entgegen, daß er den num 
forgfältig gezuderten Thee umſtieß. Er verneigte jich, dienerte mit dem 
Kopfe, mit dem Halfe, mit dem Rüden, mit den Knieen und mit den 
Händen, dann verjicherte er, daß er um den Zuder nur wenig gäbe und 
immer leicht zuviel davon bekäme. Endlich jeßte er ich, jeiner Gewohn— 
heit gemäß, in eine Edle des Stuhles und N von der Geite, daß er 
— Nachbar vollſtändig den Rücken zuwandte, dann nach einer langen 

eihe von Entſchuldigungen entſchloß er ſich erſt, ſeinen faſt kalt ge— 
wordenen Thee zu trinken. 

Andreas war einer jener Provinzialſchöngeiſter, die Klatſchgeſchich— 
ten ſammeln und verbreiten und jeine größte Beredjamfeit bejtund in 
der Deklination von „Euer Durchlaucht“. 

Wenn der Fürſt auch zuweilen über die Bemühungen dieſes ent— 
ſetzlichen Schwätzers lächelte, hielt er ſich doch nicht verpflichtet, ihm 
zuzuhören. 

Der Fähnrich Alexander unterhielt ſich mit der jungen Prinzeſſin, 
während die gute Natalie ihren Sohn betrachtete. Weratſchka wagte 
nicht die leijejte Bewegung, welche die epigrammatijche Ader des Für: 
ſten hätte erweden können, doc) irrte ein feines, ſchelmiſches Lächeln 
über ihre Lippen. Der ſchöne Flügeladjutant Tichertofonsfy wandte 
Kopf und Augen gen Himmel, während er es jich in einem Lehnſeſſel 
bequem gemacht hatte. 

Inmitten des Kreijes prüfte der Oberſt Gurosloff mit Kenner— 
5* den Yatagan, welcher auf den Wunſch des Fürſten herbeige— 
holt war. 

„Erlauben Sie mir eine, vielleicht kindliche Bemerkung“, ſagte er 
und warf der Prinzeſſin einen Blick zu, der etwas Geiftreices in Aus: 
ſicht jtellte: „Man pflegt nicht gern jihneidende Gegenjtände zu ver: 
jchenfen, zum Beijpiel ein Meſſer, einen Spaten oder eine Scheere!“ 

Die Scheide diejes Yatagan war mit grünem, etwas ſchäbig ge 
wordenen Sammet bekleidet, auf dem drei goldene Platten glänzten. Der 
gedrehte — war mit koſtbaren Steinen und einzelnen Perlen 
verziert. Mancher Stein hatte ſein Feuer eingebüßt, manche Perle war 
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verloren gegangen, doch dem ganzen war ein jolcher Anjtrich von ajiati- 
ſchem Glanz verblieben, dag man nicht zweifeln fonnte, dieſe aus den 
Werfitätten von Damaskus hervorgegangene Waffe mußte einem Bey, 
Paſcha oder Vezier angehört haben. 

„Sc hatte aber“, jagte die gute Mutter, in welcher Gurogloff aber- 
gläubijche Zweifel erregen wollte, „die Vorficht, mir von ihm zwei 
Kopeken dafür geben zu lajjen.“ 

„Das iſt nicht genug, Natalie Stephanowna“, bemerkte der Fürſt. 
„Als Gardevffizter durfte Ihr Sohn nicht mit Kupfermünzen zahlen.“ 

„Deine Bemerkung, lieber Vater, ijt wohl nur Scherz. Wie it es 
möglich, dat man ſich darüber aufregt, wenn jemand einen Dolch zum 
Geburtstag befommt“, jagte die Schöne Weratſchka und ordnete ihre etwas 
wild gewordenen Zoden, um die lebhaften Blicke zu verbergen, die von 
dem Oberſten zu dem }Flügeladjutanten und von diefem zu dem Fähn— 
rich flogen. 

Augenſcheinlich war jie als höfliche Wirthin — die Konver— 
ſation in Fluß zu halten; aber jedesmal, wenn ihr dieſer muthige Akt 
gelungen war, wandte ſie ſich wieder zu dem Fähnrich, welcher an ihrer 
Seite ſaß und dann vergaß jie die Gegenwart der anderen und hörte 
ihm mit jolchem Intereſſe zu, daß man auf ihrem zarten Gefichte er: 
rathen konnte, wie lebhaft ihre Gedanken bejchäftigt waren. 

„Aufrichtig geitanden, Prinzejfin, mich läßt dieſer Aberglaube kalt“, 
fagte der junge Fähnrich und erhob feine Stimme jo, daß die anderen 
ihn verjtehen konnten. „DO, jo leicht läßt fich das den eines Garde: 
fähnrichs nicht einjchüchtern. Doc) erzähle ung, liebe Mutter, war es 
nicht mein Urgroßvater, der den Yatagan einem Serasfier oder Paſcha 
mit drei Roßſchweifen abgenommen hat?“ 

„Dein Urgroßvater Swan ijt ein wahrer Held gewejen“, erwiederte 
Natalie. „Obgleich verwundet und entwaffnet, entriß er einem Türken 
dieſes große Mefjer, warf den Ungläubigen zur Erde und jchwang ſich 
auf beflen Pferd, mit dem er glücklich das ruſſiſche Lager erreichte. 

„Es iſt ein altes Erbſtück“, meinte Alexander, „welches, weit entfernt, 
den Nachkommen Furcht einzuflößen, diejelben ermuthigen follte, ein 
fo gutes Beiſpiel nachzuahmen. Ich verjpüre jchon gewaltige Luft, 
irgend einem Schamyl der Berge jeinen Ehrenjäbel abzunehmen. Was 
meinen Yatagan anbetrifft, jo will ich Mr einen neuen Sammetüberzug 
machen lajjen und hoffe, Brinzejjin, daß er dann für die Augen jchöner 
Damen feine Schreden verlieren wird." 

„Der Yatagan tjt ausgezeichnet”, brummte der Flügeladjutant, ins 
dem er das Kinn in feine Schwarze Krawatte zog; „man könnte jogar be: 
haupten, daß er ſchön wäre, wenn es ſich ztemte, in Damengejellichaft 
von der Schönheit eines blutbefledten Mordinſtruments zu jprechen“. 

Bislang hatte Tſchertokonsky ein ſtoiſches Schweigen und eine 
Diplomatijche Er bewahrt, während er ſich einer nachläfjigen 
Haltung befleißigte. Allein feine Gleichgiltigfeit war erheuchelt und 
jeine Augen verfolgten mit Aufmerkſamkeit die Bervegungen des Fähn— 
richs und die Blide der Prinzeſſin. 

Verlegte und gefränfte Eitelfeit vereint fich in dem ummillfürlichen 
Zuden jeines Geſichts, der gezwungenen Nonchalance und durch die 
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ungewöhnliche Artigfeit gegen den würdigen Obersten, ohne fich um die 
übrige Gejellichaft zu kümmern. 

ALS Neffe eines hochitehenden, vom Zaren geliebten Mannes, als 
Adjutant eines Generals, der drei bis vier Dörfer im Kaukaſus verbrannt 
hatte, ließ jich in Petersburg der jchöne Tichertofonsfy dem Fürjten 
Muriafin vorjtellen und diejer lud ihn ein, den vierwöchentlichen Ur: 
laub in Krakubaa-Meb zuzubringen. Hier traf er Fa mit Cberit 
Gurosloff zufammen, dejjen Garnifon nicht weit entfernt war. Bald 
entdedte er diejes reifen Helden leidenschaftliche Liebe für die Prinzeſſin, 
deren Schönheit noch mehr al3 ihr Reichtum ihn im höchiten Grade 
anzog. Aber diefer-Nebenbuhler machte ihm wenig Sorge, ihm dem 
slügeladjutanten, dem Weltmann, gewandten Tänzer, eleganten Schlitt- 
ſchuhläufer, der eine Konverjation führen fonnte wie ein Gajt der 
Geoffrinſchen Salons. 

Hier auf dem Lande genoß er des feltenen Vortheils, einzig in 
jeiner Art zu fein! als einziger Kämpfer, der den hauptjtädtiichen Ton 
fannte, ließ er fich herab, die Brinzejfin als Sieger zu blenden, welcher 
großmüthig. nicht zu raſch von ſeinem Vortheil Gebrauch machen will. 
Als Gascogner des Nordens repräſentirte er in den Augen der fried— 
lichen Gutsbeſitzer der Umgegend das eingefleiſchte, peinliche und ſtolze 
Ehrgefühl. Wenn in einem Salon der Schwätzer Andreas oder ein 
anderer tölpelhafter Landbewohner unglücklicherweiſe ſeinen Rock, ſei— 
nen Hut oder ſeine Schuhe nur leiſe berührte, ſo entflammte ſich in 
ſeinen Augen ein Vulkan von Zorn, die demüthigſten Entſchuldigungen 
waren faum hinreichend, ihn zu beſchwichtigen und ein ſtrafender Blick 
von oben bi! unten bedrohte den Schuldigen. 

Wenn von Muth die Nede war, jagte er mit der Miene eines 
Soldaten, der jeine Probe beitanden hat: 

„Slaubt nicht, wenn jemand jagt, er fürchte feine Kugeln und Bom— 
ben, aber glaubt auch nicht am die Feigheit. Auf dem Schlachtfeld Furcht 
zu haben, iſt gar nicht möglich, wenn man mitten zwijchen den Kamera— 
den, mit der Vaite in der Hand, im Bulverdampfe jich befindet.“ 

Aber ach! Am Himmel ſeines Triumphes tauchte plößlich eine 
Wolfe auf, als der junge Lieutenant erichien. Da trat an die Stelle 
der freudigen Zuverficht des Steges der finjtere Humor de3 Intriganten. 

Auch an diefem Abend, beim Theetiſch plagte ihn die fire Idee 
jeiner Niederlage und er Eonftte nicht einen jener guten Wige finden, 
welche die Stonverfation jo angenehm würzen. Endlich gab er es auf, 
den Fähnrich und die Prinzeſſin zu beobachten, näherte ſich dem Ober: 
iten und begann mit lauter Stimme — nod) immer in Beziehung auf 
den Yatagan — zu erzählen, daß er in Krasnoi einen krummen Dold) 
gekauft hätte, den ein franzöfiicher General getragen. Dann jprad) er 
ein Lange und Breites über Mameluden und Eircafjter und ihre 
‚Fertigkeit in Handhabung des Yatagans und im Schießen, aber jene 
Worte jchienen ins Blaue, jtatt wie die Kugeln der Mameluden, ins 
Schwarze zu treffen. 

Die Gedanken der Brinzejlin waren weit vom Yatagan entfernt, 
denn Alexander bewies ihr gerade, wie wenig das Theetrinfen jich für 
das Landleben eigne: Eine höchſt wichtige Frage!“ 

„Lachen Sie nur“, jagte lebhaft der Jüngling, „ich behaupte, dat 
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das Theetrinfen gar nicht in den Sommer und an die Ufer eines Fluſſes 
gehört. Three muß man in der Stadt und im Winter trinfen. Thee am 
helllichten Tage iſt entjeglich, während das Lampenlicht ihm eine wun— 
derbare Anziehung verleiht. Beſonders nad) einer Borjtellung in der 
italienijchen Oper, um 11 Uhr abends, wenn Ihre fleinen Finger über 
die Taſten des Flügels gleiten und die Schneefloden an die Fenſter 
tiejeln, da erjt zeigt ſich der ah en Zauber des Tees. 

„Wahrhaftig! Dieje Apologie des Winterthees verdiente in franzö— 
ſiſche Verje gebracht zu werden!“ bemerkte jchelmijch die Pringefjin. 

Dann begann fie dem Thee unter freiem Himmel ein Loblied zu 
fingen, jchalt auf die Abende in der Reſidenz, die erjt anfingen, wenn 
vernünftige Yeute zu Bett gehen jollten, Eritifirte alle hauptſtädtiſchen 
Gewohnheiten und lobte endlich die Reize der unjchuldigen, Ländlichen 
Bergnügungen. 

Der Oberſt Gurosloff glaubte die Zeit gefommen, eine Zanze für 
Weratjchka einlegen zu müſſen. 

„Ste haben ganz vecht, Prinzejlin, der Thee unter freiem Himmel 
iſt dem im Salon weit vorzuziehen.“ 

Aber durch) jeine kühne — hatte er nichts erreicht, denn 
während Weratſchkas Silberſtimme die Morgenröthe, die einſamen 
Spaziergänge und das Landleben rühmte, lächelte ihr Auge dem Garde— 
often zu und in ihren Gedanfen wogten Toiletten, Diamanten, Walzer 
und Theater Durcheinander. Das ahnte der brave Oberjt nicht! 

Steif und unbeweglich, wie eine Schildwache blieb er jtehen, immer 
den verd....... Yatagan in der Hand, mit dem er nicht hin wußte 
und den er von Zeit zu Zeit wieder beſah. Dann jtügte er die Hand 
mit dem 20 auf den Tiſch, jegte den rechten Fuß vor und drehte 
jich den Schnurrbart. Diefem Mangel an Erziehung gegenüber war 
jeine Brujt mit vielen Orden und Medaillen geziert, von denen ein jedes 
eine ehrenvolle Wunde bededte. Aber weder jein männliches Geficht, 
noch feine Orden oder fein jchöner Titel galten der Prinzejjin jo viel 
wie die Elangvolle Stimme des jungen Lieutenants. 

Plötzlich wandte fic der Oberjt an den leßteren und jagte: 

„Auch ich bejige ein altes Erbjtüd.“ 

„Einen Yatagan?“ fragte Aleyander. 

„Nein, eine Türkenpfeife“, antwortete der Oberft ruhig, während 
die Prinzeſſin und pflichtjchuldigjt alle rg ne laut lachten. 

"Setehen Sie, Herr Oberjt“, jagte der Sohn Nataliens, „daß ich, 
der einfache Fähnrich, bejfer bedacht bin, als Sie. Mein Yatagan 
jtammt aus dem Jahre 1750, gewiß tjt er älter als Ihre Pfeife, und 
welche Erinnerung kann ſich an dieje fnüpfen?“ 

„Sie irren, Alerander“, jagte Gurosloff, „zuerjt weil meine Pfeife 
älter ijt al3 Ihr Dolch), dann gehörte jie nicht einem jimplen Bajcha, 
jondern dem Sultan Mahomed IV., dem nicht immer unglüdlichen 
Gegner des Helden Sobiesky.“ 

„Erzählen Sie ung die Gejchichte, Herr Oberſt“, jagte der Fürſt 
Muriafın. 

„Es iſt eine Familien-Tradition“, erwiederte Gurosloff verlegen, 
„doc jie it kurz: Die Zarin Sophie hatte einen jchönen Traum, 
welchen jpäter Beter der Große verwirklichen ſollte. Sie ſchickte mei- 
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nen Vorfahren, Demetrius Gurosloff an der Spitze von zwölftauſend 
Streligen nad) Polen, um vom Könige Michael Koribut die Ausführung 
jeines Vertrages zu erzwingen. Diejer Vertrag verſprach der Zarin 
für die Hilfe, welche fie Polen gegen die Türken geleijtet hatte, einen 
Theil der nördlichen Brovinzen diejes Königreich. Als nun Demetrius 
in diejes unglüdliche, durch Streitigkeiten verödete Land einrüdte, fand 
er einen neuen König vor, welcher vor feinen Augen den Vertrag 
Michaels zerrig: ES war Sobiesty. 

„Seht“, jagte er dem Streligen, „ob ich nicht alles wagen fann, 
troß meines feigen Souveräns, welcher einen Preis auf meinen Kopf 
gejegt hat und ums den Ungläubigen ausliefert! Seht hin, meine Sol- 
daten haben gejchiworen, nur die Kleider bejiegter Feinde tragen zu 
wollen, deshalb find jie unbejiegbar!“ 

Wirklich jah Demetrius ein ganzes Negiment Polen ala Türfen 
mit dem QTurbane gekleidet, vorbei defiliren. —* tapferen Leute ſchwu— 
ren beim Anblick der Strelitzen, daß ſie lieber ſterben, als das Joch 
ihres Königs ertragen und nicht das kleinſte Stück ihres Landes her— 
geben wollten. 

Einige Tage darauf ſah Mahomed IV. in Begleitung zweier 
— wie ſein großes Heer von Janitſcharen und Tartaren vor 
Sobiestys Schwert zeritob. 

Sein Lager war fait von den Polen eingeichlojjen, als es Demetrius 
gelang, als Aga verkleidet, in Mahomeds Zelt einzudringen. 

Der Sultan, vorher im Begriff zu fliehen, war voller Freude, 
denn er glaubte von weitem die Turbane jeiner Soldaten zu erkennen, 
die beſchämt über ihre Feigheit ohne Der zurüdfehrten, um ihren 
Herrn aus den Händen der Feinde zu befreien. 

„Du irrſt, erhabener Padiſchah“, jagte ihm entjchlojjen der Strelige. 
„Diefe Soldaten ſind nicht die Söhne der Donau, jondern vom Don 
und Niemen!“ 

„Du lügjt! jchrie blaß vor Zorn der Sultan und jchlug mit jeiner 
prächtigen Pfeife meinem Vorfahren über den Kopf. Diejer aber ent: 
riß wüthend, ohne ein Wort zu jagen, dem Padiſchah die Pfeife, ward 
aber in demjelben Moment jchon von den Eunuchen umringt und gefejjelt. 

„Du biſt ein Spion, nicht wahr Giaur?“ fragte der Sultan, wel: 
cher jeine Kaltblütigkeit wieder gewonnen hatte. 

„Ein Spion, welcher Dich retten will, aber Du bijt blind, taub 
und undanfkbar.“ | 

„Du haft mich beleidigt, folglich mußt Du jterben“, jagte Maho— 
med kalt; vorher aber bitte Dir eine Gnade aus.“ 

„Wohlan“, eriwiederte der Strelige, „ich möchte einmal aus der 
Pfeife des Sultans rauchen; es iſt eine prächtige Pfeife.“ 

Mahomed fchien erjtaunt un fragte nac) einer Pauſe: 

„Was joll diefer ſeltſame Wunjch!“ 

„Nun, ehe ich den legten Zug geraucht habe, möchte ich Dich als 
Gefangenen Sobiesfys jehen.“ 

Dann jeßte er Ni ruhig Hin und begann zu vauchen, während 
Mahomed Patrouillen ausjandte, die von den faljchen Türfen mit 
Flintenſchüſſen empfangen wurden. 
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„Der Giaur hat recht gehabt“, rief der Sultan, im Begriff fein 
Pferd zu beſteigen, bevor er aber davon ritt, um den Polen zu ent: 
fliehen, jagte er dem Demetriug: 

„Du bift frei, ich jchenfe Dir die Pfeife zum Lohn für Deine 
Dienste und Deinen Muth. Hätte ich nur zehntaufend jolcher Braven 
in meinem Heere!“ 


IV. 
Steepledaje. 


„Und der Segen des Propheten ruhte jeitdem auf dem Bejiger und 
den edlen Erben jenes Eojtbaren Gejchenfes!" jagte der Adjutant in 
ironischem Tone. 

„Jawohl, meine Herren, antwortete der Oberjt, ernjt und gerührt. 
„Sie werden mic) für närrijch halten, wenn ich Ihnen erzähle, wie 
jedesmal, wenn ein Unglüd oder ein großes Glück unjerer familie be- 
vorjteht, die Pfeife ein VBorgefühl davon befommt.“ 

„Alle Wetter, mein Verehrteiter”, unterbrach ihn Tſchertokonsky, 
„da iſt wohl Ihre Pfeife eine ee?“ 

„Die verdient ja ald Here verbrannt zu werden“, bemerkte lachend 
Andreas. 

„Sch würde einmal den Verfuch machen, Oberjt, auf dem Pfeifen» 
rohr zum Herenjabbath zu reiten“, jagte Fürſt Muriakin. 

„Und ich brenne vor Begierde, ihre Bekanntſchaft zu machen“, fügte 
der Fähnrich hinzu. 

„Das iſt ein unbejonnener Wunjch, der Ihnen Unglüd bringen kann“, 
erwiederte der Oberit. 

Natalie und Weratjchfa erbebten — bei dem ſchaurigen 
ade in welchen der Oberjt dieje Worte ſprach, während derjelbe 
ortfuhr: 

„Sie lachen, meine Herren; das iſt nicht recht! Ich bin gewiß nicht 
abergläubiſch. Um an Geſpenſter zu glauben, habe ich zu lange im 
Zelte geichlafen. Doch ich ſchwöre Konen, daß die unbejtimmten, flüch- 
tigen Rauchwolken, welche diejer Pfeife entjteigen, menjchliche Formen 
annehmen und wir jehen dann wie im Traume die unvermeidliche 
Zukunft, welche ung lächelt oder uns bedroht.“ 

Ein allgemeines Gelächter unterbrach die Worte des Oberiten. 

Nur die Mutter des Fähnrichs und die Prinzeſſin verhielten ſich 
jtill, denn die Damen glauben leichter an übernatürliche Geheimnijje 
und gern an das Wunderbare. 

„Sie jcherzen über meinen Glauben”, fagte der Oberit, ohne jich 
irre machen zu lajjen. „Ich aber kann Ihnen jagen, daß Demetrius, 
von dem ich joeben erzählte, jchon nach zehn Jahren durd) den Talis— 
man vor einem Unglüd gewarnt wurde. Alle Häupter der Streligen, 
die der Zarin Sophie ergeben waren, wurden von Peter dem Großen 
zum Henferbeil verurtheilt, der jogar einige davon — enthaup⸗ 
tete. Dank der Pfeife konnte Gurosloff rechtzeitig aus Moskau entfliehen, 
dank der Pfeife Haben die Nachkommen dieſes Helden jeit anderthalb 
Zahrhunderten ihrem Zaren dienen fünnen und dank der Pfeife lebe 
ich heute und fonnte Ihnen diefe unglaubliche Gefchichte erzählen.“ 
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„Sie ſind kein ſchlechter Erzähler“, ſagte der Fürſt lächelnd, „aber 
trotz Ihrer ernſten — —— nimmt mein Geiſt nicht ſo leicht die 
Wahrheit dieſer Zauberei, die über Ihrer Familie waltet, an. Uebrigens 
gleicht der Tabaksrauch den Wolken des Himmels, die ja alles verſtecken, 
was man zu jehen wünſcht.“ 

„Das ift ficher”, fügte Tichertofonsty mit wichtiger Miene Hinzu 
und blidte nach Andreas Stephanowiticd), dem Schöngeift, welcher 
jchwieg, um dem Oberſten nicht zu mißfallen, aber vo, Seiten dem 
ungläubigen Fürſten zuſtimmte. 

Es iſt ein ——— welches ſich für Koſaken-Abende eignet“, fuhr 
der Adjutant fort. „Sch habe Voltaires Schriften aus Paris mitge- 
bracht, Herr Oberjt, und kann Ihnen daraus die Unmöglichkeit Ihrer 
Gejchichte beweifen. Man muß nur glauben, was man wirklich fieht 
und darf im Leben nur die Fakta annehmen, welche die Vernunft zu- 
läßt. Nichts gejchieht ohne Urfache, und VBorahnungen find Fabeln, die 
nur im Gehirn der Dichter, Romanjchreiber und der Damen erijtiren, 
die zu jtarfen Kaffee trinken.“ 

Ein unvorhergejehener Zwiſchenfall jtörte plößlich die glänzende 
Beredjamkeit des Adjutanten: Während er zu Gunjten der gejunden 
Vernunft plaidirte, bemerkte er nicht, daß feine friſch gefüllte Theetafje 
durch die Bewegung jeines Armes in gefährliches Schwanken gerieth 
und einen Augenblid darauf fippte fie um und ergoß ihren Inhalt auf 
Weratſchkas Gewand. j 

Die junge Dame fprang auf und jtieß einen fleinen Schrei aus. 
Sie konnte ihren Aerger nicht gleich überwinden, jodaß er allen jichtbar 
ward und Purpurröthe des Adjutanten Geficht überzog. Alle erhoben 
ſich von ihren Sigen, der Fähnrich näherte jich der ——S und rief 
dem verblüfften Logiker zu: 

„Hätte doch der Oberſt dem Herrn von Tſchertokonsky ſeine Tür— 
TE. geliehen, jo hätte unjer Gönner vorausgejehen, dat er das 
Unglüd haben würde, die Prinzeffin zu begießen.“ 

Auf dem hochmüthigen Geficht des Adjutanten wich die Verlegen: 
heit dem Zorne; aber er erwiederte nur durch einen Blick tiefiter Ver— 
achtung, welcher Alerander vor Wuth erbleichen machte. Ein einziges 
Wort, noch ein Blick konnte eine jchredliche Scene zwiſchen den beiden 
Herren herbeiführen. Aus den unruhigen Bliden der Mutter des Fähn- 
Ha errieth Weratjchla [die Gefahr, die demjelben drohte; raſch ent: 
ſchloſſen verließ jie len Nähe und nahm Tichertofonsfys Arm, um 
ſich von ihm ins Schloß zurüdführen zu lafjen. 

Die Gejellichaft trennte ſich in schlechter Laune, Andreas entfernte 
ſich mit der Abficht, in der ganzen Umgegend die Neuigkeit von der 
Güte der Prinzejjin gegen einen fimpeln Fähndrich zu verbreiten. 
Alerander mußte jich eine Strafpredigt jeiner Mutter gefallen lajjen, 
in welcher ihm vorgehalten wurde, daß er die maßloſe Eitelkeit eines 
eingebildeten Flügeladjutanten und Generals-Neffen — hatte. 

Was Gurosloff anbelangt, jo berührte ihn Weratſchkas Gleichgil- 
tigfeit jchmerzlich, doch tröftete ihn der Gedanke, da die umgefchüttete 
Taſſe einen feiner Rivalen lächerlich gemacht hatte. Während er den 
Rückweg antrat, dachte er: 

„Die umgejtürzte Theetafje hat mir Necht gegeben gegen diejen 
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dummen Adjutanten umd diefen franzöfiichen Schriftiteller — übrigens 
will ich doc) morgen einmal wieder meine Türfenpfeife rauchen!“ 


Am folgenden Morgen jtand Brinzejjin Weratjchfa im Reitkleide 
zu einer Glasthüre, welche auf eine Terrajje führte, die mit Blumen- 

eeten gejchmücdt war. Vor derjelben erjtredte ſich eine breite Allee 
von jymmetrifch gejchnittenen Bäumen, deren dichte Zweige faum einen 
Sonnenftrahl durchliegen. 

Sicher, nicht gejehen zu werden, hatte die junge Dame ihr Augen- 
glas genommen und beobachtete mit ängjtlicher Neugierde, was am Ende 
dieſer grünen Galerie vorging. 

‚.. Hwei Reiter famen aus dem Gehölz des Parks und waren im Be- 
griff in den Garten einzubiegen. Der erjte von ihnen, in dem Gedan- 
fen, daß er von den Fenſtern des Schlofjes gejehen würde, ließ als ge- 
wandter Reiter fein Pferd alle möglichen Runitftüe machen, doch das 
ſtörriſche Pferd warf ſich plöglich herum und gegen den zweiten Reiter, 
den e3 jajt umgerannt hätte. 

Ohne % Operngla3 würde die Brinzejjin jchon an den Epaulet- 
ten erfannt haben, dab nr beiden Gentauren feine anderen waren, als 
der hochmüthige Tſchertokonsky und der hübjche Fähnrich, welcher 
beinahe ein Opfer der Eitelfeit eines Begleiterd geivorden wäre. 

Aber der Verlauf diejes Ereigniſſes nahm die Aufmerkjamfeit der 
jungen Dame in noc) höherem Maße in Anjpruch und verwandelten 
ihre Neugierde in Schreden, als jie jah, daß der erjte Reiter unbeweg- 
lich und Bir vor dem zweiten hielt, in der Haltung eines Mannes, der 
nicht Pla machen wollte und daß der zweite, Der Nic) ihm genähert 
hatte, ebenfalls nicht von jeinem Poſten weichen zu wollen jchien. 

Die Prinzeſſin bemühte ſich mit den Augen die Worte zu —— 
welche die er Re fie zu hören verhinderte. Als jie bemerkte, daß 
die beiden Herren die rejervirte Haltung des vornehmen Ruſſen fallen 
ließen, überfam fie große Angſt. Die Unterhaltung der beiden Neben- 
buhler fonnte fein Seheimnik mehr für fie fein, jie errieth alles. Plötz— 
lich athmete jie freier, al3 fie bemerfte, wie der Fähndrich jein Pferd 
einige Schritte zurüdnahm, während der Adjutant ſich nach der entge— 
gengejegten Seite, dem Schloſſe — 

Unglücklicherweiſe aber, im Uebermaß ſeines gewohnten Leichtſinns, 
wendete der letztere ſich noch einmal um und machte mit Kopf und 
Schultern nicht mißzuverſtehende Bewegungen. Raſch war der * 
drich wieder an ſeiner Seite und zeigte mit dem Finger auf die Allee 
und das Schloß, als ob er andeuten wollte, daß es angemeſſener wäre, 
ſich weiter zu entfernen. 

Nachdem der Adjutant mit dem Kopfe zuſtimmend genickt Hatte, 
ksten 5* Herren ihre Pferde in Galopp und verſchwanden im Dickicht 

es Gehölzes. 

Sobald Weratſchka ſie nicht mehr ſehen konnte, Dr ſie ihr Herz 
erjtarren, Himmel und Bäume jchienen ihr in einen Zrauerflor ale 
und erjchredt ſchloß jie ihre hi Plötzlich gedachte fie der Mutter 
des Fähnrichs und an die Dankbarkeit, welche ſie diejem jchuldete. 

Eine Biertelitunde zuvor hatte fie abgelehnt, ihren Vater in das 

87* 
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Gehölz zu begleiten, weil fie gehört, daß ihre drei Liebhaber dabei jein 
würden und jie Streitigkeiten unter ihnen befürchtete. 

Woher fam denn bei Weratjchfa diefe Unruhe und Traurigfeit, 
dieje fieberhafte —— dieſe Verwirrung in allen ihren Gedanken? 
Site war doch ſonſt entſchloſſen und beſtimmt! War es nur das Gefühl 
der Dankbarkeit, welches jie antrieb, dies ——— Duell zu ver: 
ig Weshalb jchleuderte fie den Opernguder von ſich und ſtampfte 

eftig mit dem Fuße? Sie liebte den Fähnrich nicht, jie durfte ihn 
nicht lieben, aber jie zeichnete ihn vor feinen Rivalen aus. Sie hätte 
eingewilligt, ihn nicht wieder zu jehen, aber fie fonnte den Gedanfen 
nic ertragen, daß in dieſem Augenblick jein Leben in Gefahr und jie 
nicht an jeiner Seite wäre, um ihm beizujtehen! 

„Run, meine Tochter“, fragte der Fürſt, welcher in diefem Moment 
eintrat, mit der unzufriedenen Miene, die ſchwache Menjchen annehmen, 
wenn e3 nicht nach ihrem Wunſche geht. „Sejtern gefiel Dir die Spa- 
aterfabrt und heute haft Du Feine Luft? 

ratſchka erbebte, aber rajch unterdrüdte fie ihre nervöſe Aufre— 
gung und war ang die vorjchriftsmäßige Prinzeſſin, die kalte, undurch— 
dDringliche euffifche Ariſtokratin. 

„Und was ſoll dies Reitkleid?“ ge der Fürſt verwundert, „hat 
eine neue Yaune Deinen Sinn geändert?“ 

„Sa, mein Water“, erwiederte Weratjchfa und bemühte fich zu 
lächeln; „aber es ijt feine Laune, jondern ein guter, weifer Entſchluß. 
Du wunderjt Di? Ich dachte, daß Du nur ungern Deine Spazier- 
fahrt —— würdeſt und wollte Dich nicht erzürnen.“ 

„Kind, Kind, Du thuſt ja, als hätte ih Dir eine große Sünde zur 
vergeben“, bemerkte der Vater erjtaunt und — 

„Das Wetter iſt prachtvoll, lieber Vater“, fuhr allen fort. 
„Komm, laß ung feine Minute verlieren. Im Park ” t Du am lieb» 
ſten — id) glaube die Kaleſche it bereit — ich folge Dir zu Pferde.“ 

„Sn der That“, jagte der Greiz liebevoll, „als ich die Kalejche Id 
er; le der verdammten Gicht halber, war ich jehr egoiſtiſch, 

od, ih) will — —“ 

„Kein, nein, bejter Vater, la mic) reiten, damit ic) mein neues 
Amazonenkleid probiren kann.“ 

„Ab, ah), aljo eine Kleine Kofetterie it dabei im Spiele!“ 

— irſt hatte zuerſt geglaubt, daß in der Abweſenheit der Offi- 
ziere der Grund zu dem veränderten Entjchluß feiner Tochter gelegen 
hätte und wurde durch die — ungewohnte Unterwürfigkeit 
derſelben gerührt. Er benutzte dieſe Gelegenheit zu einer längeren Rede 
über die ——28 die Verbindlichkeiten und die Verſtellung, welche die 
Welt von den Menſchen von Erziehung verlangt; aber die Prinzeſſin 
beſtieg ihr Pferd und hörte nicht ein Wort von dem väterlichen Sermon, 
an begnrügte jich zu dieſer unnöthigen Beredjamfeit rejpeftvoll zu 
ächeln. 

Erfreut über jeinen Erfolg, bereute der vortreffliche - daß er 
Ha *7*— Rolle des Mentor übernommen hatte, welche ſo gut anzu— 

agen ſchien. 

„Hätte — etwas mehr Muth gehabt, würde ich gewiß die Feh— 
ler der guten Weratſchka leicht gebeſſert haben“, ſagte er zu ſich. 
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Plötzlich aber ſchwanden die Illuſionen des Fürſten, als die junge 
Dame, ohne die letzten Worte ſeiner Rede abzuwarten, mit ihrem Pferde 
davon jagte und im Gehölz verſchwand. 

Er waffnete ſich nun mit der gewohnten Geduld, ſtieß einen tiefen 
Seufzer aus und machte es ſich im Wagen bequem, um die Rückkehr 
Weratſchkas zu erwarten. 

Sobald die muthige Amazone den Blicken ihres Vaters entzogen 
war, fonnte fie jich ohne Zwang der Angst überlafjen, welche fie unter 
—— der vornehmen Dame verſteckt hatte, die ſie zu erſticken 

rohte. 

Mit Sporn und Peitſche trieb ſie ihr Pferd zur größten Eile an, 
wobei ſie den Park vermied, da ſie annahm, daß aus Gründen der Rück— 

icht die beiden Gegner die Nähe der fürjtlichen Wohnung nicht zum 
rte ihres Kampfes wählen würden. 

Die Minuten laſteten auf ihr wie Jahrhunderte und jeden Augen: 
blick fürchtete fie da8 Geräuſch eines Schujjes zu hören. 

Unterdejjen hatten die beiden Herren, nachdem fie die Allee ver- 
Iajjen, ihre feurigen Roſſe angehalten, um einige jcharfe, herausfordernde 
Worte zu wechjeln. 

„Aljo Sie willigen nicht ein, Ihr Ehrenwort zu geben, daß Sie 
nicht mehr beim Fürſten erjcheinen wollen?“ fragte der Adjutant im 
heftigen Tone. 

„Kein, denn dem Fürjten verdanfe ich viel und wenn ich jein Schloß 
verließe, würde ich handeln wie ein Schuldner, der jeine Schuld zu ver: 
gejjen jucht, um das Recht zu haben, den Gläubiger zu hoffen“ 

„Sie jcheinen ja recht vergnügt, Herr Fähnrich.“ 

„Man ijt immer vergnügt, Herr Flügeladjutant, wenn man mit 
einem Manne zujammen ijt, der jo außerordentlic) liebenswürdig iſt wie 
Sie. Nicht immer, Gott weiß es, aber bei großen Gelegenheiten, zum 
Beijpiel, ald Sie die Theetajje umwarfen — 

Der Flügeladjutant wurde blaß und bi ich in die Lippen, aber 
Alerander fuhr rubig fort: er 

„Oder wenn Ste einen armen Teufel wie mich verhindern wollen, 
Ihre geijtreichen Abhandlungen über die Handhabung des Yatagan in 
Eircaj}ien mit anzuhören —“ 

Tſchertokonskys Augen jchojjen Blitze und wüthend rief er: 

„Senug! Ich wiederhole, daß Sie das Schloß nicht wieder betre- 
ten jollen, ich habe ein Recht zu dieſem Befehle!” 

„Ein Recht?“ fragte der Fähnrich verwundert. 

„Die —— nahm geſtern meinen Arm, um in das Schloß 


urückzukehren“, jagte der Adjutant Hochmüthig. „Beim heiligen Nifo- 
aus! Hnd Sie denn blind, muß man Ihnen denn den Punkt auf das J 
ſetzen ? 


‚Sc habe nie Räthſel und Charaden rathen können“, ſagte Alex— 
ander ruhig. „Drücken Sie ſich deutlicher aus. Wenn Sie mir einen 
Befehl geben, ohne Ermächtigung des Fürſten oder ſeiner Tochter, ſo 
können Sie nicht erwarten, daß ich ihm Folge leiſte.“ 
„Das werden wir ſehen“, rief Tſchertokonsky. „Sch will Sie zu 
zwingen wijjen.“ . 
„Es kommt auf die Probe an“, erwiederte lachend der Fähnrich. 


1284 Die ruffifhe Prinzeſſin. 


„Sch glaube, jo ganz leicht wird e3 Ihnen nicht werden, mir den Ein- 
gang zu verſperren.“ 

„Zeider darf ich mich nicht mit Ihnen —— m 

„Und warum nicht? Das wäre ja der allereinfachite Weg, wenn 
—* Nikolaus Ihnen beiſtände, mir einen Arm oder ein Bein abzu— 

ießen.“ 

„Warum nicht, fragen Sie? Aber, ve Fähnrich, Sie haben ja 
erit den vierzehnten Rang und ich kann doch meine Flügeladjutanten- 
Uniform nicht entehren.“ 

Alerander erbleichte num feinerjeits, ohne aber jeine Kaltblütigkeit 
zu verlieren. 

„It dies ein erniter Grund?“ fragte er mit janfter Stimme, in 
der ar Beleidigendes lag. 

„Willen Sie einen beſſeren?“ 

„Jawohl, mein Herr! Wenn man verweigert, fich mit jemand zu 
ichlagen, den man beleidigt und provocirt hat, jo fann dies nur aus 
Furcht geſchehen.“ 

Furcht!?“ 

„Gewiß.“ 

„Das glauben Sie ſelbſt nicht, Herr!“ 

„Sit es vielleicht zu unterſcheiden von mir?“ 

Tſchertokonsky riß ummwillfürlich den Rod auf, griff in jeine Hals 
binde und rief endlich verzweiflungsvoll: 

„Ah, wär ich doch noch Fähnrich! Verdammter Rang! Unglüd- 
liche Uniform.“ 

Alerander hatte Mitleid mit diefer Verzweiflung, die er für echt hielt. 

„Herr — ich weiß ein Mittel, daß wir uns duelliren, ohne 
Ihren hohen Rang und die Würde Ihrer Uniform zu —— 

„Ein Mittel: as Dank für Ihren guten Willen, Herr 
Fähnrich! Sprechen Sie jchnell!" 

„Haben Sie ein gutes Pferd ?“ 

„gum Nennen Be vor der Front jchlecht.“ 

„But für unjren Fall. Mein Kojaken-Rappe würde einer Heerde 
ons er Wölfe entgegen ae Wir haben ee unjere Büchſe, allein 
ieje ran in unjrem Duell feine Rolle fpielen. Ha, welch köſtliches 
Duell! Die Yankees werden es gleich nachmachen, wenn fie in ihren 
Sournalen davon leſen.“ 

„Sie jpaken wohl?“ 

„Einige Worte werden genügen. Ich jchlage Ihnen ein jehr origis 
nelles, aber doc) ganz einfaches Duell vor; Ein Steeplechafe auf Tod 
und Leben. Wir jegen unjre Pferde in Galopp und nehmen alle Hin- 
dernifje, Bäche, Büſche, Mauern und Schluchten, ohne uns von der ge 
raden Linie zu entfernen. Wir überwinden die Hindernifje, bis eines 
eınen von uns überwindet.‘ 

Ueberrajcht durch dieje wunderbare Propofition jchten Tſchertokonsky 


zu zögern. 

on befinnen Eie ich?" kr te der Fähnrich. „Diejes Duell 
mag Ihre Uniform mit Schmutz und Blut bededen, entehren fann es 
diejelbe nicht.“ 

„Angenommen!“ rief der Adjutant. „Vorwärts denn.“ 
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Beide gaben ihren Pferden die Sporen und dahin gings in jaujen- 
dem *288 Die Erde yet die Funken jtoben, Heden, Barrie: 
ren und Wälle jchienen jich zu büden vor den wahnwitzigen Reitern, die 
ihre Ehre darin juchten, hd zu überbieten, um den Tod in nächiter 
Nähe zu begrüßen. 

In — Eile näherten ſie ſich dem Ufer des Fluſſes; da plötz— 
lich parirt Tſchertokonskys Pferd beim Anblick des Waſſers, wirft den 
Reiter ab, der im Bügel hängen bleibt und läuft dann am Ufer weiter. 

Der Adjutant ſtieß einen fürchterlihen Schrei aus. Wie ein Lap- 
pen wurde er von dem Pferde fortgerifjen und jein Geficht von Dornen 
und Kieſeln zerfett; jeine Hände griffen nach den Büjchen, vergebens 
wand jich fein ohnmächtiger Körper, der jchmerzhaft verrenkte Fuß 
fonnte jich nicht befreien. 

Der Fähnrich eig den Kopf und fein Herzblut jtocdte beim An— 
blick des unglüdlichen Adjutanten. E3 iſt nicht mehr der Nebenbuhler, 
ſondern ein Menjch in Gefahr! Wie fonnte er ihn retten? 

Bergeblich bemühte er jich, jein Pferd zum Stehen zu bringen, ob 
auch das Gebiß jich mit blutigem Schaum bededt. Der tolle Yauf hat 
das Thier verrücdt gemacht. Die Gurten zu löjen wäre Selbjtmord. 

Unterdefjen jprang das Pferd des Adjutanten bald hier, bald dort 

tod und Stein den verftümmelten Leib des ele- 


Hand und ae beben, doch zögert er nicht abzudrüden. 
Der Schuß geht los — der Rauch verzieht ſich — er jieht das 
Een. — — Statt des Thieres hat er den Menſchen ge— 


„Ste haben ihn getö tet!” ruft fie aus. „Alerander, ein Mörder, 
Berbrecher, Verräther! 


Leichenbläſſe überzog des ——— Geſicht, der Schein zeugte gegen 
ihn. Weratſchka hatte ihn ſchießen ſehen, ſie hielt ihn für — 
Lieber möchte er an Tſchertokonskys Stelle ſein, mit der Hoffnung von 
ihr beweint zu werden. Um jeden Preis mußte er ſie von ſeiner Un— 
ſchuld überzeugen! Er ſtieß ſein u in den Hals des Pferdes, 
welches in einer Blutlache zujammenbrad). 

Die Prinzejjin hatte des Adjutanten Pferd aufgefangen, dieſer war 
ohne Bejinnung, dem Tode nahe. 

Alerander flog herbei und kniete an dem blutbedecten Körper nie: 
der. Weratſchka warf ihm einen jtrengen Blick zu. 
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„Fliehen Sie, Unglücjeliger! Ich werde Sie nicht verrathen.“ 
lieben, und weshalb?" 
Ich In alles, wollen Sie 2 leugnen ?“ 

Der jtrenge Ausdrud ihrer Augen erjchredte den Fähnrich, er 
beugte fich nieder, ergriff ihr Kleid, fühte es mit flehender Geberde. Mit 
einem Bli voll Sb und Verachtung wandte jie jich ab. 

„Auf mein Ehrenwort, Prinzeſſin, ich wollte ihn nicht tödten, ich 
wollte ihn retten.“ 

„Dann müſſen Sie ja jehr ungeſchickt jein.“ 

Eine Thräne erglängte in den Augen diejes muthigen Jünglings, 
der verzweiflungsvoll ausrief: 

Mn Ich wußte doch, daß Sie ihn nicht liebten, weshalb ſollte ich ihn 
tödten ?“ 

Einen Moment glitt ein Freudenſtrahl über Weratſchkas Geſicht, 
welches aber jofort feine eifige Kälte wieder annahm. 

„Wie fünnen Sie in Gegenwart des Sterbenden fo jprechen!“ 

„Ach! wenn er mich hörte, er würde mir vergeben“, murmelte 
Alerander, während er verjuchte, mit Weratjchfas Tuch das Blut, wel: 
ches aus der Schußwunde quoll, zu jtillen. 

... Der Sterbende jtieß einen tiefen Seufzer aus, die farblojen Lippen 
öffneten fich Halb, die matten Augen blidten umher. Als er Weratjchka 
erfannte, überflog ein Lächeln das bleiche Geſicht. 

AAh! er kommt zu fih! Gott erhalte jein Leben! Er wird nicht 
jterben“, rief die junge Dame mit unbejchreiblicher Freude aus, deren 
geheimen Quell der — —55 nicht verſtand. 

Tſchertokonsky erhob ſchwerfällig ſein zerſchlagenes, blut- und 
ſchmutzbedecktes Haupt und fluͤſterte mit kaum hörbarer Stimme: 

„Ihre Hand, Prinzeſſin — geben Sie — kann ſie nicht lange hal— 
ten — habe kaum Kraft, ſie zu Fühlen Ja, ich jterbe — aber mein 
Auge jieht Sie noch — letter Sonnenjtrahl vor der ewigen Nacht —. 
Könnt ich dort von Ihnen träumen! — Ach! — Ich hatte eine ſchönere 
Zufunft gehofft!“ 

Sanft drüdte Weratjchfa jeine eijige Hand und winfte mit den 
Augen Alerander, daß er den Sterbenden um Verzeihung bitten möchte. 


(Schluß folgt.) 


" 


Iofeph Ignaz Arafzewski. 
Bon Heinrich Nitjchmann.*) 


Am 17. März 1879 weihten die Polen einem ihrer größten 
Scriftiteller den Jubelfranz der Ehre und innigen Anerkennung feiner 
Verdienſte ald eines jener nur in jeltenen Br! enräumen auftretenden 
Auserwählten, eines der edeliten und berufenjten Darjteller nationalen 
Weſens, der in jeinem nunmehr 53jährigen Schaffen, auf ein unerſchöpf— 
lic) — Naturell geſtützt, ſtets den Berif der Literatur als kon— 
freten Deitandtheil der Wirklichkeit des Volksgeiſtes, nicht ala etwas 
demſelben fernliegendes, von 7 getrenntes Ideales auffaßte. Blieb, trotz 
einer phänomenalen Vielſeitigkeit, die ihn zugleich als Dichter, Hiſtoriker, 
Dramatiker, Redacteur und Zeitungskorreſpondent ganz Ungewöhnliches 
leiſten ließ, der Roman immer ſein Hauptorgan, ſo wußte er doch in dem— 
ſelben der jetzigen Generation einen neuen hiſtoriſchen Lebensreiz zu geben 
und den nationalen Begriff der Natur angeſichts des übergährenden 
Bildungsſtrebens feſtzuhalten. Gerade durch ſeine hiſtoriſch-romanti— 

chen Sittengemälde weckte er den Geſchmack an der gediegenen polni— 
chen Erzählung in Hütten und Paläſten und verwandte ſeine ie 
chätze dazu, in leicht eingehender, jo zu jagen jofratijcher Methode jeine 
Landsleute zu belehren und fie erfennen zu lajjen, daß die Kunſt nicht 
bloß ein pifanter Sinnenreiz jei, wie in den Zeiten der franzöjiichen 
Geſchmacksrichtung, jondern daß jie als ein Bedürfnig des Menjchen- 
geijtes höhere Aufgaben zu erfüllen Be Diejer tiefe Denker 
und Meiſter der Darſtellung, deſſen urkräftiger Geiſt in ſo verſchiedenen 
Gebieten Wurzel ſchlug und Blüten trieb, und der die Worte „Wahr— 
heit und Arbeit“ für alle Zeit auf ſeine Fahne geſchrieben hat, iſt 
— Ignaz Kraſzewski. 

r erblidte am 28. Juli 1812 zu Warſchau das Licht der Welt. 
Seine erite Kindeszeit verlebte er jedoch in Romanow, wo bald darauf 
feine Eltern jich niederliegen. Glüdlihe Jahre verflojjen ihm dort. 
Im elterlichen Haufe liebte man die Literatur; die Mutter las treff- 
lich vor, der Vater bejaß ein nicht gewöhnliches Erzählertalent. 

wei Jahre lang bejuchte Kraſzewski die Schule in dem Radzimwill- 
— Biala, aber er bekennt ſelbſt, daß er dort nicht beſonders fleißig 
geweſen, „er habe nicht immer das gelernt, was nöthig war, ſondern 
das, wozu ihn ſeine Phantaſie und eine nie zu ſättigende Neugier hin— 





*) Bei dem erhöhten Intereſſe, welches dem greiſen Dichter Kraſzewski in- 
folge feiner Verhaftung wegen „Borbereitung zum Hochverrath“ — eine Anklage, 
tie fih boffentlih als unbegründet erweilen wird — jegt zu Theil wird, dürfte Die 
obige eingehende und warme Charakteriftif, melde wir der erften im beutjcher 
Sprade erſchienenen trefflihen „Geſchichte der polmiihen Literatur“ von 
Heinrih Nitſchmann, Leipzig bei Wilbelm Friedrich entnehmen, recht zeit- 

ermäß fein. Die obige Probe wird der gediegenen, mit großer Sadhlenntnig und 
ebendigem Kolorit verfaßten Piteraturgejhichte des begabtejten unter allen Slaven- 
»ölfern gewiß viele Freunde erwerben. Die Redaction. 
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09.“ Dann wurde er nad) Zublin und endlic) y- Swislocz gegeben. 

er würdige Profejjor des dortigen Gymnaſiums, Walidi, den er, allem 
Anjchein nach, im erjten Theil jeiner „Erzählung ohne Titel“ (1855) 
verewigt hat, wußte in ihm die Luft zu erniten Studien anzuregen, und 
jo jchnell waren jeine FFortichritte, daß er nach Verlauf zweier Jahre 
mit dem Zeugniß der Reife zu der damals in hohem Rufe itehenden 
Wilnaer Univerjität abgehen fonnte. Der Wiljensdurit des Jünglings 
fuchte und fand nun in den verjchiedenjten Fächern Befriedigung: Me 
dizin, Arabiich, Hebräiſch, Poeſie, altpolniſche Literatur und Geichichte 
unter Anleitung des Profeſſors Borowski wurden mit gleichem Feuer: 
eifer getrieben. Er, der nachmalige Titane geiſtiger Thätigfeit, ſchrieb 
damals an jeine Mutter: „Ach, wie ſchön iſt es Doch, zu arbeiten, ſo viel 
man nur vermag; zum Ausruhen wird es ja nod) Zeit jein, wenn die 
Hand a mehr die Feder halten, das Auge nicht mehr die Buchjtaben 
auf dem Papier erfennen, der Kopf nicht mehr den Gedanfen gr ei 
fann.“ Als fiebzehnjähriger Student verfahte er bereit zwei Skizzen, 
welche unter dem angenommenen Namen „Paſternak“ in dem „Literari— 
ichen Wochenblatt” Klimaſzewskis abgedrudt wurden. 

Nac) den Vorgängen von 1830 und 1831 wurde Kraſzewski, weil 
er behufs Theilnahme am Kampfe mit mehreren andern Studenten nad) 
Warjchau durchbrechen wollte, längere Zeit in Wilna gefangen gehalten. 

um Tode verurtheilt, dann aber begnadigt, Ich er ala niverfitäts- 
len weiter fort. Nach deren Beendigung Ichrieb er in der Ausſicht 
auf einen Lehrjtuhl an der Univerfität Kiew eine „Gejchichte der polni- 
ihen Sprache.“ Da ihm die erjtrebte akademische Wirkſamkeit in: 
de verjagt blieb, begab er ſich 1834 nad) Volhynien und widmete 
fi) auf dem Pachtgute Omelno der Landwirthichaft. Kaum zweiund- 
wanzia Jahre alt, gewanır er bereit3 durd) die Romane „Sigmunds III. 
—* Regierungsjahr“ (1833), „Herr Karl“ (1833) und „Die vier 
Hochzeiten“ (1834) große Beliebtheit. Schon damals kennzeichnete ihn 
die ihm heute noch eigene Wahrheit in der Porträtirung ſowohl ver: 
gangener als auch gegenwärtiger Zuſtände. Es ijt, als jet er überall 
jelbjt zugegen gewejen und habe die Gejpräche belaufcht. Frühzeitig 
erwachte jeine kritiſche und fatiriiche Befähigung; im Beſitz grümdlicher 
ES prachfenntnijje, verfaßte er auch ein „Bolntch=deutjch- franzöfiiches 
Körterbuch” (1832), das nachmals vervolljtändigt in drei Bänden her: 
andgegeben wurde. 

Einige Jahre jpäter vermälte er ji) mit Sophie Woronicz, einer 
Nichte des Erzbiichofs und Primas von Polen, und erwarb dann das 
Landgut Hubin bei Yud, welches er. bis 1856 fait ausjchlieglich bewohnte. 
Dort, zugleich Oekonom und Literat, arbeitete er lange im Stillen, um 
dann deſto jchöner jeine getjtigen ——— zu entfalten. Eine zur 
Stärkung ſeiner Geſundheit unternommene Reiſe nach Odeſſa beſchrieb 
er ſpäter (1845 — 46) in drei Bänden. Als er dann im Jahre 1856 
mit der Familie nad) Zytomierz übergejiedelt war, fand er fchnell und 
in immer wachjender Ausdehnung eine feinem Talent und jeinem 
Charafter entiprechende TIhätigfeit. Er wurde von jeinen Landsleuten 
einjtimmig zum Kurator des dortigen Gymnaſiums, zum Direktor des 
Theaters des volhyniſchen Adels“ und zum Borjigenden des ſtatiſtiſchen 
Komitee erwählt. Wie in der Literatur lagen ihm auch auf allen andern 
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Gebieten Egoismus und Koterienjtreit von jeher durchaus fern, er er- 
ae jtet3 Einigkeit und Gemeinwohl. Sein jegensreicher Einfluß 
uf in Zytomierz eine neue Epoche — ein Leben des Denkens und der 
organischen Arbeit — und fein Andenken wird dort noch heute in Ehren 
gehalten, wenn er auch durch die in feinen „Volhyniſchen Abenden” und 
in den Briefen an die „Warjchauer Zeitung” niedergelegten Grundjäge 
einen Theil des Adels gegen ſich aufbrachte und in feinen utopiſtiſch 
enannten Beitrebungen zur Aufhebung der Leibeigenſchaft Wiederitand 
and. Im Sahre 1858 unternahm er eine Neije nad) Italien. Nachdem 
er bereits jeit 1851 mit Warjchau in literarischen Beziehungen gejtanden 
hatte, erfor er im Fahre 1860 dieje Stadt zu feinem Wohnſitz und über: 
nahm die Redaktion der dortigen „Täglichen Zeitung“, die jpäter in die 
„Polnische Zeitung“ umgewandelt wurde. Dort von allgemeiner Ach- 
tung, von Liebe und Bertrauen umgeben, wirkte er, treu jeinen Grund: 
—* und Ueberzeugungen, mit Energie und Aufopferung in dem dop— 
pelten Beruf: als Nürger wie als Autor und — mußte indeß, 
kompromittirt, Warſchau und Polen verlaſſen. Er langte am 3. 
bruar 1863 in Dresden an und fand dort ein neues, dauerndes Heim. 
Im Jahre 1875 ten er die Schweiz und Frankreich und weilte dann 
zur förperlichen Erholung noch eine Zeit lang in Meran, ohne indeß feine 
geijtigen Arbeiten einen Augenblid zu unterbrechen. 

In Krafzewsfis erjten Erzählungen, namentlich in der „Biogra- 
phie des Sofaler Organiften“ (1831), in „Herr Valerius“ (1831), „Die 
große Welt einer Heinen Stadt” (1832) und auch noch in dem jpäteren 
„Meijter Bartholomäus“ (1837) macht fi) der Einfluß Sterne oder 
vielmehr jeines Nachahmers Friedrich Skarbek bemerkbar. Beide haben 
auc die Abneigung gegen deflamatorijche Gefühlsdarlegung mitein- 
ander gemein und lieben es, ernjte Scenen durch komische Zwiſchenfälle 

u unterbrechen. Kraſzewski hatte aber jchon damals, obwohl jeinen 
Deren noch die überjichtliche Einheit und feite Charakterzeichnung ab: 
ing, originale Züge, welche neu in der Literatur waren. Er weilt lie- 
* inmitten des Landvolks als in den Salons des Adels, den er gern 
in ein lächerliches Licht ſtellt, und bildet mit einem plaſtiſchen Sinn, 
wie er bei den früheren Novelliſten nur ſelten angetroffen wird, Land 
und Leute ab. 

In den hiſtoriſchen Erzählungen der erſten Schaffensperiode „Das 
letzte Regierungsjahr Sigmunds TIL“, „Die Kirche des heiligen Michael 
in Wilna“ (1833) 20. iſt fremder Einfluß weniger wahrzunehmen — 
Kraſzewski formte jich jeine eigene Methode. Dann folgt eine Phaſe, 
in welcher er mit den phantajtijchen und ——— eines Hoffmann 
malte, jo in „Leo Leontina“, „Bedlam“ und „Gaſtmahl des Bettlers.“ 
Die gelungenſte Erzählung aus jener Zeit — an Charakterſchilderung 
und Genauigkeit der oft freilich zu realiſtiſch behandelten Einzelheiten — 
iſt „Die vier Hochzeiten“ (1834). Während des dreijährigen Aufent— 
halt3 in Omelno war Kraſzewski ein thätiger Mitarbeiter an dem da= 
mals blühenden „Betersburger Wochenblatt und gleichzeitig gaben 

wei Bände „Gedichte“ (1838) und die in Verjen abgefahte, ohne jein 
iffen und feine Erlaubniß gedrudte Erzählung „Satan und das Weib“ 
Zeugniß von einer Ar Vertiefung, die RA dann auch in feinen 
projaiichen Schriften, 3. B. in der phantajtischen Improvijation „ES 


- 
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waren unjer Zwei“ und in der kleinen Erzählung „Die Tataren auf der 
Hochzeit‘, geltend machte. Als ein Gedicht, wenn auch in PBrojaform, 
und zwar als eine die ganze damalige Welt der Träume und Gefühle 
des Jünglings umfafjende, mit einem bis dahin ihm noch nicht eigenen 
Schwunge und Hinreißender Kraft des Wortes gejchriebene Dichtu 
ift auch „Die Welt und der Poet“ (1839) zu betrachten. Diejes Wer 
trug den Ruhm des Autord nicht nur durch fein ganzes Vaterland, 
jondern auch weit über dejjen Grenzen hinaus. Jetzt entitand auch jein 
Heldengediht „Witolorauda”, welches den erjten Theil der Trilogie 
„nafielas“ bildet. Die beiden letzten Theile derjelben „Mindows“ 
(Mendog) und „Witolds Kämpfe“ erjchienen erſt 1843 und 1344. 
„Anafielas“ befigt viele Eigenjchaften eines echten Epos: plaſtiſche Ruhe, 
Großartigfeit im Anfchaulichen und Objektivität. Unter Benugung von 
Volksſagen macht uns der Dichter mit den Gebräuchen und der Denf: 
weije der alten Litauer befannt. Der dritte Theil „Witolds Kämpfe“, Führt 
uns zunächit den litauifchen Großfürften Olgierd, den Sohn Gedymins vor 
Augen, welcher, ein Zeitgenofje Kafimirs des Großen, berühmt durch viele 
fiegreihe Kämpfe und durch feine Begünftigung des Chriſtenthums, im 
Sabre 1381 ftarb. Sein Sohn Witold, der eigentliche Held der Dich— 
tung, war der Bruder des Begründerd der polnischen Jagiellonen- 
Dynajtie. Anafielas iſt nach der litauifchen Mythologie der Berg der 
Unsterblichkeit. 

Die Thätigkeit Kraſzewskis gewann jeit 1840 eine immer größere 
Ausdehnung. Bon jeinem —— Tusculanum aus redigirte er 
das in Wilna erſcheinende ale ium und gab von 1341 bis 1851 jech® 
undjechzig Bände diefer Zeitjchrift Heraus, was bei der Hundert Meilen 
betragenden Entfernung vom Drudort und den jchlechten Kommuni— 
fationswegen nur ein a energijcher Geiſt, wie der jeine, durchzuſetzen 
im Stande war. Beinahe der dritte Theil der Artifel des Athenäum 
Hr von ihm jelbit her. Dabei lieferte er damals, wie noch heute, ge- 
8 tvolle Korreſpondenzen für unzählige, ja faſt für alle polniſche Zeit— 
chriften. Und ſo ſpendete er ſein ganzes Leben hindurch wie aus einem 
een — manni er Art, Gedichte, Luſtſpiele (Alte 

eichichten, 1858, Des Kaſtellans Meth, 1860, Mein Lieber, 1867, Die 
Senſe und der Stein, 1873, Die beiden Almojen, 1878 ıc.), Dramen 
(Ebenbürdig dem Wojwoden, 1868, Der dritte Mai, 1876 ꝛc) in Proja 
und Verjen, — Studien (u.a. über Dante, 1869), Reiſebeſchreibun— 
gen, Sournalartifel, Ueberjegungswerfe, sg che archäologiiche, 
ikonographiſche, hiſtoriſche und philojophijche Arbeiten, Volks- und Ju— 
gendjchriften, die ji zum großen Theil weit über den Horizont des Ge- 
wöhnlichen erheben. Die Aahl jeiner Werfe beläuft jich = mehr als 
dreihundert; rechnet man aber alle Eleineren Artikel und Korreipondenzen 
hinzu, jo dürfte diefelbe wohl 700 Bände überjteigen. Er allein jchrieb 
ſicher ebenjoviel wie alle polnischen Romanjchriftjteller zujammenge: 
nommen. 

Außerdem hat Krafzewsft zu wiederholten Malen öffentliche Bor: 
träge gehalten, er zeichnet gern und trefflich in Blei und Kreide und 
hat viele jeiner Werfe ſelbſt illuſtrirt. Er radirt, fertigt Holzjchnitte, 
malt in Del und Aquarell, deögleichen auf Porzellan und iſt darin fait 
ebenjo produftiv wie mit der Feder. Endlich jpielt er Klavier, Lieit 
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— Noten, verfolgt alle neuen muſikaliſchen — und hat 
ogar einige eigene Kompoſitionen herausgegeben. Das ſind ſeine Er— 
holungen. Sein Lieblingsſtudium iſt die Archäologie, und er hat viel 
dazu beigetragen, das Intereſſe dafür in Polen zu beleben. 

Wenden wir nun unſere Betrachtung noch einigen ſeiner hervor— 
ragendſten ſchriftſtelleriſchen Schöpfungen zu. In den Erzählungen 
entrollt er eine Menge Bilder und Typen, aber vielleicht in keiner ſo 
viele und ſo wahre, wie in dem ſocialen Romane „Die ne 
(1843, 44). In der pfychologijchen Phantafie „Unter Italiens Himmel“ 
(1845) verläßt ein lnmerikher Süngling das Land feiner Väter, das 
ihm zu proſaiſch dünft und folgt feiner Sehnfucht nad) der Sonne und 
dem blauen Himmel Italiens, wo er indeß von feiner Geliebten ver- 
rathen, in Verzweiflung endet. In „Sphinr“ Val einem an Goethes 
Wilhelm Meilter heranreichenden Werke, jehen wir ein Malergenie 
über die Mijere des ihn umgebenden Lebens fich mit fiegender Begei— 
jterung erheben. „Eine Million Mitgift“ (1847), „Vorjichtig mit dem 
Feuer“ (1849) gehören in die Kategorie der Sittenromane, während 
„Der Ulane“ (1845), „Jaryna“ (0) „Die Kathe hinter dem Dorfe“ 
(1854) „Sermola” (1857) fich als ländliche Bilder darjtellen. Zu den 
volhyniſchen Erzählungen bot der Aufenthalt in Hubin jeiner Beobach— 
tungögabe ergiebigen Stoff. In das Jahr 1857 fällt auch das Erſcheinen 
der „Hymnen des Echmerzes“, ls länge, welche eine Ber: 
jtimmung über dag egoijtiiche Treiben der Außenwelt verrathen und 
= Sr ai als etwas Heiliges, Göttliches feiern; im Eingange jingt 

er Dichter: 


Klängen jemals meine Lieber 

So aus meiner Seele wieder, 

Wie fie Gott hineingejentt! 

Ach, e8 find ja jene Laute, 

Die, was tief mein Herz erbaute, 
Künden jollen, fo beichräntt; 
Können, blaß und ohne Leben, 
Weder mih noch Euch erbeben! 
Meiner Lieder jhönften Sinn 

Hält gebannt des Buſens Schranke. 
Mandy verborgener Gedanke 

Stirbt bereinft mit mir dahin. 
Wer begreift des Sängers Wejen? 
Könnt Ihr ihm im Herzen leſen? 
Ward Euch je volllommen fund, 
Welche goldnen Traumgeftalten 
Eid in feinem Geift entfalten, 
Die, bevor durch feinen Mund 
Sie als Fieder auferfteben, 

Schon verrinnen — ſchon vergeben! 


In demjelben Jahre gab Kraſzewski die aus verjchiedenen Eleinen, 
mit rührender Einfachheit entworfenen Bildern bejtehende Idylle „Das 
Dörfchen” heraus, der wir folgendes Lied entnehmen: 


Hab’ lange mich nr ale 
Auf diefem Erbenball, 

Konnt’ nirgend das Glück erfpähen — 
Wo meilt e8 im weiten ALL? 
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Ich fab die Birke zittern, 

Der Eiche wankenden Mutb; 

Die Art wird beide zeriplittern, 

Ihr Loos ift Flammenglut. 

Ach hörte die Gräfer fagen, 

Daß fie der Huf verfebrt; 

Ich lauſchte des Waſſers Klagen, 
Daß es der Sand verzehrt. 

Die Wolle ſollte mich lehren, 

Ob ihr im Himmel fo mobl; 

Da ſchwamm ibr Auge in Zäbren, 
Sie wetterte bumpf ımb bobl. 

Nun ging ich die Menfchen fragen; 
Ach, keiner kennt das Glück, 

Nur Kampf und Mühen und Plagen, 
Das ift der Menſchen Geſchick! 

Hab! lange mid 3 ae 

Auf dieſem Erbenball, 

Konnt' nirgend das Glück erfpäben — 
Wo weilt e8 im weiten All? 


Auch die Fabel fand in Kraſzewski ihren Bertreter: 


Das Schiebfah und der Kopf. 


Ein geehrter 
Hochgelebrter 
Deffnete fein Schreibtiſchfach: 
„Sebt“, jo fprad er, „ich bewahre 
Hierin vierunddreißig Jahre 
Alles Wiffen nah und nad.” — 
„Schade“, bob ein andrer an, 
„Daß ber hochſtudirte Mann 
Alle Kenntniffe und Pebren, 
Die nad bergebradhter Art 
In den Kopf bineingebören, 
Nur im Schiebfah aufbewahrt !" 

In der Erzählung „Die Krankheiten des Zeitalters“ geißelt Kra- 
ſzewski mit einem hier wohl erklärlichen, ſtark Ychattirten Beifimiemus 
die materialiftiiche Richtung der Gegenwart. Die in „Zwei Welten“ 
aufgeworfene Trage, ob das Beſtehen einer Adelsklaſſe nothwendig jei, 
wird in „Morituri“ (1874) weiter ausgeführt, findet aber ihre eigentliche 
Beantwortung erjt in dem Roman „Rejurrecturi“ (1876). Bon Ira: 
ſzewskis hiftorischen Romanen behandeln „Capräa und Rom“ (1860) 
und die Meilterihöpfung „Nom zu Neros Zeit“ (1866) die Gegenjäge 
zwifchen Heidenthum und Chrijtenthum; in den Erzählungen aus der 
erjten polnischen Gejchichte prägt er, auf Legenden der Altvorderen und 
Forſchungen der Neueren fußend, das Hiftoriichjtoffliche mit merfwür- 
Diger Treue und Schärfe aus und eröffnet manche Iehrreiche Perjpel- 
tive. In den Erzählungen aus der Sachienzeit: „Die Gräfin Kojel“ 
(1873), „Brühl“ (1875), „Flemmings Handichreiben" (1879), „Bilder 
aus dem fiebenjährigen Kriege“ (1879) tritt das polniſche Element 
mehr in den Hintergrund. Ste gehören jedoch nebjt den Spiegelbildern 
aus der Zeit Stanislaw Augufts zu Kraſzewskis Fünftlerijch vollendet- 
iten Werfen in Bezug auf harmoniſches wei und lebenswarmes 
Kolorit. „Die legten Augenblide des Fürjten Wojwoden“ (1875) umd 
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das „Tagebuch des alten Großvaters“ (1379) verrathen die Hand eines 
Meiiterd. Den Geftalten des Volkes weis Kraſzewski wirkliches Leben 
einzuhauchen und zugleich die Lofalfarben treu wiederzugeben. Ihm dient 
jede Fabel, jede Anekdote ebenjo wie alle, auch die jcheinbar geringfügig- 
ſten Fragen des Lebens, von denen die Gejellichaft gerade bewegt wird, 
zum Yurbau einer Erzählung. Unter neuelten Schöpfungen 
nennen wir: „Im Exil“ (1882), „Die Obrijtin, Hiftorie aus der Sachjen- 
zeit“ — und das mit Kaſimir Zalewski verfaßte fünfaktige Drama 
„Die Familie“ ER 
ir Schließen diefen Abichnitt mit Ausfprüchen Kraſzewskis, die 
fein Sale Thun und Denken wiederjpiegeln. 

„Ber Künjtler it ein Priejter, der mit Verſtändniß und Gefühl 
des Schönen mehr für die Menjchheit wirft, ald es durch Gaben des 
a möglich ijt.“ 

„Wahrheit in der moralijchen Welt ijt das Aufopfern feiner ſelbſt 
für das Gejammte, das Leben eines Theiles für das Ganze. Die aller: 
höchſte Wahrheit tft der Quell des Lebens — Gott!“ 


Srühlingsboten. 
(Pbilippine Welfer. 1559.) 
(Siehe die gleihnamige Illuſtration.) 





Bon ber Burg, mo fie verborgen 
Weilt mit ihrem Ingefind, 
Wandelt nieder in den Morgen 
Augsburgs ſchönes Bürgerkind. 
Ihren erſtgebornen Knaben 

ührt ſie zärtlich an der Hand, 

enn er hat des Vaters Gaben, 
Des Erzherzog Ferdinand. 


Ihre Schönheit hat entzücket 

Einft des Kaiſerſohnes Sinn, 

Als in Augsburg er erblidet 
Philippine Weljerin. 

Und er rubt nicht, bis vermälet 
Er mit ihr durch Prieſters Mund. 
Doch dem Kaifer ward's verbeblet, 
Weil er zürnt dem Liebesbund. 


Heimlich naht ibr der Geliebte, 
Heimlich blüht ibr Eheglüd, 

Und die Seele, die betrübte, 
Drüdt das graufame Gefchid. 

Da nach firengen Winters Wüthen 
Sieht fie auf der falten Flur 
Frühlingsboten, junge Blüten, 
Und fie folgt des Frühlings Spur. 


Hoffend, daß es beffer mwerbe, 
Daß der Frühling endlich nabt, 
Eilt fie zu der Heimaterde. 
Denn zu Augsburg großen Ratb 
Hält ber Ratler. hu verjöbnet 
Cie durch Piebreiz unerkannt, 
Und gerübrt der Kaiſer krönet 
Sie und ihren Ferdinand. 


Salonpof. 


G. v.N. in 8. und anderen Verehrern von Rubens hierdurch die Mittheilung, 
daß das an der Spitze diefes Heftes befindlihe Bild der Söhne von Rubens 
zu ben berühmteften Schöpfungen des großen Meifters gebört. Wer das gemütbliche 
Bild in der Münchener Pinakothek geſehen bat, welches Meifter Rubens und feine 
erfte Frau Ifabella Brant darflellt, der wird in diefem Gemälde einen ftummen 
und boch berebten Zeugen für das häusliche Glück erbliden, deſſen fih Rubens zu 
erfreuen batte, und dem um bieje Zeit nur 1 ber Segen der wachſenden Nadı- 
fommenjcaft verjagt war. Erft im Jahre 1614 jollte fih die Hoffnung der Eltern 
durch die Geburt eines Sohnes erfüllen, der in der Taufe nad feinem Patben, dem 
Erzberzoge, ben Namen Albrecht erhielt; ein zweiter Eobn, namens Nilolas, 
wurde 1618 geboren. Rubens bat fie beide ipäter, noch als Knaben, im reicher 
ſpaniſcher Tracht, Icbensgroß in ganzen Figuren gemalt, ein entziidendes Bild, von 
bem zwei Eremplare von bes Meifters Hand erhalten find, das befanntere in der 
Dresdener, das ungleich jhönere und, wie die Spuren Der Vergrößerung ber Bild- 
fläche beweifen, urfprünglichere in der Liechtenſtein'ſchen Galerie zu Wien. 

B. Sch. in L. Troß aller Schönfärbereien muß Eonftatirt werden, daß das 
Wagnertbeater ohne Wagner feine Zukunft hat. Selbft die aufrichtigften Freunde 
der Wagner'ſchen Richtung — zu denen aud wir gebören, foweit Wagner’ Kunft 
bis zu den Meifterfingern inklufive gemeint ift — können ſich nicht verbeblen, daß 
dem Wagnerthum die belebende Seele genommen iſt. Das Publikum bat fi regel- 
mäßig in drei Klaffen getbeilt: die erfte refrutirte fih aus ber großen Maſſe, bie 
überall „dabei geweſen In muß; Die zweite — namentlich bie weibliche — beftand 
aus jenen Elementen, welche der Reiz und die fich leichter als fonft darbietende Ge— 
legenbeit, mit einem weltberühmten Manne, wie Richard Wagner, in näbere Be- 
rübrung treten zu dürfen, gen Bayreuth zog; fte durften fi einige Zage in bem 
Rubme des Genies fonnen und ihre Eitelleit war befriedigt. Die dritte Klaffe 
endlih war diejenige ber ernften muſikaliſchen Verehrer. Diefe werben bei einer 
Wiederholung wieder in Bayreuth eintreffen, bei anderen beiden fauım. Den Eindrud, 
daf die Bayreuther Feftipiele nicht lebensfäbhig bleiben können, bat jeder, der die dies- 
jährigen ————— in Bayreuth geſehen bat. Es fehlt der großartigen Unternehmung 
der imponirente Kopf. Hauslid wird vielleicht mit feinem Ausdrud: früher ging 
Europa nah Bayreuth, jetst wird Bayreuth nah Europa geben müflen, Recht ber 
balten. Dazu kommen noch die Taktlofigkeiten gemwiffer „maßgebender“ Perſönlich- 
keiten. So bat man 3. B. die Wagnerfrennde aus allen Ländern zur Grünbung 
eines Richard MWagnervereins auf den 10. Juli nah Bayreuth eingeladen. Aus 
allen Ländern, aus Rußland, Italien, Spanien famen die Entbufiaften mit, großen 
Spfern an Zeit und Geld zum anberaumten Termin nad Bayreutb, bort aber 
wurde ihnen von oben herab gnäbigft eröffnet, daß man es für beifer befunden babe, .. 
die Verſammlung zur Gründung bes Richard Wagnervereins auf den 31. Juli an« 
zuberaumen. Cine vorherige desfallfige Benachrichtigung hatten die maßgebenden 
Herren für überflüffig gehalten ! 

S. G. in Meiningen. Die lateiniſche Klofterhronif, welche die Duelle für 
Scheffel's „Elkehard“ ift, find die „Casus 8. Galli Ekkehardi IV." Der Verfaſſer — 
derjelbe Eklehard, den man fir den poetifchen Redacteur des Heldengedidhts von 
Walthari und Hildegund bält — lebte von 980 bis 1086. 

P.v. 8. inB, Wir balten es mit Luthers Wort: Allerwelt Freund, Jeder- 
manns Ged! 

E. H. in Berlin, Die „Linden“ haben eine Länge von 1800 Meter. 
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Nr. 1 5i8 3. Kinder-Anzüge. 


Kr. 1. 2. Schottiicher Anzug fir Meine Knaben. Vorder- und Rüdanficht. — 
Der Rod von grauem Tuch ijt vorn glatt und am ben Seiten, ſowie auf ber 





Hr. I bis 3, Kinder-Anzäge. 


Rückſeite gefältelt und mit cijelirten Dietalltnöpfen verziert. Der gerade, balban- 

liegende Fhletot ift etwa 10 cm. fürzer als der Rod. Die Zufammenftellung der 

einzelnen Echnitttheile dieſes Paletots ift ebenjo eigenartig al® neu. Schooß ımd P 
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Aermelaufichläge find ebenfalls mit cifelirten Metalltnöpfen verziert. Kleiner Steh 
fragen. Die Schärpe von Tartanı oder jchottiiher Surab ift Über die rechte Schulter 
u legen und auf der linfen Seite in einen Knoten zuiammenzufchlingen, aus bem 
ann bie beiden mit Franſe verfehenen Enden berabfallen. Unſer Zeichner bat bei 
Abbildung 1 die Schärpe nur deshalb über die linfe Schulter gelegt, um in beiden 
ällen, alſo ſowohl bei der Vorder- als auch bei der Rückanſicht, den Knoten ber 

bärpe feben zu laffen. Bolero von maronbraunem Strob, deſſen Ränder jet: 
tiſch ausgeputzt find. 

Nr. 3. Anzug für Mädchen von 6 bis 8 Jahren. — Gefältelter Rod von 
aſchgrauer Surah. Popeline » Cajaque, deren Schööße in drei große Zaden ausge: 
ichnitten find. Die marinchblauen Sammetrevers find vorn auf beiden Seiten patten- 
artig aufgeſetzt, wodurch ein Gilet fimulirt wird. Aehnliche, aber natürlich viel 
Heinere Hatten treten an ben Seiten auf, woſelbſt fie noch mit einer Schleife und 
einer Önfeifenagraffe verziert find. Sammetaufichläge an den Aermeln. Der Gürtel 
wird gleichfalls durch eine Dufeifenagraffe feftgebalten. Strohhut mit hoch empor- 
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Ur. Bu. 9. Anzüge für kleine Mädden von 4 bis 5 Jahren. 


aebogenen Nändern, die mit marineblaner gefültelter Surah gejüttert find. Auf den 
Hand herab neigt fid eine ſchöne gekräuſte Feder. 


Nr. 4. Promenaden-Anzug. 


Glatter Rod von malvenfarben brofdirtem Stoff, deſſen unterer zinnenförmi 
arzadter Rand ſich auf einen dunkelbraunen Spitenvolant legt. Eine vorn bu 
eine Perlenagraffe geraffte, mit Franje garnirte Schärpe ift bogig drapirt und fällt 
auf der Rückſeite als gefültelte vieredige Bahn berab. Als Kopf derjelben dienen 
zwei Dicht nebeneinander geſetzte, ben Enten Schooßrand etwas verbdedende kurze, 
aber mit breiter Spite bejette Enden vom malvenfarbenen brofdirten Stoff, Pie 
nicht glatt, fondern in fegere Falten gebrochen, berabfallen, daher auch eine reic- 
liche Breite zu bewilligen ift. Jackettaille mit kleinem vieredigen Schooß und dep- 
pelter Knopfreihe; Taſchen und Revers von glattem Ottoman. Das Knöpfen ge 
idiebt zur rechten Seite. Den belgiſchen Strobbut mit an ber einen Seite em 
porgebogenem Rande ziert eine lange durch eine große Stablichnalle gebaltene Feder, 
welche auf der Rückſeite berabfällt; um die Calotte ein Atlasband, 
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Nr 5. Pariſer Bloufe oder Staubmantel. 


Als Stoff kann entweder quadrillirter Cheviot oder, wie auf der Abbildung 
ins Auge gefaßt, glatter Caſchmir gewählt werden. Auf der Bruft ift der Stoff in 
Gerbensitn gelegt, melde oben nahe am Halsausſchnitt und in der Taille wieder 
eng zujammengereibt werden. Ein Gürtel von Atlasband ift an der Seite mittels 
einer Schnalle befeftigt, während die Enden in Schluppen gefchlungen lang berabfallen. 
Um den Hals eine afjortirte Schleife. Aermelauffhläge und Kragen von Atlas. Pban- 
tafteftrobhut mit unter einer Schnalle befeftigter ärpe und Federtuff. 


Nr. 6m T. Anzug für'd Haus. (Nüd- und Vorderanſicht.) 


Rod von japbirblauem Caſchmir mit hohem gezadten Bolant. Eine in Puffen 
gezogene Reihe tremmt in Kniehöhe dieſen untern Bolant von ben fi mehr unregel- 
mäßig bauſchenden Puffen des obern Rocdtheils. Die Puffen befommen von Innen 
Teinen Halt, befteben aljo eigentlih mur aus einem einzigen großen Puff, der fich 
beliebig bauſchen läßt und fich dergeftalt auf die in Heine Puffen gezogene mittlere 





Ar. 10 u. 11. Anzug für kleine Amaben von 6 bis 8 Jahren. (Vorder- und Kürkanfidt.) 


Reihe berabneigt. Die Zaden des untern Volants find mit einem Galon in einer 
der jchottiihen Karben der Schärpe eingefaht und vuben auf einer Balayeuſe von 
ziegelrother Surah. Schottiſche Schärpen- Schürze mit dunkelblauen, votben, grünen, 
‚golpgelben und beilmaronfarbenen Carres auf —— Grunde. Die Raffung 
der Schärpe wird auf der Nitdjeite von der ſchottiſchen Schleppenbahn verdeckt, 
welche in ber in ber Rückanſicht erfichtlihen Form drapirt if. Die Zailfe von 
fapbirblauem Caſchmir ift mit einem ſchottiſchen Gilet ausgeftattet, das in eine 
lange ſchmale Spitze auslänft. Weber die Hüfte ift eine wie Die Zaden des Bo- 
lanis eingefafte Giürtelpatte gelegt, die eine ſpitze Taillenſchnebbe ſimulirt und in 
Berbindung mit der Spitze des ſchottiſchen Gilets den Eindruck des Mittelalterlichen 
berporzubringen berufen ıft. Born wird die Gürtelpatte durch eine filberne Agraffe 
zufammengehaften. Zu erwähnen find ſchließlich noch der Tffiziersfragen und bie 
Hufeiſenbroſche. 


Nr. 8 u. 9. Zwei Anzüge für Heine Mädchen von 4 bis 5 Jahren. 


Nr. 8. Erſter Anzug. — Der Rand des Rockes iſt mit einem Pliffevolant von 
rotber Surah garnirt. Ueber demjelben find vier im lebhaften Farben geftidte 
Mollengalons angebracht, welche den untern Rand des Gilets bededen, zu melden 
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weißer, elfenbeinfarbener oder blauer indiiher Caſchmir, ber mit eimer farbigen 
Seidenftiderei verziert, genommen ift. Die Kafaque befteht ans hell maronbraunem 
Damentuch oder indiſchem Caſchmir mit ſchwarzem Galon. Der Rand der Caſaque 
und die Aermelaufichläge find in vieredige Zinnenzaden ausgeichnitten, auf melde je 
eine mit dem Galon barmonirende Paſſementerie-Macarone geſetzt ift. 

Mr. 9. Zweiter Auzug. — In Falten gereibtes Kittelfleidchen von Ecrugraner 
Surah mit einem Heinen unten bervorftehenden Bolant umgeben. Die Caſaque 
von granatrothbem Grosgrain öffnet ſich bis tief herab iiber ein Surabplaftren. Der 
den Rand ber Caſaque garnirende Revers von alterthümlicher Spite wird unten 
burd eine bufeifenfürmige Agraffe geichloffen. Tafchen und Aermelaufichläge mit 
Spitenrevers. 


Nr. 10 u. 11. Anzug für Heine Knaben von 6 bit 8 Jahren. (order: und 
Rückanſicht.) 
Der ganze Anzug, Jacke, Gilet und Beinkleid iſt von röthlichbraunem eder 


—— 
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Nr. 12. Große Filetguipüreſpitze. 


ſchwarzbraunem Iſchler Tuch. Die auf der Rückſeite halbgeſchweifte Jacke iſt vorn 
offen und wird nur am Kragen mittels eines Heftels und einer Schlinge geſchloſſen 
An beiden Rändern längs herab eine Garnitur Heiner jpit aezadter ſchwarzer Pat- 
ten, bon bemen jede mit einem Metallfnopf verziert ift. De zwei aleiche Patten 
vorn an den Nragenrändern Diejelbe Pattengarnirung wiederbolt fih an den 
Taſchen und Aermelauficlägen. Das vorn gerade geknöpfte Gilet tritt unten et 
was auseinander. Kurzes, unter dem Knie durch ein Band mit filberner Schnalle zu 
fammengezogenes Beinkleid 


Nr. 12. Große Filetguipüreipise. 

In diefem Deffin find faft alle Contouren mit dem Feſtonſtich bededt. Diele 
Arbeit wird auf Filet ausgeführt. Nach beendeter Stiderei wird ber Filetgrumd aus 
allen durch das Stiden entjtandenen Contouren jorgfältig berausgeihnitten, fo dat 
biefe in ben leeren Zwiſchenräumen rein bafteben, was der Solidität der Arbeit durch— 
ans feinen Abbruch thut, wohl aber der Spite sn leichteres und gefälligeres An- 
feben verleiht. Einen ſehr ſchönen Effect macht fie als Nandgarnirung einer Bett 
dede, wird aber auch bei vielerlei anderen Verwendungen gut am Plage fein. 


Derausgeber und verantwortliher Rebacteur Dr. franz Hirfch in Leipzig. — 
Drud von A. 9. Payne in Reudnitz bei Leipzig. — Nachdrück und Ueberfegungs 
recht find vorbehalten. 
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Der kleine Hilfsprediger. 
Nach einer Origtmalzeihnung von H. Schlittgen. 
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Der Salon. 


Aktäon. 
Novelle von Konrad Telmann. 
(Schluß.) 


Die Alte nahm ihren Platz wortlos wieder ein und Carlotta hielt 
das Meſſer abermals wurfgerecht zwiſchen den Fingern. Ein blüten— 
trunkener, gelber Falter taumelte zwiſchen dem Gerank * u Häupten 
hin und her und fand weder Ausweg noch Ruhepunkt. = dem zielte 
jie und es jah aus, al3 wollte fie ihm die jpigige Waffe durch den 
ichmalen Leib jchleudern und ihn an ein Lattenjpalier der Laube feit- 
nageln. Ihre Augen funkelten dabei in graufamer Wolluft. 

Dann fiel von draußen her ein breiter Schatten durch) den Eingang 
der Zaube herein, und al3 Carlotta aufblidte, gewahrte fie den Mar: 

eje, der jie mit düjter gerungelter Stirn und blutunterlaufenen Augen 
betrachtete. Sie rührte jich nicht und bot ihm feinen Gruß. „Was 
willſt Du?” fragte jie nur gelangweilt. 

„Dich fragen, was dies ganze Pojjenjpiel mit Francesco Pedone 
bedeuten joll.“ 

„a3 kümmerts Dich?“ 

Er lachte Heijer auf. „Was es mich kümmert? Du heißt Mar- 
heja Pizzuto, Carlotta! Ich will und kann nicht dulden, dag Du es 
vergißt. — Ich bin eiferfüchtig, Carlotta —“ 

Sie zudte die runden Schultern. „Ic habe Dir gejagt, da ich 
meine Rache haben will, Vittorio. Laß mid) den. 

Er trat einen Schritt näher auf fie zu. „Rache?“ Iragte er, „viel- 
leicht bejeligt ihn diefe Rache jo jehr, wie mich Deine Gleichgiltigfeit 

egen mic) verwundet. Ich günne r ihm nicht. Du bijt unfähig zur 
Rache, Carlotta, und aus Rache und Haß wird Liebe. Bei mich auch) 
— * Dich auch an mir, dafür, daß ich Dich erfaufte und swang, 
meine Gattin zu werden — hörft Du? Haſſe mich, Carlotta, Alle mich!“ 

Er war neben — Ruhelager auf einen Seſſel geſunken und 
ſtarrte ſie mit irren, durchbohrenden Blicken an, bemitleidenswerth in 
jeiner Hilfloſigkeit und verächtlich zugleich, ein willenloſes Opfer heißer, 
wahnmigiger — Sie wandte ſich mit einem Ausdruck unver— 
fennbaren Widerwillens von ihm ab, hob dag Mefjer wieder auf, zielte 
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nach dem immer müder und müder feine Schwingen regenden Falter, 
warf und — ihn mit der Klinge an das Spalier, daß er, im Todes— 
kampf zuckend, angſtvoll mit den Flügeln um ſich ſchlug und verendete. 

„Sieh zu, ob ich tödtlich treffen kann, wenn ich will!“ rief ſie, mit 
kaltem Blick ihr Werk betrachtend, „ob mich unzeitiges Mitleid davon 
—— meine Waffen zu gebrauchen. Und Du bitteſt um meinen Haß? 
Ich verachte Dich! Um meine Rache? Daß Du mir gleichgiltig biſt, das 
ſtraft Dich genug. Jedem wird, was er verdient. Und nun geh und 
laß mic) allein, ich will ſchlafen.“ 

Er ſah fie mit Halb irrſinnigem Erjchreden an. „Du willjt mid 
aljo auch tödten?“ fchrie er auf. 

Sie warf ihm einen kurzen, jcheuen, widerwilligen Blick zu, der 
nur über ihn hinjtreifte. 

„Du tödtejt Dich jelber“, jagte jie, „geh! Du bijt wieder betrunfen!“ 

Er nidte mit widrigem Grinſen. „Sa, ich bin es jett noch öfter, 
als jonjt und manchmal — am frühen Morgen. Das iſt ekelhaft, ich 
weiß, und es reibt mich auch auf und unterwühlt den letzten Reſt mei— 
ner Kräfte, aber ich kann nicht anders und die Schuld daran trägſt Du 
— Du ganz allein. Ich muß mir Vergeſſenheit trinken, muß mid) über— 
täuben, weil Du mich zurückſtößeſt, weıl mich meine wilde Leidenjchaft 
jonit ae und der Durjt nad) Befriedigung mich ruhelos umtreiben 
würde bet Zag und bei Nacht. Ich Habe nur die Wahl zwijchen Wahn- 
finn und Betäubung, ich wähle das legtere. Hajt Du denn fein Erbar- 
men mit mir, Carlotta?“ 

Sie hatte die Augen Schon gejchlofien, ein eifiges Lächeln pa So 
ihre Lippen. „Nein, wie Du mit mir feines hattejt, als ich in Deine 
Gewalt gegeben war.“ 

„Weil meine Leidenjchaft * wang,“ 

„Mich zwingt meine Rache. J ſag ich, geh, ich will Ruhe haben.“ 

Sie legte ihren Kopf zur Seite und ihre Bruſt, deren herrliche 
MWellenlinte unter dem — Kleiderſtoff ſichtbar wurde, athmete ruhig 
und gleichmäßig. Er betrachtete ſie ſekundenlang mit gierig-lüſternen 
Blicken, bis ſein Auge, wie zufällig, auf den Schmetterling fiel, den ihre 
Hand mit dem Meſſer an die Latte geſpießt hatte. Dabei zuckte er wider— 
willig zuſammen, funkelte ſie ni einmal voller Zorn und Haß an 
und ging, das Bein ſchwerer ae end. als jonjt, davon. — — — 

„Ste belächeln meine Nachricht ja ganz ungläubig?" jagte der 
Baron Tagliarini, der Francesco in feiner Wohnun aufiuchte wo er 
feit mehreren Tagen wieder in jeinen Büchern und Mahler gleichjam 
begraben dajaß, „es Liegt mir aber durchaus fern, durch eine Erfindung 
Ihre Eiferjucht jtacheln zu wollen. Daß die Marcheja gejtern mit ihrem 
Gatten in der Favorita Korjo gefahren ijt, ijt eine Thatjache, die Ihnen 
Hunderte bejtätigen können.“ 

Ich Dale ie ja auch gar nicht“, fiel Francesco ein und ver: 
ſuchte, jeiner peinvollen Empfindungen Herr zu werden, „ich weiß viel- 
mehr nicht einmal, was Ste daran eigentlich in Erjtaunen jegt.“ 

„Es iſt das erjte Mal.“ 

, „And unſere Soiree im Palazzo Pizzuto war auch die erſte. Man 
et eben dort an, ſich der Gejellichaft in jeder Weiſe wieder zu 
nähern.“ 
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„Hm“, machte der andere, „nur jchade, daß dies um eine Zeit ges 
fchieht, wo dieje Gejellichaft die Stadt verläßt und aufs Land zieht. 
Die meijten jind jchon fort. Sch jelbit bleibe nur in der angenehmen 
Hoffnung — Sie werden ja jchon wieder rot), Don Francesco! Aljo 
wirklich: wir find Nebenbuhler? Nun ſei's darum! Einen fann fie ja 
doch nur erhören. Und, damit Sie jehen, wie uneigennüßig ich zu Werte 
gebe, theile ich Ihnen mit, daß der u jebt täglich abends um 

ie jiebente Stunde zum Baden fommt, der Bademeijter muß mit ihm 
hinaus, damit er nicht etwa noch einmal in Gefahr gerät) — und daß 
man aljo am ehejten dann Gelegenheit fände —“ 

Franceseo erhob fich mit allen Zeichen des Unwillens. „Ich glaube 
nicht, daß wir ein Necht haben, in diefem Ton über die Marcheja Piz: 
zuto zu reden, Don Bernardo“, jagte er fühl. 

er andere z0g die Stirn fraus. „Wie Sie meinen, Don Fran: 
ce3co“, verjegte er achjelzudend, „Weib iſt Weib und eine Sicilianerin 
des high life ijt noch niemals eine Vejtalin gewejen, wie Ihre Dichter: 
phantaſie jich vielleicht träumt. Die alten, jchönen Zeiten des Cicis- 
beat3 jind zwar pro forma abgejchafft, aber in Wirklichkeit beſtehen jte 
ungejchmälert bei ung fort und; wenn eine jchöne, junge Frau einen 
alten, häßlichen, hinfenden Gatten Hat — santo diavolo, n muß dev ein 
Idiot fein, der jich nicht darum bemüht, ihr Herz zu erobern. Uebri— 
gend: nicht3 für ungut, Don Francesco, wenn ich Sie aus Ihrem 
poetijchen Optimismus aufgerüttelt habe. A propos: lajjen Sie ſich 
nicht wieder einmal im Kaſino jehen? Sie find verteufelt ungejellig 
geworden. E3 geht das Gerücht, der verrüdte Marcheje, jeines Kerker— 
ee überdrüffig, werde heute Abend dort am Pharotiſch er— 

einen.” 

Francesco gab eine ausweichende Autwort, und der andere ging. 
„Was bedeutet jein Gerede eigentlich?" fragte fich Francesco, Wollte 
er Ihn warnen oder anjpornen, auf eine faliche Fährte locken oder ihm 
helfen? Oder war das alles überhaupt nur das müjfige Gejchwäß des 
vornehmen Großſtädters und ohne jede tiefere Bedeutung, wie jeine 
eigene Leidenjchaft für die jchöne, räthjelvolle Marcheja? 

Aber eines von dem, was er vernommen hatte, wurzelte doc) in 
Francescos Seele und beherrichte alle feine Gedanken und Regungen, 
ehe er e8 wußte: Die Marchefa war an der Seite ihres Gatten durch 
den Park der Favorita jpazieren gejadren! Bernardo hatte ganz recht, 
es war eine wilde, —— — die bei dieſer Nachricht in 
ihm auflochte. Weshalb? begriff er jelber faum. Er hatte über das 
Verhältniß der beiden Gatten zueinander kaum jemals nachgedacht, «3 
galt 9 vielmehr als etwas Feſtſtehendes, daß Carlotta den Marcheſe 
nicht liebte und die heimliche Art, wie ſie 2 jelber Fi bei ſich ein- 
führen lajjen, bejtätigte jeine VBermuthung. Trotzdem hatte auch er jich 
feiner Gunjtbezeigung von ihrer Seite zu rühmen, fein Wort war 
Air ihnen gewechjelt worden, dag der Marcheje nicht hätte be— 
aujcheg fünnen und, nur weil er jelber ſeit jenem fchaurig-füpen Augen: 
blit am Rande des arer von einer tiefen, heißen Leidenſchaft 
für das berüdende Weib erfüllt war, das er damals in jeiner ganzen 
göttlichen Schönheit gewahrt hatte, war es ihm, al3 ob zwijchen ihnen 
beiden ein geheimes, unlösliches Band beſtehe und als ob ſie innerlich 
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fein eigen jein müjje, wie er felber mit Leib und Seele jich ihr ange 
hörig wußte. Erſt jet, wo Groll und Eiferjucht in ihm, plöglich ge- 
wect, aufrangen, wurde er ich klar darüber, daß er an die Wejenheit 
eine3 Traumes geglaubt hatte und daß das jchöne Weib in Wahrheit 
fo fern und unnahbar on gegenüberjtehe, wie ein Götterbild auf jeinem 
Poitament, um das er jeine Arme noch jo heiß und begehrend ſchlingen 
mochte, ohne dem Marmorleibe doch das Teuer FE ER das ihn 
jelber bejeelte und — 

Und nun trieb es ihn wieder ruhelos von ſeinem Arbeitstiſche auf, 
an dem er geſeſſen und vergeblich verſucht hatte, Verſe über Aktäons 
Verwandlung durch die zürnende Diana zu dichten. Er hatte die Mar: 
cheja in all den Tagen nicht wiedergejehen, weil er fich gejcheut hatte, 
ohne das Gedicht, das fie von ihm forderte, vor fie hinzutreten und 
jeine Boffnung, fie werde nn zu ſich rufen laſſen, hatte ſich nicht erfüllt. 
Sein Kopf aber war zu wüſt und fein Herz jchlug zu laut und d raſch, 
als daß er hätte Verſe reimen können, die mit den innerſten Gedanken 
ſeiner Bruſt nicht in Verbindung ſtanden. 

Und währenddeſſen fuhr ſie, der alle Regungen ſeines Herzens zu 
eigen waren, den bewundernden Blicken der großen Menge preisgegeben, 
an ihres Gatten Seite durch die ſchattigen Alleen des öffentlichen —— 
und ließ ſich huldigen und feiern und dachte ſeiner auch nicht während 
der Dauer einer armſeligen Minute einmal! Das ließ ihn alles Blut 
fieberhaft durch die Adern jagen und trieb ihn raſtlos durch die Gaſſen. 

Er miſchte ſich in das bunte gar eng des Korſo, das plau- 
dernd, lachend und feilichend an den prunfenden Schauläden zu beiden 
Seiten vorüberhajtete und e8 that ihm wohl, daß dröhnendes Wagen: 
gerafiel und das Chaos der gegeneinander ——— und eiferndern 

timmen den wilden Aufruhr in ſeinem Inneren überhallte, daß ihn das 
Volksgetriebe, einer Welle gleich, erfaßte und mit ſich fortriß. Als dann 
die Stunde der Korfofahrt gefommen war, nahm er bei den Quattro 
Gantoni einen Wagen und jagte vor die Porta Macqueda hinaus nad) 
dem ehemaligen, bourbonijchen Landjig, dem großen, jet öffentlichen 
Park des Lujtjchlofjes La Favorita, in deſſen Schattenalleen und, von 
den Billen des palermitantichen Adels rn Feldern die vor: 
nehme Welt der Stadt um die letzten Lichtjtunden des Tages in der 
ihönen Jahreszeit mit ihren eleganten Karoſſen ſich ein Stelldichein 
u geben pflegt. Auch heute hatte ich ein glänzendes, farbiges Leben 
ort entfaltet. Durch die Baumgänge rollten die Equipagen mit ihren 
reizenden SA nn. Offiziere und Junge Herren vom Adel tummelten 
ihre jchlanfen Nenner in der Nähe derjelben, Spaziergänger trieben ſich 
auf den, von Arbutus umhegten Pfaden zur Seite hin und wieder, 
und auf dem grünen Teppich der blumendurchwirften Raſenplätze jpiel- 
ten Kinderſcharen. Ueberall herrjchte die muntere, lebhafte Dajeins- 
freude des Siüdländers vor und der duftgefättigte Frühlingsabend mit 
—— und ſeinen Farben ſchien alles in wohlthuende Harmonie 
aufzulöſen. 

Francescos Augen überflogen das lachende Bild, das ſich ihnen 
bot, ohne Theilnahme. Unter all den mannigfach geſtalteten Equipagen, 
die oft mit vier oder ſechs Pferden beſpannt an ihm vorüberbrauſten, 
entdeckte er die des Marcheſe nicht, die laute Fröhlichkeit um ihn her 
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war ihm peinvoll, und von den herrlichen Frauengejtalten, die in ver— 
führerischer Haltung in den weichen Seidenpolitern ihrer Karoſſen lehn— 
ten, zog feine a Aufmerkjamkeit an ſich. Er fuhr durch die mit 
Piefferbäumen bejtandene Hauptallee weiter hinaus bis zu dem chine- 
ſiſchen Schlößchen, das mit feinen zahllojen Glocken und * bunten 
Bemalung fremdartigewunderlic in die Umgebung hinausſchaute; dort 
war e3 jtiller und einfamer und er ließ den Wagen halten. Er hatte 
ihn aber faum verlaffen, um zu Fuße weiter umberzuftreifen, als ein, 
von drei mausgrauen Orlowtrabern gezogenes Kabriolett um die ef 
biegung rollte und fein Bli in der Schlelerumebten Frauengeſtalt, 
die mit nerviger Hand ſelber die Zäume hielt und das Geſpann lenkte, 
verwundert die Marcheſa erkennen mußte. Neben ihr ſaß der Marcheſe, 
ein gallonirter Lakei nahm den Sitz hinter on ein. Die ganze Er- 
rg Be pfeiljchnell an ihm vorüber. hatte den Hut gezogen 
und die Marcheja, deren Auge ihn flüchtig gejtreift Hatte, ihm vornehm- 
fremd zugenict, während der Marchefe, auf dejjen Lippen ein widrig— 
triumphirendes Lächeln lag, ihm feine Beachtung ſchenkte. Dann war 
der Wagen jchon hinter den Bäumen verjchtwunden. 

Francesco warf jich Da Herzens wieder in den Sitz 
feines Gefährts und befahl dem Kutſcher, dem Kabriolett —— 
Aber es war unmöglich, es zu erreichen. So oft er auch alle Wege des 
Parkes wieder durchfuhr, der Wagen, den die Marcheſa gelenkt hatte, 
begegnete ihnen as mehr und mißmuthig, grollend, von Eiferjucht 
gefiaelt und von den widerjtreitenditen pnbumgen hin⸗ und her: 
geworfen, befahl Francesco, die Favorita zu verlaffen. Draußen auf 
der Landſtraße meinte er wieder, daß es unmöglich jei, jegt und jo nad) 
der Stadt’zurüdzufehren. „Nach dem Palazzo — rief er plöß- 
fich dem Kutjcher zu und der Wagen bog in den Weg nach den „Falde 
di Monte Bellegrino“ ein. 

ALS die Schloßallee erreicht war, ließ Francesco halten und jchidte 
den Wagen zurüd. Er jelber ging weiter auf das Gebäude zu, das 
fich beinahe drohend vor ihm emporzureden Fe Aber je näher er 
a. fam, dejto zögernder wurde jein Schritt. Was wollte er dort oben? 

enn er Einfah — konnte es nur bei dem Marcheſe ſelber ge— 
ſchehen, und die Stunde war wenig geeignet dazu. Und doch konnte er 
nicht zurück. Es war ihm, als müſſe er Carlotta wenigſtens noch ein— 
mal ſehen, den Saum ihres Gewandes kniſtern hören und erſt dann 
könne er Ruhe finden. Eine tolle, zweckloſe Sehnſucht trieb ihn weiter, 
er ſelber wußte nicht mehr, warum und wohin? 

Es war beinahe dunkel geworden, hinter den Schloßfenſtern blitzte 
ein vereinzeltes Licht auf. Francesco ſchlich ſich bis in den Vorgarten 
hinauf und fauerte In auf einer niedrigen Steinbanf zu Füßen einer 
mächtigen Sandjteinfigur Hinter einer Thujahede nieder. Er fühlte 
ſich wie zerichlagen, jein Herz jchlug dumpf und feine Schläfen brann- 
ten. Es war ihm, als müfte er hier warten, bis Carlotta füme und 
ihn von diejem unheilvollen Zauber erlöfte, mit dem fie ihn gebannt 
und wenn die Nacht darüber hinginge und wieder eine Nacht und jo 
fort bis er frei jei oder auch todt, denn ein drittes gäbe es num für ihn 
nicht mehr. Keim Laut vegte ich um ihn her, alles war wie ausgeſtor— 
ben und doc athmete das ſüßeſte, Holdeite Leben Hinter jenen Mauern. 
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Ein unbezwingbares Verlangen ergriff ihn, wenn er daran dachte. 
Er fonnte nicht vom Plate weichen und wenn es jein Leben Eojten 
follte. Immer gaufelte vor jeinen Sinnen ein herrliches, jchimmerndes 
Frauenbild, da? er einmal jo gejehen hatte, wie fein Sterblicher ſonſt 
außer ihm und das num in jeiner jieghaften Schönheit jeine Phantaſie 
und jeine Seele beherrichte. Ihm nad) 309 e3 ihn, und er hätte jeiner 
Sehnjucht nicht Halt gebieten fünnen, ob es aud) zu jeinem Verderben 
jein mochte. „Aktäon!“ murmelte er wie geiltegabwejend vor ſich hin 
und er hätte am liebiten jeine Arme ind Dunkel vor ſich hinausgebreitet, 
um die Göttin in heißer, jündiger Liebe zu umfangen. 

Und dann jprudelten ihm plöglich die Verje, die er bislang ver: 
geblich ejucht, über die Lippen. Er jelber war ja der vermejjene 
5 der, von der Allgewalt der Schönheit verlockt, das Gött— 
liche in ſeiner unverhüllten Nacktheit zu ſchauen begehrt hatte und dem 
nun, da ſein frevler Wunſch ihm erfüllt worden war, eine verderbliche 
Flamme unjtillbarer, ewig ſich erneuernder — in der Bruſt ent: 
sindet war. Auch er war, wie Aftäon, verwandelt worden. Und der 

ejang von der an Sc des unglüdlichen Jünglings, den die 
zürnende Diana zu einem Hiriche umjchuf, weil er fie belaufchte, entſtand 
mit einem Male, al3 ob er jich nur an ihn zurüdzuerinnern hätte, in 
jeiner Seele und lebte bis in alle Einzelheiten vor ihm auf. Er gab ja 
mit ihm nur ein Stüd feines eigenen Dajeins preis. 

Der tolle Gedante, jet noch bei der Marcheja Einlaß zu begehren, 
Itieg in ihm auf. Er wollte ihr mit feinem Gedicht von der eigenen, 
verzehrenden Sehnjucht ein ergreifendes Bild entwerfen und unter frem— 
der Maske ihr jeine Leidenfchaft geitehen, die fich doch nichtmehr vor 
ihr verhehlen ließ. Aber es war Nacht geworden und der Mond jtieg 
hinter den Baumfronen des Parks herauf. Wie hätte er jet noch an 
ihre Pforten pochen können? 


Da klang Hufichlag und Rädergerafjel die Allee herauf. Es war 
die Equipage des Marcheje, die vor das Schloß fuhr. Er jelber, von 
einem Diener unterjtügt, jtieg aus umd wankte mühjam die Stufen zum 
Portal empor, Hinter dem er verschwand. Die Marcheſa war aljo bis 
zu dieſer Minute allein gewejen und ftatt hier zu träumen und, wie ein 
eingejchlichener Dieb fich verborgen zu halten, — er zu ihr gelangen 
und bei ihr allein weilen können. Nun freilich war die rechte Stunde 
verſäumt und er konnte wieder heimgehen. 


Schwerfällig erhob er I und wollte den Rückweg antreten, 
aber eine unbeſtimmte eg ende Erinnerung ließ ihn jich dem 
Schlofje zuwenden, an defjen Frontſeite er entlang ſchlich, bis er an 
die jchmale Pforte kam, durch welche die jtumme Dienerin ihn damals 
bet ie Herrin ger Er drüdte gegen die Thür, aber jie öff- 
nete jich nicht, er verjuchte nun alle erdenkbaren Kunſtgriffe, um fie in 
den Angeln zu bewegen, aber fie gab nicht nach. Ueber fein eigenes, 
wahnwigiges Fer erichroden, wollte er eben zurücdweichen, als ſich 
oberhalb der Pforte behutjam eine kreisrunde Fenjterlufe öffnete und 
das Gejicht der alten Dienerin drohend auf ihn daraus herabjchaute. 


Francesco fuhr im erjten Augenblic betroffen zurüd, trat dann 
aber wieder näher und jagte mit haftiger leifer Stimme: Meldet Eurer 
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Herrin, mein Gedicht fei fertig und ich käme, es ihr vorzulejen; ſie möge 
mich einlaſſen.“ 

Die Alte ſchien fi) eine Weile zu befinnen, ob der Sprecher da unten 
etwa ſich einen Scherz machen wol oder nicht bei Sinnen jei, aber jie 
machte ihm dann doch ein Zeichen, er möge warten und verjchwand 
vom Fenſter. Nach einer geraumen Heit, die Francesco in pen 
der Erregung verbrachte, fam fie wieder und ließ, ohne ein Wort zu 
iprechen, an einer Schnur einen Eleinen Schlüffel herab, den er drunten 
ın Empfang nahm. Mit ihm öffnete er, nachdem er das Schlüfjelloc) 
glücklich a die Thür, tappte fich durch den Gang, den er nun 
ſchon kannte, fort und gelangte endlich in ein Gemad), das matt von 
einer Kerze erhellt war und ın dem die Alte ihn erwartete. Sie ver« 
neigte fie ſchweigend vor ihm, aber anjtatt ihn, wie Damals, weiter 
durch die Zimmerreihe zu führen, deutete jie nur durch) die offene Glas- 
thür in den Park hinaus. 

So jchritt er auf die vom Mondlicht taghell bejtrahlte Terraſſe 
hinaus und ließ jeine Augen weiter forjchend durch den Park jchweifen. 
Aber die er hier finden jollte, gewahrte er nicht. Nur geijterhaftes 
Monddämmern webte um die blübenden Heden und die dunklen Lauben, 
und duftichwerer Hauch wehte ihm beraujchend um die Stirn. Er wan- 
delte aufs Gerathewohl den Weg, der ihm zunächit lag, hinab, nur von 
get u Zeit jtehen bleibend, um zu laujchen und um jic zu jpähen. 
Bor dm bob jich, vom Silberlicht verflärt, zwischen dem dunklen Nadel— 
geäjt breitwipfliger Pinien eine3 von den Marmorbildern des Parks 
—— und er glaubte ſich zu erinnern, daß es die Statue der Diana 

ei, die dort auf ihrem Sockel ragte. Ihr ſtrebte er entgegen, wie von 
geheimer Sehnſucht getrieben und es war ihm, als müſſe Carlotta ihn 
dort erwarten. Er hatte ſich nicht getäuſcht. Auf der Bank unter den 
Pinien, zur Seite der Dianaſtatue, ſaß die Marcheſa in weißem Ge— 
wande, einen rothen Shawl maleriſch um Schulter und Nacken ge— 
ſchlungen; das Mondlicht riejelte durch die Baumkronen nieder und 
floß an den Falten ihres Kleides herab. Ein traumhaftes Lächeln irrte 
um ihre Lippen. 

Eine Zeit lang jah fie den Ankömmling, der wieder, wie gebannt 
durch ihre Erjcheinung, ſtehen geblieben war, an, als kenne fie ihn nicht. 
Dann begrüßte fie ihn gleichmüthig, als ob jeine Gegenwart hier und 
zu dieſer Stunde nichts Außer emöhnliches für fie bedeute, wies auf den 
Plag neben fic und jagte: „Wir Haben uns, glaub ich, lange nicht ges 
jehen, Don Francesco.“ 

Er ergriff ihre Hand und füßte fie, ehe er fich neben ihr niederlieh. 
Dann wollte er etwas erwiedern, aber fein umfjchweifender Blick gewahrte 
plöglich, daß man hier gerade vor ſich zu ge den Parkweiher hatte, 
deſſen mondüberglänzter Spiegel durch das Heden- und Ranfengewirr 
der Umwallung märchenhaft aufbligte. Das verwirrte ihn vollends und 
er jtotterte: „Soll ich hier? Ich fam, Ihnen das Gedicht zu bringen, 
das Sie von mir forderten.‘ 

Sie nidte. „Sa, bier. Warum nicht? Die Mondnacht ift jchön 
und die Göttin hört jelber mit an, was Sie zu ihrem Preiſe fingen 
wollen. Es iſt der rechte Platz.“ 

„Zu ihrem Breije, Signora?“ 


1310 Aktäon. 


Er jah zu der Statue empor, während er die Worte verwundert 
herausſtieß und jegt war es ihm, als habe das Marmorbild genau die 
Se der Marcheja und blide ihn jtreng und hoheitsvoll an und ent: 

chleiere jich ihm doch auch wieder in jeiner göttlichen Schönheit. 

„gangen Sie an!“ hörte er fie plößlich * 

Und dann begann er, immer zu der Statue aufblickend, langſam 
Vers auf Vers aus ſeiner Erinnerung heraufholend, bis der Strom 
mächtiger und voller über ſeine Lippen flutete und das Gedicht, wie es 
vorher in feiner Seele entjtanden war, zitternd vor tiefer, glühender 
Leidenjchaft, wie ein — Lied des Sinnenrauſches und der unſtill— 
baren Liebesſehnſucht an das Ohr der Hörerin ſcholl — — 


„Er aber ftredte flebend 
Die Arme nad) ihr aus und ächzte: Tödte, 
O, tödte, Göttin, daß die heiße Flamme 
Am Inner’n mir verlodre, das Berlangen, 
Das fiebriſch mir durch alle Pulſe wallte, 
Auslöiche, glei erftidter Glut, und ſegnen 
Will ich die Hand, Die mich verdirbt! Nur Mage, 
Du Göttliche, mich nicht des Frevels an, 
Did trifft die Schuld, nur Dih! Hat Deine Schönheit, 
Die fiegbaft alles Sei'nde überwindet 
Und jeden Widerftand im Keimen tödtet, 
Durch's Mark die lodernd-jübe Flamme doch 
Ergofien mir, die mich verzehrt; — Du jelber, 
Und Deine Schönheit, — ibr verbient‘s, vernichtet 
Zu werden — doch nicht ich.“ 


Die Stimme des Sprechers verfagte vor innerer Erregung; er lehnte 
ſich zurüd und athmete ſchwer. Carlotta, die ihren ag in ıhre 
beiden, zujammengefalteten Hände gelegt hatte, jah ihn düjter an. 
„Fahren Ste doch —* ſie kalt. 

Aber er runzelte die Stirn: „Ich bin zu Ende, Signora Marchefa. 
Aktäon erleidet feine Strafe, denn die Göttin ijt mächtiger, als er umd 
er muß fich ihr beugen. Aber jeine legte Rede ijt ein beim ge: 

en die Berechtigung dieſer Strafe, eine leidenjchaftliche Anklage, eine 

ertheidigung jeiner Handlungsweiſe, für die nicht ihn die Verantwor— 
tung trifft, und jo geht er, als ein Opfer feines Verhängnijjes, zu 
Grunde. — Mein Gedicht ijt zu Ende.“ 

„Das iſt jonderbar“, jagte Carlotta nad) einer Pauſe. 

„Was, Signora?“ 

„Daß Sie Aktion in Schuß nehmen und rechtfertigen, während 
Diana nur als bie ————— einer unheilvollen, vernichtenden Ge— 
walt erſcheint. Arme Göttin! Und wie viel glücklicher und beneidens— 
werther war ſie doch noch, als die ſterblichen Weiber, die einen, ihrer 
Ehre angethanen Schimpf zu rächen keine Macht haben.“ 

„Keine Macht?“ wiederholte er und ſah ſie mit ſeinen glühenden, 
durchbohrenden Blicken an, „keine Macht, au Wandelt ſich die 
Allgewalt der Schönheit denn im Laufe der Tage? Iſt ſie nicht heute 
gleich machtvoll und gleich unheilbringend, wie damals, ſäet ſie nicht auch 
heute Tod und Verderben, ſelbſt ohne es zu wollen? Ob ſie ſich im 
Bilde einer Göttin verkörpert oder im Leibe eines ſterblichen Weibes, 
die Schönheit iſt ſieghaft und unwiderſtehlich geblieben, wie ehemals.“ 
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Sie nidte eigenthümlich vor fich hin. „Ja“, ſagte fie endlich herb, 
„nur die Art ihrer Rache hat fich verändert. Damals verwandelte jie 
den, dejjen ers Blicke auf ihr geruht hatten, in ein Thier des 
Waldes, heute läßt fie ihm feine menschliche Gejtalt und wandelt ihm 
nur Herz und Sinn, um ihn gan die Schwere feines Fühnen Frevels 
empfinden zu lajjen. Wehe dem Aktäon unjerer Tage! Der, von dem 
Ihr Gedicht redet, iſt vielleicht nocd, der Glüdlichere gewejen. Ihr 
Gedicht ijt Schön, Don Francesco, ich danfe Ihnen dafür.“ 

„Die Schwere * kühnen Frevels“, ſprach er ihr langſam, wie 

eiſtesabweſend, nach, ſeine Blicke ſtarr auf ſie geheftet, „mein, nicht das! 
—* die Allgewalt ihres Zaubers will ſie ihn empfinden laſſen, an dem 
er zu Grunde gehen muß. Es iſt eine Nacht heute, in der die Götter 
umgehen, Signora.“ 

Er fügte die legten Worte zujammenhanglos, träumerijch drein, 
und fie fragte: 

„Sind Sie wieder einer von den Göttinnen begegnet, Don 
Francesco?“ 

„Sa“, erwiederte er tonlos. 

„Und — Sie waren Aktäon?“ 


Sie beugte den Kopf vor und ſah ihn mit einem drohenden Funkeln 
ihrer Augen an. „Fürchten Sie ihre Rache nicht, Don Francesco?“ 
fragte fie mit ſtarker Betonung. 

Er lächelte harmlos, wie in der Erwartung eines Glücks. „Nein, 
Signora. Und wenn ich darüber zu Grunde gehen müßte, die Ueber— 
zeugung, das Bewußtſein, daß ic) die himmliſche Schönheit in — 

anzen, unverhüllten Herrlichkeit ſchauen durfte — ſelbſt nur ſekunden— 
ang ſchauen durfte — kann mir ja doch nichts auf Erden mehr rauben 
und dies Bewußtſein würde mich noch beſeligen im Augenblick des Todes, 
den ich erleiden müßte, weil es des Glückes zuviel für einen Sterblichen 
geweſen, das Göttliche zu erblicken.“ 

„Das iſt der Muth eines Wahnſinnigen!“ ſagte fie eiſigen Tons. 
„Hüten Sie ſich, Don Francesco, daß er Sie nicht im Stiche läßt, wenn 
es darauf ankommt, ihn zu bewähren.“ 

Er ſah eine Weile reglos, immer fortlächelnd, vor Ur hinaus. 
Dann wandte er jeine Stirn wieder nach ihr zurüd, ließ ſich auf die 
Kniee vor ihr nieder und jagte, die Hände faltend: 


„Sei mir guädig, Göttin, Doch Klage, 
Du Himmliſche, mich nicht des Frevels an, 
Did trifft die Schuld, nur Dich!“ 


Ein Blig aus ihren dunklen Augen traf ihn. Mit einer haſtigen Ge— 
berde jtand fie auf. „Erheben Sie re ſagte fie kurz und jtreng, „es 
ift genug des Poſſenſpiels!“ Die Arme über dem ungejtüm wogenden 
Buſen verjchränft, ſtand jie gegen den Sodel der Dianajtatue gelehnt, 
das volle Mondlicht goldglänzend ihr zu Häupten. Er ſchwankte auf 
fie zu, wie ein Trunfener, unfähig ſich zu beherrichen, aber auch nicht 
toiffenb, wie er jeinen ſtürmiſchen Empfindungen Ausdrud geben jolle. 
Sie wid) vor ihm zurüd, jah ihn mit hoheitsvollem Blicke an und, auf 
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den mondüberjtrahlten Parkweg vor ſich Hinausdeutend ſagte jie: 
„Sehen wir! Es iſt jpät geworden.“ 

Er warf einen traumbaft:verwunderten Blick um ſich, ala ob er 
nicht recht begriffe, wo er jich eigentlich befand und wie er hierher: 
gefommen. Aus der Tiefe des Parks, vom dichten Gebüſch her, ſcholl 
der jchluchzende Ton einer Nachtigall. Eine Weile horchte er ihr wie 
verzaubert, dann wandte er jich der voraufgejchrittenen Marcheja zu, die 
ihre Stirn nad) ihm umdrehte und jagte: „Entläßt Kalypjo den Irr— 
fahrer Odyſſeus wieder aus ihrem Neich?“ 

Sie nidte. „Sie kann es getrojt; denn jie weiß, er wird wieder- 
fehren.“ 

„Wann?“ 

„Bann fie ihn ruft.“ 

Auf der oberen Parkterraſſe blieb jie jtehen. In der offenen Thür 
des Sartenjalons jtand die alte Dienerin, die den Bejucher zurüdführen 
jollte und wartete jchtweigend auf ihre Befehle. — beugte ſich 
über Carlottas Hand. "Berzeibe mir, Diana“, flüjterte er leiſe, jeine 
Augen tief in die ihren tauchend. 

Sie entgegnete nichts. Erſt al3 er ging, flang es ihm ebenjo Leije 
von ihren Lippen nach: „lebe wohl, Aktäon.“ 

Und wie ein Nachtwandler jchritt er der jtumm ihm voraufjchreiten- 
den und leuchtenden Dienerin nad). 

Als Francesco am nächſten Tage wieder im Palast Pizzuto Einlaß 
begehrte, wurde ihm gemeldet, daß die Marcheja ihn nicht empfangen 
könne. Daſſelbe Spiel wiederholte jich mehrere Tage nacheinander, zu 
jo verichiedenen Stunden er auch im Schloſſe vorſprach und obgleich 
er wußte, daß der Marcheje nicht zu Haufe jei, während er Carlotta 
an den Fenſtern des Palaſts vom Borgarten aus gejehen zu haben 
meinte. Sie wollte ihn aljo nicht empfangen; er jollte warten, bis fie 
ihn rief und jie rief ihn nicht. 

„Barum nicht?“ Er legte ſich — unabläſſig vor, während 
er ruhelos die Gaſſen der Stadt, die Wege in der Nähe des Schloſſes 
kreuzte. Fürchtete ſie ſich vor ihm. Vor ſeiner Leidenſchaft? Oder 
liebte ſie einen andern, der ſchwelgend genießen durfte, wonach er ſelber 
vergeblich lechzte? Hielt der Marcheſe ſie in unentrinnbaren Banden 
gefangen? War ihr Herz verſteinert, unfähig zu lieben und zu haſſen? 
Lebte überhaupt keine Seele in dieſer ——— Hülle? Oder zürnte 
Diana dem Aktäon, den fie zur Buße für jeine Vermejjenheit aus ihrer 
* verbannte und mit ewiger, unſtillbarer, verzehrender Sehnſucht 
ſtrafte? 

Als Francesco am Abend des ſechsten Tages nach ſeiner letzten 
Begegnung mit der Marcheſa vor einem der Cafés an der Marina 
Platz genommen hatte, wo die vornehme Welt um dieſe Stunde ihr 
Gelato zu jchlürfen pflegt, Jah er plößlich die Gejtalt der alten Dienerin 
Carlotta vor ſich auftauchen, und che er fie noch verwundert anzus 
ruſen Zeit hatte, fühlte er, daß fie ihm verjtohlen ein Papier in die 
Hand drüdte, um gleich darauf im Gewühl wieder zu verjchwinden. 
Mit zitternden Fingern öffnete er das Blatt. E3 enthielt nur die 
Worte: „Ich erwarte Cie.“ Aber als er fie beim Schein einer der Gas— 
laternen des Platzes wieder und wieder gelejen hatte, wob es fich ihm 
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wie ein Rauſch um alle Sinne. Sie erwartet ihn, ſie jehnte fich nach 
ihm, fie liebte ihn! Wie e8 fam, wußte er jelber nicht, aber neben der 
bejeligenden Empfindung, die ihr aus diefem Bewußtſein überjtrömte, 
erwachte plöglich auch ein wilder, kg Haß gegen den Marcheje 
in ihm, wie gegen jeinen jchlimmjten Widerjacher, den er zu Boden 
ſtrecken müſſe, es fofte, was es wolle. Eine alte, halbvergejjene Gejchichte 
fam ihm in den Sinn, wie vor Jahrtaujenden einmal ein perfischer oder 
medijcher — ſeinem Günſtling, um ihn zu belohnen, das ſchönſte 
Weib der Erde zeigte, das er ſein eigen nannte und wie er dann den 
Triumph, der ihn bei ſolcher Schauftellung bejeligt, mit dem Tode 
büßen mußte, weil des Günjtlings Herz in wahnjinniger Xiebe zu dem 
Weibe entbrannte, deſſen Schönheit er unverfchleiert Hatte a dür⸗ 
fen und er, um ſie zu beſitzen, den König niederſchlug. Und er, warum 
verzehrte er ſich in Haaren Verlangen und ging nicht ftatt deſſen Hin, 
um das Gleiche zu thun? 

Er batte einen Wagen bejtiegen, der raſch der Anhöhe des Pelle: 
grino zurollte und ohne Unterlaß jcholl es durch die Mondnacht, die 
um ihn her die Gärten und die Berge in ein dämmerndes Goldlicht 
ae an fein Ohr: tödte ihn! tödte ihn! Die Bäume raufchten e8 am 

egrand, die Sterne blitten es hernieder und die fallenden Wajjer 
murmelten e3: tödte nn Er kann nicht leben bleiben neben dir und 
neben ihr, jein Leben ijt verwirkt — ihn ſelber — tödte ihn! 

So kam er nach Schloß — iemand erwartete ihn und mecha— 
niſ um. er den Weg nach der engen Seitenpforte ein, durch die er 
Einlaß zu finden pflegte. Diesmal war fie geöffnet und er konnte ein: 
treten und fich den Durchgang juchen, den er nun jchon Fannte. Als 
er durch die halbdunflen Gemächer, auf deren Marmorfliejen jein ein« 
ſamer, zögernder Schritt wunderlich widerhallte, bis an das von der 
dunklen Sammetportiere abgejchlofjene Zimmer gekommen war, blieb 
er minutenlang aufathmend jtehen, als wenn er den märchenhaften Bann, 
der ihn gefangen hielt, von ſich abjchütteln wolle. Dann aber jchlug 
er herzflopfend die jchweren Vorhänge auseinander. 

Die Marcheſa ſaß an der weitgeöffneten Glasthür, durch die der 
Blütenduft der Mondnacht hereindrang. Ein Gewand aus cifelirtem 
Sammet, in einem eigenartigen Goldrott glänzend, hüllte ihre Fönigliche 
Geſtalt ein und hätte jedes nad) Schönheit dürſtende Auge entzüden 
können, nun das märchenhafte Ampellicht von der funjtvoll in Stud 
verzierten Dede des Gemaches darauf niederfiel. Ihre nachtichwarzen 
Haare waren gelöjt und hirgen ihr über die Schulter auf dem —8* 
herab. Sie ſah verführeriſcher und ſiegesbewußter in ihrer Schönheit 
aus, als je, da ihre Augen nun unter den langen Wimpern hervor, wie 
—— ſich dem Eindringling entgegenhoben. Ein aufgeſchlage— 
nes Buch lag ihr im Schoß und ihre Finger ſpielten mit einem blut- 
rothen Oranatblütenziveig. 

Francesco war zu ıhr hingejtürzt, hatte ihre Hände mit jeinen 
glühenden Küfjen bededt, irre, Leidenjchaftheige Worte dazu gejtammelt 
und ſich dann auf ein Boljter zu * Füßen niedergefauert, um feine 
Stirn, wie ermüdet oder wie jchlafjuchend, an ihre Kniee zu lehnen. 

„Willkommen, Don Francesco!” jagte fie mit leijer, träumerifcher 
Stimme und ihre Hände glitten ihm leicht über das wirre Lodenhaar 
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hin, wie einem Kinde, das man bejchwichtigen will oder das man Lieb: 
fojt, „was bringen Ste mir heute?" 

„Bor allem Vorwürfe, Carlotta.“ 

„Weshalb?“ 

„Ste haben mic) jo lange aus Ihrer Nähe ferngehalten. Wie Sie 
grauſam waren, Carlotta!“ 

„Grauſam?“ Sie blidte beinahe finjter auf ihn nieder. „Sch bin die 
Gattin des Marcheje Vittorio Pizzuto — Don Francesco!“ 

Er ſah zu ihr auf, wie in ihren dunklen Augenjternen ein jeltjames 
Licht rann und ihre Stirn ich unter den Haarwurzeln krauſte. „Signora 
Carlotta“, jagte er jchwer athmend, „Eennen Sie die Mär vom König 
Candaules? 


Nein. 

„Er war ſtolz darauf, die ſchönſte Frau des Erdballs ſein eigen zu 
nennen und da er ſeinem Günſtling die höchſte Gnade bezeigen und 
ſich gleicherzeit vor ihm als der Glücklichſte aller Sterblichen ausweijen 
wollte, führte er ihn in ſeinen Palaſt und ließ ihn die Herrliche, die 
noch nie das — eines Menſchen Hatte ſchauen dürfen, unverſchleiert 
in ihrer ganzen Schönheit erblicken. Aber von ſolchem Anblick, wie er 
gleich 9 und gleich berauſchend auf Erden zum zweiten Male nicht 

efunden werden konnte, wurde des Günſtlings Herz unwiderſtehlich 
berüdt und ein verzehrendes Gift der Leidenschaft jchlich ihm durch die 
Adern; und da er Tag und Nacht des wunderholden Weibes nicht ver- 
geſſen fonnte, das er in jeiner hilfloſen und doch jo fieghaften Nadtheit 
ee und von — Verlangen ergriffen wurde, ſie nur 
ein einziges Mal mit ſeinen liebebegehrenden Armen zu umſtricken, packte 
ihn der Wahnſinn, und er ging hin und erſchlug den König, den er 
geliebt und treu gedient hatte, um ſelbſt Herrſcher und ſeines nun ver— 
wittweten Weibes Gemal zu werden.“ 

Ihre Augen bohrten ſich feſt und tief in die ſeinen. „Weshalb 
erzählen Sie mir dieſe Mär, Don Francesco? 

„Weil es auch heute einen König Candaules giebt, Carlotta.“ 

„Und fein Name?“ 

„Iſt: Marcheje Pizzuto.“ 

„Dann,“ ihr Buſen hob und ſenkte ſich ſchwer, „dann wären Sie 
der Günſtling.“ 

„Und die ſchönſte Frau der Erde, die König Candaules ſein eigen 
nennen darf, Sie, Carlotta.“ 

Er ſank vollends vor ihr nieder und umſchloß ihre Kniee mit ſeinen 
Armen. Sie ſah ihn halb zornig, halb — ich an. „Das Gift, das 
in Ihren Adern rinnt, Don Francesco, macht Sie zum Feigling, aber 
es treibt Sie nicht an, eine verzweifelte That zu begehen. König Can: 
daules ist ficher auf feinem Thron.“ 

Er jprang auf, reckte jich vor ihr und ballte die Fäuſte, während ein 
ingrimmiges, halbirres Lächeln um jeine Lippen ſpielte. „Sie täujchen 
fie, Carlotta”, jagte er falt und drohend, „ich werde ihn tödten.“ 

Sie regte ſich nicht und jah ihn nur troßig, fait herausfordernd 
an. „Und dann, Don Francesco?“ age fie in eigenthümlichem, halb 
höhniſchen, halb zornigen Ton, „dann? Sie haben vergejjen, uns zu 
berichten, ob auch des Königs jchöne Frau einverstanden war mit der 
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That deſſen, den fie berückt hatte, und ob jie ihm freudigen Herzens 
angehörte, al3 ihrem neuen Gebieter oder nur der Gewalt des Siegers 
wich oder gar des Erjchlagenen in heißer Liebe gedachte, mit der jie ihm 
lebenslang angehangen hatte?‘ 

„Davon meldet die Mär nichts, Signora.“ 

„Dann war jener Günjtling des Königs in meinen Augen auch 
nur ein wahnjinniger Verbrecher, vor dem das Weib jich voller — 
abwenden mußte und der ſie nur zu ſeiner Sklavin durch Gewalt machen 
konnte, nicht aber zu ſeinem Weibe durch Liebe.“ 

„Carlotta!“ ſchrie er auf und ſtreckte die Hände wie beſchwörend, 
gegen ſie aus. 

Sie aber ſah mit kühler Hoheit auf ihn nieder. „Was begehren 
Sie, Don Francesco?“ 

„Carlotta, lieben Sie mich denn nicht?“ 

Sie runzelte langſam die Stirn. „Nein.“ 

„Zo lieben Sie gi jenen andern?“ 

„Sandaules, den König? Nein, aud) den nicht; ich bin feine Skla— 
pin, weiter nichts.“ 

„Und wen lieben Sie, Carlotta?“ 

„Keinen. Mein der fann nicht lieben.“ 

„Shr Herz wird es lernen zu lieben, Carlotta und ich, ich werde 
e3 jein, dem es jich zufehrt. Sie müfjen mich lieben, Carlotta! Es wäre 
wider die Natur, wenn es anders wäre und Ich ginge daran zu Grunde.“ 

Ihr Blick, mit dem fie ihn maß, wurde immer fälter und ftechen- 
der. „Was kümmert das mich? Wer hat Sie geheißen, mic) au lieben 
oder gar auf meine Gegenliebe zu bauen? Ich nicht und ic) liebe Sie 
nicht, ich werde Sie niemals lieben. Ich bin die Gattin eines andern; 
fliehen Sie mich, wenn Sie je vergefjen können, daß ich e bin.“ 

Er jtarrte dumpf vor jich nieder. „Sch werde Ddiejen andern 
tödten!“ murmelte er wieder. 

„Und dann?“ fragte jie kalt dagegen, „dann? Auch wenn ich frei 
wäre, ich würde Sie doch nicht Lieben.‘ 

Sein Auge nahm einen immer itiereren Ausdrud an, jo dat ihr 
ein leiſes Fröſteln den Körper durchlief. „Das iſt der Fluch!” mur- 
melte er wie geiſtesabweſend. 

„Welch Fluch, Don Francesco?“ 

Er blidte ihr gerade ins Geſicht. „Wiſſen Sie es nicht? Der 
Fluch jener Bäuerin, der man ihr Kind geraubt hatte und die ich dann 
im Parfweiher ertränkte. Keine Marcheja Pizzuto kann jeither jemals 

füdlich werden. Und wenn ic) Sie auch aus jeiner Gewalt befreite, 
Eie würden es doch nicht.“ z 

Es wurde ihr bang und unheimlich zu Sinne in jener Nähe, wie 
er jo vor ihr jtand und feine Augen fi ins Leere tauchten, als ge: 
wahrten fie lebende Gejtalten dort, die mit ihm vedeten und ihm aller- 
fei Zeichen machten. Sie trat auf ihn zu und legte ihm leife die Hand 
auf die Schulter. „Don Francesco“, fagte fie janft, „befinnen Sie ſich 
doch, wo Sie find und zu wen Sie jprechen.“ 

„Sa“, erwiederte er fopfnidend und jah fie ganz fremd an, „ich weiß. 
Und wenn Sie den Namen nicht mehr tragen, jondern jtatt dejjen den 
meinigen, jo fann jener Fluch Sie auch nicht mehr erreichen. Ich muß 
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ihn tödten. Ich wollte, ich Hätte ihm damals das Leben nicht gerettet. 
Aber, da ichs that, iſt jein Leben mir auch verwirft und ich kann Darüber 
jchalten und walten.“ 

Er ließ ſich in einen Seſſel nieder und ftüßte wie grübelnd die 
Stirn in die Hand , während ſie in feiner Nähe jtehen blieb und ihn 
unsicheren Blicks betrachtete. „Carlotta“, jagte er, nach einer Weile 
aufjehend, „warum haben Sie mid) in Ihre Nähe gebannt, wenn Sie 
mich nicht Lieben ?“ 

„Um mich an Ihnen Ei rächen, Don Francesco.“ 

„zu rächen? Weshalb? König Candaules wollte ſich vor jeinem 
Günftling, dem er das Leben verdanfte, rühmen und ihm die höchite 
Gunst bezeigen, die einem Sterblichen zu theil werden fann. Da führt 
er ihn in * Palaſt und Hi ihm feines Weibes unverjchleierte 
Schönheit — Und des Günſtlings Adern durchrann von Stund 
an ein ſchleichendes Gift und die ne die er gejchaut, beherrichte 
Tag und Nacht alle jeine Gedanken und Wünfche und er wußte, er 
müſſe zu Grunde gehen, wenn er fich das wunderholde Weib nicht 
erringen fünne. Da trieb es ihn — umher und wieder zurück in 
den —8 wo er das ſchöne Weib ſah und zu ihren Füßen ſaß und 
von einem Glüd an ihrer Seite träumte, wenn er König Candaules 
würde erjchlagen haben. Rächen, jagten Sie, Carlotta? Wofür woll 
ten Sie jid) an dem rächen, der Ihnen mit Leib und Seele zu eigen 

ehört ?“ 

y Sie verjchlang ihre Arme über dem hochaufwogenden Buſen in- 
einander, und ein Blitz ihrer dunklen Augensterne traf ihn unter den 
gerunzelten Brauen hervor. „Wofür, — Und das ſagt 
Ihnen Ihr eigenes Gewiſſen nicht? Wofür? Wer hieß Sie, dem Manne 
folgen, der feines Weibes Ehre an Sie verrieth und fie jchnöde preis: 

ab, und ihr die höchſte —— anthat, die einem Weibe widerfahren 

ann? Sie machten ſich zum Mitſchuldigen an einem widrigen Frevel 
und Sie müſſen die Buße dafür tragen. Ich rief Sie zu mir, um Sie 
dafür zu ſtrafen, daß Ste ohne Scham und Gewiſſen handelten und die 
Seidentchaft, von der Sie jprechen und die ich nicht mit der leiſeſten 
Regung meiner Seele erwiedere, it Ihre Strafe. Gehen Sie, Don 
— und lernen Sie begreifen, welche Macht in die Hände eines 
Weibes gegeben iſt, dem die Götter Schönheit verliehen und wie es ſich 
zu rächen vermag, wenn man es in ſeinem Heiligſten und Hehrſten 
anzutaſten wagte! Das Gift wird durch Ihre Adern fortſchleichen, Don 
Fraucesco und umjonjt werden Sie verjuchen, den Dämon zu vergejien, 
der Ihre Gedanken beherrjcht und Ihre Ruhe raubt; Sie find mir ver: 
fallen, nicht wie der Günftling des Candaules dem Weibe, um dejjentwillen 
er den König erichlägt, ſondern wie der junge, thebanijche Jäger Aktäon, 
von dem der Mythüs erzählt, daß er Artemis und ihre Nymphen im 
Bade belaujcht Habe. Auch e\ verwandle Sie, wie die beleidigte Göttin 
den neugierigen Süngling, Don Francesco, Ihre eigenen Yippen ge: 
jtehen es, day ich Sie jchon verwandelte und ich werde den Zauber, der 
mir innewohnt, niemals löſen. Ja, Aktäon war noch — daran, 
wie Sie. In feiner Thiergeſtalt wußte er nichts von der Metamor: 
phoje, die ihm widerfahren war und alle Dual des Menf fg 
blieb ihm fortan fern, Sie aber follen fort und fort durch Shre Bein 
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an Ihr Verbrechen erinnert werden und als Menſch fortleiven und nie 
Erhörung finden. Das iſt Dianas Rahe! Und nun, Aktäon, geh und 
verlaß mich, ich will Ruhe haben vor Dir.“ 

Er hatte den Ausbruch ihres triumphirenden Hohns jchweigend, 
gleichjam entgeiitert, zugehört. Aber nun jpielte ein jonderbares, fremd- 
artiges 33 n um ſeine Lippen. „Der Zorn trifft mich mit Unrecht, 
pe agte er, „weshalb rächſt Du Dich nicht an dem, der mic) 

ührte ?" 

„Sch habe mich an ihm gerächt“, entgegnete fie finjter, „er heißt 
mein Gatte und durfte mich bi zur Stunde doc) nie als jein Weib 
berühren. Auch ihn verzehrt unjtillbare3 Verlangen, gleich einem 
tödtenden Gilt. Er leidet, wie Sie, vielleicht noch jchwerer; denn fein 
Verbrechen war unfühnbar.“ 

„Unfühnbar“, jtammelte er veritändniglos nad), „das ijt der Fluch, 
der au bel trifft Aber es giebt ja einen Ausweg, Carlotta.“ 

„Welchen?“ 

„Sei mein und der Fluch ijt gelöit. Du haſt Did) gerächt, erhebe 
mich num wieder aus dem Staube, in den Du mic) geitogen. Verzeih, 
nimm mic) auf, liebe mich! Du mußt mich ja lieben, Carlotta!" 

„Rein, ich) liebe Dich nicht.“ 

„Sp hajje mich denn!“ 

Ich haſſe Dich auch nicht.“ 

„Dann bleibt mir nichts, als der Wahnfinn. Geht Deine Rache 
jo weit, Diana?“ 

Sie jchwieg und jah ihn mit eifigem Lächeln an. Dann drüdte 
fie auf den Elfenbeinfnopf der eleftriichen Klingel und die alte Dienerin 
Sn ein, — den Herrn hinaus“, rief Carlotta ihr zu, „er will 
nach Haufe.” 

Die Alte verneigte jich vor Francesco und griff nad) einer Kerze, 
die auf der Marmorplatte unter dem Spiegel jtand, um ihm voranzus 
leuchten; Francesco regte ſich nicht. Er jtarrte das — eib an, das 
ihm gegenüber ſich an den Rand des Kamins lehnte, und ein irres 
Lächeln flog um ſeine Lippen. „Wann rufſt Du mich wieder zu Dir, 
Diana?“ fragte er. 

‚Bon Stund an ift meine Thür für Sie verfchlojfen, Don Fran- 
ce3co“, entgegnete jie gleichmüthig, „Ste langweilen mich mit Ihrer 
Leidenjchaft. Ich will mir ein anderes Spielzeug für meine müßigen 
Stunden juchen.“ 

Er lächelte fort, al3 ob ihn ihre Worte nicht befünmerten. „Den 
Baron Tagliarini vielleicht?" fragte er. 

„Sa, vielleicht.“ 

„Denn ich ihn nicht vorher tödte, Diana!“ 

Sie jchüttelte mit einer unmuthigen Stirnbewegung die jchwarze 
Lodenflut. „Wie mic) Ihr Geſchwätz anmwidert, Don ‚srancezco! Gehen 
Sie jegt, gehen Sie.“ 

Sie wandte ihm den Rüden. 

„Lajjen Sie mic) Ihre Hand wenigitens küſſen, Carlotta“, jtam- 
melte er. 

Sie reichte ihm abgewandt ihre weiße Hand hin, die er nieder: 
fnieend ergriff und an jene Lippen 309. Dann ging er erleuchtenden 
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Antliges, als wäre ihm Heute hier das höchſte Glüd widerfahren, der 
voranjchreitenden Dienerin nach, rief unter der Thür nur noch ein: 
„Auf Wiederjehen, Diana!“ und eilte hinaus. 

Carlotta warf fich, als er gegangen war, wie erjchöpft in ihren 
Lehnfejjel nieder und legte ihre Hände \efunbenfang erit über das Ant: 
(ig, dann auf ihr Herz, das jonderbar laut und jtürmtjch —— Warum? 
Sie wußte es nicht. Es hatte ſich ſonſt kaum in ihrer Bruſt geregt, 
als ſei es verjteinert oder todt und num hämmerte es jo wild, jo mah— 
nend. Weil fie Mitleid mit ihrem Opfer fühlte? Sie hatte ſich ja nur 
an ihm gerächt. Weil jie fürchtete, er könne feine wahnwigigen Drohun- 
gen wahr machen? Um jo bejjer für fie, wenn er es that. Weil fie vor 
ihm jelber ſich ängitigte? Seit wann empfand fie Angjt und wovor? 
So blieb aljo nichts, als daß jeine Liebe fie rührte und daß fie ihn 
wieder liebte. Sie lachte laut und mißtönig auf bet dem Gedanfen. Sie 
ihn wieder lieben! Wenn fte überhaupt hätte Tteben können, ihr Herz 
würde jich wohl zu allerlegt dem zugeneigt haben, der fie jo jchwer, jo 
Ihamlos beleidigt hatte und dem Ne die Rache zugejchworen , deren 
Verwirklichung die Götter in ihre Macht gegeben. Hatte Diana Erbar- 
men mit Aktion? Die Sage meldete nic davon. „Entfleide mic, 
u rief jie der twieder eintretenden Dienerin zu, „ich will jchlafen 
gehen.“ 

Im Schlafgemach, als jie das lange, weiße Nachtgewand über: 
geworfen hatte, fragte jie noch einmal nachläjjigen Tons: „Er ift doch 
gegangen, Camilla?“ 

ie Alte bejahte. „Aber nach alledem, was er vor ſich hingeredet 
hat“, fuhr fie fopfichüttelnd fort, „glaub ich, Herrin, er wird —“ 

Sie jtockte und Carlotta fragte mit leifem Gähnen: „Was?“ 

Die Alte deutete nad) der Stirn, aber die Marcheja zudte nur 
gleihmiüthig die runden Schultern. „Von nun an wird er nicht mehr 
vorgelajjen, Camilla”, ſagte fie, „Die Pforte bleibt verſchloſſen.“ 

„Und wird die Badrona auch nicht mehr fpazierenfahren?“ fragte 
die Alte weiter. 

Carlotta jchüttelte jchläfrig die Stirn. „Sch thats, um feine Eifer: 
jucht zu jtacheln“, jagte jie und gähnte abermals, „nun langweilt mic 
das Spiel und y. bring e3 zu Ende. Von nun an jind wir wieder die 
Gefangenen des Palazzo Pizzuto, Camilla; der Marcheje kann ruhige 
Tage verleben.“ 

„Oder ein anderer tritt an die Stelle de armen Signor Fran— 
cesco“, fuhr die Alte lauernd fort. 

Die Marcheja hatte ihr Lager beitiegen und dehnte ihre herrlichen 
Ölieder in den weichen Kiſſen. „Vielleicht“, jagte fie jchläfrig und 
ſchloß die Augen. 

Francesco fand bei feiner Wiederkehr am nächiten Tage die Seiten: 
pforte im Schlofje nicht mehr en AU jein Rütteln und Buthen daran 
war vergeblich; niemand zeigte ich und das Fenſter oberhalb der Thüre 
blieb verſchloſſen. Er jchellte am Hauptportal und fragte nach der 
Marcheja. „Diejelbe empfange nicht, fie ſei leidend“, fam die Meldung 

— „ob man den Herrn vielleicht dem Marcheſe ſelber zuführen 
olle ?“ 

Der Bejucher jchüttelte mit einem eigenthümlichen Lächeln den Kopf. 
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„König Gandaules?“ murmelte er fragenden Tons, „nein, nein, lajjen 
Sie, es iſt noch nicht an der Zeit.“ 

Und dann ging er wieder, während der Diener ihm verwundert 
nachitarrte. Er irrte durch die Gafjen, ohne zu wijjen, wohin er wollte, 
jchlenderte planlos am Hafen entlang und fam endlic big zum Duni 
von Acqua Santa. Dort jtand er ———— an das Holzgeländer 
der Badeanſtalt gelehnt und wartete. Auf wen? wußte er ſelber nicht. 
Einer von ſeinen früheren Bekannten ſah ihn endlich dort ſtehen und 
ſchlug ihn vertraulich auf die Schulter. „He, Don Francesco, was 
treiben Sie da?“ 

Der Angeredete blinzelte den Sprecher eigenthümlich an. „Sch 
warte auf den Marcheje“, ſagte er endlich, „kommt er nicht bald?“ 

„Marcheje Pizzuto? Was wollen Sie von ihm?“ 

Francesco lächelte pfiffig. „Das muß zwifchen uns zweien allein 

ausgemacht werden.“ 
.. Der andere jah ihn Eopfichüttelnd an; es war etwas jo Wunder: 
liches, jo Zerfahrenes in dem Wefen des jungen Mannes, daß er fich 
jonderbar davon berührt fühlte. „Ich glaube nicht, daß der Marcheje 
fommen wird“, ſagte er endlich). 

Francescos Stirn verfinjterte ih. „Nicht? Warum nicht?“ 

„Er leidet jeit den legten Tagen an heftigen Kongeſtionen und der 
Arzt hat ihm das Baden unterjagt. Er hat ihm das Trinken freilich 
auch unterjagt und der Marcheje trinkt trogdem — eher mehr, als weniger. 
Weshalb find Sie nie im Kafino? Wenn irgendwo, treffen Sie den 
Marcheje jicherlich dort. Er ijt ja vom Spieltijch und von der Flajche 
nicht mehr zu verbannen. Es iſt gerade, als ob er fich für die Zeit ent- 
Ihädigen wollte, wo er als Bar im Schloßparf von Pizzuto 
gejejien hat und zu den Füßen jener räthjelhaften Armida jchmachtete, 
A propos: der Baron macht alle Anjtalten, ihm Hörner aufzujegen 
und man jagt, er benuße die Spielleidenjchaft des Marcheje, um, jo: 
bald jener am grünen Tijche figt, zu einem Rendezwous nach —“ 

„Das ijt nicht wahr!“ jchrie Francesco auf und jchlug mit geball: 
ter ah auf das Holzgeländer, daß es erfrachte. Sein Gejicht war 
dunkelroth geworden und die Adern an feiner Stirn liefen bläulich an. 
„Das iſt erlogen, erlogen!“ 

Der andere trat betroffen ein paar Schritte zurüd. „Ich behaupte 
e3 ja auch nicht, Don — ſagte er begütigend, „ich gebe nur ein 
in —— Kreiſen cirkulirendes Gerücht wieder. Man verſteigt ſich 
dort ſogar bis zu der En, daß der Baron nur deshalb das 
Trinken und Spielen des Ba begünftige, um bald — der Wittive 
einen Heiratsantrag machen zu können. Sie jehen, man jcheut dort 
vor nicht zurüd, wenn es gilt, zu verläumden und zu mediliren. Und 
merkwürdig iſt es ja, wie der Baron, der plößlich der intime Freund 
des verrüdten Marcheje geworden ijt, dieſem dem ausdrüdlichen ärzt- 
lichen Verbot zumider, auch der gejunden, ag Vernunft zu: 
wider, jollt ich denken! — zum Trinfen und zum Spielen animirt, welch 
legteres der Marcheje mit einer geradezu widrigen Leidenjchaftlichkeit 
betreibt; jieht man doch, wie ihm alles Blut dabei in den Kopf drängt 
und wie er allabendlich halbberaujcht und an allen Gliedern vor Auf: 
regung zitternd faum die Kräfte mehr findet, um jich zu jeinem Wagen 
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führen zu laffen! Und ihn troß alledem dauernd zu einer neuen Flaſche 
und zu einem neuen Bac zu ermuntern, das iſt jedenfall® unverantwort- 
li) und auffallend. Darin werden Sie mir recht geben, Don Fran— 
cesco, wenn ich aud) gern glaube, daß zwiſchen dem Baron und der 
Marcheja keinerlei geheimes Einverjtändnig —“ 

Francesco legte dem Sprecher feine Hand ſchwer auf die Schulter. 
„Er wird ihn nicht tödten, Signor Luogotenente“, jagte er mit faltem 
Lächeln, „jeien Ste ganz ruhig er wird ihn nicht tödten. Das iſt meine 
Angelegenheit und Baron Tagliarini hat ſich darein nicht zu miſchen.“ 

Und ohne ſich um die verwundert auf ihn gerichteten Blicke des 
jungen Mannes a fümmern, grüßte er leicht, nickte ihm verſtändnißvoll 
zu und ging. Als er die Rorloftraße wieder erreicht hatte, trat er in 
einen Waffenladen ein und forderte einen Revolver. „Aber er muß 
fiher treffen“, jegte er hinzu, „ganz jicher.‘ 

„Wenn Sie zu ſchießen verjtehen, mein Herr“, verjegte der Händ- 
ler et 

„Sa, das verjtehe ich“, nidte Francesco, prüfte das Schloß, er: 
handelte die nöthige Munition und ließ fich die jech® Läufe des Revol— 
vers laden. Als das gejchehen war und der — ihm die höchſte 
Vorſicht anempfohlen hatte, was Francesco lächelnd aufnahm, ging er, 
die Waffe in der Seitentaſche ſeines Ueberrocks verborgen. —88 
ſames Gefühl von Sicherheit und Ueberlegenheit mußte In dabei über- 
fommen haben; denn er lächelte dauernd vor jic hin, während er Die 
Straße hinaufichritt, ja, er pfiff auch wohl zwijchen den Zähnen hin- 
durch, al3 ob er einem freudigen Vorkommniß entgegenjehe. So ge- 
langte er an den Palazzo Geraci, in deſſen prächtigen Räumlichkeiten 
die Kafinogejellichaft ſich zu zwanglojen Zujammenkünften zu vers 
fammeln pflegte. 

In einem der erjten Zimmer fand er den Baron Tagliarini, der 
mit erhigtem Gejicht auf ihn zufam. „Santo Diavolo!” rief er, „welch 
Wind weht denn Sie hier herein?“ 

rancesco nahm eine fühle, ausweichende Haltung dem Sprecher 
gegenüber an. „Sit der Marcheje Pizzuto hier?" fragte er kurz. 

„Natürlich“, lachte der andere, Kur der feinen Fuchsbau am Belle: 
grino zum erjten Male verlajien hat, findet er faum mehr dorthin zurüd. 
Er fann die Zeit am Tage nicht Haar erwarten, wo er fich$ beim Mar: 
fala und beim Bac bier kann wohl ſein lafjen. Uebrigens —“ 

Er wollte — weiter reden, aber Franceseod nickte ihm gleich: 
müthig zu und ging in den nächjten Saal ang Dort jah er den 
Marcheje mit ein paar Offizieren beim Spiel jigen, die geleerten Fla— 
chen jtanden vor ihnen. Alle jahen glühend rot im Gericht aus, aber 
feiner ſprach ein Wort, und nur das Rauſchen der Kartenblätter und 
das Kniſtern der Banknoten unterbrach die Stille. Francesco Jette 
fi) auf einen der rothen Sammetdivans an der Wand und jah ſchwei— 
gend, die Stirn in die Hände gejtügt, dem Spiele zu. Endlich warf 
einer von den Offizieren die arten zujammen. „Nun, ergeben Cie 
ji) nur drein, Marcheje“, rief er, „Sie haben heute fein Glüd.“ 

„Nicht heute und nicht ſonſt!“ erwiederte der Marcheje, der beide 
Fäuſte vor 2 auf die Tiſchkante jtemmte. 

„Eh! lachte der Offizier, „wenn man jo viel Glüd in der Liebe hat!" 
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„Den Teufel auch!“ jchrie der Marcheje und jtand auf, „trinken 
wir noch ein paar lachen, Signori!“ 

„Angenommen!“ Noll e3 zurück, „aber befennen Sie auch, daß 
Sie e3 verdient haben, durch Ihr Unglück im Spiel das Glüd in der 
Liebe wettmachen zu müjjen, ein fabelhaftes Glüd, Marcheje.“ 

Der Marcheje blickte wild, mit unjtäten, blutunterlaufenen Augen 
um jih. „Den Teufel auch, ſag' ich!“ schrie er noc) einmal und ſchlug 
auf den Tiich. 

„Wie veritehen Sie das?" fragte einer von den Offizieren, „wollen 
Sie das etwa in Abrede ſtellen?“ 

„Run, beim Bacchus, wahrhaftig, ja, ob ich es leugnen will! Ich 
bin jo ſchmachvoll betrogen worden, janto Diavolo! wenn ich daran 
denfe, jteigt3 mir zu Kopfe — jo, das iſt recht, da ijt der Wein, der 
tröjtet, der betäubt, der macht vergejjen! Wenn der Wein nicht wäre, 
Signori, aber lajjen Sie uns doc) trinfen — trinken.“ 

Man jchenkte die Gläſer voll und leerte fie wieder. „Wir ver: 
Stehen das nicht, was Sie und da vorklagen!” fagte dann einer von 
den Offizieren, „Sie find reich, gefund, unabhängig, Sie nennen ein 
Götterweib Ihre Gattin, das nächte Glas auf das Wohl der Frau 
Marcheia! per Bacco, Marcheje, Ste find der glücdlichjte Sterbliche im 
Bannfreis von Palermo, oder — der Schein trügt.“ 

„Wahrhaftig, Capitano, er trügt, er trügt!“ jchrie der Marcheſe 
und jtürzte jein Glas hinunter, „ſoll ich Ihnen den ſchmählichen Han- 
del erzählen? Sie werden dann begreifen, daß ich auf der Welt feinen 
Freund — janto Diavolo! — da ich weiter feinen mehr habe, als den 
Sorgenbrecher da, den mir der Arzt, diefer Tölpel — pah! reden wir 
nicht davon!“ 

„Run, erzählen Sie nur, erzählen Sie nur!” 

„Ja jo, erzählen! Erſt noch ein Glas! So; was wollten Sie 
wijjen? Weshalb ıc) dies Weib —? Nun, Sie wiſſen ja, wie es früher 
war. Sch hatte Weiber gemg, aber ſie blieben mir nicht treu, den 
Teufel auch! * bin fein Adonis und wenn fie genug von mir hatten, 
gingen fie duch. Mich efelte da8 ganze Treiben an. Meine jogenann: 
ten Freunde betrogen mich, alle Veit war darauf aus, bei mir zu 
jchmarogern und mich hinter meinem Rüden zu verläftern, die Weiber 
fofettirten mit mir, um mic) einzufangen, weil ich reich war, kurzum: ich 
lief davon. Ich ging in die Welt hinaus, mir wars gleichgiltig, wohin? 
Ich bin im Orient gewejen und in Griechenland. Schöne Weiber gab 
e3 überall, aber ich glaubte an ihre Treue nicht mehr und jo fonnt ich 
auch nicht getäufcht werden. Ich bezahlte ihnen ihre Gefälligkeiten, das 
war ein ehrlicher Handel, bei dem feiner jchlecht fortfam. Auf der Heim: 
reife blieb ih) in Syrafus. Im diefer verfommenen Stadt fand Id) 
einen verfommenen Edelmann, einen Principe aus uraltem Gejchlecht; 
der Kerl war verlumpt und ein Säufer, fein ehrlicher und ordentlicher 
Sehen mehr an ihm, dazu verjchuldet bis über die Ohren und nun 
wollten jie ihm auch den Ueberreſt feines alten Palazzo, der da noch 
wie eine einjame, mittelalterliche Schildwache zwijchen zwei modernen 
Wohnhäufern eingeflemmt jtand, auf — Wege zwangsweiſe 
verkaufen und ihn vollends auf die Straße hinausſtoßen, wo er früher 
oder jpäter im Schmuß, buchitäblih im Schmug, hätte untergehen 
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müffen. Nun lag er mir an, ich jollte ihm helfen und es wäre meine 
Ehrerpflicht als jein Standesgenojje, wenigitens dies Aeußerſte von ihm 
fernzuhalten und das alte Stammhaus nicht in die Hände der Wucherer 
fallen zu lafjen. Dafür wollt er mir aber auch einen Lohn zahlen, wie ic} 
ihn von feinem Könige der Welt fürjtlicher erhalten könnte. Und diejer 
Lohn follte jeine Tochter jein, jein einziges Kind, die Prinripeilina 
Carlotta, ein junges Mädchen, auf dejjen Echönheit bither noch fein 
Männerauge geruht habe, das im Klojter erzogen und erſt jeit kurzem 
heimgefehrt ſei, um jic Hinter den Mauern des alten Palazzo zu ver- 
ergen. Sie wiſſe von der Welt und deren Schlechtigfeit noch nichts, 
lebe einzig und allein ihren Büchern und ſei jchöner, als die £opfloje 
Venus im Mufeum ihrer Vaterftadt, denn eben ihr Kopf jet auch der 
einer Göttin, nicht nur ihr Leib. Nun — janto Diavolo! — Die Be 
richte reizten mich. Denn wenn id) auch manches darin der väterlichen 
Uebertreibung und der Eucht, meine Begierden zu jlacheln, zu gute 
hielt und in Ubzug brachte, blieb immer doc) noch genug, um mich um 
den Verjtand zu bringen, übrig. Ein junges, jchönes, unverdorbenes 
Kind, das noch nie einen Mann gejehen hatte und das ich allein jollte 
up dürfen, wenn ich es nur verjtand, es auch fernerhin Hinter 
Schloß und Riegel zu halten, der Gedanke padte mich und hielt mic) 
fejt. Principe“, jagte ich, „wenn Ihre Tochter hält, was Sie mir ver- 
Iprechen, ijt unjer Sanbel fertig und der Palazzo bleibt Ihnen!" Damit 
fing es an. — Echenfen Ste mir ein, Capitano!“ 

Der Marcheje trank abermals jein Glas leer und fuhr dann fort: 
„Sie haben jie ja num gejehen, Signori. Kann fie einen um den Ber: 
ſtand bringen oder nicht? Dit jie > Ihön, daß man bei ihrem Anblid 
von Sinnen fommt oder nicht? Ich denke: ja. Und nun jtellen ie 
jich dies holdjelige Geſchöpf im Dunkel und im Schmuß eines alten, 
verfallenen Schlojjes vor, mit dem Blid auf eine frumme, finjtere 
Gaſſe, einfam, unberührt, träumerisch, unſchuldig und ſüß, janto Dia- 
volo! und ich Fonnte fie, jo wie jie da war, um ein paar lumpige Bant- 
noten faufen, deren Verluſt ich nicht einmal jpürte! Und ich hatte mic) 
bejinnen jollen? Keine Minute befann ich mich. „Principe“, jagte ich, 
„der Handel iſt gejchlofjen. Stellen Sie Ihre Forderungen!“ Und er 
jtellte fie. Soweit wäre alles jchnelljgeordnet gewejen. Nun aber fam 
daS Unerwartete. Die Principejfina jagte, fie möge mich nicht zum 
Manne, ich gefiele ihr nicht und ich jollte nur wieder meiner Wege 

eben. Gorpo di Bacco, das war jtarf. Die Unjchuld hatte feine 
Ahnung davon, daß fie verkauft worden war, fie meinte, ich machte ihr 
nur jo einen ganz alltäglichen DeiratSantrag, den jie beliebig aus: 
ſchlagen fünnte und jie wollte * bleiben. Aber nun erfuhr ſie alles 
und der Alte mochte ihrs wohl gar eindringlich zu Gemüthe geführt 
haben, um was es ſich handelte und die Ehre des alten Namens auf 
dem Spiele ſtehe und das Stammſchloß ohne ſie verloren wäre und ſo 
fort, was ſich denn Bewegliches und Erbauliches von der Nothlage des 
Hauſes und von meiner — jagen ließ. Denn num plötz— 
lich hieß es: ja, ich will! — Sie müſſen mir aber erjt wieder einjchenfen, 
Capitano!“ 

„Der Handel war aljo gelungen!” rief der Offizier fund füllte 
das Glas. 
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„Zum Teufel, nein”, jchrie der Marcheje, „jo glatt ging es eben 
nicht. Sie jtellte mir Bedingungen und ich, ich breifacher Sur: und 
Tollhäusler! ich ging darauf ein. Was wollen Sie? Ich war eben 
wahnjinnig in jie vernarrt; und wen nimmt das Wunder? Wenn jie 
mir gejagt hätte: ja, ich will Marcheja Pizzuto werden, aber nachher 
müjjen Sie fich auch gleich todtichiegen — traf mich Gott, ich hätte es 
gethan. Dies Weib fonnte mich eben zu allem bringen und wenn fie 
mich jo anjah, mit Augen — Augen, Capitano, in denen ich las, welche 
Wonne des Paradieſes meiner warteten, sapristi, jo hätte fie eben noc) 
viel hirnverbranntere Dinge von mir erreichen, mic) noc) vielmehr zum 
Idioten machen können, als num gejchehen ijt. Denn, was forderte jie? 
Sie wollte mein Weib heißen, aber nicht fein, begreifen Sie? Nun, ich) 
bat und bettelte, aber dabei blieb jie und wenn id) ihr das nicht auf 
Savaliersparole geloben wollte, wenn ich ihr nicht mit allen heiligjten 
Eiden zujchwören wollte, fie unberührt zu lajjen, dann, nun, dann ginge 
fie geradewegs ins Wajjer und wem dann der verfallene Palazzo an- 
ehören jollte, jei ihr durchaus gleichgilti . Ebbene, was jollte ich thun? 
as hätten Sie gethan, Gapıtano: Sc dachte bei mir, die Stunde 
wird fommen, wo ae Veſtalin mich von meinem Schwur erlöjen wird, 
ich werde um fie werben, wenn fie erjt mein ijt und ich werde fie hinter 
Schloß und Riegel halten, daß fie nie einen anderen Mann vor Augen 
at, als mich allein, bis fie fich endlich, endlich ergiebt. Nun — und 
* iſt es denn geworden, Capitano.“ 

„Und ſie hat ſich endlich ergeben, Marcheſe?“ fragte der Offizier 
mit einem cynifchen Lächeln. 

„Den Teufel auch!” jchrie der Marcheje, der ſich immer mehr er: 
bitte, „ergeben! Eie ib ergeben! Was geworden it, das iſt umjere 
Hochzeit, mein Kandel mit dem verbummelten Principe und die Ge- 
fangenjchaft der jpröden Marchefa, um fie zahm zu machen, corpo di 
Pacco und das ijt alles. Eie ift nicht eworden, ſie hat viel- 
mehr über mic) geherricht, wie eine Kalypjo, ic habe zu ihren Füßen 
gewimmert um das, was mir als ihrem Gatten zufommt und habe es 
Doch nicht erreicht, ich Habe fie nie berühren, nie auch nur füffen dürfen, 
ic) habe mich verzehrt vor Schnjucht und Begierde, habe mich zur 
Strafe, wenn ich jie belaujcht hatte, aus ihrer Nähe ganz verbannen 
lajjen, und es war eine Strafe für mich! Ich habe endlich zur Flaſche 
gegeilten, um mich in meiner Qual zu betäuben, habe mich in einfamen 

tachten um Verſtand und Bejinnung getrunfen, Janto Diavolo! Wozu 
muß ich mich an alles das erinnern? Es war ein wahnfinniger Streid), 
fie unter jener Bedingung zu meinem Weibe zu machen, denn mit ihr 
lieferte iq mic rüdhaltlos in ihre Gewalt, meine Begierden mußten 
fi), jeit jie mit mir unter einem Dache haufte, nur vollends bis zum 
Unerträglichen jteigern, und ich — jtatt über jie die Macht zu gewinnen 
— ich bin der elendejte und erbärmlichjte unter allen ihren Sklaven ge: 
worden! Das empörende Bewußtjein meiner lächerlichen Erniedrigung 
und meines aufreibenden Berlangens, zu befiten, zu genießen, ah, das 
hätte mich lange getödtet, lange um den Reſt meines Verjtandes gebracht, 
wenn ich nicht tränfe, Gapitano, immerfort tränfe. Wenn es in mir 
aufjteigt, der Wein jpülts wieder herab. Aber ein jchmählicher Echacher 
wars, das muß wahr bleiben, und ein paar Wochen darnach ijt der 
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Principe eines Nachts aus der Dfteria am Hafen nicht mehr heimge- 
fommen, jondern unterwegs liegen geblieben und auf der Straße geitor- 
ben, wie ein räudiger Hund, pub, Gapitano, e3 läuft einem kalt über, 
wenn man daran denkt. Trinken wir noch einen Schlud darauf!“ 

Er fchüttelte fich) vor Efel. Die Offiziere ſahen ſich untereinander 
an, das Lachen war ihnen vergangen. Nur der Hauptmann jagte: „Mit 
wem entjchädigt jich die Marcheſa denn jegt, jeit Sie ihre Gefangen- 
ſchaft aufgehoben haben? Es wäre doch wider die Natur.‘ 

« Der — ſchlug auf den Tiſch. „Sie treibts heimlich, Capi— 
tano, begreifen Sie? — heimlich, während ich betrunken bin, ſanto Dia— 
volo, wenn ich nicht betrunken wäre.“ 

Er ſprach den Satz nicht zu Ende. Vor ihm ſtand plötzlich eine 
hohe, drohend aufgereckte Geſtalt und zwei blitzende Augen bohrten ſich 
in die ſeinen, während eine vor Groll beinahe erſtickte, zitternde Stimme 
rief: „Sind Sie jegt betrunfen, Marcheje Pizzuto?“ 

Der Marcheje hub auf. „Heh — was? Wer will — Sie da, Don 
Francesco? Was wollen Sie? Was fiht Sie an?“ 

Ich Trage Sie, ob Sie aud) jet betrunfen jind, Marcheje. 

„Was? Wer wagt das — wie fommen Sie — weshalb haben Sie 
da3 zu fragen?“ 

„Um zu wijjen, ob man Sie für Ihre joeben gethanen Neuerungen 

ur Verantwortung ziehen kann, oder ob Sie nicht mehr zurechnungs- 
* ſind, Marcheſe.“ 

„He, he!“ ſchrie der Maxcheſe, nach Athem ringend auf und ſtand 
kerzengerade vor dem Sprecher da, „zurechnungsfähig — ih? Was 
bedeutet das, mein Herr?“ 

„Es bedeutet, daß ich Sie in diefem Falle zur Verantwortung 
für Shre Schmähliche Behauptung ziehen will, al3 ob die Marcheſe —“" 

Ein ſchallendes Gelächter unterbrach ihn. „Der da will mich zur 
Nede?itellen, weil ich) meine eigene Frau —“, rief der Marcheje immer: 
(a von einem Lachaufall heimgejucht, der jeinen ganzen Körper er: 
hütterte, „weil ich) meine eigene Frau verleumdet habe, ab, das iſt köſt— 
li, das ijt unbezahlbar, er als Rächer meiner rau, als Ritter und 
Schützling —— Er lachte immer lauter. 

— durchbohrte ihn förmlich mit ſeinen Blicken. „Wenn 
eine Frau einen Schandbuben zum Gatten hat“, ſagte er endlich laut, 
daß es durch den gangen Saal hallte, „einen Elenden, der jid) nicht 
ſcheut, die intimjten Angelegenheiten jeines Haufe dem allgemeinen 
Gelächter preiszugeben, der jich jo weit vergißt, jeine Gattin Öffentlich 
zu ſchmähen, dann, Herr Marcheje, dann bleibt einem Chrenmanne, der 
zugleich ein Freund und Verehrer diejer gejchmähten Frau iſt, nichts 
anderes übrig, als fie gegen ihren eigenen Gatten zu vertheidigen und 
wenn diejer ſich Hinter jeiner Stellung als Gatte — ein unwürdiger Gatte, 
mein Herr Marcheje! — zu verbergen jucht und Feine Rechenjchaft über 
jein Thun u will, dann muß er es ſich auch gefallen laſſen, wenn 
man ihn in anderer Art züchtigt, als dies jonjt unter Ehrenmännern 
üblich iſt“ Er hatte die Hand erhoben und würde fie im nächiten 
Augenblid Haben auf das Geficht niederfahren lafjen, wäre ihm nicht 
der Hauptmann raſch in die Arme gefallen. 

& „Ste vergejjen fich, mein Herr!” jagte er drohend. 
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Der Marcheje bebte vor Erregung. „Wir werden uns fchießen, 
Signor Francesco Pedone“, jchrie er, außer fich, „wiſſen Sie das auch? 
Wir werden uns jchiegen! In diefem Augenblid Haben Sie in meinem 
Gedächtniß die Erinnerung an jene, Ihre Rettungsthat ausgelöjcht, von 
Stund’ an find wir quitt und Sie find für mich wieder wie jeder andere, 
von dem ich Öenugthuung fordere, wenn er mich beleidigt. Ihre wahn- 
wigigen Inſulten dürfen nicht ungejtraft bleiben und wenn Sie aud) 
hundertmal — Signor Capitano, Sie haben wohl die Güte, das Weitere 
mit Diejem Herrn oder jeinen Zeugen in Ordnung zu bringen — auf 
Wiederjehen!" 

Er grüßte leicht mit dem Kopf und ging dröhnenden Schrittes in 
das Nebengemac) hinüber. Francesco ſah ihm mit feltfamem Lächeln 
nach. „Um jo beſſer“, murmelte er vor ſich Hin, „um jo beſſer. Ich 
wollte ihn todtichiegen und kann es num im ehrlichen Zweikampf thun; 
um jo bejjer.“ Dann, jich gegen den Hauptmann wendend, fügte er 
binzu: „Wollen Sie die Güte haben, mit dem Baron Tagliarint das 
Weitere zu verabreden. Ich jah ihn vorher im erjten Saal und gehe 
jogleich, ihn zu verjtändigen. Ich habe die Ehre.“ 

Der Baron war noch anmwejend. Francesco machte ihn in aller 
Kürze mit der Sachlage vertraut und bat ihn, als fein Sekundant in 
dem unvermeidlich gewordenen Duell zu fungiren. 

Die Augen des jungen Barons leuchteten jeltjam auf. „Mit dem 
Marcheſe?“ — er, Sie? Aber wie iſt das möglich? Doch nicht wegen 
der ſchönen Marcheſa?“ 

Francesco zog die Stirn in Falten. „Wer heißt Sie das anneh— 
men?“ fragte er jtreng und falt dagegen. „Es hat ein Wortwechjel 
wijchen ung beiden jtattgefunden, der eine beleidigende Wendung für 
* Marcheſe genommen hat und eine Herausforderung provoziren 
mußte. Das iſt alles —“ 

„Nun, gleichviel, gleichviel!“ warf der Baron begütigend ein, „ich 
ſtehe ihnen Tefbitverftändlich zu Dienjten und werde fofort mit dem 
Hauptmann das Weitere verabreden. Haben Sie mir bejondere Auf- 
träge zu geben, Don Francesco?“ 

„Sch wünjche, daß das Duell morgen in aller Frühe jtattfindet; 
das übrige iſt mir gleichgiltig.. Da ich mit dem Säbel nicht umzugehen 
weiß, find Piſtolen die natürlichen Waffen.“ 

„Sch jehe den Hauptmann dort eben kommen. Wollen Sie mid) 
nebenan erwarten, Don Francesco?“ 

Francesco bejahte und betrat den Nebenjaal. Nach) einer Viertel- 
ſtunde juchte der Baron ihn dort auf. Er war in gejchäftiger Bewegung 
und ſichtlich voller Eifer und Interejje für die Sache. „Es ift alles in 
Ordnung“, rief er, „morgen früh um halb fünf Uhr oberhalb Santa 
Maria di Geje. Waffen und Zeugen werden zur Stelle jein. Um 
Schlag vier Uhr Hole ich Ste mit meinem Wagen aus Ihrer Wohnung 
ab. Sind Sies zufrieden?“ 

Francesco nidte. „Und ich werde ihn tödten“, murmelte er halb» 
laut hinterdrein. Dann grüßte er furz und ging. _ 

Als er zu Haufe angekommen war, jegte er jich, ohne Licht anzu: 

ünden, in einen el tügte den Kopf in die Hände und brütete vor 
* hin. „Um ſo beſſer“, hatte er vorher geſagt, als der Marcheſe ihn 
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zum Zweikampf herausgefordert hatte; jet, da er wiederum darüber 
nachdachte, kam er zu einem ganz entgegengejegten Nejultat. Warum 
hatte er den Marcheje nicht ohne weiteres niedergeſchoſſen? Er hatte ja 
ein Necht dazu und die Waffe, die er jich dafür ausgejucht, jtedte in 
jeiner Tajche. Weshalb vertraute er jich noch den Zufälligfeiten eines 
Duells an? Konnte er dabei nicht jelber zu Grunde gehen, jtatt den 
andern zu tüdten? Das Los entjchied über den eriten Schuh und 
der erite Schuß fonnte tödtlich fein, und dem Marcheje konnte der 
Schuß zufallen. Es war jehr thöricht von ihm gewejen, jich jo blind» 
lings dem Zufall anzuvertrauen und konnte jich rächen. Aber war es 
denn Schon zu Spät? Er fonnte ja dieje Nacht noch hingehen und den 
Elenden über den Haufen ſchießen. König Candaules mußte jterben. 
Weshalb hatte er jich vor jeinem Günftling mit dem Beſitz des jchön- 
ſten Weibes gebrüjtet, welches die Erde trug? Weshalb Hatte er in deſſen 
Brujt die wahnwigige, ſüße Begierde gewedt, die ihn nun unwideritch- 
lich trieb und anftachelte, das Aeußerſte zu wagen und das Furchtbarſte 
nur natürlich zu finden? Er hatte jich jein Los jelber bereitet und fein 
Zufall jollte ihn von dem Schickſal befreien, das düjter und unheil— 
brütend über ihm lagerte. 

Francesco fuhr auf und griff in die Tafche feines lleberrods, um 
den Revolver daraus hervorzuziehen. Er ließ die Läufe im Mondlicht, 
das durd) die Scheiben hereinfiel, leuchten, prüfte die Hähne und lächelte 
dazu. Seine Gedanken begannen, jich immer mehr zu verwirren. 
glaubte jchon vor dem Schlofje zu jtehen und jah am Fenſter dejjelben 
die Geſtalt des Marchefe, der ihn höhniſch anlächelte und erhob drohend 
den Revolver, um zu zielen und logzudrüden. Gerade ind Herz jollte 
die Kugel den Verräther treffen. Dann aber befann er fich, daß er 
ja noch zu Haufe jet und erjt dem weiten pa bi3 zum Fuße des Belle: 
grino — müſſe, daß der Marcheſe wahrſcheinlich noch bei ſeiner 
Flaſche und beim Spiel im Kaſino ſitze und daß er ihm unterwegs auf— 
lauern könne, wenn er von dort heimkomme, um bis zum Morgen aus: 
zuruhen, wo das Ducl Hatte jtattfinden jollen. Das Duell aber würde 
nicht mehr ftattfinden, das war überflüffig geworben. 

Er drückte jich den Hut in die Stirn, hüllte fich in feinen Mantel 
und verbarg den Revolver wieder in der Tajche dejjelben. Dann ging 
er die Treppe hinunter ins Freie und ſchlug den Weg nach dem Schlojje 
ein. Das Gehen wurde ihm jchwer. Eine fonderbare Müdigkeit hatte 
ihn befallen und jeine Gedanken freiften unruhig. Allerlei jchatten- 
hafte Gebilde zogen an jeinem Getjt vorüber und er hatte Mühe, jich 
darüber Elar zu werden, wie viele von ihnen wahr und wirklich jeien, 
wie viele nur in jeiner Phantajie bejtänden. So jchleppte er ſich durch 
die Nacht weiter und fein einfamer Schritt hallte auf den Gaſſen wieder. 
Der Mond hatte Im hinter einer Wolfenwand verborgen und der Wind 
Ichauerte fühl in den Bäumen. 

AS Francesco die Allee erreicht hatte, die zum Palazzo Pizzuto 
emporführte, konnte er nicht mehr weiter, die Füße verjagten ihm den . 
Dienjt. Er lieg fi) am Wegrand unter einem Fam nieder und lehnte 
ſhlafti die Stirn gegen den Stamm derſelben. Alle die Aufregungen 

er legten Tage, das aufreibende, ruheloſe Umherjagen hatten ſeine Kräfte 
erihöpft. Er brauchte ja auch nicht weiter zu gehen, um feinen Plan aus: 
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zuführen. Von hier aus fonnte er den Vorübergehenden treffen, wenn 
er ich jtill verborgen hielt und ihn erwartete. Und das wollte er 
thun. Er nahm den Revolver in die rechte Hand, lehnte fich zurüd, 
laujchte in die Nacht Hinaus und harrte. Es blieb alles ganz ruhig. 
Nur der Baumwipfel ihm zu Häupten wiegte ſich im Nachtwind hin um 
ber, und das hatte etwas eigenthümlich Einjchläferndes für ihn. Zahl- 
(oje Glühwürmchen leuchteten im Graje, die ihm vorfamen, wie herab: 
gefallene Sterne und gleich funfelnden Irrwiſchen vorübertanzten. Sonjt 
regte jich fein Laut, fein Licht ward jichtbar. 

Die Lider fielen ihm leife zu. Dann aber hörte er, wie es aus 
der De heranrollte, erjt dumpf, dann immer lauter und deutlicher, 
wie das Rollen eines Wagens, der rajch näher fam. Und im Vorder: 
ji des Wagens, dejjen Verdeck zurücgejchlagen war, lehnte ein Mann, 
den Francesco fannte und um dejjentwillen er hierhergefommen war. 
Seine Hand Frampfte jich fejter um den Revolver. Aber dabet padte 
ihn die Angst, der Wagen Fünnte zu jchnell vorüberfahren und er würde 
nicht zielen und nicht treffen Fünnen. Nein; der Wagen fuhr ganz lang- 
jam, nun e3 die Allee heraufging und er konnte den Revolver gerade 
gegen die Brujt de3 Mannes richten, der darin jaß und die Augen 

eichloffen hielt, als ob er jchliefe. Näher, immer näher fam das Ge: 
het heran, die beiden feurigen Roſſe davor wieherten in die Nachtluft 
hinaus. Und nun, nun — Francesco zielte, ohne fich zu erheben, jein 
Arm zitterte nicht und der Schuß frachte in die Nachtitille hinaus und 
wedte das ſchlummernde Echo des nahen Berges. 

Dann aber, ohne jich noch einmal umzujehen, ohne darnach zu 
forjchen, ob die Kugel ihr Ziel erreicht Habe und noch ehe der flatternde 
Pulverdampf jich vollends verzogen, jprang Francesco in die Höhe und 
jagte, über den Straßenrand jegend, querfeldein auf die Stadt zu. 
Unterwegs warf er den Revolver weit von ſich. Dann jtürmte er weiter, 
wie von Furien gehegt, bis er in Schweiß gebadet, athemlos, feuchend, 
mit fieberndem Blut und pochenden Schläfen feine Wohnung erreichte. 
Dort entfleidete er ich und juchte fein Lager auf, wo ihn der tiefe, 
todtegähnliche Schlaf bald übermannte. 

„Nein, nein, ich will nicht aufs Schafott, will nicht als jein Mör- 
der gelten“, waren die legten Worte, die er halb bewußtlos vor jid) 
hinmurmelte. Dann verfanf er in Schlummer. — — — 

„Don Francesco! Don Francesco!” hörte ſich der Schlafende ſchon 
jeit einer geraumen Weile rufen, aber er wollte nicht antworten, er 
wollte weiter jchlafen. Vielleicht träumte er auch nur. „Zum Henker, Don 

rancesco, hören Sie denn nicht? Haben Sie Blei ın den Gliedern? 
dachen Sie doc wenigjtens für fünf Minuten auf, dann will ich Ihnen 
jagen, daß Sie ruhig weiterjchlafen können.“ 

Nun kämpfte fich Francesco durch den Bann des Schlafes, jchlug 
die Augen auf und jah den Baron Tagliarini neben feinem Bett jtehen. 
Er jah ihn ganz ruhig an, ohne das geringite Erjtaunen zu bezeigen. 
Der Baron aber befand jich jeinerjeits fichtlicd) in der höchiten Auf- 
regung. „Endlich, endlich!” rief er, „ich cite beinahe, daß auch Sie — 
Aber Sie jind N jo gleichmüthig, als wäre für dieſen ra 

» Unter 


Duell zwiichen Ihnen und dem Marcheje verabredet geweſen 
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anderen Umjtänden wäre e8 hohe Zeit, ſich aufzumachen, nun freilich, 
es iſt — zu ſagen.“ 

„Das Duell kann nicht ſtattfinden“, ſagte Francesco trockenen Tons, 
ſich im Bett aufrichtend. 

„Nein; eben, da ich in meinen Wagen ſteigen will, um Sie abzu— 
holen, kommt das Gefährt des Marcheſe herangejagt, der Hauptmann 
ſpringt heraus, eilt mit verſtörten Mienen auf mich zu und iſt kaum im 
Stande mir die Schreckensbotſchaft in abgebrochenen Worten zuzuraunen. 
Er kommt eben direkt vom Schloſſe, wo er ſeinerſeits den Marcheſe zu 
dem Rendez-vous hatte abholen wollen, und nun —“ 

„Der Marcheje iſt todt!” fiel Francesco falt und ruhig ein. 

Der andere fuhr erjchroden zurüd. „Woher wijjen Sie das?" 

„Sit e8 etwa nicht wahr?“ fuhr Francesco mit einem überlegenen 
Lächeln fort. 

„sa, nur zu wahr! Aber woher fünnen denn Sie —“ 

„Ich? Weshalb follte ich es denn nicht wijjen? Ich habe ihn ja 
todtgeſchoſſen.“ 

Der Baron ſah ſich nach dem Ausgang des Zimmers um, wie 
inſtinktiv auf He bedacht; die unheimliche Ruhe, mit welcher Fran— 
cesco ſich ala Mörder — erſchien ihm als die eines Wahnſinnigen. 
Trotzdem verſuchte er zu lächeln und fagte: „Wie lebhaft Sie geträumt 
haben müjjen, Don Francesco! Aber es ijt erflärlih, da Sie in der 
Nacht vor dem Duell davon träumten, Sie hätten Ihren Gegner er: 
ſchoſſen und daß Sie nod) jet, wo ich Sie aus dem tiefjten Schlaf er: 
wedt habe. — Nun beruhigen Sie ſich nur lieber Freund, der Marcheie 
it eines ganz natürlichen Todes gejtorben, am Schlagfluß, den der 
Arzt ihm ſchon lange prophezeit hatte, man hat ihn heute Morgen 
todt in jeinem Bett air Sein Mörder iſt die Flaſche, weıter 
niemand. Und da nun aus dem Duell nicht3 mehr werden kann —“ 

Francesco hatte aufmerkjam zugehort. aber er ſchüttelte langſam 
und mit Entſchiedenheit die Stirn. „Nein, nein“, ſagte er, „es nützt 
nichts, das zu vertuſchen und ich wills auch nicht, ich bin mit meiner That 
zufrieden und würde fie noch einmal begehen, wenn der erjte Berjuch miß— 
glüct wäre. Ich, ich habe den Mardhefe Pizzuto erſchoſſen!“ 

Der Baron erbleichte. „Nun, ja, ja“, fiel er begütigend ein, „ſchla— 
fen Sie nur weiter, Don Francesco, es ijt noch jehr —* und ſpäter, 
ſpäter ſprechen wir weiter darüber. Leben Sie wohl, bis auf weiteres.” 

„sch will nur gleich zu ihr zn jagte Francesco, an dem die 
Worte des anderen ſpurlos vorüberzugehen — 

„Wohin?“ fragte der Baron, der immer unruhiger wurde und die 
Thürklinke ſchon in der Hand rn 

i „Zur Marchefa. Ich muß ihr doch jagen, dat König Candaules 
todt iſt.“ 

„Ah, Sie find frank, jehr frank, Don Roman. Ich bitte Sie, 
lajjen Sie glei) einen Arzt holen, ich will Ihre Wirthsleute benach— 
richtigen. Die Marcheja — Sie jetzt J— ohnehin nicht, ſie 
empfängt niemanden, das werden Sie begreiflich finden und zudem iſt 
es noch ſo früh, bleiben Sie doch im Bett liegen, Don Francesco.“ 

Er ſprach immer ängſtlicher und dringender auf ihn ein. Aber 
Francesco traf unbekümmert darum alle Anſtalten, ſich zu erheben und 
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inte nur lähend den Kopf. „Krant? Ich?“ fagte er, „weshalb? 
Mir it jo ruhig und friedlich zu Sinne wie nie. Da fajjen Sie einmal 
meinen Puls an, er jchlägt regelmäßig, wie der Perpendifel einer Uhr. 
Ich will nur gleich hinaus, wollen Sie mich bis zum Schlofje begleiten?“ 

„ein, ich bedauere, ich glaube, es ijt beffer, Sie jegt allein zu 

lajfen und dann kann ich Ste nur nochmals verfichern, daß der Marcheje 
nicht erjchofjen, jondern vom Schlage getroffen worden ijt, hören Sie 
wohl? und Sie nur nochmals bitten, ruhig hier zu bleiben, bi8 — Sie 
gejtatten mir doc) einen Arzt zu holen?“ | 

Er hatte das alles mit jtarfer Stimme gejagt und Francesco jcharf 

dabei firirt. Der aber lachte kurz auf. „Sa, And Sie eigentlich nicht 
ganz bet Sinnen, Baron?" fragte er, „einen Arzt? Was habe denn ich 
mit einem Arzt zu jchaffen? Ich war nie Frank und hoffe es auch nie zu 
werden. Einen Wagen können Sie mir bejtellen, wenn Sie denn doc) 
einmal mich nicht begleiten wollen.“ 

„Und Sie beharren wirklich darauf, jet nad) dem Schlojfe zu fahren? 

„Ohne Zweifel. Ich habe es der Marcheſa vorher gejagt, daß es 

jo fommen müſſe.“ 
„Dan wird Sie aber nicht einlafjen, Sie begreifen doch.“ 
darf „Wir werden ja ſehen. Alſo einen Wagen, Baron, wenn ich bitten 
a * 
Der Baron zuckte die Achſeln und ging. Francesco kleidete ſich 
langſam an, immer ſtill vor ſich — „Candaules mußte ja 
ſterben“, ſagte er mehrmals halblaut. Dann, als er fertig war, nahm 
er Hut und Mantel und ging die Treppe hinunter. Ein zufriedenes 
Lächeln lag auf ſeinem Antlitz, er ſah aus wie einer, der einer lang 
erwarteten glücklichen Stunde entgegengeht. So fuhr er zum Palazzo 
Pizzuto, der in der Beleuchtung eines trüben regenfündenden Morgens 
nod) melancholijcher, finjterer und drohender ausſah, als jonit. 

Er jchellte laut am Hauptportal und ala man ihm öffnete, fragte 
er nach der Marcheja. 

„Die Frau Marcheja empfangen nicht“, entgegnete der Diener, „der 

Herr wijjen wohl nicht, daß der er archeje in diejer Nacht —“ 

„Do, doch, ich weiß“, fiel Francesco ihm ungeduldig ins Wort, 

* deshalb komme ich ja. Melden Sie der Frau Marchefa, daß Aktäon 
a ſei.“ 

„Aktäon?“ wiederholte der Diener, „ich habe doc) die Ehre, Sig- 
nor PBedone.“ 

„Melden Sie, was ich Ihnen gejagt habe!“ 

„Die Frau Marcheje haben 48 eben wieder zur Ruhe begeben, 

Signor, ich möchte nicht wagen, Sie gerade jetzt zu ſtören.“ 

„Ah! Das iſt etwas anderes. Bin werde ich warten.“ 

„Soll ich Sie in den —— geleiten, Signor?“ 

„Nein. Ich werde hier draußen warten. Gehen Sie nur, es iſt 
ut. Oder halt! noc) eine Frage: hat man die Kugel bei der Leiche 
chon gefunden?“ 

„Welche Kugel, Signor?“ 

„Die Kugel, die den Marcheſe getödtet hat.“ 

„Der Herr Marcheſe ſind, wie die Aerzte feſtgeſtellt haben, an 
einem Gehirnſchlag verſtorben, mein Herr.“ 
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Francesco lächelte überlegen. „So, jo“, murmelte er, „nun, es tit 
gut. Rufen Sie mich, jobald die Frau Marchefa wach ijt. Ich bleibe 
hier im Vorgarten.“ FR 

Er nidte dem verwundert dreinjtarrenden Diener zu, ſtieg die 
Marmorjtufen wieder hinunter und jchlenderte eine Weile auf den kies— 
bejtreuten Schlängelwegen umher, bis er die jteinerne Bank hinter der 
Thujahecke, zu Füßen der Sandjteinfigur, aufgefunden hatte, wo er einſt 
in der Nacht gejefjen und geharrt, bis man ihn einlafjen würde. Dort 
jeßte er ſich nun abermals nieder und jtierte vor fich hinaus und die 
Gedanken gingen wunderlic) in ihm um. Er träumte mıt offenen Augen, 
aber er konnte von all den Bildern, die an feinem Geijte vorüberzogen, 
feines feithalten und nur ein allgemeines, nicht in Worte zu fajjendes 
Glücksgefühl war in ihm. u 

„So mußte e3 ja fommen!“ dachte er wieder und wieder, „nun iſt 
fie mein, mein.“ 

Der Gedanke, wie er fie ſich errungen hatte, bejchäftigte ihn nicht, 
= * Gewißheit, daß es geſchehen war, erfüllte ihn mit ſtürmiſchem 
Jubel. 

So verrann ihm die Zeit, er hätte ſelber nicht zu ſagen gewußt, 
ob es Minuten waren oder Stunden. Ein paarmal glaubte er Schritte 
in ſeiner ie zu vernehmen, dann fah er auf, gewahrte aber nieman— 
den. Endlich entdedte er den Diener, mit dem er vorher am Schloß: 
portal gejprochen hatte und der nun zögernd ihn auf jeinem Plate 
aufjuchte. Francesco lächelte ihm freundlich entgegen. „Sit die Mar: 
cheſa aufgeitanden?" fragte er. 

Der Diener verneigte ich. „Die Frau Marcheja laſſen dem Herrn 
jagen, dat fie ihn nicht empfangen könne.“ 

„But; jo werde ich warten.“ 

„Weder jet noch überhaupt heute empfangen könne, mein Herr“, 
fuhr der Diener mit jtarfer Betonung fort. 

„But; jo werde ich bis morgen warten“, eriviederte Francesco ge: 
lajjen und Iehnte fich auf jeinem Sit zurüd, die Arme über der Bruft 
verjchränfend. 

„Bis morgen? Hier?“ 

„Natürlich, Wohin jollte ich font gehen? Es ijt ja von nun an 
mein Pla hier umd ich muß warten, bis die Marheia mich in ihr 
Schloß ruft und ich bei ıhr bleiben darf. Das Necht dazu hab’ ich mir 
jchwer genug erfauft. Gehen Sie und jagen Sie ihr, daß ich hier auf 
jie warten werde.” Er winkte dem Diener mit der Hand und jchloß, ſich 
zufammenfauernd, die Augen. 

Der Diener ging fopfichüttelnd davon und ftattete der alten Camilla 
Bericht ab. 

„Padrona“, jagte dieje, als fie an das Nuhelager der Marcheſa 
trat, „ich fürchte, er iſt wahnſinnig geworden.“ 

Carlotta blicdte aus der Wolke von jchwarzen Spitzen, mit der jie 
ihren jchlanfen Leib umhüllt hatte, gleichmüthtg, beinahe gelangweilt 
u „Er wird fich wieder beruhigen, Camilla“, Tagte jie, „der Gedanke, 
daß ich num frei bin, macht ihn toll. Vielleicht wırd er ruhiger, wenn 
ich ihm jelber jage, daß ich ihn nicht mehr jehen will. Ruf ihn herein!“ 

Die Alte ging, juchte Francesco auf und führte ihn auf dem befann- 
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ten Wege durch dunkle Gänge und Gemächer bis zum Zimmer der 
Marcheſa. Auf jeinem Antlig lag ein jtilles Lächeln, er wunderte fich 
über nicht® mehr, jondern fand, dat alles jo fomme, wie er es voraus: 
ejehen. ALS er dem Ruhelager der Marcheja gegenübertrat, beugte er 
Kin Knie und jagte: „Sei gegrüßt, Diana!” 

Sie jah ihn finjter an. „Sit das alles, was Sie mir heute zu 
jagen haben, Don Francesco?“ 

Er fuhr erichroden zujammen und feine Blicke glitten jcheuen 
Ausdrucks über fie hin. 

„Sie zürnen mir doch nicht, Carlotta?” fragte er ängjtlich, „ich 
mußte es ja thun.“ 

Ihre Stirnfalten zogen ſich immer drohender zufammen, und ihre 
dunklen Augen bligten ıyn an. „Was mußten Sie tyun?“ 

„Ihn tödten.“ 

„Wahnſinniger! Dann find Sie aljo ein Mörder! Und Sie wagen 
8, hierher —“ Sie jprac) den Sat nicht zu Ende. Bei dem Worte 
„Mörder“ hatten ich jeine Augen plöglich geiiterhaft erweitert, alles 
Blut wich aus feinem Antlig und mit verzerrter Lippe ſtieß er einen 
wilden, gellenden Schrei aus, um gleich danad) reglos hintenüber auf 
dem Boden des Gemaches niederzufinfen. 

Die Marcheſa ſprang erjchroden auf. Camilla und ein paar 
Ihleunig herbeigerufene Diener hoben Francesco empor und legten ihn 
auf das Auhebett, das Carlotta verlafjen hatte. Man rief den Arzt, 
der im Sterbezimmer des Marcheje den Todtenſchein ausftellte und die 
Vorbereitungen zur Aufbahrung der Leiche traf. Er unterfuchte den 
Bewußtlofen, ſchuͤttelte den op! und ließ ihm zur Ader. Francesco 
Ihlug danad) die Augen wieder auf, aber e3 war ein irrer, unftäter 
Blid, den er um fich warf und das Verlangen, jich zu verjteden, Pe 
ji darin aus. Er jpähte ängftlich nach einem Ausgang, fauerte fi 
zuſammen und erjchten gleichjam jprungbereit, um die Flucht zu juchen, 
ſobald man jic an ihn wagen werde. 

„Dit Ihnen jegt bejjer, mein Herr?“ fragte der Arzt. 

„Ganz gut, ich danfe Ihnen.“ 

„Und Sie bedürfen meiner nicht mehr?“ 

„Nicht im geringiten.“ 

Der Arzt jah die Marcheja an, die mit ihren im Schoß gefalteten 
Händen regungslos dajtand umd Francesco mit einem Blick betrachtete, 
aus dem Angjt und Erbarmen in jonderbarer Miſchung redeten. Ja, 
e3 rang in diefem Blicke noch etwas anderes auf, das nicht Angjt und 
nicht Erbarmen war, aber beides in ich vereinigte, das ihr gleichzeitig 
mit einer Art jchmerzlichen, tödtlichen Erſchreckens durch die Seele zudte 
und fie wie vor etwas Furchtbarem, Niegeahnten erjtarren ließ. „Sig: 
nora Marcheja“, jagte der Arzt, „wenn es Ihnen recht ijt, gehe ich 
jest.” 

Sie nidte faum merklich mit dem Kopfe. Der Arzt ging und die 
Diener, die ihm hilfreiche Hand geleijtet hatten, entfernten N hinter 
ihm Drein. Francescos Blicke waren mit einer Art dumpfer Ber: 
zweiflung zur Erde gejenft, er wagte fie nicht emporzuheben und jtot- 
terte nur nad) einer langen PBauje: „Ich mußte es thun, Carlotta, Sie 
wußten 03.“ 
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Sie ging hajtig auf ihn zu und legte ihm ihre jchmale, weiße Hand 
auf die Schu ter. "Francesco", jagte fie bittenden, innigen Tons, „beſin— 
nen Sie ſich doch! Sie haben es ja nicht gethan! Sie wollten es thun, 
und um Ihres ee Vorhabens willen jtraft Sie der Himmel 
mit Blindheit und jucht Sie mit Gewiſſensſkrupeln heim, das it Ihre 
Sühne! Aber in Wahrheit — Sie es nicht und ſind kein Mörder. 
Der Marcheſe iſt eines natürlichen Todes geſtorben.“ 

Er hörte ihr ruhig und theilnahmlos zu. Aber als ſie geendet hatte, 
ſchüttelte er trübe den Kopf. „Doch, ich that es“, flüſterte er, Sie 
HA nicht, jie täujchen ſich alle darüber, aber ich that e3 doc), 
ich, ich alleın.“ 

& ſchlug fich die beiden Hände vor das zudende Antlig. Die 
Marchefa durchlief ein Fröfteln, fie jah wie hilfefuchend zu der alten 
Dienerin hinüber, die jchweigend, aber mit ausdrudsvoller Geberde die 
Achjeln zudte; dann fuhr fie, Francesco jacht über das verworrene Haar 
hinftreidend, fort: „Ste find frank, Don Francesco! Armer Aktäon, 
Sie find frank, Diana hat Sie franf gemacht, Diana muß Sie wieder 
gefund machen. Ihr Wort hat Sie verwandelt, ihr Wort kann Ihnen 
Ihre frühere Geſtalt und Ihr früheres Wejen aud) wieder zurüdgeben. 
Stehen Sie auf! Nicht mehr Aktion, jondern Don Francesco Sedone 
wieder, mein Freund, mein Borlefer und Poet.“ 

Er ſchrak zufammen, zitterte am ganzen Körper und fehrte ihr 
ſekundenlang jein verftörtes, entgeijtigtes Antlig zu, um es gleich danach 
wieder jcheu in jeinen Händen zu verbergen. „Zu jpät!“ murmelte er 
mit dem Ausdrud von Troftlofigfeit und Verzweiflung, der ihr jchon 
einmal ans Herz gegriffen hatte, „zu jpät! Einen Mörder, den Mörder 
Ihres Gatten fünnen Sie nicht lieben. O, Ihr Wort vorher hat mir 
die Augen geöffnet, hat mir die verhüllende Binde herabgerijjen und 
ih — o, ic Thor, ich a Ic fam hierher mit einem Ge— 
fühl der Befriedigung und des Triumphes, mit einer Vorahnung des 
Glüds, das meiner wartete, im Herzen, ich wußte, ich begriff nicht, daß 
es ja num, gerade num fein Glück mehr für mich geben rn daß id) 
mich durch meine unglüdjelige That felber von der menjchlichen Gejell- 
ſchaft ausgeſchloſſen, für immer verfehmt und elend gemacht hatte. Das 
eine Wort „Mörder“ von Ihren Lippen hat mir ect den grauenhaften 
Abgrund eröffnet, an dejjen Rand ich taumelte und nun — nun — 
Laſſen Sie mic) fliehen, Carlotta! Ich fürchte die menjchliche Gerechtig: 
feit nicht, aber ich will mit mir allein fein und ich weiß, daß es von 
jegt an feine härtere Strafe für mic) geben fann, als allein zu jein und 
zu denfen, immer zu denken, wie alles hätte fein fünnen, wenn ich Die 
That nicht verübt hätte und wie e8 nun ift, da ich fie beging. Ad, das 
Denken, das Denken wird mich noch wahnjinnig machen, Marcheja!“ 

Sie jtieß befinnungslos einen irren, wehevollen Schrei aus und 
janf in die Kniee. „Francesco“, jtöhnte fie, ihre Arme wie hilfejuchend 
nach ihm ausftredend, „um aller Heiligen willen, Sie find es ſchon, Sie 
ind wahnjinnig!“ 

Er ſtarrte fie mit einem wilden Lächeln an. „Glauben Sie? Piel: 
— aber das geht alles in einem hin. Laſſen Sie mich jetzt nur 
ort.“ 

Er richtete ſich mühſam auf und wankte nach der Thür. Sie war 
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emporgefahren. „Francesco“, bat jie in weichen, flehenden Tönen, „hören 
Sie mid) doc an! Ich will Sie zu der Leiche des Marcheje hinüber: 
ar und Sie jelbjt jollen jich überzeugen, daß er nicht durch eine 


ug 

Er jchüttelte zujammenjchauernd die Stirn. „Nur das nicht“, 
flüjterte er, da8 wäre zu viel der Strafe! Ich werde ſchon ohnehin fein 
Gejpenit, leben Sie wohl, leben Sie wohl, Marcheſa!“ Er jtürmte hinaus, 
ohne gut mit verwirrtem Haar, ein Bild der Angſt und Verzweiflung. 

ie Marcheja jah ihm wie erjtarrt nach. „Was ift das?“ ſagte fie, 
die Stirn hin- und herwiegend, „was bedeutet das alles, Camilla?“ 
| Die Alte zuckte die hie „Es iſt nur gefommen, wie Sie es 
wollten, Badrona. Sein Liebeswahnfinn, der jeine Strafe jein jollte, 
ift num wirklich zum Wahnfinn geworden. Ich fürchte, Sie haben ihn 
für feine lüjterne Neugier doch zu hart beitraft.“ 

Carlotta fuhr ji) mit der Hand über die Stirn hin. „Wahn: 
finnig?“ murmelte fie erbleichend, „o mein Gott, jo furchtbar wirjt Du 
mich nicht heimjuchen. Es iſt nur die Erregung diejer Stunden, das 
unvorhergejehene Ereigniß, er glaubt, daß er 4 gethan habe, was er 
nur erjt tdun wollte — und deshalb. — Geh, Camilla, laufe ihm nad) 
und jag ihm, oder nein, geh lieber zu Doktor Albin hinüber, er möge, 
wenn er dort fertig iſt, Don Francesco in feiner Wohnung bejuchen — 
in meinem Auftrage, verjtehit Du? — ſich nad) feinem Befinden er: 
fundigen und feinen Geifteszuftand unterjuchen, ihm, wenn möglich, auch 
Hilfe leijten, ich bäte * darum und es läge mir alles daran, daß der 
junge Mann wieder völlig geneſe. Heute Abend erwartete ich ihn, damit 
er mir Bericht abſtatte. Geh, eile Dich.“ 

ALS die Alte hinaus war, ſank Carlotta erjchöpft auf ihr Ruhe— 
lager zurüd. Unwillkürlich falteten ich dabei ihre Hände. „Herr des 
eek flüſterte ſie dumpf vor ich Hin, „wenn er wahnjinnig würde! 

‚ nur das nicht, nur das nicht, ich, ich glaube, ich Liebe ihn, wenn ich 
denn überhaupt zu lieben vermag.“ 

Der Tag ging ihr in trübem Hindämmern herum, bis Camilla ihr 
abends die Ankuntt des Arztes meldete. Sie flog dem Ankömmling 
entgegen, bejann fich dann aber doc) eines anderen und blieb in der 
Mitte des Gemaches stehen, die Hand jchwerer auf die Marmorplatte 
eines Tiſches geſtützt, hoch aufgerichtet aber todtenblaß, in * dunklen 
Trauergewandung wie eine Statue des Schmerzes anzuſehen. Der 
Doktor verneigte ſich ſtumm vor ihr, ohne ihrem Blick zu begegnen. Sie 
ſchauerte leiſe zuſammen. „Sie kommen von — Pedone?“ fragte 
ſie nach einer langen Pauſe, ſich gewaltſam faſſend. 

„sa, Signora.“ 

Er fügte nichts hinzu, ſein Blick blieb geſenkt und trauriger Ernſt 
lag in ſeinen Zügen ausgeprägt. Carlotta mußte ſekundenlang ihre 
2 aufs ge legen, um jein wahnjinniges Klopfen zu dämpfen. 

ann fragte jie tonlos: „Er ijt Frank?“ 

„Sehr franf, Signora.“ 

„Und — welch, Leiden hat ihn befallen, Doktor?“ 

Der Arzt jah fie mit kurzem, fcharfen, prüfenden Bid an. „Sie 
itehen diefem Kranken nahe, Frau Marcheja ?“ fragte er, „jein Schickſal 
geht Ihnen zu Herzen?“ | 
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„Sa“, entgegnete fie, nad) Athem ringend, „und ich will, ich ver: 
lange Wahrheit von Ihnen, Doktor.“ 

Er zudte die Achjeln. „Wie Sie befehlen, Marchefa. Es ijt mein 
Amt. Signor Pedone iſt geiſteskrank und ich fürchte: unheilbar.“ 

Sie jchrie nicht auf, nur ein mattes Stöhnen rang ſich aus ihrer 
Bruſt — drang über die Lippen. Die Adern an ihrer Stirn 
pochten, ein Nervenſchauer durchrüttelte ihren Körper, aber ſie hielt ſich 
aufrecht. „Sagen Ste mir alles“, bat ſie ruhigen Tones. Er ging ein 

aarmal im Zimmer auf und nieder, blieb dann ſtehen, ſich leicht auf 
* Stock ſtützend und ſagte: „Ich fand ihn in ſeiner Wohnung, wo er 
apathijch, mit großen, glanzloſen Augen ing Leere vor ſich hinausſtierte. 
Seine Wirthsleute erzählten mir, bob er es jeit heute Morgen jo treibe, 
feine Nahrung zu jich nehme, feine Antwort gebe und jtch nicht von 
jeinem Plage rege. Ich redete ihn an und er erfannte mic) jofort, jtand 
mir auch Rede und Antwort, ließ mich aber nach meiner längeren Unter: 
redung mit ihm nicht in Zweifel darüber, daß er —— ſei. Der 
Fall iſt ſehr ſchwer, wenn ich ihn richtig beurtheile und an eine Heilung 
kaum zu denken. Uebrigens gehört er zu den völlig ungefährlichen 
Irren, deren Ueberführung in eine Anſtalt zwecklos, vielleicht ſogar 
ſchädlich ſein würde. Es iſt ein Fall von —3 — Der Kranke iſt bei 
ſonſt leidlicher Klarheit von einer fixen Idee beherrſcht, von der man 
ihn ſchwerlich wird befreien können. Er bildet ſich feſt ein, den Mar— 
cheſe ermordet zu haben und läßt ſich durch keinerlei Verſicherungen 
meinerſeits, daß der Marcheſe eines natürlichen Todes geſtorben ſei, 
anders überzeugen. Vielmehr lächelt er zu allen ſolchen Verſuchen, ihm 
ſeine Wahnvorſtellung auszureden, in einer Weiſe — gerade dies Lächeln 
zwingt mich zu meinem * Urtheil, Marcheſa — ich bin ſonſt kein 
Schwarzſeher, der ſich jede Hoffnung für die Zukunft abzuſchneiden 
pflegt, im Gegentheil, aber diejer Geſichtsausdruck — es iſt meine Pflicht, 
Shen zu jagen, daß ich diefen Fall für ausfichtslos nach meinen 
Erfahrungen halten muß. Wollte der Himmel doch, daß ich mic) irre!“ 

Carlotta hatte ihm jchweigend zugehört, nur ihre Gejtalt war all: 
mählich, wie unter der Wucht dejjen, was aus den Worten des Arztes 
au) fie eindrang, mehr und mehr zujammengejunfen. Sie erjchien wie 
gebrochen. „Doktor“, jagte fie nad) einer Weile und ihre Stimme flang 
ihm plößlich ganz anders, wie früher, fremd und hart, „wie glauben 
Sie, daß es hat gejchehen können?“ 

Er veritand jie A nicht und fie mußte hinzufegen: „Was hat denn 
Wahnſinn bei ihm verjchuldet?“ 

Der Arzt zucte die Achjeln. Sein Blid, der jcheu an ihrem Antlit 
vorüberjtreifte und fein Schweigen waren ihr beredt genug. Und als 
ob er ihre Frage erjchöpfend beantwortet hätte, fuhr fie leijer, den Kopf 
hin und herwiegend fort: „Und da jollte feine Hoffnung mehr fein, 
Doktor, wirklich feine?“ 

E3 lang wie der Aufjchrei Hilflojeiter Verzweiflung an jein Ohr. 
Und wieder zudte er die Achjeln. „Sch könnte Ihnen nur noch rathen, 
einen unjerer gewiegteften Piychiatrifer, irgend eine Autorität auf diejem 
Gebiete zu konſultiren, Marchefa. Der Scharfblid diejer Herren reicht 
weiter, al3 der unjere. Es wäre bittere Unrecht von mir, wenn ich 
Ste vor jedem weiteren Verjuche, hier heilend einzugreifen, abjchreden 
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wollte. Die Specialwiſſenſchaft der Piychiatrie mit ihren taujend klei— 
nen, auf Erfahrung kai Mitteln und Ausfünften it mir nicht ver- 
traut gemug dazu. ee Sie Ihr Heil an anderer, autoritärer 
Stelle! Ich erkläre mich und meine Wifjenjchaft diefem Kranken gegen: 
über für machtlos!“ 

Carlotta athmete, fichtlich erleichtert, auf. Eine Blutwelle trat in 
ihr marmorbleiches Antlig zurüd. „Nennen Sie mir den bedeutenditen 
unter unjeren Jrrenärzten, Doktor“, jagte fie, „den, auf den Sie das 
größeite Vertrauen jegen, ich bitte Sie.“ 

Er ſann einen Augenblif nad) und jagte dann: „Wenn hier noch 
einer helfen fann, jo tft e8 Profejjor Varejate in Rom, Marchefa. Sie 
werden von ihm gehört — er hat ſchon Wunder vollbracht, wo 
andere verzagt hatten. Aber er iſt von Geſchäften überhäuft und es iſt 
ſchwierig, bei ihm einzudringen. Auch würde man ihn nur in Rom 
ſelber konſultiren können.“ 

Sie nickte. „Sch danke Ihnen, Doktor.“ 

Es trat eine Pauſe ein. „Kann ich Ihnen ſonſt noch einen Dienſt 
erweilen, Marcheja?" fragte der Doktor endlich. 

Sie jchüttelte die Stirn, trat dann auf ihn zu und drüdte ihm 
vieljagend die — Er behielt ſie eine Weile in der ſeinen, ehe er ſich 
abwandte. „Leben Sie wohl, Marcheſa“, ſagte er warmen Tones. 

„Gute Nacht, Doktor!“ 

Er ging und ſie blieb allein. Ein Froſtſchauer durchrüttelte ſie, 
als ſie ſich im Gemache umblickte. Trotz all ſeines üppigen Luxus kam 
es ihr kahl und kalt vor, wie die Zelle eines ir lies Sie rief 
nad) Camilla. Als die Alte fam, warf fie ſich plöglich, wie in aus— 
brechender Verzweiflung, auf den Teppich am Boden des Gemaches 
nieder und nahm eine Strähne ihres nachtichwarzen Haares zwijchen 
die Zähne, um den wahnjinnigen Aufjchrei gu unterdrüden, der aus 
ihrer Bruſt heraufquoll. So lag fie eine Weile, wie von einem Krampf 

epadt, jchlug ic die Hände vor ihr Antlig und gab ſich widerjtands- 
03 dem leidenschaftlichen Ausbruch ihrer jchwer erfchütterten, aus allen 
Fugen gewichenen Natur hin. „Camilla, Camilla!“ rief fie dann mit 
wilden, jchmerzhaft zitternden Ausdrud ihrer Stimme, jich halb empor- 
tichtend, die beiden Arme gegen den Boden gejtemmt, „ich habe ihn 
etödtet, nein, jchlimmer al3 getödtet, ihn in die Nacht ewigen Wahn- 
inns gejtoßen! Gott, mein Gott, und ich liebe ihn, liebe ihn mit jedem 
Athemzuge, jedem Schlage meines armen Herzens, jet, da es zu 
jpät tit, weiß ich, daß ich ihn liebe, weiß ich, day ich lieben kann und 
was Liebe ijt. Ich jelber in meiner wahnjinnigen Verblendung habe 
mir die Pforte zum Glück verrammelt, das auc) mir noch winfen jollte 
und nun — nun.“ Sie jprang auf und trat mit wild funfelnden Augen 
vor die Alte Hin. „Aber ich werde mit ihm jterben, Camilla, hörſt Du? 
Sch werde mit ihm jterben! Das Eine fann ich noch, das Letzte — 
Leben, jet noch leben wäre taujendfach jchlimmer als der Tod, vor dem 
ich ſonſt ın Findifcher Angjt gebangt habe. Ihn retten oder jterben, es 
iebt fein Drittes! — Fit die Leiche des Marcheje aufgebahrt?" fragte 
fe dann nad) furzer Pauſe. 

Die Alte bejahte. 

„So komm! Ich will hinüber und an feinem Katafalk beten.“ 

g1* 
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Die Alte zauderte, aber ein gebieterifcher Winf Carlottas rief jie 
an die Seite ihrer Herrin und ließ fie jeden Einwand, leife zujammen- 
ſchauernd, unterdrüdent. 

Hoc) aufgerichtet, mit blutlojem Antlig, aber feiten Schrittes ging 
die Marcheja in das Sterbezimmer ihres Gatten hinüber und janf an 
der, von Kerzen umleuchteten, Bahre jchweigend auf die Kniee nieder. 
„Bott jei Deiner armen Seele gnädig!" ſprach fie laut vor jich Hin, 
„und wenn Du fannit, jo hilf mir, ihn zu retten.“ 

Der Marcheje Vittorio Pizzuto war in dem Erbbegräbniß feines 
Gefchlechts auf dem Friedhofe zu Füßen des ehemaligen Kloſters Santa 
Maria di Geſe zur ewigen Ruhe bejtattet worden. Man hatte allen 
— und Prunk dabei entfaltet, den die in Aeußerlichkeiten aufgehende 

eligioſität und Pietät der Sicilianer bei ſolchem Anlaß fordert, ein 
paar Tage darnach redete man noch über das jähe Ende des Marcheſe, 
den man immer für halb närriſch gehalten, ſo lange er lebte, und der 
num, nach ärztlichem Ausſpruch, durch ſeine unſinnige Lebensweiſe ſelbſt 
ſeinen plötzlichen Tod herbeigeführt hatte; man erging ſich in Vermuth— 
ungen darüber, wie lange die ſchöne Marcheſa wohl in * früh— 
eitigen Wittwenſchaft gefallen werde und wer der Glückliche ſein möge, 
er He daraus erlöje: dann aber verdrängten bei dem rajchlebigen Ge— 
ichlecht des Südens neue Ereignifje jchon wieder dag frühere, und Die 
Bewohner des Palazzo Pizzuto waren vergefjen, da fie jich nicht jelber 
im Gedächtniß der Palermitaner zu erhalten juchten. Zudem war es 
um die Zeit, wo die vornehmen Familien der Stadt vor Ber drohenden 
Sommerhitze flüchtend ihre nn oder die Seebäder des Feſtlandes 
aufjuchten und das gejellige Leben in der großen Stadt verjtummte, 
So blieb Carlotta, die das Schloß jeit dem Tode ihres Gatten noch 
nicht wieder verlafjen hatte, unbehelligt, zumal jie ausnahmslos jeden 
ihr — Beſuch abwies und keiner von den jungen Kavalieren, 
unter denen ſich eine hochgradige Erregung bei der Nachricht, die Mar— 
cheſa ſei Wittwe, geltend gemacht hatte, durfte ſich rühmen, fie auch nur 
gejehen zu haben. Wenn man hier und da geglaubt hatte, jie werde nach 
dem Tode ıhres Gatten, wie aus jchwerer, lältiger Gefangenjchaft er= 
löſt, ihre Freiheit genießen, jo jah man ſich getäufcht; Schloß Pizzuto 
war jet unzugänglicher als je, und man gab es vorläufig auf, in die 
Geheimnijje jeines Inneren einzudringen. 

Nur einem einzigen Bejucher öffnete fich zu jeder Tageszeit das 
Portal des Balajtes. E83 war — Pedone. Seit man ihn am 
Abend nach dem Begräbniß des Marcheſe im Vorgarten gefunden hatte, 
wo er auf einer Steinbank kauernd, mit leerem Ausdruck vor ſich hin— 
ſtarrte, wurde er auf das Geheiß der Marcheſa jedesmal, ſo oft er ſich 
im Bereiche des Schloſſes zeigte, in das Gemach der Herrin geführt, 
bis er ſich an dieſe Bergäriticung gewöhnte und nın Tag für Tag um 
diejelbe Stunde fam und jo — blieb, bis irgend ein plötzlich auftau— 

ender Gedanke, ein zufälliges Wort oder auch nur ein Geräuſch ihm 
die Ruhe raubte, [7 auftrieb und davon jagte. 

Es war eine jchwere Paſſionszeit für Carlotta und wenn er ge 
gangen war und fie mit thränenüberjtrömtem Antlig — fie fonnte jet 
weinen, was jie in ihrer verbitterten Starrheit früher nie gefonnt hatte — 
neben dem Sejjel, auf dem er geruht hatte, zuſammenbräch, fagte fie zu 
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Camilla: „Sch glaube, ich habe mein Unrecht an ihm nun bald gefühnt!“ 
Aber e3 änderte jich in Francescos Weſen und Thun noch immer nicht 
das geringite; er blieb der Gleiche, der er am eriten Tage nad) dem 
Tode des Marcheje gewejen war, ftill, in fich gekehrt, theilnahmlos 
und von dem Wahn beherrjcht, er jei der Mörder des Begrabenen. 

„Sch jelber will ihn heilen!“ hatte Carlotta gejagt, „ich habe ihn 
franf gemacht, durch mich allein kann er auch wieder genejen, und für 
mic) joll er leben und gejund fein! Und es war ihr heiliger Ernit 
mit dem, was fie jagte. Seit fie jich Elar darüber geworden, daß ihr 
Herz nicht für Die Liebe abgejtorben jei, wie fie früher ſich jelber hatte 
einreden wollen, jondern das fie lieben, treu, heiß und aufopfernd den 
Mann lieben fünne, der in feiner Leidenschaft für fie und durch ihre 
fühle Berechnung bis zum Wahnfinn getrieben war, galt ihr einziger 
Wunſch und Gedanke nur noch Francesco Rettung. Dir alles andere 
in der Welt war fie fortan todt. Aber fein Gelehrter, fein Arzt, meinte 
* könne ihn wieder ins Leben zurückrufen, aus dem er ſich ſelbſt gleich— 
ſam verbannt, das könne vielmehr nur ſie und ihre Liebe. Und darnach 
handelte ſie. 

Wenn er ihr gegenüber ſaß und mit dem Ausdruck tiefer Ver— 
zweiflung ins Leere ſtarrte, dann fragte ſie in ihren weichſten, beſtricken⸗ 
den Tönen: „Francesco, lieben Sie mich nicht mehr?“ 

Dann jeufzte er tief auf, nidte und entgegnete: „Unendlich, Car: 
Iotta. Wie fünnte das je anders jein? Ich bin ja Paolo Malateſta 
und der Gladiator Bitus, id) bin der Günjtling des Königs Candaules 
und ich bin Aftäon, dem Diana zürnt, alles in einer Berjon. Um mei- 
ner Liebe willen bin ich bereit, zu leiden und zu fterben. Weshalb fragit 
Du mich darnad), Carlotta?“ 

Sie jchauerte leicht zujammen, rüdte ihm näher und — 
„Weshalb biſt Du denn ſo kalt, Francesco?“ Und ihr Haupt ſchmiegte 
ſich warm an ſeine Schulter. 

Aber er ſchüttelte leiſe die Stirn. „Kann ich denn anders, Car— 
lotta?“ fragte er trübe, „Du weißt ja — ich darf Dich nie befigen — 
nie —.“ 

„Warum nicht, Geliebter?“ 

Feg mich doch nicht! Sein Schatten ſteht ja zwiſchen uns —“. 

„Er iſt todt und kommt nie wieder, Francesco.“ 

„Doch, ich jehe ihn! Ich Habe ihn getödtet und jehe ihn deshalb 
in jeder Minute meines Lebens, Carlotta.“ 

Dann ftrich fie ihm bejänftigend wieder und wieder über Stirn 
und Zoden hin. „Aengſtige Dich doch nicht um Hirngeſpinſte, Fran— 
cesco“, bat fie jchmeichelnd, „es ijt ja nur ein wüfter Traum, nur eine 
wirre Bhantafie von Dir, Du haſt ihn tüdten wollen und ehe Du 
Deine Abficht noch ausführen fonntejt, war er jchon eines natürlichen 
Todes geitorben. Der Himmel wollte nicht, dag Du zum Mörder 
wurdejt, aber er jtraft Dich für Deine verbrecherifchen Pläne durch 
eine furchtbare Viſion. Nun haft Du genug darunter gelitten, num 
wirf ſie von Dir, Geliebter, athme wieder frei auf und vergiß, was hin- 
ter Dir liegt! Vor ung liegt die Zukunft und liegt das Glück!“ 

Aber zu all ſolchem Troft und Zufpruch jchüttelte Francesco nur 
immer mit trauriger Rejignation die Strrn. „Du willjt mirs ausreden“, 
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fagte er, „um mir Ruhe und Frieden zurüczugeben, ich weiß, aber e3 
it umfonjt. Ich habe es gethan und ich bühe dafür. Mein Glüd hab 
ich geritört, Carlotta, und Dein fann ic) niemals werden — niemals — 
niemals —”. 

Dabei blieb er und jo ging e& num Tag um Tag zwiſchen den bei- 
den fort. Er juchte ihre Nähe und hörte fie gern ſprechen und ſah jie 
mit jeinen jchwermüthigen, treuherzigen Augen an, aus denen neben 
tiefem Weh auc) jo zärtliche, leidenjchaftliche Liebe zu ihr redete, aber 
jeden Gedanken an eine Vereinigung wies er al3 etwas Furchtbares, 
Unausdenkliches weit von jich, und vor jeder Liebkoſung ihrerjeit3 wid 
er jcheu und entjegt — Nur, daß ſie ihm über Stirn und Haare 
hinſtrich, duldete er, aber als ſie ihm einmal ihre Lippen auf die Stirn 
drücken wollte, funkelte er fie voll Groll und Schreck mit großen, geiſter⸗ 
haften Augen an, jo daß jie —— zurücktrat und von da an nie 
mehr einer zärtlichen Regung nachzukommen wagte. Er ſelber drückte 
und küßte ihr wohl die Sän e wie früher, er jaß auch, ihre Finger mit 
den jeinen verjchränfend, jtundenlang neben ihr, aber jede weitere 
Vertraulichkeit lag ihm fern, und nur das „Du“ in der Anrede hatte er 
ſich allmählich) angewöhnt. 

-  Garlottas Liebe zu ihm wuchs währenddefjen bis zu heißer Leiden: 
Ihaft auf. Nun das Eis um ihr Herz endlich zerjchmolzen war, gab 
fie fic) den ihr neuen Empfindungen ſchrankenlos hin mit der ganzen 
Unerfahrenheit des Kindes und der ganzen Glut des voll gereiften 
Weibes. Sie wäre zu jeder Stunde freudig bereit gewejen, jich für den 
geliebten Mann hinzuopfern, nicht weil ein dumpfes Schuldbewußtjein 
ıhm gegenüber jie drüdte, jondern weil jeder Nerv, jede Fiber im ihr 
allmählich von verlangender Liebe und flammender Leidenjchaft zuckte. 
In Schlummerlofen Nächten wurde jie von Selbitanflägen und Bor: 
würfen gefoltert, nagende Gewifjensbifje raubten ihr die Ruhe und auf 
weinend jchlug jie jich die Hände vor das Antlig mit der verzweifelten 
Frage: „Warum, warum habe ich e8 dahin fommen laſſen?“ Wenn er 
von ihr gegangen war, und alle ihre Verjuche, in denen fie ſich erjchöpft 
hatte, um Klarheit in feine verworrene Gedanfenwelt zu bringen, fehl- 
gejchlagen waren, wenn fie gefehen hatte, daß ihn fein furchtbarer Wahn 
vor jeder Annäherung zurüdjchreden lieg und. er nad) Wochen nod) 
ebenjo fremd, traurig und apathijch von ihr jchied, wie er es am erjten 
Tage geweſen war, dann padte es jie oft mit wildem Schmerz, daß ſie 
glaubte, fie werde das Leben nicht länger ertragen können und ir ſie ſei 
es am beſten, in der Tiefe des Meeres Ruhe und Vergeſſen zu ſuchen. 
Oder ſie ſelber wünſchte ſich den gleichen Wahnſinn, der den geliebten 
Mann beherrſchte, um ſich nur nicht fort und fort mit den qualvollen 
Vorſtellungen martern zu müſſen, wie licht und wonnig jetzt ihr Leben 
ſich geſtalten könne, nachdem der ſchwere Alpdruck einer erzwungenen, 
ungleichen Ehe von ihr abgeſunken, wenn ſie ihr herber Groll nicht zu 
einer grauſam berechneten — geſpornt hätte. 
s ſie allein aufrecht erhielt und immer wieder von ihren Selbſt⸗ 
mordgedanken zurücktrieb, war ihre Hoffnung, die ſie nicht fahren laſſen 
konnte. Sie wollte nicht glauben, daß dies das Ende ſei, ſie redete ſich 
ein, daß fie durch alles, was fie jetzt litt, ihr früheres Vergehen ſühnen 
fönne und daß eine Zeit fommen müjje, in der auch ihr ein Glüd be 
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Ichieden werde, das fie jet nur in ihren Träumen fannte. Ohne dieje 
Hoffnung, die jie troß aller bittern Erfahrungen der legten Wochen, 
und troß des hilflojen Achjelzudens, das der Arzt allen ihren Fragen 
entgegenjeßte, fort und fort hegte, hätte fie das Leben nicht mehr 
ertragen fünnen; an ihr flammerte jie jich feit, wie die Ertrinfende, über 
der die Wellen zujammenzufchlagen drohen. 

„Francesco“, jagte ſie eined Tages, nachdem fie wieder eine jchlaf- 
loſe Nacht hindurch mit fich gerungen hatte, „ich reife morgen nad) Rom, 
wohin mic — Angelegenheiten in der Erbſchaftsregulirung 
rufen; willſt Du a 

„Rad Rom? Aber was wird die Welt dazu jagen?” wandte 
er ein, 

„Die Welt?" fragte fie dagegen, „wa8 fümmert die Welt ung 
— — Liebe, Francesco? Du wirſt mich doch nicht allein reiſen 
aſſen?“ 

Er ſchüttelte nach kurzem Beſinnen energiſch die Stirn. „Nein, nein, 
Du haſt recht; ich reiſe mit Dir, Carlotta.“ 

Und ſo reiſten ſie; nur die alte Camilla war mit er: 

Anfangs ſchien es, als ob Francesco ruhiger werde, jeit die Kuppeln 
und Thürme Palermos Hinter ihnen im Abendgold verfunfen waren 
und die legten Konturen der Berge verſchwammen. Er jtarrte auf das 
uferloje Meer hinaus, über dem der fternendurchwirfte Sommernacht— 
himmel jich ausbreitete und lächelte friedlih. Als aber Carlotta, die 


folgte, Carlotta! Ich ſehe ihn aldi we © fährt mit ung übers 
üdlich werden!“ 


haltes Zutritt in die von Scharen Unglüdlicher umlagerten Arbeits— 
gemächer des Arztes fand. Profejjor VBarefate war ein alter, ernjt und 
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vornehm dreinblidender Mann, dejjen dunkle, jonderbar glanzvolle 
Augen feinen Bejuchern jedes Geheimnig von der Stirn ablejen zu 
können jchienen. Man jah es ihnen auch an, daß fie nicht nur Ver— 
trauen zu erweden, jondern im Nothfall jogar auch den Wuthausbrud 
eines Jrrjinnigen durch die Kraft des Blides alleın zu bändigen ver 
Itänden. Eine ne Elare Bejtimmtheit fennzeichnete jein ganzes Welen. 

Die Marcheja berichtete die Gründe, die ſie hergeführt, und daß 
ihre legte, einzige Hoffnung auf einem Heilverfuch des Profeſſors be 
ruhe. Sie überwand ihre anfängliche Scheu und !Zurüdhaltung, da 
jeine Augen mit ermunterndem Wohlwollen auf ihr haften blieben und 
erzählte von dem Unglüd ihrer Ehe, von Francescos Leidenjchaft, jenen 
Wahnvoritellungen und feiner tiefen Melancholie, aus der thn nichts, 
auch ihre zärtlichjten Annäherungen nicht, mehr aufrütteln fönne _ 

Profejjor Vareſate hatte ihr ſchweigend zugehört, und auch als ſie 
nun mit heiß erröthetem Antlig, die Augen zu Boden gefenkt, veritummte, 
lie er eine geraume Weile vergehen, J er, wie aus tiefem Nachdenken 
erwachend, fragte: „Iſt das alles nun die reine und volle Wahrheit, 
Eignora? Es würde zu nichts führen, wenn Sie mir auch jetzt noch 
irgend etwas verheimlichen oder verdrehen wollten; wenn no Hilfe 
—3 werden ſoll, muß ich die Wahrheit genau ſo wiſſen, wie Sie 
ſelber ſie kennen.“ Carlotta erwiederte nichts und er fuhr mach aber: 
maliger Pauſe fort: „Sie wollten ihn itrafen, weil er ehrlo⸗ Erg 
hatte, und Ihre Strafe ftürzte ihn ins Verderben. Liebten Sie ihn 
denn damals nicht, Signora ?“ 

„ein“, fam es leiſe von ihren Lippen. 

„Und Sie lieben ihn jett?“ 

rn als mein Leben —“ 
Drer Profeſſor jtand auf und durchichritt, die Hände auf dem Rüden 
ineinander ru das Gemad. „Vor allem muß ich Signor Fran: 
cesco Pedone jelber kennen lernen“, ſagte er dann jtehenblerbend, kurz 
und bejtimmt. „Führen Sie ihn heute Abend ins Politeama. Nehmen 
Sie die Kleine Parkettloge linf3 von der Bühne und jtellen Sie mıd 
ihm, jobald ich dort erjcheine, al3 einen alten Freund, aber mit meinem 
wahren Namen und Titel vor. Ich werde dann jelber jehen, was etwa 
weiter zu thun ijt.“ 

Die Marcheja erhob ſich. „Und — Sie haben Hoffnungen, Signor? 
Wirklich Hoffnungen?“ 

„Wir müfjen immer hoffen, Signora, um das Leben ertragen zu 
fünnen. Hoffen aljo aud) Ste! Kur Wiederjehen!“ 

Abends jagen Carlotta und Francesco in der linken Parfettloge 
des großen, neuen Politeama. Man gab ein Ballet. Francesco lang: 
weilte ji. Er fragte ſchon zum dritten Male, ob man nicht lieber nad) 
Haufe gehen wolle Aber Carlotta Harrte in herzklopfender Spannung 
auf das Erjcheinen des Arztes und verficherte, day fie jich nie in ihrem 
Leben jo gut amüſirt habe; fie fei eben ein Kind, das noch nichts von 
der Welt gejehen. 

So lehnte er ſich gähnend in jeinen Sammetjejjel zurüd umd zudte 
die Achjeln. Endlich wurde die jchmale Tapetenthür von außen auf 
geichloffen und Profejjor Varefate trat ein. Der zweite Akt war eben 
zu Ende gegangen. Er fam in herzlicher Vertraulichkeit auf Carlotta 
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zu drückte ihr beide Hände und verſicherte ſie, daß er ſich innig über 
en Zufall freue, der ſie beide hier zuſammenführe. 

rancesco war unruhig geworden und maß den Ankömmling mit 
befremdeten, beinahe drohenden Blicken. Die Marcheſa ſtellte die beiden 
Herren einander vor. 

„Zwei Freunde von mir, die alſo auch. untereinander Freunde fein 
werden!“ tagte jte mit ihrem bezaubernden Lächeln. 

„Ah, Signor Francesco Pedone“, jagte der Profeſſor, al3 ob ihm 
der Name irgend eine Erinnerung — „Sie ſind es ja wohl ge— 
weſen, der den Marcheſe Pizzuto getödtet hat. Ich freue mich aufrichtig, 
Sie kennen zu lernen.“ 

vancesco fuhr verwirrt zurüd und jtarrte den Sprecher mit offe- 
nem Munde eine Weile an. Dann jah er jcheu an den Zogenbrüjtungen 
empor und flüfterte: „Um Gotteswillen, jind Sie rafend? Wenn man 
Sie hörte! Und woher wiſſen Sie —“ 

Der andere legte dem entſetzt Dreinblidenden mit ruhigem Lächeln 
jeine Hand auf den Arm. „Das darf Ste nicht erjchreden, Lieber 
Freund“, jagte er im liebenswürdigiten Konverjationston, „alle Welt 
weiß ja davon, und ich würde niemandem eine Neuigfeit erzählen. Sie 
haben dem Marcheje das Leben gerettet, Sie hatten das Recht, darüber 
nach Belieben zu jchalten und zu walten. Was Sie aljo gethan haben, 
war Ihre Befugniß, nicht mehr und nicht minder. Da der Marcheje 
ohne Sie jchon damals im Meere zu Grunde gegangen wäre, muß er 
Ihnen für die Friſt, die Sie ihm zu leben gönnten, nur dankbar fein. 
Ich meine, das ıjt Ihnen jo Elar, wie es jedermann hier Klar ijt.“ 

Francesco hatte ihm mit angehaltenem Athem zugehört; jet ftußte 
er, wurde nachdenklich und jah den Sprecher mit durchbohrenden Bliden 
an. „Und das ijt wirklich und wahrhaftig Ihr Ernſt?“ fragte er nad) 
einer Pauſe. 

Profejjor Barejate verzog feine Miene in feinem, von Bonhommie 
förmlich jtrahlenden Antlig. „Wie können Sie daran zweifeln?“ ent— 
gegnete er lächelnd, „es iſt einfach fonjequent und logijch. Jeder denkt 
ſo. Sagen Sie mir, um Gottes willen, weshalb hätte man Sie dann 
nicht jchon lange hinter Schloß und Riegel gejegt und Ihnen den Pro— 
zeß gemacht, wenn man anders dächte, wenn man Ihre volle Berechti- 

ung zu der von Ihnen begangenen That nicht anerfennte? Meinen 
Sie etwa, e3 wäre unentdeckt geblieben, daß Ihre Kugel es war, die den 
Marcheſe tödtete, oder unjere Gerechtigkeit wäre jo blind und lahm, daß 
man Sie frei umbherlaufen liege, daß man überhaupt feine Eriminelle 
Unterjuchung über den Fall anjtrengte? Nein, wahrhaftig, wenn nicht 
alle Welt und die Richter voran, der gleichen Anficht wären, wie ic) — 
Sie würden heute Abend nicht hier im Theater figen, Signor Francesco.“ 
Und er lachte vor jich Hin, als ob er den grotesfeiten Spaß erzählt 
hätte. 

Francesco wurde immer nachdenklicher. Die legten Schlußfolge— 
rungen des Sprechers leuchteten ihm ein. Aber ein gewijjes Mißtrauen 
gegen 4 begann jich zugleich in ihm geltend zu machen. „Site inter: 
erftren ich ja auffallend lebhaft fiir meine Angelegenheit“, jagte er und 
zwinferte den Brofejjor argwöhnijch an. 

„Das ijt nicht mehr, als natürlich“, verjegte diejer unbefangen, „ic 
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bin Arzt und gewahre zu meinem größten Eritaunen auf Ihrem Ge 
ſicht Spuren von Tieffinn und Schwermuth, die ich mir infolge einer 
jelbjtverftändlichen Kombination als Zeichen einer Art von Reue über 
Ihre Handlungsweije erkläre. Was liegt da näher, als dat ich Ihnen 
ins Bewußtjein zurüdzurufen juche, Sie * nur gethan, was Ihr 
Recht war, was ich an Ihrer Stelle ebenſo gemacht hätte. Uebrigens 
muß Sie ja davon auch die Gegenwart der Marcheſa überzeugen, die 
doch ſchwerlich mit einem Verbrecher, mit dem Mörder Ihres Gatten 
uſammen im Theater — die Verſtellung iſt wirklich abſurd, Signor 
ee 

Francescos Blide glitten von dem Profeſſor zu Carlotta und von 
Diefer wieder zu jenem hinüber. Er war noch immer unſchlüſſig, was 
er von dem allen halten jollte, aber e8 klang aus den treuherzigen, über: 
zeugungsvollen Worten des Arztes etwas an fein Ohr, was in feiner 
Seele Eingang fand und ihn rajtlos — Der Vorhang war 
inzwiſchen wieder emporgerauſcht und die Unterhaltung wurde abge— 
brochen. Francesco ſtarrte nachdenklich vor ſich hin, während der Pro— 
feſſor auf einem Seſſel hinter Carlotta Platz genommen hatte und an— 
gelegentlich mit ihr zu plaudern begann. 


„Wie finden Sie ihn?“ fragte Carlotta mit Ton und Geberde, als 
ob jie ſich über das grazidje Pirouettiren der Prima Ballerina unter: 
hielten, das alle im Haufe zu jprachlofem Entzuden hinriß. 

‚Sch glaube an eine Heilung, Signora, wenn fie auch vielleicht 
ſchwer und langwierig jein wird.“ 

Carlotta Bruſt entrang ſich ein tiefer erleichternder Seufzer, jie 
hatte Mühe, ihre Thränen zurüdzudrängen. „Fallen Sie ſich!“ Wifterte 
ihr der Profeſſor zu, „und noch eins: hatte Signor Francesco nie einen 

tebenbuhler ın eyhrer Gunſt, feinen, den er fürchtete?“ 


„Rein.“ 

„Das ijt Schade. Oder — jo iſts am einfachiten: ich bin Jung— 
gejelle, erzählen Sie ihm nachher, daß ich mich jchon in Syrakus, wo 
ich damals Militärarzt geweien, um Sie beworben hätte, ich jei Ihnen 
aber damals zu alt erjchtenen. Jet, da Sie Wittwe jeien und ich meine 
Werbung wiederholte, jeien Sie zweifelhaft geworden, ob e3 nicht ein 

utes Werk jein würde, Die meine zu werden, Sie erbäten jich feinen 
Rath darüber. Wenn er Ihnen abräth, fragen Sie ihn, ob Sie denn 
zeitlebens Wittwe bleiben jollten; lajjen Sie alle Ihre Verführungs— 
fünjte jpielen, Marcheja, es gejchieht zu feinem Beten! Vor allem a 
eigen Sie mir gegenüber eine — Vertraulichkeit, eine Art ſtill— 
—— Verſtändniſſes. Ah! Er iſt ſchon ge geworden, 
unjer Geflüjter beunruhigt ihn. Er wird gleich bei ung jein.“ 

Francesco hatte,die beiden in der That jchon feit einer geraumen 
Weile beobachtet. Er rückte unruhig auf feinem Seſſel * und her; 
endlich ſtand er auf, trat dicht neben Carlotta hin und ſagte ſcharfen 
Tons: „Ich denke wirklich, wir gehen nun endlich, Marcheia. Dieje 
Gliederverrenkungen widern mic) an.“ 

25!" machte der Profefjor Halb erjtaunt, halb unwillig, „und ic) 
base di entzüdend. Sie werden doch nicht die Grauſamkeit befigen, 
archeſa —“ 
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Carlotta that, al3 ob fie jchwanfe und blickt unfchlüffig von einem 
zum andern. 

„sch möchte dem nächiten Akt noch beiwohnen, Don Francesco”, 
fagte jie endlich, „es interejjirt mich, die Entwidelung der Bantomime 
zu beobachten. Ich möchte Sie aber andrerjeit3 nicht zwingen, mit mir 
auszuharren, wenn Sie feinen Gejchmad daran finden. Wir gl 
uns im Hotel de l'Europe wieder und Doktor Varejate wird die Güte 
haben, mich heimzugeleiten, nicht wahr?“ 

„O, es wäre das denkbar größte Glüd für mich, Marcheja“, vers 
Jicherte der Profejjor, die Hand auf dem Herzen. 

Francesco Enirjchte mit den Zähnen. „In diefem alle bleibe ich 
auch“, jagte er kurz und ging wieder auf feinen Dias urüd, 

Während des weiteren Verlaufs der Darjtellung m er mit über 
der Brujt verjchränkten Armen da und verwandte fein Auge von den 
beiden, die wiederum, nur noch leifer, als vorher, zu flüjtern begannen. 
„Wir find auf dem rechten Wege“, jagte Carlotta, „Gott jei gelobt! Er 
erwacht aus jeiner jchredlichen Apathıe, nun ihm zum eriten Male zum 
Bewuptjein fommt, daß ich nicht für ihn allein da fei, daß man ihm 
meinen Beji ftreitig machen könne.“ 

Der Vorhang war kaum gefallen, al3 Francesco wieder zu Car: 
Iotta herantrat. „Gehen wir“, jagte er kurz und dringlich, „gehen wir 
nun endlich, Marcheja.“ 

Carlotta erhob jich mit einem langen, fragenden Blick auf den 
Profeſſor. „Sie begleiten uns doch, Doktor?" warf fie, mit ihrem Fä— 
cher jpielend, Hin. 

„Wenigjtens bis zu Ihrem Albergo, Marcheja“, war die Erwiede— 
rung, „bi8 ins Innere des Heiligthums dringe ich heute nicht mehr. 
Ein ander Mal.“ 

Francesco nagte in jtummem Ingrimm an jeiner Unterlippe. Auch 
als er dann jah, wie der Profefjor draußen Carlotta den Mantel um 
die Schultern Iegte, wie er ihr dann feinen Arm bot und fie die Treppe 
hinunterführte, land er, unwillfürlich die Fäuſte ballend und Zornblige 
aus feinen Augen auf die beiden jchleudernd, da, ohne ein Wort zu 
jprechen. Er ging aud) auf der Straße nicht neben ihnen, jondern hin— 
ter ihnen drein und zwar jo dicht, als ob er willens jei, bei dem erjten 
unliebjamen Wort, das der Doktor fprechen würde, den unbequemen 
une niederzufchlagen. So gelangten fie bis zum jpanijchen 


ab. 

Dort a der Profeſſor Abjchied und die beiden jtiegen ſchwei— 

end in ihre Gemächer hinauf. In Carlottas Eleinem Salon erwartete 

 rancedco die Marcheja. Als jie fam, jah ſie ihn mit gefreuzten Armen 

und gefenfter Stirn am Kamin lehnen; er ſprach fein Wort, blickte auch 
nicht zu ihr auf. 

„Ich möchte Ihnen ein Gejtändnig machen und mir Ihren Rath 
erbitten, Don Francesco“, jagte fie nad) einer Zeit wechjeljeitigen 
Schweigens in fremdem fühlen Ton, fi) auf die Chaijelongue nieder- 
werfend, „wollen Sie mic anhören, lieber Freund?“ 

Er gab feine Erwiederung; nur einen rajchen, finjtern Blick ſchoß 
er auf die verführerifch Hingegofjene Frauengeitalt, zudte dann leicht 
zufammen und verharrte wieder in der früheren Regloſigkeit. 


1344 Aktäon. 


„Sch will kurz fein“, fing die Marchefa, mit den Ringen an ihren 
jchlanfen Fingern fpielend, an. „Es wird Ihnen vielleicht nicht ent: 
gangen fein, daß Doktor Vareſate ſich um mich bemüht. Er war jchon 
in Syrafus vor Jahren mein Bewerber. Damals jchlug ich ihn aus. 
Er war ein einfacher Arzt und der Marchefe Pizzuto bot mir feine 
Millionen. Jetzt, da ich Wittwe bin, erneuert er jeine Anträge. Ich 
a. jeitdem die Qualen einer Ehe mit einem Manne, vor dem man 
eine Achtung haben kann, kennen gelernt. Doktor Varejate ift mein 
Freund, den 5 ſchätze, und ich ſtehe einſam in der Welt da. Es 
wäre ein gutes Werk, ihn glücklich zu machen, er iſt der beſte, der edelſte 
der —2 Ein Zufall führt uns beide in Rom unter durchaus 
veränderten Verhältniſſen wieder zuſammen — die alte Neigung erwacht, 
und ich ſtehe abermals vor einer wichtigen Entſcheidung meines Lebens. 
Was rathen Sie mir, zu thun? Sie ſind überraſcht, nicht wahr? Sie 
meinen, Vareſate ſei zu alt für mich? Lieber Freund, ein einziges Jahr 
meiner Ehe mit dem Marcheſe Pizzuto hat mich auch alt gemacht. Der 
Doktor ſteht in den beſten Mannesjahren, er genießt hohes Anſehen, er 
iſt wohl fähig, eine rau glüdlich zu machen. Warum reden Sie nicht, 
Don zu 

t fuhr auf und Fam mit rajchen, hallenden Schritten gerade auf 
fie zu. Dicht vor ihr blieb er ftehen, jah ihr ins Geſicht und fragte 
mühſam, heijeren Tong, al3 ob er zu eritiden drohe: „Carlotta, Liebit 
Du mich noch oder haft Du von jeher nur mit mir gejpielt? Antworte! 
Bei allem, was Dir heilig iſt, antworte!“ 

Bei dem Ausbruch jeiner wilden Leidenjchaft flog ein Freuden: 
ſchimmer über ihr Antlig. „Warum fragen Sie das, Francesco?“ mur— 
melte jie, „Sie wiljen eg —“ 

„Du liebſt mich aljo?“ 

„Mehr, als mein Leben!“ 

Er athmete jchwer auf. „Und — Du fragjt mich, ob Du eines 
andern Weib werden jollit, Carlotta?“ 

Ste zudte die Schultern. „Soll ich lebenslang einfam bleiben 
oder mich dem Gerede der Leute preisgeben, Don Francesco?“ fragte 
ſie trübe. „Ic bedarf einer ficheren Stütze für dieſes Leben, — früher 
oder jpäter werden — müjjen auch Sie mic) verlajjen und dann —“ 

& Dich verlafjen, Carlotta? Nimmer, — nimmermehr!“ 

Er janf vor ihr in die Kniee nieder und barg jein Haupt in ihrem 
Schoß. Sein ganzer Körper zudte vor jtürmifcher, innerer Erregung. 
Sie fuhr ihm Liebfojend, wie ſonſt, mit den jchmalen Fingern durch 
jein wirres Haar hin. „Kind, Kind“, jagte fie mitleidig, „was joll denn 
endlich daraus werden?“ Ä 

„Wir bleiben beieinander.“ 

„Und find doch nicht verheiratet? — Bin ich eine Buhlerin, day 
Du mir das zumutbejt? Ich will eines ehrlichen Mannes ehrliches 
Weib jein, Francesco, und wenn ich jelbit nicht mehr glüdlich werden 
fan, Doch einen andern glücklich machen —“ 

„Du bijt aljo entſchloſſen?“ 

i — Weshalb ich noch zögere, begreifſt Du und keiner beſſer 

u.“ 


„Ic begreife num, weshalb Du heute Abend plötzlich ins Politrama 
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jtrebtejt und weshalb das alberne Ballet Dein Wohlgefallen erregte, — 
weiter nichts.“ — Er war aufgejprungen und lief, wie ein Ralenber, 
im Zimmer hin und her. Dann blieb er wieder vor ihr jtehen. „Sch 
tödte diejen Zweiten auch“, jtieß er wild heraus, „hüte Dich!“ 

„Zödte dann doch lieber gleich mich ſelber!“ fiel fie ein, „toß’ zu, — 
ic) Iehe Dir feinen Widerjtand entgegen.“ 

vr rang, wie in verzweifelter Qual, die Hände. „Es giebt einen 
ee Carlotta‘, jagte er dann plötzlich finſter. 

Welchen?“ 

Laß ung gemeinſam ſterben!“ 

Sie ſchüttelte die Stirn. „Warum?“ So lange ich zum Glücke 
anderer noch dienen kann, bin ich auch zu etwas nütze in der Welt und 
will ſie nicht verlaſſen. Mich drückt keine Schuld.“ 

„So will ic mich allein tödten.“ 

„Nein, — nein!“ ſchrie fie auf und jtredte die Arme nad) ihr aus. 

Er freuzte die feinen über der Bruft. „Was dann? — Ich laſſe 
Dich dem antern nicht und feinem, jo lange ich lebe. Er oder — 

Sie ſah ihn lange prüfend an. „Und das iſt Dein ganzer Muth, 
— Das iſt alles, was Du für mich zu thun im Stande biſt? 

euchelmord oder Selbſtmord? Geh', — ich hätte Dich nicht für ſo 
feige gehalten.“ 

„So gieb mir eine Gelegenheit, Dir meinen Muth zu beweijen! 
Sch bin bereit, alles für Dich zu wagen, Carlotta!“ 

„Mit Worten wenigſtens.“ 

„Sarlotta!” jchrie er auf, „treibe mich nicht bis zum Wahnfinn!“ 

Auch ihre Sinne waren jegt heiß und leidenjhaftlich erregt. „Du 
biſt Schon wahnſinnig!“ jtie fie aus. 

Er fuhr betroffen in die Höhe und griff fich an die Stirn. „Ich 
bins? Weshalb? 

„Weil Du den Marcheje getödtet zu haben wähnſt, troßdem er 
eines natürlichen Todes ftarb und deshalb uns beide elend und un— 
glüdjelig machſt, — deshalb, deshalb biſt Du ein Wahnjinniger!“ 

Sie jah ihn mit funfelnden Augenjternen an, er aber wid) langjam 
weiter und weiter bis in die Tiefe des — vor ihr zurück, wohin 
das Lampenlicht kaum noch fiel. Dort ſank er in einen Seſſel und 
legte ſein Haupt in ſeine beiden Hände. 

„Du glaubſt es alſo noch immer nicht!“ murmelte er dabei vor ſich 
hin, „nun, gleichviel, — gleichviel. — Was geſchehen iſt, iſt nicht mehr 
zu ändern. Wenn man nur darüber — önnte! Das iſt das einzige, 
wonach ich lechze. Wenn ich es nur bezwingen könnte und darüber fort 
troß alledem und alledem Dich in meine Arme reiten fünnte, Dich gegen 
eine Welt zu vertheidigen und Dich zu bejigen trog Menjchen, Hölle 
und Zeufel! Aber Du haft Recht, — ich bin zu feige, zu jchwach. 
Nun, wenn man Dich mir rauben will, Dich, die ich mir durch mein 
Verbrechen erfauft — e, die Du mein biſt, an mich gekettet durch die 
unauflöslihen Bande der Leidenjchaft und des gemeinjamen Frevels, 
nur dann fommt es über mich wie Troß und Kraft und Groll, und das 
träge Blut rinnt wieder feurig durch meine Adern. Ich laſſe Dich 
nicht, Carlotta, ich lafje Dich nicht, — Du bijt mein!“ 

Er jprang wieder auf und wollte zu ihr hinjtürzen, aber eine ge 
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bieterifche Armbewegung ihrerjeit3 hielt ihn zurüd. „Wir wollen uns 
einander nicht um den Schlaf bringen“, jagte fie fühlen Tons, „es üt 
jpät und ich muß Ruhe haben. Bedenken wird bis morgen, was und 
zu thun bleibt. Gute Nacht!“ 

Sie ging langjam an ihm vorüber zur Thür hinaus und er blieb 
in dumpfem Sinnen zurüd. Am andern Morgen fand Carlotta ihn 
auf dem gleichen ee wieder, den erabends zuvor eingenommen hatte; 
er war dort En afen. DBleich, Eraftlos und übernächtig trat er ihr 
entgegen, mit umflorten Augen und nervös zucdenden Lippen. „Sc 
will ir erzählen, wie ich ihn tüdtete“, fagte er matten Tons, „und 
Du ſollſt mir jagen, ob das alles wirklich nur Traum, Vifion, Wahn- 
finn fein kann. — Sch weil es nicht, ich weis nicht? mehr, als da ich 
N ar bin und daß ich Dich Liebe.“ 

„Sprich!“ 

Er ſaß zu ihren Füßen und berichtete ihr, wie alles gekommen jei: 
feine Vorbereitungen, die Herausforderung zum Duell, die er dann 
wieder bereut hatte, jeinen Hinterhalt am Schloßwege und das Ab- 
feuern feines Piſtols gegen den heranrollenden Wagen, in dem der 
Marcheje gejejjen. 

„Und Du ſahſt ihn fallen?“ fragte Carlotta in heftiger ———— 

Er ſann en „sc weiß nicht mehr‘, jagte er endlich, „bis ich 
ſchoß, weiß ich alles gunz deutlich, aber von da an nichts mehr. Ich 
jtürmte davon. Aber als man mir am andern Morgen fagte, er je 
todt, da wußte ich, daß ich fein Mörder war.“ 

Sie jehüttelte den Kopf. „Dein Schuß ging fehl”, jagte fie mit 
ruhiger Bejtimmtheit. 

Ein an Dee Laut rang ſich von feinen Lippen los. Gleich 
danach aber janf er wieder apathiich zurüd. „Woher weißt Du das? 

„Weil der Marcheje unverlegt und im beiten Wohlſein — nur, 
wie gewöhnlich, jtark betrunken — im Sclofje anfam. Du haft ihn 
nicht getroffen. Der Kammerdiener hat ihn entkleidet, ohne die geringite 
Berwundung an ihm wahrzunehmen, und dev Marchefe ijt olei danad) 
fejt eingejchlafen. Als man ihn am Morgen aber weden wollte, fand 
man ihn todt vor und die herbeigerufenen Aerzte Eonjtatirten überein: 
jtimmend einen Gehirnjchlag, der ihn hingerafft. Berlegungen wurden 
bei der Unterfuchung nirgends an jeinem Körper wahrgenommen.“ 

„Das iſt jonderbar“, murmelte Francesco. 

„Dein Schuß ging fehl“, jagte ſie noch einmal. 

„Bat man aud) nıcht3 davon erzählt, daß gejchofjen wurde?“ fragte 
er nad) einer ar lebhafter, „Der Tarcheke. der Diener und der 
hr dent — alle drei müſſen den Schuß gehört haben, jelbjt wenn er 
nicht traf. 

„Sie haben ihn auch gehört“, fiel fie ein, „aber fie haben geglaubt, 
e3 werde, wie gewöhnlich, auf den Abhängen des Pellegrino * ögeln 
und Pin ejchojjen. Die Jagd war furz vorher aufgegangen. Der 
Schuß hat er weder erjchredt noch befremdet. Seit wann legt man 
bei ung einem Schufje befondere Bedeutung bei?” 

Er wiegte nachdenklich den Kopf hin und her, jtand auf und durch- 
wanderte das Zimmer. „Das wäre ein ſeltſamer Zufall, ein faſt un— 
glaubliches Zujammentreffen“, murmelte er vor ſich hin und dann, 


Aktäon. 1347 


ftehenbleibend: „ich muß ſie jelber inquiriren. Laß uns heute noch nach 
Palermo zurüdgehen! O, wenn Du wüßteſt, was alles für mich da— 
von abhängt!” 

In dem Antlit der Marcheja leuchtete es mit freudigem Schimmer 
auf. „Wenn e3 dazu dienen könnte, Dich von Deinen traurigen Wahn— 
voritellungen zu befreien, gun ih mit Dir big ans Ende der Welt“, 
jagte jie innigen Tons. „Rüſte Dich dann zur Heimreife, — ich bin 
bereit zu jeder Stunde.“ 

[8 er, jichtlich in großer Erregung, gegangen war, alles zur Rüd- 
fahrt vorzubereiten, fuhr Carlotta zu Profeſſor Vareſate, um jich die 
Erlaubnis für ihren eigenmächtigen Schritt einzuholen. „Ich hoffe 
jet alles“, jagte fie, ihm in überjtrömendem Glüdsgefühl die Hände 

rüdend, „in wenigen Tagen vielleicht jchon find wir am Biel. — Die 
Gefahr, mic zu verlieren, hat eine Revolution in jeinem Innern her— 
vorgerufen, und nur, jo lange er fic in meinem Beſitze ficher glaubte, 
wiegte er ſich in feinen düfteren Gedanken und Borjtellungen. Wenn 
man ihm bejtätigt, daß fein Schuß damals fehl ging, iſt er gerettet.“ 

Der Brofeffor lächelte nachdenklich. „Zriumphiren Ste noch nicht 

u früh, Marcheſa“, jagte er dann ernſt, „auch ich glaube, feit ich ihn 
16 an jeine Heilung, aber jo rajch und leicht, wie Ste meinen, wird 
ie fich doch noch nicht vollziehen. Lajjen Sie deshalb den Muth nie 
finfen, — Sie werden einmal jiegen! Halten Sie den Gedanken feit, 
Daß nur die Furcht, Sie zu verlieren, eine heftige und nachhaltige Er: 
fchütterung bei ihm hervorruft, und bleiben Sie jtandhaft! Ich ver: 
traue Ihnen die weitere Heilung gern an, Sie find ein trefflicher Arzt 
und Ihre hingebende Liebe wird einmal belohnt werden. Reiſen Ste 
mit Gott, der alles wohl machen wird!“ 

Mit einer fait väterlichen Zärtlichkeit nahm er Abjchied von ihr 
—— ihr die Hände. „Seien Sie tapfer!“ war ſein letztes Wort 
an ſie. 

Zwei Tage ſpäter lief das Schiff, das Carlotta und Francesco an 
Bord hatte, in den Hafen von Palermo ein. Noch am gleichen Abend 
ſtellte Francesco ſein Verhör mit dem Diener und dem Kutſcher an, 
die auf dem Wagen des Marcheſe bei ſeiner letzten Heimfahrt nach dem 
Schloſſe geweſen waren. Sie beſtätigten ihm beide, was er ſchon von 
Carlotta vernommen hatte: fie hatten den Schuß gehört, ohne ihm 
fonderliche Beachtung zu jchenfen und die Kugel hatte niemanden ver- 
wundet, ja, fie mußte weit fehlgegangen fein, denn man hatte fie nicht 
einmal hfeiken hören. 

Mit glühendem Geficht, am ganzen Körper bebend vor innerer 
Erregung, verließ Francesco das Gemach, in dem er die beiden einzigen 
lebenden Zeugen jeiner That inquirirt hatte, und das Schloß, in dem 
er fich bis zum nächiten Tage nicht mehr jehen Lie. 

ALS er dann wiederfam, war er ruhig und ernit. Carlotta wagte 
lange nicht, ihn nach dem zu fragen, was in ihm vorging, bis er endlich 
düjter jagte: „Ein jonderbarer Zufall hat es verhindert, daß ich zum 
Mörder wurde; ich bin nicht unjchuldig, aber der Himmel hat es ver- 

ütet, daß ich fchuldig wurde. Nach meinen Gedanken und vor mir 
Helden, der ic) der einzige, unbeftochene Richter über mich bin, bin ich 
ein Berbrecher. Weil ic die That dachte und wollte und an ihrer 
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Ausführung nur durch höhere Mächte verhindert wurde, bin ich zum 
Mörder geworden. enn auch der Schatten des Todten nicht mehr 
——— ung ſteht, der ohne mein Zutbun ſtarb, — der furdhtbare Ges 

ante, den ich zur That wollte werden lajjen, der ohne das Eingreifen 
des Himmels zur That geworden wäre, jteht doch für immer trennend 
zwijchen ung. Ich bin und bleibe Deiner unwerth, Carlotta!" 

Die Marcheja jeufzte entmuthigt auf. „Es bleibt aljo alles wie 
e3 iſt“, ſagte jie, trübe die Stirn jchüttelnd, „nun denn, — ſeis darum! 
Bon Deinem unglüdjeligen Wahn habe ich Dich befreit, — Dich zu 
zu Glüde zwingen, fann ich nicht, — jo geh’ und verlaß mid) 

enn!“ 

Er jah fie lange Zeit traurig an und ging wirklich. 

ALS er andern Tags wiederfam, meldete man ihm, daß die Mar: 
cheja nicht zu Haufe fe. Er jtand einen Augenblid wie betäubt. Es 
war das ertte al jeit dem Tode des Maxchere daß er fie nicht daheim 
fand und er begriff nicht, daß und wohin fie hatte fortgehen können. 
Er fragte, wann jie zurüdfäme, aber man wußte es nit. Dann 
wartete er auf fie im Vorgarten, doch Stunde auf Stunde verrann, 
ohne da fie gefommen wäre Seine Unruhe wuchs, taujend wilde, 
verworrene, qualvolle Gedanken freuzten jich in feinem Hirn. Wenn 
fie ihm verloren war, wenn jie, des Spiels mit ihm müde, ıhn verlajien 
hatte! Oder wenn jie ihm grollte, ihn trafen wollte, zu jenem anderen 

ing, der ihr jeine Hand angeboten hatte und ihr heute vielleicht bis 
Beer gefolgt war! Dieje Vorjtellung trieb ihm das Blut ſiedend 
hei durch die Adern. Und doch: was follte anders daraus werden, 
da fie doch nie die Seine werden fonnte? So, wie es gewejen war, 
fonnte e3 nicht weiter gehen. Er hatte feinen Anjprüchen an fie entjagt, 
fie war frei und durfte über ihr Schidjal verfügen. Was fümmerte es 
ihn, wen fie erhörte? Wenn er zu feige oder zu jchwach war, die 
Hand nach ihr augzuftreden, den Arm jtügend um ihren Naden zu 
chlingen, weshalb wunderte er jich dann, daß fie nad) einem andern 
Arm Fuchte, der ihr Halt und Stüße bot? Er hatte fie freigegeben, — 
er jie! die ich zu ihm herniedergebeugt, wie der Göttinnen eine zu dem 
armen Sterblichen, jie, nach deren Beſitz die beiten und die edeljten ver- 
eblich; gerungen hatten, die Schönſte und die Herrlichite unter allen 
eibern diejer Erde. Und nun endlich war ihre — egen den 
Kranken erſchöpft, ihre Geduld mit ſeinen Launen und —— 
lungen am Ende, ſie hatte ihm zürnend den Rücken gewandt, all' die 
an ihm nutzlos verſchwendete Rückſicht und liebevolle Theilnahme be— 
reute ſie, — denn ſie hatte nun lange wett gemacht, was ſie an ihm 
etwa vordem verſchuldet gehabt, — ab ihn auf, Diana hatte Fein 
Erbarmen mehr mit ihrem Aktäon, den ihr Machtwort verwandelt. 

Sie war in ihrem Recht; aber konnte er jelbjt denn anders handeln? 
War jene wahnfinnige That, die nur infolge einer gnädigen Fügun 
des Himmels ohne Folgen geblieben war, denn verzeihlih? Weshalb! 
Eben weil er fie im Wahnſinn ausgeführt, weil man ihn für jenen 
nächtlichen Spuf nicht ori machen fonnte? hatte den 
Marcheje ja doc tödten wollen, e3 für fein Necht und zugleich für jeine 
Pflicht gehalten, ihn zu tödten, und nun war er ftraflos, weil fein 
Schuh fehlgegangen? Oder hatte er durch all’ die Qual und das herz. 
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zerjchneidende Weh diejer Wochen und Monde ſchon gefühnt, was er 
— hatte? War er jetzt ſchuldfrei und durfte die Hand nach dem 

Veibe ausſtrecken, das er in ſündiger Leidenſchaft bis zur Raſerei, big 
zum Verbrechen geliebt hatte? 

Auf all’ die Fragen wußte er feine Antwort, aber das eine wußte 
er jchon jegt in diefen Stunden qualvoller Unruhe, daß er ohne dieje 
rau, der er Leib und Seele zugejchworen, nicht würde weiterleben 
fünnen, daß Tod und Vernichtung befjer für ihn feien, ala eine Schein: 
erittenz ohne fie, mit dem Bewußtjein, daß fie einem andern angehöre. 
„ir hätten gemeinfam jterben jollen!“ dachte er und wieder: „die 
Stunde, in der fie mich von ihrer Nähe verbannt, wird meine Sterbe- 
ſtunde jein!“ 

Diejer Gedanke machte ihn ruhiger; er jagte ſich, daß nichts ihn 
zwinge, das Leben ohne Carlotta weiter zu ertragen. Die Freiheit, 
iiber jich zu verfügen, übte eine beinahe raufch feiche Wirkung auf ihn 
aus. Er verließ den Vorgarten, zwijchen deffen Heden er planlos 
umbergeitrihen war und wanderte in den Park hinüber. Dort juchte 
er die Nojenlaube auf, in der Carlotta einst geruht hatte, als fie von 
ihrem Morgenritt auf dem Monte PBellegrino heimgefommen waren. 
Dort, wie überall in den Laubgängen und auf den Blumenterrajjen, 
ivar jest alles in üpbiglter Sommerblüte, und heiß und ſchwül quoll 
der Duft aus dem Ueberſchwang — Kelche. Es war eine ſinn— 
bethörende Atmoſphäre unter den blumenbehangenen Laubenbögen, und 
die Hummeln ſummten matt und träge um die Knoſpenfülle. Sonſt 
regte ſich kein Laut umher, nur von fern ſcholl träumeriſch der eintönige 
Tropfenfall der Fontäne in das marmorne Becken. 

rancesco warf ſich auf eine Ruhebank nieder, ſchloß die Augen 
und träumte vor ſich hin. Es war eine ſüße, wohlige Mattigkeit, die 
über ihn kam und ihm die Glieder löſte. Allerlei holde, luſtige, trunkene 
Phantaſien gaukelten vor ſeinen Sinnen hin und wieder, und allmählich 
war es ihm, als ſei nun alles gut und das Vergangene ſei vergeſſen, 
weil der Blütenduft es überwoge und erſticke, und er ſei wieder der 
junge Träumer, der ſich in dem Barklabyrinth verirrt habe und dem eine 
Göttin auf den einjamen, laubüberfponnenen Wegen begegne, deren 
Wink er blindlings folgen müſſe, — gleichviel, wohin jie ihn auch 
führen möge. 

Und dann trieb es ihn in die Höhe und er blicte verwundert um 
ji. Die Sonne mußte ſchon im Sinfen jein, denn es jchauerte kühler 
zwiſchen den Baumreihen herauf; er hatte den Tag jo nußlos und ohne 
daß er es jelber wußte verjchlendert und verträumt. Er jtrich fich die 
Haare aus der Stirn und wanderte weiter, aus der ſchwülen Duftregion 
der Lauben in den Schatten der Baumriejen, ohne des Wegs zu achten 
und ohne ein Ziel vor den Augen. Nur manchmal war es ıhm, als 
ob vor jeinen traumumflorten Blicken das weiße, glänzende Bild einer 
Marmorgöttin aufjhimmern und lockend den Arm erhebe und ihm 
winfe, ihr zu folgen; und er folgte ihr durch die Schlängelpfade des 
Parks, weiter und immer weiter, ein Lächeln um die Lippen, ein Leuchten 
im Auge. Und er dachte daran, daß Carlotta ihn einjt gefragt habe, 
ob er einer Göttin begegnet jei, und dann meinte er wieder, die Göttin 
jet fie jelber, fie jei Diana, die von ihrem Sockel neben dem Sit unter 

u Der Salon 1883, 992 
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der breitwipfligen Pinie herabgejtiegen ſei, denn ſie trug Carlottas 
Antlig und lockte ihn mit Carlotta dunklen, abgrundtiefen Augen. — 
Und wenn es in den Tod gegangen wäre, er hätte ihr folgen müſſen 
und folgen wollen. RR 

Dann ftocdte fein Fuß plöglic) im Abwärtsjchreiten und mit einem 
Auf angjtvoller Ueberraſchung zugleich flog jein Blid in Die Runde. 
Wohin war er gefommen? Dieſe Gegend fannte er, fie war ihm in 
ſchreckhaft- ſüßer Erinnerung, gleich, als wäre von hier aus der Weg 
gegangen, der ihn dann in die unentrinnbare Irre geführt, als hätte 
von hier aus jeine Baffiongzeit begonnen. — Und nun wußte, Fannte 
er alles wieder, nun ſtand alles in greifbarer Deutlichkeit während der 
Dauer eines einzigen Herzichlags vor feinen verjtörten, heiß erregten 
Sinnen! Dort drunten hinter den ſchützenden Umwallungen von Kirſch— 
(orbeer und Majtir ——— der Weiher des Parks, in dem Diana ihre 
weißen Glieder gebadet hatte, als er, ein moderner Aftäon, den dann 
die Strafe der Göttin ſchwer getroffen, fie belaufcht. Weshalb hatte 
ihn das gaufelnde Traumbild gerade hierher Be War das ge 
ſchehen, um ihm zuzuflüftern, hier, wo jein Elend begonnen hatte, hier 
und nur bier fünne es jet auch enden? Winkte In die fühle Flut 
Troſt herauf und lodte ihn, er jolle zu ihr miederjteigen und in fie 
niedertauchen, um nie wieder heraufzukommen und dann werde alles, 
alles gut jein? 

&, die Göttin hatte e8 wohl mit ihm im Sinne; bier, von wo 
jein Irrpfad ausgegangen, bier mündete er wieder ein. Weshalb 
gögerte er noch? Nur weiter — weiter. — Und jein Fuß hajtete auf 

em jchmalen Pfade vorwärts, dem Weiher entgegen. 

Da plöglid Schnitt ein gellender Schrei durch die jtille, jonnen- 
durchathmete Luft. Er fuhr empor. Vom Weiher herüber jcholla — 
jegt wiederum, — und jegt zum dritten Male, nur angjtvoller noch) und 
trrer, und halb erjtict, als ringe die Stimme einer Verzweifelten, einer 
Ertrinfenden um Hilfe auf. — Und nun flog e8 durch Francescos Stirn 
wie ein Blißjtrahl, der in Sekunden fajt alles erhellte und überloderte 
mit jähem, jcharfen, grellen Licht — „der Sud der Bäuerin, der man ihr 
Kind geraubt hatte, — der verzauberte Weiher — die Verwünſchung, 
die auf dem Haupte jeder Schloßherrin von Biszuto ruht.“ — Er ftieh 
die Worte in halbem Wahnfinn heraus, eine furchtbare Augit jtieg jin 
ihm auf, in finnlojer Haft jtürmte er dem Weiher zu, ———— in 
wildem Anprall die Hecke, warf ſeinen Rock ab und re in die Flut. 
„Sarlotta!” gellte jein rajender Schrei durch die Ichwüle Stille des 
Abends. Da, — unter den Schlinggewächjen des Uferrandes, die jich 
um ihre Füße gerankt hatten, von denen fte fich nicht befreien konnte 
und die ſie gleich Geiftern des Abgrunds erbarmungslos in die Tiefe 
zu ziehen drohten, tauchte es geipentterhaft auf — eine weiße Schulter, 
— cine dunkle Haarjträhne, und jet eine winfende, verzweiflungsvoll 
zufammengeframpfte Hand. — „Carlotta! jchreit er wieder, aber jet 
aufjauchzenden Tons, in maßlojem Jubel, der ihm alle Adern wie mıt 
belebendem Feuer durchitrömt, jeinen Sehnen Kraft, feinen Musfeln 
Niejenjtärfe verleiht, — „Carlotta!“ 

Und nun ijt er bis zu ig hingerudert, ſchlingt ihr die Arme unter 
dem Halſe zuſammen, zerrt jie in die Höhe, über die Waſſeroberfläche 
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hinaus, zerreißt, zertritt das Geranf, das fie umftriden will, entiwicelt 
eijerne Musfelfräfte und trägt den regloſen, faum noch vom leijeiten 
Lebensathem gejchwellten Körper ans Ufer, die Treppe empor, in das 
Badehaus, wo die alte Dienerin vor Schred, Angſt und Bejtürzung in 
ale Ohnmacht ihrer Herrin wartet; dort bettet er jie auf die jchwel- 
enden Polſter des Ruhelagers, wirft noch einen einzigen, ſekunden— 
ſchnellen Blick auf die wieder athmende Göttinnengeſtalt, dann ſinkt er 
lautlos, vor Entkräftung ohnmächtig geworden, neben ihr zu Boden. 
Erwachend ſah Francesco ſich auf dem gleichen Ruhebett, und an 
ſeiner Statt kniete nun ſie ſelber neben ſeinem Lager, ſeinen Kopf in 
ihren Armen, ihre Augen voll tiefer, leidenſchaftlicher Zärtlichkeit an 
ſeinen Zügen haftend. Eine Weile mußte er nachdenken, ehe er ſich 
darauf ei wo er war. Dann, da ihm alles zurüdfam, flog ein 
Lächeln wiedererwachenden Lebens um feine Lippen hin. „Diana“, 
flüſterte er leiſe, den Blick klar, hell, — arg auf ſie richtend, 
„Diesmal war es gut, daß Aktäon Did) belauſchte, und ein Agatho— 
Dämon wars, der in hierhergeführt.“ 
„Wars nicht die Siebe Francesco?“ fragte jie, heiß erglühend. 
„Vielleicht jogar die Eiferjucht“, fiel er mit glüclich -träumerifchem 
Lächeln ein, „ich weiß nicht — aber mir wars, als müſſe all’ dieſe wirre 
Dual dort enden, wo jie begann, und jeis auch mit meinem Tode. Hier 
ſah ich Dich zum erjten Male, Diana, und Dein Blick jenkte mit uner- 
meßlicher Luft auch unermehliches Weh in meine Seele, und die wahn- 
wigige Leidenjchaft, die von Stund' an, erjt mir jelber unbewußt, mein 
Inneres verzehrte, trieb mich ruhelos um, raubte mir Frieden und 
Schlaf und jagte mich endlich in die Nacht des Irrſinns, in der ich) 
jelber zum Berbrecher hätte werden Fönnen, wenn nicht unjichtbare 
Mächte jchügend über mir ihre Hände gehalten hätten. Aktäon büßte 
feinen beme|jenen Vorwitz jchwer und die zürnende Diana hatte nr 
verwandelt. Aber der Göttin Herz iſt auch den Regungen des Mitleids 
ugänglic) und unterthan; es erbarmte fie des armen, verblendeten 
—5— 3, den ein einziger Augenblick der Selbſtvergeſſenheit um ſeiner 
Seele Seligfeit bringen jollte, und fie 1 jeine große Liebe zu ihr an 
und ward innig davon gerührt. Da lie jie ihn * nicht mehr von 
ihren Rüden durch die Wälder hetzen, ſondern nahm gütig bei ſich 
auf, damit er ausruhe und von all' ſeinen finſteren Träumen geneſe, 
und neigte ſich über ihn, um ihn von dem Banne zu erlöſen, der ihn 
gefeſſelt et — „Hebe meine Verwandlung auf, Diana, — Du 
allein kannſt e8.“ 
„Mit meiner Liebe, Aktäon!“ jagte jie, ihre Lippen über die feinen 
herabbeugend, „mit meinen Küſſen [öte ich Deinen unfeligen Zauber. — 
icht * Diana, die Göttin, nein, das ſterbliche Weib, das Dich liebt 
und Dir angehören will, Io lange ein Athemzug in ihr ijt, redet zu Dir. 
Mein Herz war marmorkalt und mein Inneres verjteinert, — aber Du 
haft mic zum Leben aufgeweckt und da ic) Dich) noch nicht verdient 
hatte, hab’ ich mir Dich. erfämpft durch Leid, Angjt und Qual. Und 
nun, da Du mir mein Xeben gerettet hajt, das mir ohne Dich nichts 
mehr galt, num nimm mich hin und la mich Dir dienen, als Deine 
Sklavin — Dich lieben, Dich anbeten, ald Dein Weib.“ 
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Die glückliche Fran. 
(Hierzu die Iluftration „Nach der Arbeit.) 


Erhalt Gott meinen Friedel! 
Dat eine einen bravern Mann, 

ie mag N) melden, wenn jie fan! 
Er jigt am liebſten doch bei mir, 
Und was mich freut, macht ihm Pläfir. 
Wenn's auch einmal mich plagt und drudt, 
Und mir ein Weh im Herzen zudt, 
Da denf ich denn an meinen Mann, 
Und gleich lacht mich der Himmel an. 
Erhalt Gott meinen Friedel! 


en Gott mir mein Bübel! 
Und meine Mädel jo gejund! 

Die Kinder freun mic) jeder Stund. 

- Nad) jeiner Arbeit fröhlich jcherzt 

Der Friedel mit den Kindern, herzt 
Und drudt fie und denkt: Welches Glüd, 
—— Kindesblick! 

Die Mädel, Gott, halt uns geſund 
Und's Jüngſte, das ſo friſch und rund, 
Erhalt mir Gott mein Bübel! 


Erhalt mir Gott mein Gütel! 

Ich hab 'nen Garten hinterm Haus, 

Und was ich brauch, das hol' ich draus. 

Zwar unſer Hof iſt freilich klein, 

voch Hühner, Schaf und Gans ſind drein, 

Was will ich noch, was brauch' ich mehr, 

Nenn', was Du immer willſt, mir her! 

Und wenn man meint, jetzt käm' die Noth, 
ilft ſchon vorher der liebe Gott. 

Erhalt mir Gott mein Gütel! 


Erhalt mir Gott mein Stübel! 
Es iſt ſo heiter und ſo traut, 
Als wenn's ein Engel hätt' gebaut. 
Und wenn beim Nebel feucht und kalt 
Der Schneewind an die Feuſter prallt, 
Und wenn der Sturm die Eichen packt 
Und tobt und in den Gipfeln fnadt. 
Da iſt's im Stübel warm und ftill, 
Rumor' der Sturm, jo lang er will! 
Erhalt mir Gott mein Stübel! 

Na) 3. P. Hebel. 


Die Hieroglyphen. 


Mancher der verehrten Lejer wird jchon Gelegenheit gehabt Haben, 
in einem der Muſeen altägyptijche Denkmäler zu bewundern, und e3 
wird ihm hierbei nicht entgangen jein, mit welcher Freigebigkeit all 
dieje Reſte einer uralten Kulturperiode mit Schriftwerf verziert find. 
Während auf unjeren heutigen Denkmälern die Injchriften jtet3 eine 
untergeordnete Rolle jpielen, bilden fie auf denen des alten Aegyptens 
einen Hauptbejtandtheil des Schmudes. Die hölzernen und jteinernen 
Sarfophage, die Grab- und Denkſteine, die Obelisfen, die Tempel- und 
Gräberbauten find bededt mit einer wunderbaren Bilderjchrift, die an 
den Ufern des Nil vier Jahrtanfend lang vor unjerer Zeitrechnung in 
hoher Blüte jtand, bis mit dem Niedergang der ägyptiſchen Macht 
unter den Römern auch die Kenntniß dieſer Schrift zu Grunde ging; 
wenige Jahrhunderte nach Chriſtus erloſch ihr Verſtändniß ganzin und 
erſt unjerem entdeckungsreichen Zeitalter iſt es gelungen, den Schlüſſel 
zu ihrer Entzifferung wieder zu finden. Jetzt feiert die Kultur des 
älteſten aller Völker ihre glänzende Wiedergeburt. 

Den erſten Anſtoß hierzu gab Champollion, welcher der — 
Expedition beigegeben war, die im Jahre 1798 den abenteuerlichen 
Feldzug Bonapartes nach Aegypten begleitete; Champollion erkannte 
ee, daß die durch einen ovalen Ring eingejchlojjenen Zeichen einen 
Königsnamen darjtellten und mit Hilfe einer aufgefundenen Steintafel, 
welche außer dem Hieroglyphentert die Ueberjeßung dejjelben in die 
griechiiche Sprache enthält, machte man die erjten, mühjeligen Studien 
zur Entzifferung der Hieroglyphen. Seitdem hat ſich eine ganze Reihe 
von Männern gefunden, die mit wahrer Begeijterung auf der einge: 
ichlagenen Bahn weiterarbeiteten, und heute dürfen wir mit Befriedigung 
auf die Errungenschaften diejer jüngjten aller ——— blicken. 
Wenn auch no im einzelnen der Ueberjegung ſich Schwierigkeiten ent= 

egenjtellten, In it doch das Verſtändniß des Inhalte eines — 

extes als geſichert anzuſehen. Der raſtloſe Eifer der Aegyptologen 
fördert jr neue Entdedungen zu Tage, und man darf jtolz be— 
aupten, daß wir heute mit dem Leben und den geijtigen Errungen- 
haften der alten Aegypter näher befannt jind, als jelbit die 
und Römer e3 waren, deren oft unrichtige Ueberlieferungen lange Zeit 
für uns fajt die einzigen Quellen waren Mir die Renntnik Aegyptens. 

Die Uegypter bejaßen drei Schriftarten: 

1) die Hieroglyphenſchrift (Bilderjchrift); 

2) die hieratijche Schrift, welche durch Abkürzung der Bilder aus 
der aller hervorgegangen tit; 
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3) die demotische Schrift, die wieder eine Tochter der hieratijchen 
it und vornehmlid) die Schrift des praftischen Lebens wurde. 

Die erjte der drei genannten Schriftarten ijt die ältejte; ihre Er: 
findung jchrieben die Aegypter dem Thot, dem Gott des Schriftwerfs, zu, 
ein Beweis, daß ihre Entjtehung in die fernite, jagenumfponnene Vor: 
zeit hinaufreicht. Die Hieroglyphenjchrift (von iegog und yAupo, ein 
gemeißelte heilige Zeichen) war recht eigentlich die Monumentalichrift, 
während die hierattjche — Erſatz der erſtern als Bücherſchrift Ver— 
wendung fand. Die Abkürzung der Hieroglyphenbilder in die !hiera- 
tiichen Schriftzeichen wird Üchertich mit der Erfindung der Papyrus- 
rolle ihren Anfang genommen haben, als der pinjelführende Schreiber 
das umjtändliche Malen der einzelnen Bilder als ein läftiges Hemmniß 
empfand. Jedoch läßt ſich aa für das hieratiſche eine —— 
zeit geſchichtlich nicht feſtſtellen; hieratiſche Schriftzeichen finden ſich be— 
reits in der Cheopspyramide, deren Entſtehung in die Mitte des 4 
Jahrtaufends dv. Chr. zu jegen iſt. 

Die Papyrusrollen religiöjen oder überhaupt wiljenjchaftlichen 
Inhalts find fait durchgängig in hieratifcher Schrift abgefaht, während 
Kaufverträge, Prozekverhandlungen oder jonjtige Privaturkunden, 
deren wir aus der Inätern Ptolemäerzeit eine größere Anzahl bejiten, 
demotijch gejchrieben find. Die Entitehung diejer legten Schriftart 
fällt erit in das 7. Jahrhundert v. Chr. In jeinem Aeußeren ähnelt 
das demotifche dem hierattichen jo ſehr, daß der Unkundige beide Schrift- 
arten faum wird trennen fünnen. 

Die Hieroglyphenſchrift, mit der wir und nunmehr näher bejchäf- 
tigen wollen, bejteht aus Bildern, die den natürlichen Gegenjtänden 
nachgebildet jind;. diefelben find bald jor a ga ai bald nur 
flüchtig und den Umriſſen nach dargejtellt. ir erfennen Darunter 
verjchiedene Vögel, ment Hliche Figuren in diejen oder jenen —— 
menſchliche Arme, Füße, Köpfe, Vierfüßler aller Art, Werkzeuge 
Krieges oder des Gewerbes, Hausgeräthe, Sterne, Pflanzen u. ſ. w. 
fragen wir nach der Entjtehung diejer Bilderfchrift, jo Dürfen wir 
mit Bejtimmtheit folgenden Entwidlungsgang derjelben annehmen. 
Als in fernerer Urzeit zuerjt das Bedürfniß fich geltend machte, wich— 
tige hiftoriiche Ereignifje der Nachwelt zu übermitteln, griff man zu 
dem einfachjten Mittel, welches fich darbot: man jtellte daS betreffende 
Ereignig bildlich dar. Bald erkannte man indeß, daß fich dieſe Art der 
Mittheilung wejentlich vereinfachen ließ durch Vereinfachung der Bilder: 
um eine Schlacht anzudeuten, zeichnete man nicht mehr die kämpfenden 
Krieger in voller Gettalt, ‚[ondern nur noch den mit einem Schild be- 
wehrten Arm; um den Himmel darzuftellen, zeichnete man nicht mehr 
die über Die Erde gebeugte a, jondern nur ihren allge 
meinjten Umriß, d. h. eine an beiden Enden nach unten gefrümmte Linie; 
um eine arg fenntlich zu machen, zeichnete man nur noch 
zwei ausgejtredte und Opfergaben haltende Arme. Und diejes jind die 
— in ihrer älteſten Form, die etwa nach Art moderner 
ilderräthſel zu leſen ſind; nur kommt in Betracht, daß die Bilder 
unſerer Bilderräthſel meiſt keine feſtſtehende Bedeutung haben, während 
ene Hieroglyphen durch jahrhundertlangen Gebrauch einen beſtimmten 
erth erhielten. 
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Allerdings bejchränfen jich dieſe Sir [yphen, von denen alfo 
jede ein ganzes Wort darftellt, nur auf jolche Dinge, die dem Auge 
ſichtbar ſind und demzufolge jich zeichnen lajjen. Um abjtrafte Be- 
griffe, und vor allem um Eigennamen jchreiben zu fönnen, mußte man 
daher nothwendig noch einen Schritt weiter gehen: man ſchuf Bilder, 
welche den Werth) einzelner Silben hatten. So nannten die Aegypter 
3. B. die Sonne ra und ftellten diejes Wort jchriftlich dar durch den 
Kreis (daS Bild der Sonne); war nun in irgend einem andern Worte 
die Silbe ra enthalten, jo jchrieb man jelbige ebenfalls durch den Kreis. 

Ein weiterer Schritt war derjenige, welcher zur Erfindung ein- 

zelmer Buchjtaben führte. Jedoch it zu bemerfen, daß die Aegypter 
ein eigentliches Alphabet nicht bejaßen, daß vielmehr die Hieroglyphen 
bald als Buchjtaben, bald als Silben, bald als ganze Worte gelejen 
werden müſſen. Die Buchſtabenhieroglyphen dienten nur dazu, um 
diejenigen Worte ſchreiben zu können, Sir die man Bilder von ſinnlich 
wahrnehmbaren Gegenjtänden noch nicht beſaß. Die Art der Ent: 
jtehung diefer Buchitabenhieroglyphen läßt ſich an mehreren Beijpielen 
— nachweiſen. 3. B. iſt der Buchſtabe A durch das Bild des 
ſdlers dargeſtellt, weil die Aegypter den Adler achem nannten und 
der erſte Laut dieſes Wortes ein A iſt; die Hand heißt ägyptiſch tot, 
das Bild der Hand ward aljv der YBuchjtabe I. Die Buchitabenhiero- 
gupden drüden denjenigen Laut aus, mit welchem der Name ihres 
Bildes beginnt. 

Aus dem Gejagten wird man entnehmen fünnen, daß die Anzahl 
der Hieroglyphen nicht gering jein kann und in der That giebt es deren 
etwas über taujend. Im Vergleich zu dem Buchjtabenjyitem, welches 
jpäter von den Phöniziern erfunden und von allen europäiſchen Kultur— 
völfern hernach angenommen wurde, war demnach die Hieroglyphen— 
jchreibung höchſt mühſelig und ihre Erlernung jchwierig; fie war, wie 
die chineſiſche Schrift, von fremden Völkern für ihre Sprache nicht zu 
verwerthen, und es erklärt jich hieraus zum Theil der Umjtand, daß ihr 
Verjtändnig verloren ging. Daß aber die Phönizier und ebenjo die 
Hebräer, welch beiden Völker mit den Aegyptern in den engjten Be: 
ziehungen jtanden, bei der Bildung ihrer Alphabete die Hieroglyphen 
zu Grunde legten, darf nach neueren Unterjuchungen nicht mehr bes 
zweifelt werden; und da aus dem phönizijchen ſich das griechiiche und 
römiſche Alphabet entwidelte, jo find noch unjere heutigen Buchitaben 
die Abkömmlinge der Hieroglyphen. 

Wenn wir oben verjucht haben, die Entjtehung der Hieroglyphen- 
jchrift zu verfolgen, jo iſt doc) dieſe Entwidlung jelbjt ın einer Zeit 
vor ſich gegangen, zu der uns feine gejchichtlihe Spur hinüberführt. 
Die ältejten ägyptiſchen Injchriften, welche jich im Wadi Maghara auf 
der Sinaihalbinjel befinden, lafjen bereits erfennen, daß zur Zeit ihrer 
Abfaſſung das Schriftwejen volljtändig durchgebildet und lange gut in 
Gebrauch war. Hier im Wadi Maghara, wo noch) heutigen Tages 
Türkiſe aus dem rauhen Gejtein gebrochen werden, bejtand jchon in 
uralter Zeit eine Arbeiterfolonie unter der u. von föniglichen 
Beamten, um für Pharao und jein Haus die fojtbaren Steine aus dem 
Bergwerk zu holen; und die erwähnten Steininjchriften überliefern das 
Andenfen derjenigen Herricher, welche der Ausbeutung des Bergwerks 


1356 Die Hieroglyphen. 


bejondere Sorgfalt zumwendeten. Die ältejte diejer Inichriften rührt 
von Pharao Senoferu her, der um das Jahr 3700 v. Chr. lebte, in 
einer Zeit aljo, welche derjenigen des Stammvaterd Abraham ebenjo 
weit — als die Zeit Chriſti der all u Mit diefer Stein: 
zu beginnt die Geſchichte des ———— er Völker, ſie iſt das 
erſte ſchriftliche Dokument, welches die Brücke bildet zwiſchen der uner— 
forſchten Urzeit und der Geſchichte der Menſchen. 
reilich wird unſere Erwartung arg getäuſcht, wenn wir glauben, 
daß dieſe älteſten Inſchriften uns wichtige Nachrichten übermitteln. Die 
Tafel Senoferus zeigt das Reliefbild dieſes Königs, wie er im Begriff 
ſteht, einem vor ihm knieenden Feind den Kopf abzuſchlagen, und die 
Beiſchrift nennt nur ſeinen Namen und ſeine Titel: „Senoferu, König 
von Ober: und Unterägypten, Herr der beiden Kronen, Herr der Ge— 
techtigkeit, der fiegreiche Oottentjprofjene, der große Gott.“ Bon der 
* enoferus ab beginnen tauſende von ſteinernen Inſchriften, den 
tuhm der Pharaonen zu verkünden, und aneinandergereiht geben dieſe 
Nachrichten in Verbindung mit den Papyrusrollen eine nur wenig 
unterbrochene Folge der ägyptischen Gejchichte. 

Wenn man erwägt, daß die Hieroglyphenjchrift während eines 

eitraums von rund 4000 Jahren praftijche Verwendung gefunden hat, 
o liegt e& auf der Hand, daß die Schreibung der Hieroglyphen und 
ie Art und Weife ihrer techntichen Behandlung in diefer langen Zeit 
mannigjache Veränderungen erfahren mußte. Dieje Veränderungen 
laſſen fich thatjächlich nachweilen, fie halten Schritt mit dem höhern 
oder tiefern Stande der Kultur in den einzelnen Beitepochen. 

Eine ebenmäßige, harmonisch ausgebildete Form zeigen jchon Die 
ältejten Hieroglyphenbilder. Eine lange Zeit der Kunjtübung muß 
aljo voraufgegangen fein. Das berliner Muſeum beſitzt mehrere Grab- 
fammern aus der Zeit des vierten Königs a aus derjenigen Seit 
aljo, welcher die großen Pyramiden ihre Entjtehung verdanfen; dieje 
Grabfummern, im Mufeum in ihrer urjprünglichen Form wieder auf: 
gebaut, laſſen eine meilterhafte Ausführung der Hieroglyphenſkulptur 
erfennen. Die Schrift erjcheint hier bald als Basrelief, jo daß fie jich vom 
Untergrunde gleihmäßig abhebt, bald als Basrelief auf vertiefter Fläche 
(basrelief en ereux), aljo fo, daß die Umrißlinien der Bilder vertieft 
eingearbeitet find, während ihre innere Kom als Relief behandelt tft. 

Dieje beiden Methoden, die aljo jchon in der Mitte des 4. Jahr: 
taufends v. Chr. mit bewundernswerther Gejchidlichkeit gehandhabt 
wurden, find in der That diejenigen, welche dem Steinjchneider am 
meilten Gelegenheit bieten, feine Kunſt zu zeigen. In geringerm Mae 
it dies der Fall, jobald das Hieroglyphenbild feiner ganzen Fläche nad) 
einfach vertieft eingejchnitten wird, wie dies unter dem zwölften Königs 
hauſe (3. Jahrtauſend v. Chr.) Gebrauch) wurde. Aus Ddiejer Zeit 
jtammt der aus härtejtem rg Ya earbeitete Obelisk von Heliopolis, 
der jegt noch an feiner alten Stelle |teht, jedoch umgeben rings von 
einfamen Feldern, jtatt — wie ehedem — von einer volfreichen Stadt 
mit Tempeln und PBaläjten. Die Hieroglyphen De Obelisken find 
jo tief eingegraben, daß in den Höhlungen ſich ein Bienenſchwarm ein: 
geniſtet hat; doch find die Kanten der Hieroglyphen jehr jcharf und 
forreft gearbeitet. 
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Unter dem 19. und 20. Königshaufe (13. und 14. Jahrhundert v. 
Chr.) fam das her) in Aufnahme, doc) finden ſich aus diejer Zeit 
auc wieder tier eingejchnittene BL WEIT: wie dag Stüd eines 
Architravs aus der Bit Namajes I. im berliner Muſeum beweift; hier 
ift aber die Ausführung der Arbeit oberflächlich und nachläſſig, es be 

ichnet a Epoche überhaupt einen tiefern Stand der ägyptiſchen 
njtthätigfeit. 

Unter den PBtolemäern (Zeitalter der ägyptiſchen Renaiſſance) trat 
endlich das —— wieder in den Vordergrund. 

Zu allen ea iebte man e8, die in Stein oder Holz gejchnittenen 
Hieroglyphen, ſowie die dazu gehörigen Bildwerke zu bemalen. Meiſt 
bededte man zuvor die ganze Fläche mit einem feinen Stud, ohne indeh 
die Wirfung des Relief dadurch zu beeinträchtigen, und trug ſodann 
da3 Kolorit auf. Mit den Farben, welche man aus Kupferoryden ge: 
wann, färbte man zuerit Glas, pulverifirte dieſes, mifchte die bunten 
Pulver in reines Gummilund malte nun damit. Diejer Zujammenjegung 
haben wir es zu verdanfen, daß die Farben bis auf den heutigen Tag eine 

roße — und Friſche bewahrt haben. Vertieft eingeſchnittene 
Er yphen pflegte man bisweilen mit dieſem Farbſtoff auszufüllen. 

Sicht alle Hieroglyphenterte jind indeß in der bejprochenen Weije 
durch den Meihel hergeitellt. Mühelojer war e3, die Zeichen mittels 
Pinjel und Farbe auf die glatte Fläche zu malen, doch fommt jelbit- 
redend auch ir die größere oder geringere Geſchicklichkeit des Meijters 
zum Augdrud. Auf den hölzernen Sarkophagen ſieht man mehr gemalte 
als gejchnittene Hieroglyphen, und die Eleinen hölzernen Stelen (Gedent: 
tafeln zum Andenken eines Berjtorbenen) find ausſchließlich bemalt. 

Die ein unvollendet gebliebener Kalkiteinjarfophag in Berlin zeigt, 
og man ſich vorerjt Linten, um die Schrift ebenmäpig herjtellen zu 
Re malte dann mit feinem Pinſel in jchwarzer 2 e die Umein e 
der Hieroglyphenbilder und Eolorirte jchlieglich den Innenraum diejer 
Umriſſe, indem man die Farben des Gegenjtandes, den das Bild dar: 
jtellt, genau re juchte. So And . 3. jtählerne Werkzeuge 
und Waffen jtet3 blau gemalt, und diejer Umfiand bat nicht jelten dazu 
beigetragen, zweifelhafte Bilder ihrer Bedeutung gemäß zu bejtimmeıt. 

Aut den hölzernen Sarfophagen jieht man die Hieroglyphen oft 
eh itarf aufgetragen, jo daß ſie gleichjam im Relief erjcheinen; dies 
erklärt fich aus dem Umjtand, daß die Farben, wie wir ſchon erwähnten, 
aus pulverifirtem Glas und Gummi bejtanden. Mehrfach find daher 
die Schriftzeichen ganz oder zum Theil von der Holzfläche abgejprungen. 

Außer den bunten Sieroglyphen finden ſich auch) folche, die nur mit 
fchwarzer Farbe gemalt find und dieje nähern fich jchon mehr der für 
Handichriften gebräuchlichen Form. 

Die Schrift läuft meiſt von recht3 nach links, bisweilen — in 
Kolumnen von oben nach unten; in letzterm Falle ſind die einzelnen 
Kolumnen durch Querſtriche von einander geſchieden. 

Wie wir bereits bei Erwähnung der Steintafel Senoferus zeigten, 
enthalten die Hieroglyphen, welche von Obelisfen, von Statuen oder 
Sarkophagen dem Beihauer jo geheimnigvoll entgegenbliden, zum 
größten jtereotype, jtet3 wiederkehrende Phrajen oder Sprüche, 
die für den Nichtägyptologen wenig Bedeutung haben können. Interejjan: 
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ter und gejchichtlich wichtiger jind die Texte und die bildlichen Dar: 
jtellungen an den Wänden der Tempel, deren freilich nur ein geringer 
Reit uns erhalten geblieben iſt. Den größten Schag unjeres Wiſſens 
über altägyptifches Leben jchöpfen wir aber unjtreitig aus den zahl: 
— Papyrusrollen, welche über Aſtronomie und Theologie, über 
Medizin und Rechtswiſſenſchaft — welche die Sittenlehren und 
die dichteriſchen Erzeugniſſe und ſogar Romane der alten Aegypter uns 
erhalten haben. 
Friedrich Preiſigke. 





Verlaſſen. 


(Nach einem alten Volksliede.) 
(Siehe die gleichnamige Illuſtration.) 


Jetzunder geht das Frühjahr an 
Und Alles fängt zu blühen an 
Auf grüner Haid' und grünem Plan. 


Es iſt nichts Schön'res in der Welt 
Als wie die Blümlein auf dem Feld, 
Sie blühen weiß, blau, roth und gelb. 


Mir aber iſt viel Leids gethan 
Gedenk ich an den theuern Mann, 
Den edlen Herrn gar lobeſan. 


Das Kindlein ließ er mir zurück; 
Es ijt im bittern Mißgeſchick 
Mein Herzenstroſt, mein einzig Glüd. 


Verlaſſen bin ich, jorgenjchwer, 
Doch flüſtert's oftmals um mich her: 
„Sch bin dir nah, o wein’ nicht mehr!“ 


Gern pfleg’ ich jolchen jühen Wahn 
Und wenn des Frühlings Boten nahn, 
Iſt mir’s, als hätt! er mich umfahn. 


Indifferente Thermen. 
Bon J. Freytag. 


Luft und Waſſer werden gegenwärtig als die allerweſentlichſten 
ae für den menjchlichen Körper betrachtet. Haben jid) die 
rankheitsarten, denen unjere Natur unterworfen, verändert, oder liegen 
neue — der Erkenntniß vor, daß man die Leidenden nicht 
mehr damit quält, den Inhalt großer Medizinflaſchen zu ſchlucken, jeden— 
falls iſt es eine angenehmere Behandlungsweiſe. Bequemer erſcheint 
uns hingegen das neue Verfahren nicht immer, denn es iſt weder in 
allen Berhältniffen Leicht, den Athmungsorganen reine Quft zuzuführen, 
noch die Hautthätigfeit durch äußerlichen Waffergebrauch — zu 
pflegen. Zunächſt liegt der Grund derartiger Nothwendigkeit wohl tu 
dem Umftande, dag unſer Gejchleht an Widerjtandsfahigfeit gegen 
äußere Einflüjje jo bedeutend abgenommen hat, um einer Stärkung zu— 
nächjt zu bedürfen. 

Die Wifjenjchaft kann aber ihre Wirkjamfeit Big bethätigen, ohne 
auch dem Geiſte ein neues Gebiet zu eröffnen, durch welches fie ihre 
Erfenntniß auf das Naturverlangen der Menjchen zu jtügen weiß. Des— 
halb it fie rajtlo8 bemüht, Urjadyen und Wirkungen in ihrem —* 
ſammenhange zu prüfen und klar zu legen, wenn ſie auch nur langſam 
dieſe Ziele zu erſtreben vermag. Ganz eigenartige Hinderniſſe bieten 
ſich ihren Beobachtungen in der Anwendung der „Indifferenten Ther— 
men“, von denen es durchaus nicht indifferent erſcheint, ob der menſch— 
liche Körper ihren Wirkungen ausgejegt wird oder nicht. Jene heißen 
Quellen fönnen außerdem jo viele Erfolge verzeichnen, daß es über: 
flüjfig wäre, ein Wort zu ihrem Lobe einzulegen. Iſt es doc) faſt zur 
ae. geworden, neue Lebenskraft da zu juchen, wo die Beweije er— 
mangelt, was — die Wirkſamkeit hervorbringe. Selbſt die Theo— 
retiker der alten Schule, welche ſich ſo lange als möglich ſträubten, das 
Undefinirbare dieſer Wirkung anzuerkennen, müſſen heute mit ihnen 
gleich einer Macht rechnen. Es iſt in der That nur der Erfolg, der für 
ſie ſpricht. Worauf aber wollen nun die Gläubigen von Kraft und 
Stoff, gegenüber dieſer Macht, ihren Glauben ſtützen und wozu bedarf 
es wieder für jene, die nicht mit Kraft und Stoff zu rechten pflegen, 
überhaupt erjt des Wajjers, um ihren Hunger nach unerklärlichen Wir- 
fungen zu jtillen? 

Die wifjenjchaftliche Bezeichnung, fie will freilich nur jagen, daß 
hier die Macht der Erkenntniß vor einem Räthſel jteht, daß die Chemie 
auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte auch nicht das mindeite entdeden 
fonnte, wodurd) jic) die Heilerfolge diejer reinen Waſſer erklären laſſen. 
Abjolut rein ind jie allerdings nicht zu nennen, aber was wollen ge- 
ringfügige Atome jtofflicher Erdarten ‚ce Erflärung einzelner ans 
Wunderbare grenzenden Erfolge jagen! Ohne zu wijjen, welche Kraft e8- 
ift, Die * dienen ſoll, wandern deshalb Tauſende jährlich nach Wildbad 
und Hof Gaſtein, nach Ragaz-Pfäffers, nach Wildbad in Württemberg, 
nach Johannisbad in Böhmen und dem Römerbad in Steiermarf, um 
dort Stärkung und Wiederheritellung ihrer Lebenskraft zu ſuchen. Un— 


1360 Indifferente Thermen. 


weifelhaft find für eine Mehrheit unbejtreitbare Erfolge der Mühe 
!ohn gewejen und diefer Umstand hat eine ganze Anzahl jchwacher 
Schwefelthermen veranlaßt, fich von ihren Vertretern aud) als „indiffe- 
rent“ proflamiren zu lajjen. Haben Re doch ein Äußeres, unbeitreit- 
bares Merkmal mit jenen gemein, die deutliche Wahrnehmbarkeit, eben: 
fo wie dieje, von unterivdilcher Wärme gelättigt, emporzujtrahlen. Es 
gehört nicht viel Phantafie dazu, um darin ein von der Gottheit bereits 
— Bad erkennen zu wollen, welches a priori für alles menſch— 
iche Gebrechen vorſorglich von Mutter Natur in ihrer Zauberküche 
—— wird. Die altrenommirteſten Quellen, deren Jod oder 
Schwefel ihnen einſt beſondere Gunſt zugeführt, fie verleugnen heute 
undankbar ihre Wohlthäter und hüllen ſich mit Vorliebe in den Mantel 
der Undefintrbarfeit. So follen in der Neuzeit: ae Aachen und 
Wiesbaden, Neuhaus, Tüffer und Plombieres, Baden-Baden und 
Lande als indifferent betrachtet werden, weil fie alle für ihre Erfolge 
lieber eine geheimnißvoll wirkende Macht gelten laſſen wollen, als den 
Stempel des wijienjchaftlichen Bürgerrechtes zu präjentiren. Wer fann 
ihnen das Gegentheil beweifen? Es iſt doch nicht zu beitreiten, daß 
entweder eine jtärfere Kraft, als die erkannte, thätig jei, oder dem 
homöopathiſchen Grundjag: „Wenig könne unter Umständen mehr wir: 
fen, al3 viel“, eine Berechtigung aufteht Muß die Wifjenichaft gegen: 
über jo erfolgreichen heißen Quellen gleich Laien experimentiren, mes: 
halb follen nicht auch andere dieſes VBorrecht für ſich in Anjpruch neh: 
men dürfen? Der Ang fünnte jaanbrechen, an welchem auch diejes Licht 
der Erfenntniß aufgeht und dann iſt es gut und vorjorglich gewejen, 
die liebe Menjchheit bereit3 dahin gewöhnt zu haben, wo man anderen: 
Ds vielleicht nicht mehr von den aufgehenden Strahlen getroffen 
wiirde. 

Dieje Entdedungsfrage bejchäftigt Die Gemüther nach den verjchie- 
denſten Gefichtspunften. In eriter Linie jtehen diejenigen, welche den 
jegigen Erfenntnigjtandpunft der Chemie als einen — erhabenen er: 
kennen, daß ſie ſagen: „Abſolut reines Waſſer amalgamirt ſich eben 
weit leichter mit dem animaliſchen Weſen und regt deshalb den Stoff— 
wechjel mehr an, nimmt auch wohl direkte Krankheitsurſachen in ſich 
auf. Um das zu beweijen, hat man in den Kliniken, welche dem Uni— 
verjitätsjtudium dienen, an derartigen Kranfen, wie fie in jenen Bädern 
Heilung fanden, mit Bädern aus dejtillirtem Waſſer Verjuche angeitellt 
und glaubt damit diejelben Erfolge erzielt zu Haben. Iſt das erwiejen, 
jo muß man doc) auch einen Namen fr jene thätige Kraft finden fün- 
nen, welche fich in reinem Wajjer jo nüglich erweiit. Sit e8 „Die Wärme 
an umd Fr ſich?“ Schwerlich, diefe müßte ja entweder ohne Waſſer 
noch größere, oder doc) faſt diejelbe Wirkung erzielen und die bejondere 
Erdwärme, an welche man früher und — noch jetzt in jenen 
Bädern glauben will, trifft bei deſtillirtem ie nicht zu. Die Laien, 
I haben freilich die Freiheit der Phantafie ſich auszudrüden: „Die 

Inbejchwertheit des reinen Waſſers gejtatte dieſem jo viel bejjer im die 
von der Wärme erjchlojjenen Poren der Haut einzudringen und dort 
alles an angejtautem Ballajt aufzujaugen, wenn auch ein derartiger 
Vorgang ſich weder auf Grund der Endosmoje, nod der Exosmoſe 
nachweiſen Liege.“ Aber warmes Wafjer ijt außerdem fein vernünftiges 
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Weſen, e8 wäre aljo ſorglos genug, mit den jchädlichen Stoffen auch 
die dem Menjchen allernüglichiten einzuheimjen und könnte neben dem 
Nugen auch nad) Belieben Schaden jtiften. Die zweite der angenom- 
menen Erklärungen leiſtet jchon etwas mehr. „Es iſt die Eleftricität“, 
fagt man, „welche die Wirkung heranruft.“ Mit zweifellojer Sieges- 
gewißheit konnte es ausgejprochen werden, denn alle heißen Duellen 
ſind ın der That ſtark eleftriich. In Gajtein, wo man jich bewußt war, 
die jtärkfjten Erfolge erzielt zu haben, glaubte man des Ehrenpreijes 
ficher zu fein und veranlaßte dahingehende Unterjuchungen. Aber, o 
weh! eine in Pfäffers mit heißem Wajjer gefüllte Flaſche hatte durd) 
den Transport jedenfall3 nicht Schaden gelitten, denn die eleftrijche 
Spannung wurde al3 eine wejentlic, jtärfere befunden, als jene der 
heißejten Gajteiner Quellen. Somit fonnte es die Eleftricität an und 
für ſich nicht fein. Da die Wiſſenſchaft ſelbſt ſich hier mit Erfahrung 
behelfen muß, jo Dürfen auch wir die jimpeljten Dinge in Betracht ziehen. 
In Gaſtein wajchen jelbjt die Aermiten nicht mıt dem ihnen von der 
Natur gejchenkten heien Wajjer. Fragt man weshalb, jo lautet die 
Antwort: „Weil dad Zeug braun wird.“ Braun wird es nun aller: 
dings nicht, wenn man ein Stüd reines Leinen und ein Stüd geitärftes, 
je in einer Echüjjel wäſſern läßt, auch durch Reibung in Berbindung 
bringt. Das gejtärkte wird lila, das ungejtärkte grau und immer grauer, 
fobald e8 mit Seife verbunden wird. Dafjelbe Erperiment in Ragaz: 
Pfäffers erzielt ganz andere Reſultate. Dort bedient fich jedermann 
de3 jo reichlich quellenden heißen Waſſers zur Wäſche. Ob gejtärft, ob 
ungejtärft, ob mit oder ohne Seife behandelt, die Wäſche bleibt wei. 
Die Wiſſenſchaft erklärt beide Thermen als gleid) reinen Wajjers, den- 
noch würde ſich ige einfach folgern, dag die Quellen von Gajtein 
mehr Jod enthielten, al3 die von Ragaz, aber die iſt eben nicht der 
all. Derartige Atome, welche mittel3 chemijcher Verjuche erkennbar 
hervortreten, erklären die vorhandene Wirkung in feiner Weiſe. Müßte 
aber erjt ein „Mehr“ an Zod, unerfennbar für die Chemie, darin ent- 
halten En um dieje Wirkung zu äußern, jo liegt der Fall jofort an— 
ders. Dann bedeutet dieje Erjcheinung, daß Stoffe in dieſem Waſſer 
enthalten jind, welche in der Dauer vereinzelt wirken, während jie troß 
dejjen jo innig durch irgend eine Kraft verbunden werden, welche der 
chemijchen Analyje widerjtrebt. Welche Kraft fünnte das jein? Wir 
wijjen von feiner anderen, als der Eleftricität. Sollte es dieſer un 
möglich fein, jolche Wirkung hervorzurufen? Durchaus nicht. Es bleibt 
für die erite Phaje der Erfenntniß allerdings die nicht jo leicht zu er: 
flärende Erjcheinung, daß ſich da, wo die jtärkjte Kraft wirfen könnte, 
eben feine Stoffe äußern. Wir müjjen alſo noc) ein Mehr an Unter— 
jchieden aufjuchen. 

In Gajtein jtellten ſich bei vielen Perjonen andauernd Augen- 
ſchmerzen ein. Sie werden von andern belehrt, daß ihnen ihre Aerzte 
empfohlen hätten, nicht die Augen mit naſſen Händen während des 
Badens zu berühren, noch) viel weniger bei etwaigen Wajchungen mit 
Thermalwafjer, dies auf die Augen zu erjtreden. In Ragaz wüſch ich 
alles ganz bejonders die Augen, weil das Wajjer als jtärfend für Die: 
jelben angejehen wurde. In Bajtein traten bei allen Leidenden jo ernite 
Erjcheinungen von Aufregungen und Schmerzen ein, daß die Aerzte 
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ganz außergewöhnlich viel in Anſpruch genommen wurden und vielen 
verordnen mußten, mit dem Baden aufzuhören. In Ragaz tjt es höch— 
ſtens eine verſchwindende Minorität, die den Arzt auch nur fragt. Aber 
jelbjt in diefem Falle bedürfen die Badenden faum noch wiederholten 
Nath. Mean hört weder von jo heftigen Aufregungen und Schmerzen 
und die Nothwendigfeit, das Baden aufgeben zu mötten, noch viel weni- 

er aber, daß Leidende von den nn fortgejchieft würden, weil ihr 
Auftand ſich verjchlimmern müjje. Eine jeltjame Ergänzung ärztlicher 
Beobachtungen dürfte ein Sprüchlein geben, welches im Namen der 
heilenden Kraft der Quellen in Gaſtein den Badenden anjingt und dem 
man, jonderbarerweife jelbjt in wiljenjchaftlichen Büchern, einen Pla 
zu gönnen für nothwendig hielt. Es verheigt erjt Wunderwirkungen, 
um dann mit den Worten zu jchließen: 


Wo die Schuld noch im Gemütbe, 
Kehren er und ich nicht ein! 


Das ijt nicht gerade höflich, aber jehr bequem, als Erklärung einer 
unbefannten Kraft. E3 heißt, mit ziemlich jchwer zu befämpfender Logif 
behaupten wollen, Gott und die Quellen jind eins. Beide thun Wun- 
der; wer fie nicht jpürt, ijt ein Sünder.“ Es verräth nur diejer Aus— 
ſpruch, troß aller gegentheiligen Berjicherungen, daß die Quelle nicht 
allen Heilung ſchenken wollte. Die Aerzte aber, welche einzelnen das 
Baden nicht geitatten, müßten algdann von der Sriminalbehörde enga- 
girt werden, weil fie die feltene Kunft verftünden, die Schuld vom Ge— 
müthe abzulejen. Aber irgend etwas muß zu diejer jeltjamen Kü A 
Anlaß gegeben haben. Man könnte es vielleicht dahin präcifiren: Phleg- 
matiſche — oder gar ſolche, die kalt und berechnend oder apathiſch 
ohne Neigung zu irgend welcher Erregbarkeit rc Leben geben, jie 
können in jedem Lebensalter, in den heißen Quellen ſelbſt jo lange es 
ihmen beliebt, baden. Hingegen müjjen alle, die ein erregbares Gerühls- 
(eben befigen, warten, bis jie ein hohes Lebensalter erreicht haben und 
auch dann nur außergewöhnlich kurze Zeit, jich der jtarfen eleftrijchen 
Spannung ausjegen, ja jie werden in vielen Fällen bejjer thun, ſich der 
indifferenten Thermen überhaupt nicht zu bedienen. Das fönnte alfo 
itimmen, daß bei — Gemüthern ſich die ver der 
Quelle nicht beweijen will, aber dieje find mıt Schuld zufällig durchaus 
nicht identisch, jondern im Gegentheil, jobald fie Gutem —— be⸗ 
anlagt, das Höchſte an edlen Gütern zu erwerben. An dieſer Verwechs— 
lung ijt eine Seltſamkeit unſeres Sprachgebrauchs jchuld, welche im 
häßlichen Sinne von einer Leidenschaft Ipricht, während I den höchſten 
Grad von Begeijterungsfähigkeit, auch leidenjchaftliches Gebahren nennt. 
Senjitive oder Klünjtlernaturen thun aljo bejjer, nicht fe — den 
indifferenten Thermen zu vertrauen, wenn ſie auch keine Schuld auf 
ihrem Gewiſſen haben; hat doch auch mancher auf dem dortigen Fried— 
hof ſeine Ruhe gefunden. Wem aber haben die dortigen Quellen denn 

ut gethan? Ausnahmslos alten Leuten, die über efuis Jahre alt, und 
Rückenmarkkranken im ſpeciellen. Außerdem haben ſie ganz Geſunden 
nichts geſchadet, ſobald dieſe beſonders ſtarke Nerven hatten. Das gilt 
aber ebenjo von Wildbad in Württemberg und Ragäz-Pfäffers. Bis 
vor faum einem Jahrzehnt war man in Gaftein ſelbſt der Meinung: 
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Frauen dürften dort nicht baden, jo oft jchadeten fie ſich. Erjt die in 
der Neuzeit eingeführte homöopathiſche Auffafjung, welche nur eine 
anz furze Friſt der Badezeit gejtattet, hat darin Ausnahmen gejchaffen. 
Sun iſt aber im leßten Jahrzehnt Gaſtein jo jehr Modebad geworden, daß 
e3 ein Lieblingsplag für ganz Gejunde geworden iſt. Sogar Hochzeit- 
reifen juchten dort ıhr die weil ein Nimbus die Quelle umjchwebt, dat; 
deren Gebrauch) das Leben verlängere. Wenn jich alsdann jolche, die 
ganz gejund hingingen, rühmen, daß ihnen auch langes Baden nichts 
geichadet, jo ijt Dies fein Beweis, daß die Quellen niemand Schaden 
zufügen. E3 fünnte ihnen begegnen, daß e3 dreimal von ihrem Nerven: 
eben erträglich gefunden wäre und das vierte Mal trogdem ein 
— hervorginge. 

Will alſo die Biffenichaft die große Segensfraft in den Dienjt der 
Menjchheit jtellen, ohne eine Mehrheit der Gefahren des Zufall3 aus— 
zujegen, jo wird jie die Löſung einiger Kragen der eleftriichen Wirkung 
zu beantworten haben. „Nicht die Quelle allein iſt elektrifch, jondern 
der menjchliche Körper iſt es re Bon der Quelle nimmt man bis- 
ber ohne weiteres an, daß es fich in betreff ihrer Wirkung nur um die 
Spannung jelbjt handeln könne. Das ijt jehr die Frage. Die Quellen 
werden erſtens da gefaßt, wo fein Luftzutritt möglich iſt. In der Leis 
tung fließt das Waſſer mit jolcher Kraft durch ausgehöhlte Baumjtämme, 
in denen das Holz immer feucht, aljo trodene Luft als Leiter nicht vor— 
handen ijt. In den Badezellen ift wieder die Luft jo naß, als es Waj- 
jer auch nur jein fann. Iſt es da erjtens nicht möglich, daß einzelne 
der Quellen einen Ueberſchuß an negativer, die andere an pojitiver Elek— 
tricität hätten? Wir wiffen, daß, jobald der Sauerjtoff mit pofitiver 
Eleftricität in Verbindung gebracht wird, er eine ganz andere Wirkung 
auf den animalijchen Körper ausübt, als in Verbindung mit der nega= 
tiven. Während wir die eine als „Ozon“ fernen, weiß man nicht wel- 
Se Kategorie die andere einzureihen. So reich wie der Sauerjtoff im 

Waſſer vertretän ift, wäre das ſchon genügend, die verſchiedenſten Er- 
jcheinungen zu erklären, aber der menſchliche Körper entwicelt auch eine 
eleftriiche Thätigfeit. Sollte es nicht wahrjcheinlich fein, daß die Wärme 
des Wajjers eine Veränderung des eleftrijchen Gebundenſeins im menjch- 
lichen Körper hervorriefe, verändertes Gleichgewicht ihrer Strömung 
hingegen wieder eine Rüchvirkung auf das eleftriiche Waſſer zu üben 
weiß, und jo-eine andauernde Thätigfeit von Wirkungen erzeugt würde? 
Alsdann erjcheint es jedenfalls — daß man, um tarke elek— 
triſche Waſſer — auf Pi wirfen zu lajjen, auch das Eleftricitäts- 
verhältnig des menjchlichen Körpers vorher fejtzujtellen wijjen müſſe. 
Bisher hat man immer nur den Chemiker walten lajjen, der abjolut 
aus dem Wafjer weijjagen jollte. Wäre es nicht befjer, den Al jifer 
zu bemühen und die eleftrijchen Strömungen zu beobachten? icheicht 
machen wir dann die Wahrnehmung, unter welchen Bedingungen unfere 
Nerven gute oder jchlechte Leiter find. Das Publitum würde bis dahin 
jedenfalls gut thun, * an den Gedanken zu gewöhnen, daß aus dem 
Innern der Erde heiß emporquellende Thermen von elektriſcher Wärme 
erhitzt worden ſind und nur elektriſche Bäder abgeben können, die nicht 
ohne weiteres allzulange benutzt werden dürfen. 


Die ruſſiſche Prinzeffin. 


Nah dem Spaniihen von KH. von Wiſſell. 
(Schluß.) 


„Tſchertokonsky, aufs tiefſte beklage ich ...“ 

Der Adjutant erbebte, als er des Fähnrichs Stimme vernahm und 
warf demſelben wüthende Blicke zu. 

„Alles wollte ich darum geben, wenn ich dieſes unſelige Duell nicht 
vorgeſchlagen hätte“, — Alexander fort. 

„Duell!“ murmelte der Verwundete mit bitterem Lächeln und ſchrie 
dann: 

„Fort von mir, Mörder!“ 

Der Fähnrich erbebte in allen Gliedern. 

„Auch Sie glauben eg? — Unmöglich! Sie wiſſen, daß ich kein 
Schurke bin. Nur aus Rache können Sie ſo ſprechen, aber glauben 
können Sie es nicht! Geben Sie mir meine Ehre wieder! Wollen Sie 
denn mit dem letzten Seufzer mich beflecken und meine Ehre mit in Ihr 
Grab zerren?“ 

„Haben Sie — nicht meine Schulter — zerſchoſſen?“ fragte der 
Adjutant und ſtieß dumpfe Schmerzensrufe aus. 

„Sie waren verloren. Ich zielte auf den Kopf Ihres Pferdes. Ich 
wollte Sie von Ihren Leiden erretten —“ 

„sa, Sie haben — diejelben abgekürzt. — Danfe für die Groß: 
muth. — Ste können bejjer — jchießen, wenn Sie — wollen.“ 

„Alſo Sie Hagen mic) des Mordes, des Verrathes an!“ rief der 
— und ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken, während ſeine Arme 
am Leibe herunterfielen. Wie gelähmt waren ihm auf einmal Herz 
und Geift, denn es jchien ihm unmöglich, gegen dieje Anjchuldigung an— 
zufämpfen. Wie jollte er fich reinigen? Den konnte er dem Sterben 
den nicht, dejjen Ueberzeugung nicht überwinden — er war verloren! 

Weratjchka, jeine düſtere Verzweiflung begreifend, jagte dem Ber: 
wundeten: 

„Sie irren, Tſchertokonsky. Alexander würde jein Leben gegeben 
haben, hätte er Sie retten fünnen. DO, bejchuldigen Sie ihn nicht vor 
den Zeugen, welche gleich kommen werden.“ 

„ie fie ihn liebt!“ dachte der Adjutant, aber antwortet nicht. 

Wenn ich ihn Di ihuldig hielte, mein Herz würde ſich verach— 
tungsvoll von ihm abwenden und nicht dulden, dat er in Ihrer Nähe 
verweilte“, fuhr die Prinzeſſin fort. 

— Scharf betrachtete ſie Tſchertokonsky und ſagte dann mit ſchwacher 
Stimme: 
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Nach dem Gemälde von Peter Paul Rubens. 
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„Sie haben gejehen, Weratjchla. — Sagen Sie nur die Wahrheit 
— nur was Gie A — Fordern Sie feine Lüge von mir. — Ster- 
bender darf nicht — lügen — jelbjt um feinen — Mörder zu — 
retten.“ 

Wie die Spite eines vergifteten Pfeiles drangen diefe Worte in 
Aleranderd Herz. 

Die Pehzerfin beugte jich zu dem Adjutanten nieder: 

„Weshalb aber follte er Diehes beilloje Pe begangen haben? 
Er ein Offizier jo jung und jo zärtlich fiir feine Mutter ?“ 

„ah!“ Föhnte der Sterbende, „der gute Sohn! — Sie ahnen aljo 
nicht, weshalb — er mit jolcher — Feigheit mich tödtet — während ich 
ihm blind — vertraue?“ 

„Sie können jet mich nach Gefallen beleidigen“, unterbrad) ihn der 
Fähnrich, „da ich das Unrecht habe, Sie zu überleben!“ 

„Deachen Sie doc) — ein Ende mit mir — daß ich nicht mehr 
Iprechen — kann“, erwiederte Tſchertokonsky hakerfüllt, dann raffte er 
alle jeine Kraft zufammen und jtieß die Worte hervor: „Mich tödten 
— weil er — Ste — liebt!“ ; 

„Er, Alexander?“ rief Weratjchfa, heftig bewegt von Demüthigung 
und zugleich vor innerer Freude. 

„sa, Nataliens Sohn — liebt die Tochter — de3 Fürſten Mu— 
riafin — die ſtolze — Weratjchfa! — Deshalb — jterbe — ich.“ 

Diefes Liebesbefenntnig aus dem Munde des jterbenden Rivalen 
machte auf die Prinzefjin einen tiefen Eindrud. Ihr gebrochener Stolz 
fonnte fie nicht en in ihrem ganzen Wejen durch die jeltiame Ver- 
fettung von Umjtänden erjchüttert zu werden, die ihr Geſchick an das 
Alexanders zu feſſeln schien. 

Mit Verachtung würde fie die geringite Anjpielung zurüdgewiejen - 
haben, die der Fähnrich gewagt haben würde, auf feine heimliche Liebe 
zu machen, aber diefe unerwartete Erklärung, die ſie wehrlog überrajcht 
und das Berbrechen jelbjt, welches Tſchertokonsky muthrraßte, gaben 
diejer Zeidenjchaft eine wilde Großartigfeit, die ihr tief zu Herzen ging. 

„sch höre den Wagen meines Vaters“, jagte fie plöglich. „Lafjen 
Sie mid) ihn retten, widerjprechen Sie mir nicht, mein Freund.“ 

„Beruhigen Sie fi) — ich will — den Grund des Mordes — 
nicht Iogen — Tſchertokonsky und ſeine Augen ſchloſſen ſich. 
rn ein Gott!” flehte Weratſchka, „gieb, daß diejer nicht mehr 

pricht!“ 


Von der Seite des Parks näherte ſich der Wagen des Fürſten und 
— kam von der andern Seite Gurosloff. eide überſahen mit 
einem Blick das blutige Drama und fürchteten den Zuſammenhang zu 
errathen. 

Eine 7 böſe Sache, Alexander“, ſagte der Oberſt. 

Tſchertokonsky öffnete die Augen und verſuchte zu ſprechen, doch 
nur ein heiſeres Röcheln kam zum Vorſchein. 

„Wer hat Sie verwundet? fragte Gurosloff. 

Mit einem Blick bezeichnete der Adjutant ſeinen Nebenbuhler, 
dann bey jein Kopf zurüd, röthlicher Schaum bededte jeine Lippen, er 
war todt! 


— — — — — — — — — — —æ —— — —— — — — — — 
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„Es handelt ſich um ein Duell ohne Zeugen“, fuhr der Oberit fort. 
„Schlimme Gejchichte, jehr ſchlimm!“ 

Alerander wollte die Wahrheit geitehen, doch die Prinzejjin ver- 
hinderte ihn durch eine jchnelle Handbewegung und eriwiederte, wäh- 
rend fie über und über erröthete: 

„sn der That, e8 war ein Duell, Gurosloff. Was die Zeugen an: 
belangt, jo habe ich alles gejehen. Die beiden Herren en ſich zu 
Pferde, mit Büchjen gejchoffen, wie man das in Amerifa häufig thut.“ 

„Berdrießlic), sehr verdrießlich! Gott weiß, ich wollte lieber, das 
meine Türfenpfeife zerbrochen wäre! Zwei ruſſiſche Offiziere ſchießen 
ſich wie amertfanifche Bauern! Und ein Fähnrich gegen einen Flügel— 
adjutanten! Sehr böje Gejchichte!“ 

Alerander jtand bei Seite, die Augen gejenkt, mit ‚der Miene eines 
armen Sünder und doch durchzudte ſein Ser unbejchreibliche Wonne: 
Weratjchfa war nicht beleidigt von Be Mittheilung feiner Liebe durd 
den unglüclichen Tſchertokonsky. Sie hatte den armen Fähnrich, der 
es wagte, fie zu lieben, nicht mit Verachtung niedergejchmettert; jie hatte 
ihn vertheidigt, beſchützt, gerettet! Sie — daß er unſchuldig 
wäre, ohne vielleicht ſelbſt an ſeine Unschuld zu glauben. Vor diejer 
verjtümmelten Leiche träumte der junge Offizier von dem höchſten Glüd! 

„Und welches war der Grund zu diefem Duell?“ fragte der Oberft. 

„Genug davon“, fagte der Fürſt Muriafin. „Haben Sie die Güte, 
Herr Oberjt, meine Tochter nach dem Wagen zu geleiten. Sehen Ste, 
wie bla fie ijt! Sie ijt jo nervös, die arme Weratjchfa. Dieje ver: 
dammte Gejchichte macht ihr wieder acht Tage Kopfweh. Der Teufel 
hole die Duellanten!“ 

Gurosloff Half der Prinzeſſin in den Wagen, der ji) langjam ent- 
jernte, dann fehrte er zum Fähnrich zurüd und murmelte: 

„wei junge Hähne, die zu laut gefräht haben. Einer liegt nun 
am Boden, der andere iſt nicht bejjer daran. Wird zum Gemeinen 
degradirt. An feiner Stelle jchöfje ich mir eine Kugel durch den Kopf.“ 


T- 
Bekenntniſſe einer ruſſiſchen Brinzejjin. 


An Fräulein Marfa Gregoriewna, 
Stiftsdame des Klofterd St. Anna in Kiew. 

„Beliebte Marfa, könnte ich doch bei Dir fein, in Deiner Zelle ein- 
geſchloſſen und — von neidiſchen Blicken, beten und dulden, 
denn mich dürſtet nach Due und nach Einjamfeit! 

Als Du mic) verließeit, trotz meines ag meiner Thränen, um 
in das Klojter der heiligen Anna zu gehen, jagteit Du mir, theuerite 
Schweiter: Ic entjage der Welt, weil meine ſchwache Seele Kraft ſuchen 
muß in Gott und zu ohnmächtig iſt, den Verlockungen des Böjen zu 
widerjtehen. 

An demjelben Abend — o wie wohl erinnere ich mid Deiner 
Prophezeiung! — jagtejt Du mir aud), ich wiirde niemals lieben, weil 
es mir an Aufrichtigfeit und Demuth fehlte: Einem Tyrannen wirjt Du 
nicht gehorchen, einen gehorfamen Mann nicht achten wollen. 
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Oft habe ich über dieſe Worte nachgedacht, welche ſchwer auf mei— 
nem Herzen lagen, wie das „Mene Tekel“ auf der Mauer des Königs 
von Aſſyrien. Lange Zeit hat die Welt Dir Recht gegeben, ſo * 
erſchien ſie mir leer, ſo fade und verkehrt kamen mir ihre erhabenſten 
Ideen vor! 

Lange Zeit nun glaubte ich, daß Du richtig geweiſſagt hätteſt und 
die Liebe nie in mein Herz einfehren würde. 

Doch, meine geliebte Marfa, Dein Orafel war falih, denn Du 
hattejt nicht berechnet, daß ich den Mann lieben fünnte, um dejfenwillen 
ih Spott und Demüthigungen erdulden und denen zu troßen mir Ber: 
gnügen machen würde; den Mann, welcher meinetwegen anne Prahlerei 
dieje ruſſiſche Gejellichaft herausfordern und dem ich beiitehen würde, 
Due verzweifelten Kampf durchzuführen. Mitten unter diejen früh: 
reifen, blajirten, Eriechenden und verderbten Herren, die im Lajter, im 
Spiel, in der Intrigue und im Zwange ihre Kräfte vergeuden, fand ich 
ein warmes, ein braves Herz, dejjen Ehrgeiz iſt, mich zu lieben. Es 

ehört einem Jüngling an, der, um mich dem ficheren Tode des Ver: 
— zu entreißen, es gewagt hat, ſeinen Poſten auf dem Hofball, 
vor den Augen des Zaren zu verlaſſen. Iſt das nicht ein ſeltener, 
ein merkwürdiger Vogel! 

Aber ach! Er * im Duell einen meiner Anbeter, den Flügel— 
adjutanten Tſchertokonsky getödtet und während ich Dir ſchreibe, er— 
warten wir voll Angſt ſeine Verhaftung. 

Bete mit mir für Alexander, Du Heilige, denn ich habe Vertrauen 
zu Deinem Gebet und vielleichtt — Wer weiß! — Der Zar iſt zu— 
weilen gnädig! — Wlerander wurde gereizt. Vor zwei Jahren hatte 
— ee ein Duell gehabt und wurde zur Strafe in den 

rieg gejchidt. 

Sr ‚ Marfa! Vergebens juche ich mich zu betäuben, ein gewijjes 
Etwas jagt mir, daß Alerander jtreng beittatt werden wird! 

Sch will hingehen und beten vor den Bildern der Heiligen; möch- 
ten jie Mitleid haben mit meinem Schmerz! 


Ein zweites Bruchſtück. 


Ein todtes Herz jchleppe ich auf Bälle, ind Theater. Sie werden 
nicht mehr jagen fünnen, daß ich fofett bin. Es tjt unmöglich, meine 
jtete Eingenommenheit zu verbergen. Die Welt rächt ſich ohne Zweifel; 
fie fordert nicht Wahrheit, doch liebt jie auch die Unabhängigkeit nicht. 
er verlangt, daß Du für fie leben und nur für fie Dich interejfiren 
o 


t. 

O, Marfa! Was habe ich gelitten! 

Mein Vater, ſonſt ſo ſchwach, iſt zum Despoten geworden. Das 
Rohr hat ſich in eine eiſerne Ruthe verwandelt. Geſtern Abend hat 
er mir geſagt, daß ich, um die Verleumdungen zum Schweigen zu 
bringen, auf den Ball der Fürſtin Patugoff gehen müßte. Ich 
— Meine Toilette erregte Aufſehen, aber ich las in aller Alıden eine 
Art von Mitleid, Neugierde oder erheuchelter Verachtung. 

Graf Betufoff und Herr von Rocheblanche redeten mich an; ich 

93 + 


1368 Die ruffifche Prinzeſſin. 


weiß nicht, was ic) ihnen eriwiederte, aber fie jahen mic) verwundert an. 
Mein eg! brannte, denn es fiel mir ein, dat fie Alerander heraus 
efordert hatten. Die Unterhaltung diejer Menjchen efelte mich an. 

er * Franzoſe reichte mir ſeinen Arm und führte mich in ein 
Spielzimmer. Von der Gardine verſteckt, lehnte ich ſchweigend meinen 
Kopf an die Fenſterſcheiben und hörte das Geſchwätz einiger alter Da— 
men, die eine Whiſtpartie machten; unwillkürlich lauſchte ich, obgleich 
ich in Gedanken weit, weit weg war.“ 

„Woher hat jie nur den Muth genommen, hier zu erjcheinen? 

Wenigitens giebt fie ſich nicht die Miene, als ob der Skandal ihret- 
wegen gewejen wäre. 

Alle beide auf dem Plage geblieben! Schredlich, jchredlich! 

Sie fannten 8 den Adjutanten? Welch prachtvoller Tänzer, die: 
jer Tichertofonsty! Zwei Echnupftücher habe ich voll geweint, als die 
Kataftrophe mir mitgetheilt wurde. 

Wie traurig für jeinen Onfel, den alten General! Wer wird den 
nun beerben? 

Man jchreibt mir aus Petersburg, daß er völlig den Verjtand ver: 
loren hat über den Tod jeines Neffen.“ 

„Mit blutendem Herzen hörte ich diejen frivolen Gejprächen zu. 
Du fennjt mi, Marfa, Du kennſt meinen Muth; aber ich wagte nicht, 
mich zu rühren und vielleicht wußten dieje Schlangen gar, daß id 
da war.“ 

„Haben Sie die Prinzejfin Muriafin geſehen?“ fragte Graf Betu- 
foff im Borübergehen, „ich hatte fie zur Mazurfa engagirt? Sie iſt doch 
die Königin der Mazurka!“ 

„Run, fie thut gut, jich durch Tanzen zu zerjtreuen“, murmelte die 
alte Dame. 

„Der Graf könnte ganz andere Tänzerinnen finden, die weniger 
fompromittirend find, als diefe Romanheldin“, bemerkte die Tochter 
eines Nsucherers, welche wie eine Mumie in der Ede geielien FA 

„Der arme Tſchertokonsky! Und der andere joll eben erſt Lieute- 
nant geworden jein.“ 

„Die Jugend erhitt fich leiht. Er war ja wohl auf Urlaub bei 
jeiner Mutter.“ 

„Horreur! Die arme Dame wird e& nicht überleben.“ 

„Wäre ich die Mutter der Prinzejfin, ıch) würde vor Scham ver- 

eben.“ 
® „Einer Mutter ihren einzigen en zu rauben.“ 
„Sagen Sie dem Onfel feinen Neffen, daS genügt“, unterbrach eine 
rauhe Stimme, welche id) ala die Gurosloffs erfannte. „Ich kann Sie 
verjichern, meine Damen, es ijt nur der Flügeladjutant geblieben.“ 

„Kun, was ijt am Ende dabei?" erwiederte ein Offizier. „Und ob 
die Prinzeffin die Urjache des Duelld war, iſt möglich, jehr möglich! 
He der Adjutant glaubte es mit einem Feigling zu thun zu haben — 
ſonſt —“ 

Graf Betukoff trat herein: 

„Sonderbarer Feigling, meine Herren. Wahrlich, ſeine Hand muß 
ſehr — haben, denn er hat ſeinem Gegner auf fünfzig Schritt 
eine Kugel mitten durch den Kopf geſchoſſen.“ 
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Ich zitterte wie Eipenlaub, aber horchte aufmerkjam. 

„Sch bin weit entfernt, ihn für feig au halten“, ſagte Rocheblanche, 
„aber die Gejchichte ijt jehr fatal und wird eın böfes Ende nehmen. Der 
Onkel des Getödteten wird die Angelegenheit nicht fallen lajjen. Sie 
haben ſich ohne Zeugen geichlagen. Man jagt außerdem“, fette er leiſer 
Hinzu, „daß der ii jeinen Nebenbuhler auf Geheiß der Prinzeſſin 
tödtete, weil der arme Tſchertokonsky ihr Einverſtändniß entdedt hatte.“ 

Vergebens verfuchte ich mich zu erheben; die Beine waren mir wie 
Blei jo jchwer; Falter Schweiß bedeckte meine Stirn und ich fühlte meine 
Sinne jchwinden; ein nervöjer Krampf jchnürte mir die Kehle zu und 
mic) überfam ein ummiderjtehlicher Reiz zum Lachen. Um mein Ge— 
Schrei zu erſticken, biß ich auf mein Taſchentuch und horchte und horchte. 

„Falſch, falſch“, rief der Offizier. „Gurosloff, diejes Muſter von 
Wahrheitsliebe, hat e8 mic) verjichert. O! Es ıjt der Onfel, welcher 
falſche Gerüchte ausbringt. Der Teufel hole die Onfel!“ 

„Auf Ehre“, meinte Rocheblanche, „ſchön genug tjt dieje Prinzeſſin, 
um ein Verbrechen mit Ausjicht auf Erfolg beteblen zu können.“ 

Mühſam gelang es mir, mich zu erheben, meine Lippen waren 
troden, meine Hände zitterten fieberhaft; ich Jah mich von Feinden um: 
ringt wie in einem böjen Traume; mein er juchte Ulerander. Wo 
mag er jegt weilen! Wo ijt mein Vater?“ dachte ich. 

In diefem Moment erjchien Gurosloff wieder auf der Schwelle: 

„Sit die Prinzeſſin Muriakin nicht hier, meine Herren?“ 

Die jungen Herren verficherten, ur nicht gejehen zu haben. 

Mit übermenjchlicher Kraft raffte ich mich auf und trat vor: 

„Hier bin ich, Herr Oberſt!“ 

Als ob eine Bombe zwijchen dieje frechen Verleumder gefallen 
wäre, jo jtoben fie auseinander und jtammelten dann abgejchmadte 
Entjchuldigungen. 

„Hören Sie auf“, jagte ich mit graufamer Strenge. „Sie bedauern 
gejagt zu haben, daß ich ım Stande wäre, einen Mord zu befehlen, um 
das Geheimnig einer Liebjchaft zu verbergen. Nicht wahr? Dante für 
Ihre gute Meinung. Aber dieje Anekdoten werden in der Welt civculiren 
— moderner Roman & la Ehriftine in Fontainebleau — als Krönung 
des Dramas tanze ich Mazurfa! Ich bin, wahrhaftig! eine excentrijche 
Dame, pafjend für einen Stern von Almad.“ 

Ich lachte, aber es war ein jardonisches, nervöjes Lachen, welches 
mic) zu erjtiden drohte. Es war mir, als follte ich jterben und ich 
mußte mic) auf des Oberjten Arm jtügen; aber meine Wuth wurde 
nur größer und gab mir Kraft, fortzufahren: 

as id) delbrafien, weiß ich nicht mehr, doch jtanden jie mit ge: 
jenften Häuptern vor mir wie Schulfnaben, bi? endlich mein Vater er: 
fchien, mit dem ich fortging. 

Ic gehe nicht wieder aus, troß der großen *— von Einladungen, 
die ich erhalte, trotz der Bitten meines Vaters. Ich habe genug davon! 

O wie gerne hätte mich den Winter über zwiſchen vier Wänden 
eingeſchloſſen — dieſen Winter der nicht enden will, während ich mich 
auf das Land nach dem Frühling ſehne! 


— — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — —— 
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„Marfa, alles ift verloren!“ 

Mein Vater fam in den Salon, wo ic) ihn erwartete. 

„Arme Natalie!“ rief er aus und warf einen Brief auf den Tiſch. 

Mein Blut jtocte in den Adern. 

„Da, lies“, jagte mein Bater finfter. 

Ich war nicht im Stande zu lejen, meine Augen gingen mir im 
Kopfe herum wie zwei glühende Hammer und die gelähmten Hände 
waren nicht im Stande das Blatt Bapier zu halten. 

„O Marfa! Liebe Gott nur allein und Du wirft nie fennen lernen, 
was Leiden find.“ 

Mein Vater, der gute, hatte Mitleid; er that, als bemerfe er meine 
a Ion nicht. Er las mir die ‚Depeiche vor. 

teine Ahnung, meine Ahnung! Alerander iſt zum Gemeinen 
degradirt! 

Bete für ung, meine Schwejter. Ich habe feinen Muth zum Beten. 


Drittes Brudjitüd. 


* — ſind wir wieder auf Schloß Krakubaa-Meb, meine liebe 
arfa! 

Ich habe Natalien wiedergeſehen. Wie traurig verändert iſt 
Aleranders Mutter! Arme, arme Frau! Tröften fann ich fie nicht, 
aber mit ihr dulden. 

Du wünjchejt näheres zu erfahren, beunruhigſt Dich über meine 
Leiden, fürchteit, daß ich in einen jener Marasmen verfallen möchte, der 
die jtarfen Geiſter zu leicht —— Wohlan, ich will Dir erzählen. 

Der Oberſt hat ſich nicht verändert, aber die anderen ſind ihm 

egenüber anders geworden. Wunderbar! er ijt jet die Hauptperjon 
im Schlojje, verehrter, erjehnter, liebjter Gajt. Natalie fchmeichelt ihm 
wie ein Schuldner jeinem Gläubiger, wie der arme Freund dem reichen 
Freunde. Unter jeder Schmeichelei ijt eine heimliche Bitte verjtedt. 

„sc bin überzeugt“, jagte ihm mein Vater, „daß Sie fein Gejchid 
nicht härter machen werden. Er fommt in SH Negiment. Seine 
Mutter hat mir dag Herz zerriffen und ich habe für ihn eine Bittjchrift 
eingefandt, damit er in ihrer Nähe bleibe. — Nicht wahr, Herr Oberit, 
wir können auf Sie rechnen?“ 

„Wie können Durchlaucht nur zweifeln?“ erwiederte verlegen der 

ute Öurosloff. „Alles was ich vermag, wird gejchehen, verlaffen Sie 
Mh darauf.“ 

Mein Vater drüdte ihm die Hand und der Oberjt jah mich mit 
triumphirendem, glüdjtrahlendem Lächeln an. 

nalen fommt er in Verlegenheit zwijchen feiner weicheren Natur 
und jeiner joldatijchen Härte. Thränen der Rührung find ihm lächer- 
lich und doch jchämt er ſich, ungerührt zu bleiben bet jo viel Schmerz. 
Natalie in ihrem Unglüd erfaßt jeine Hände, hängt ich an jeinen Arın 
und weint und weint! Obgleich Gurosloff vor Ba Schludgen und 
Leinen die Worte nicht ver 5 fann, wird er ** die große 
liebe bewegt und quält ſich, Worte des Troſtes zu 
Vater ihn unterſtützt. 


dutter⸗ 
inden, wobei mein 
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„Hören Sie auf, gnädige Frau, es wird noch alles gut werden. 

Beruhigen Sie jich.“ 
er Oberit hofft ſie durch Verſprechungen und Berjicherungen 
zu —— und fügt mit ſeiner ſanfteſten Stimme hinzu: 

„Muth, Muth, verehrteſte Frau, Ihre Klagen gehen uns zu Herzen. 
Man wird alles mögliche thun, die Geſchichte aufs bejte einzurichten. 
Gott weiß! — und wäre es nur diefem Haufe zu gefallen — ıch werde 
Ihrem Sohne nicht ſchaden.“ 

Natalie ſah zu ihm auf, wie zu einem Gott und ich entfernte mich, 
um mich nicht zu verrathen. 

D, © elle, Schweſter! Welche Aufgabe habe ich) mir geſtellt? — 
Die jhmadjvollite, die Du Dir denfen fannit. 

Du wiürdejt die kleine Löwin nicht wieder fennen in der faljchen 
Prinzejlin, die den Oberjten in ihre Netze zu ziehen jucht. Ich vereinige 
meine Klagen nicht mit denen Nataliens, fein Wort, feine Miene darf 
Gurosloff verrathen, welches Interejje ich an Alexanders Schidjal 
nehme. “Der weibliche Injtinft leitet mich und jagt mır: 

Vergiß den Theetiſch — vergiß die Zeiten, wo Alerander den 
Dberiten verdunfelte! — Dank dieſer Klugheit wird der letztere alles 
für mich thun. Er wird feine Mufifanten zu meiner Verfügung jtellen; 
er wird eine-Parade befehlen und mit feinen Soldaten vor meinem 
Fenſter vorbeimarjchiren; er wird bereit jein, die Welt zu erobern an 
der Spitze jeines Regiment? und vor feiner Thorheit zurückſchrecken — 
mir zu Liebe! — — Aber wenn einmal die Eiferfucht ihn ergreifen und 
jeinen Zorn erregen wird, — dann ijt meine Zaubermacht dahin! 

So jpiele ich meine Rolle! 

Ach, wir armen Weiber! Man tadelt uns, wenn wir ung veritellen, 
man verachtet ung, wenn wir offen find. 

Der Oberſt bildet fich ein, ein wüthender Verehrer der Civiliſation, 
von neuen Büchern und von verbotenen Verjen zu jein. Sch über- 
jchwemme ihn mit franzöfifcher Lektüre und wenn ıch ihn mit fürchter- 
licher Stimme irgend eine Stelle aus einem Gedichte habe vorlejen 
hören, erfuche ich ihn, mir diejelbe in mein Album zu jchreiben. 

Er ſchwört auch, fich für Muſik zu intereffiren und ich laſſe mich 
herbei, ganze Abende am Klavier zu jigen, um mir jeinen Beifall zu 
verdienen. Endlich liebt er e8, mit meinem Vater zu ſpeiſen und jedesmal, 
wenn er fortgeht, bitte ich ihn, am andern Tage ja wieder zu fommen. 

Kannſt —* 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


„Alexander iſt beim Regiment angekommen. Seine Mutter hat es 
mir seien: Sie war blaß, aufgeregt und blickte mich mit ſolcher Angjt 
an, daß mir angit und bange wurde. 

„Wird er bald Dec onen? rief ich aus. 

: * antwortete nicht. Ihr Schweigen machte mich verlegen, ich 
erröthete. 

Wo iſt er jetzt, gute Mutter? Vielleicht haben Sie ihn mitgebracht. 
Gewiß, er it hinter der Thür verſteckt. D, wie glüdlic) wird mein 
Bater fein; welche Ueberrajchung!“ 

Sie ſchwieg noch immer, fie fürchtete fich. 
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R J ihm was Schlimmes paſſirt? Iſt er krank, in Gefahr?“ 
agte ic). 
® „Rein Weratichka, aber von Ihnen hängt e8 ab, zu verhindern —“ 

„Bas denn, liebe Mama? Sprechen Site jchnell, ich ver gr 

Sie fahte meine — küßte ſie und blickte mich mit jo ſchmerz— 
lichem Ausdruck an, daß es mir tief in die Seele ſchnitt. 

„Was — Natalie, weshalb dieſe Bewegung?“ 

Sie fiel vor mir in die Kniee. 

„O Gott! Sie auf den Knieen? Ich träume wohl. Stehen Sie 
auf, Natalie, Sie beſchämen mich.“ 

„Nein Weratſchka, erſt müſſen Sie mir eine Bitte gewähren: 
Haben Sie Mitleid mit einer Mutter“, rief ſie mit Thränen in den Augen. 

Eine krampfhafte Umarmung war meine einzige Antwort. 

„Saſchinka iſt in Verzweiflung, Prinzeſſin; ich habe ihn geſehen. 
Ach wie blaß und krank ſieht er aus, der arme Junge! Er hat ſeine 
hübſche Uniform nicht mehr. Seine Freunde kennen ihn nicht mehr. 
Ich bemühte mich, ruhig zu erſcheinen, er aber will durchaus hierher 
kommen, der Unglückliche! Er will Sie ſehen, trotz ſeines Soldaten- 
rockes, ich konnte ihn nicht zur Vernunft bringen.“ 

Ich habe gelächelt, Marfa. Meine Hruf war nicht mehr beflom- 
men. Die Freude des Wiederjeheng Fer ohne * den ſchwachen 
el Nataliens erjchütter. Warum fürchtete fie jich, wenn Alerander 
auf das Schloß fommen wollte? 

„Run“, fragte ich, „weshalb ängjtigen Sie ſich denn?“ 

Verwirrt blidte ſie umher und flüjterte dann: 

„Hören Ste mid) an, Ste dürfen ihn nicht jehen. Sie müjjen ihm 
verbieten, jtrenge verbieten, hierher zu kommen.“ 

Ich zitterte unwillkürlich bei diejer fo jeltfamen Forderung. 

„Berbieten, hierher zu fommen? — — Warum denn das? Weil er 
Gemeiner ijt? — Sind wir denn fo undankbar, uns feiner zu ſchämen?“ 

„Schweigen Sie Aleranders wegen, Ihretwegen Weratjchka! — Er 
iſt verloren, wenn er fommt, der unglüdliche Junge! Sie allein haben 
Macht, von ihm die Unterwerfung unter fein — Geſchick zu er: 
langen. Nur Ihnen wird er gehorchen. Meine Bitten weißt er zurüd 
in — tiefen Schmerz und ſieht faſt einen Feind in ſeiner eigenen 
Mutter, weil fie ihn verhindern will, in ſein Verderben zu rennen.“ 

„Ins Berderben?“ wiederholte ich. „Sch veritehe nichts von dieſem 
Geheimniß.“ 

„Es tjt ihm verboten, hierher zu fommen!“ 

„Verboten, von wen?“ 

„Bon dem Oberjten.“ 

Sch war wie vom Blige getroffen, Marfa. O, blinde, vertrauens- 
jelige Jugend! — Guroslo u nichts vergeſſen, er ijt eiferfüchtig trotz 
meiner Bemühungen, meiner Borficht, meiner Kofetterie. — Meın Muth 
iſt gebrochen, ich bin e8 müde zu fämpfen und mic in unfruchtbaren 
Bemühungen aufzureiben. 

„Bas joll ich thun?“ rief ich und rang die Hände. 

‚.  „Erzürnen Ste den Oberjten nicht“, erwiederte fie. „Befehlen Sie 
ihm, daß er nicht nad) dem —— kommt, laſſen Sie ihn wiſſen, daß 
Sie ihn nicht empfangen, daß Sie ihn fortjagen laſſen wollen, wenn er 
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dennoch fommen ſollte. Sie können ficher fein, daß er dem Oberſten 
nicht gehorcht, F nicht dem Fürſten und ſeiner Mutter. Nur Ihrem 
Willen wird er ſich unterwerfen.“ 

„So?“ fragte ich bitter. „Und er würde glauben, daß ich ihn 
fortjagen könnte, daß ich ſo undankbar, ſo ſchmachvoll handeln könnte? 
— Dann müßte er mir ja fluchen!“ 

Ein Diener trat ein und meldete, daß im Veſtibül ein Soldat 
jtände, der mich zu |prechen wünſchte. Ich jah Natalie zittern wie 
Eſpenlaub. 

„Es iſt Alexander“, ſagte ſie. „Sehen Sie, er trotzt allem, er 
kommt mit Gefahr ſeines Lebens. Was iſt ihm das Leben!“ 

Zufällig richtete ich; meinen Blid in den Park und jah Gurosloff, 
welcher — auf das Schloß zuſchritt. O, welchen Haß entflammte 
dieſes rlıhige, lächelnde Geſicht in meinem Herzen! O, hätte ich gewagt, 
das Thor —** — zu laſſen und Alexander zu empfangen, den Oberſten 
fortzuſchicken, um mit dem Soldaten zu ad — Dod ich hätte fein 
— an das jeiner Mutter aufs Spiel gejett! Ich bezwang mich und 
agte ruhig: 

„Der Oberjt fommt, Natalie!“ 

Erjchroden jprang fie auf. 

„Wenn er Saſchinka träfe!“ 

Der Diener jtand noch immer und erwartete meine Antivort; ihm 
eriwiederte ich: 

„Sage dem Soldaten, daß der — nicht zu Hauſe iſt und ich 
nicht zu ſprechen bin. Wenn er einen Brief hat, mag er ihn Dir geben 
und dann führe ihn durch die Thüre des inneren Hofes.“ 

Natalie dankte mir mit einem Lächeln und fiel dann halbtodt auf 
einen Seſſel. Der Oberſt wurde gemeldet. 

O mein Gott! dachte ich, gieb mir Kraft, daß ich nicht den Tod 
dieſes Menschen wünfche! „Natalie, gehen Sie, Ihren Sohn zu tröjten, 
während ich mein Gejchäft als Kofette bei dem guten Oberſt fortjeße.“ 

ch verbiß meine Thränen und erziwang einen freundlichen Aus: 
drud auf meinem Geficht, um meinen Anbeter würdig — 

Was wird Alexander von mir denken, meine gute Marfa? 

Bei jedem Geräuſch erbebte ich, irgend ein Unglück befürchtend. 
So glaubte jein blaſſes Geficht vor der Fenſterſcheibe zu erbliden, die 
jelbe von ihm zertrümmern und mir Vorwürfe machen zu hören. — — 
D, wie groß muß meine Liebe jein, daß ich meinen Stolz einer unwür— 
digen Schlauheit unterordnen und die Sklavin diejes tölpelhaften 
Oberſten werden kann, dejjen Galanterien wie eine entehrende Kette auf 
mir lajten. 

Wir alle, Marfa, tragen unfer Bußgewand und eijerne Spigen 
zerfleijchen die Herzen inmitten der Welt, wie fie das Fleiſch blutig 
verwunden in der Aelle! 

Vergiß theure Schweiter, mich! Ich verdiene Dein Gebet nicht 
mehr, denn meine Liebe hat ihre Reinheit verloren und ijt mit dem Haß 
gegen Aleranderd Tyrannen vergiftet. 

Jedem wird jein Los zu theil. Dir der Himmel, mir die Hölle, 
die jchon in meinem Herzen brennt.“ 
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Der Privat-Sekretär. 


Der Oberſt hatte ſeine Wohnung in dem Paul eines reichen Yand- 
manns genommen und derjelben eine — Einrichtung gegeben. 
Verſchiedene Verſchönerungen nach ruſſiſchem Geſchmack gaben ihr einen 
falſchen ſtädtiſchen ——— während das ganze den poetiſchen Hauch 
des Ländlichen bewahrt hatte. 

Wände, Fußböden umd on waren mit Teppichen bevdedt. 
Ein chineſiſcher Schirm trennte das Schlafzimmer, welches nur aus 
einem Bett beitand, von dem Kabinett oder Salon. Die Fenſter waren 
flein und eng mit neuen Rahmen und Scheiben aus einem Stüd und 
mit grünen VBorhängen verjehen. j 

Franzöſiſche und türfiiche Piltolen, tſcherkeſſiſche Scimitare, zwei 
oder drei Dolche und die Modelle der Tſchakos, der Patrontajchen und 
des Lederzeugs feiner Soldaten lagen auf dem Tiſche. In einer Ede 
ſtand die Regimentsfahne, in einer andern ein. Gewehr, in einer dritten 
der Säbel eines im Arreſt befindlichen Offiziers. Endlid) jah man eine 
jtaunenswerthe Sammlung von Pfeifen und geitidten Tabaf3beuteln, 
verschiedene Dienjtbücher. Alles dieſes war in eine dichte Atmo— 
phäre von Tabaksrauch eingehüllt. — Mit einem Wort, es war eine 
Bauernftube in Uniform, nichts mehr und nicht3 weniger. 

Bu diefen materialiftiichen kan eines einfachen Zagerlebens, der 
Strenge des Dienjtes und der jchweren Pflichten de3 Bivouaks hatten 
ſich — unter und gejagt — jeit kurzer Zeit einige Luxusgegenſtände 
gejellt, die einem Petersburger Stuger Ehre gemacht haben wurden. 

So jah man auf dem Tijche — den Stammrollen und Straf— 
liſten einen Spiegel und unter demſelben, geöffnet, einen franzöſiſchen 
Roman in euffifcher Ueberjegung, den Die Seringefi dem Oberſten ge= 
liehen hatte. Vergeſſen wir nicht alle jene Kleinen Mefjerchen, Töpfchen, 
Schächtelchen und Gläschen, welche da umherlagen und nebjt vielen 
andern Sächelchen zu den Bedürfnijjen eines Galant3 des neunzehnten 
Sahrhunderts gehören. 

E3 war Morgen, der Oberjt nahm in dem eben bejchriebenen Zim— 
mer jeinen Thee. Er ſaß vor dem Spiegel und rauchte jeine Türfen- 
pfeife, ohne viel an die ruhmreichen Erinnerungen zu denken, welche jich 
an diejelbe fnüpften. Kopf und Oberförper nachläſſig zurüdgelegt, 
ichien er in angenehme Träumerei verjunfen. Von Zeit zu Zeit Jog er 
aus dem langen Rohr jeiner Pfeife und ließ dann dichte Rauchwolken 
emporjteigen, aber nur um der Laune jeines jchläfrigen Geiſtes zu ge- 
nügen und mit — Blicken den Rauch zu verfolgen, der ſich 
ſpiralförmig erhob, um ſich mit dem goldenen Staube eines eindringen- 
den Sonnenjtrahls zu vereinigen. 

Eine große Glüdjeligfeit mußte über den Oberjten gefommen jein 
und ein verführeriiches Bild mußte den — ſeines Lebens ver« 
ichönen, weil er mit jolch orientalifcher Sammlung feine ———— 
rauchte und ſich einer Verzückung hingab, die eines Opium- und 
ejjers würdig war. 

Gurosloffs Schiejal hatte plöglich eine vollſtändige Metamorphoſe 


oca⸗ 
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auf Krakubaa-Meb erlangt, ſeit Tſchertokonsky's Tode und Alexanders 
Degradation. 

Die Umformung, welche das elende, gemeine Mobiliar der Isba 
verſchönerte, ſagte nur au deutlich, unter welchem Zauberbann diejelbe 
entjtanden war. Erzählte nicht alles bis auf den Spiegel, in welchen 
der arme Gurosloff jelbitgefällige Blicke warf, daß diejer ehrenwerthe 
Krieger nunmehr der Ritter und der Spielball der ſchönen Weratjchka 
geworden war? 

Ceit der Berurtheilung des Fähnrichs Hatte der Oberſt nicht 
unterlajjen, ſich jeden Abend zum Fürſten Muriakin zu begeben und 
die Pri gellin, ie früher jeine Gegenwart faum ertragen fonnte, jchien 
nur glüdlich, wenn er den Thee bei ihrem Vater nahm. Dieſer alte 
Amorojo hielt das Schickſal Aleranders in feiner 2 und Weratjchfa 
bejaß in hohem Maße jene Diplomatie, welche die Damen der ſlaviſchen 
Raſſe kennzeichnet. 

In den Ländern, die einen deöpotijchen Regiment unterworfen 
find, unterdrüdt eine gegenfeitige Dienjtbarfeit alle Oeijter und raffinirte 
Heuchelei wird eine — Waffe zur perſönlichen Vertheidigung. 

enn übrigens Weratſchkas Gewiſſen ihr die erfindungsreichen 
Schmeicheleien, die falſchen Aufmerkſamkeiten, die ſchlauen Verfuͤhrungs— 
künſte, welche dazu dienten, den armen Oberſt mit unwiderſtehlichen 
Blumenketten zu feſſeln, vorgehalten hätte, die junge Dame würde nicht 
ezögert haben, ſich ſelbſt zu betrügen. — Glaubte fie denn nicht, daß 
tie nur aus Liebe zu der armen Natalie jo handelte? Würde jie aus 
— einem andern Grunde ſo ſich erniedrigt haben? — O, über das 
Menſchenherz! Bleibt es nicht immer egoiſtiſch auch in den hehrſten 
Beſtrebungen? Und wie ſelten macht es eine Sache zu ſeiner eigenen, 
für die es ſich nicht intereſſirt! 

Ich aber bleibe deshalb bei meiner Anſicht, daß die hochbegabte 
Weratſchka auf eigene Rechnung operirte, wenn ſie vor den Augen des 
Oberſten jene wunderbare Kunst des Nichts aufführte, welche den Haupt- 
bejtandtheil der weiblichen Macht bildet, jene gejchickten, heimlichen 
Herausforderungen durd) gelegentliches Aus: und Anziehen des Hand- 
ſchuhes, durch das nachläffige boden eines fleinen Fußes, Durch 
die Andeutung, fie habe ihn jchon von weitem gejehen und jich auf fein 
Kommen gefreut. 

War es denn allein im Interefje der leidenden Mutter, daß 
Weratſchka in die allgemeine Unterhaltung gelegentlich ein Wort ein- 
jtreute, welches nur Bedeutung für den Oberjt hatte und ihn durch die 
— an eine vorhergegangene Unterredung in angenehme Laune 
verſetzte 

die Weiber! Teufliſche, bezaubernde Weſen, wann werdet ihr 
aufhören ahnungsloſe Herzen mit jenen Feuerfunken zu entzünden, die 
ſo unvorſichtig von euren Roſenlippen fliegen? 

Es war in der That nicht zu entſchuldigen, daß die Prinzeſſin den 
Döerjien in eine faljche Glüdjeligfeit verjegte, da Gurosloff, von 
unwiderftehlichem Zauber berüdt, in alle von der Verführerin gelegten 

Witride hineinging. Mitunter fürchtete fie jich jelbit vor ihrem zu 
eichten Erfolge und dachte mit Grauen an das jchredliche Erwachen 
aus diejem Traume, in den fie den guten Gurogloff gewiegt, aber jede 
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—* Koketterie, jede neue Liſt kam dem unglücklichen Fähnrich zu 
tatten! 

Der Zauber eines zärtlich-lächelnden Blicks hatte den Oberſten 
vermocht, den Soldaten in die erſte Klaſſe zu ſetzen; nach einer Unter— 
haltung über den Werth der Wunden und den Zauber der grauen 
ae hatte Gurogloff bejchlojjen, Alerander Bronine zu jeinem Privat: 
Sekretär zu machen und endlich hatte die ſchöne Prinzeffin ihn joweit 
gebracht, daß er eine Bittjchrift zu Gunften Aleranders an den Zaren 
abjandte. So konnte denn der Exrfähnrich hoffen, wenn er feine Dienit- 
‚zeit ald Gemeiner hinter jich hatte, wieder ın die Reihen des Adels ein- 
treten und Rang und Namen wieder annehmen zu dürfen. 

Der verliebte Oberjt juchte nad) einem Mittel, ——— zu einer 
Entſcheidung zu bringen und wie bei allen großen Epochen ſeines Lebens 
wählte er die Trophäe, den Talisman der Strelitzen zum Orakel. 

Nachdem er aus ſeinem dumpfen Hinbrüten fie aufgerafft Hatte, 
legte er ſich zum Hundertiten Male jeıt acht Tagen die Fragen vor: 

ie bietet man fein Herz und feine Hand an? Wie jagt man: Ich Liebe 
Dih? Wie — man, es einer Prinzeſſin zu ſagen, einer ſo eleganten 
Dame, deren Anmuth von dem formidablen Feſtungswerk verteidigt 
wird, das ſich Konvenienz nennt? In welcher Stellung macht man jeine 
Liebeserklärung, muß man nicht auf die Kniee fallen? — — Donner: 
wetter! Das paßt doch nicht zu meinem Alter. — — Soll id) denn 

anz einfach, ohne Theatercoup, meine Erklärung loslaſſen? — — Aber . 
—* wäre kühl, ſteif, vielleicht gar lächerlich bei meinem Aeußern. — — 
Wäre es denn nicht beſſer, zu ſchreiben? 

Dieſe Idee gefiel ihm und vergnügt klatſchte er in die Hände, aber 
bald verfinſterte ich bei den folgenden Betrachtungen fein Geficht. 

An diefe vornehmen Damen jchreibt man derartige Briefe nicht in 
ruffiicher Sprache. Das würde die Wirkung beeinträchtigen und ift 

egen allen Gebrauch und gegen alle Etikette. — Hol der Teufel die 

tifette, Die jogar uns alten Soldaten Sitten und Gewohnheiten vor: 
ichreibt! — — Finde ich denn den Weg meiner Liebe nur mit Zächer: 
lichkeiten gepflaitert? Soll id) dieje Liebe, von der meine Glüdjeligfeit 
abhängt und deren Bekenntniß Weratjchfa bereits jtillichweigend ent- 
gegengenommen hat, nie der Welt offenbaren? 

Plötzlich ſchoß ein Gedanke durch jein Gehirn, er ließ die Pfeife 
fallen und ging mit großen Schritten ım Zimmer umber. 

Sa, das geht! Ich habe meinen jungen Schreiber! — Diejer 
Bronine hat auf Koften jeiner Mutter ficher eine Erziehung & la fran- 
gaise gehabt und kann mic) heute vor jener Lächerlichteit ſchützen, welche 
mir immer die Lippen verjchliegt und mid) in die Vergangenheit zurüd- 
wirft, wenn ich in die Zukunft will. Ja, Bronine ſoll meinen Brief an 
die Prinzeſſin jchreiben! 

Entſchloſſen jchellte Gurosloff, um feinen Sekretär fommen zu 
lajjen, dann ſetzte er fich wieder, um fich von feiner Aufregung zu er: 
holen und in wiürdige Berfaffung zu jegen, die dem Abjtand aroihchen 
ihm und dem Soldaten entjprach. Er nahm eine Zeitung und that, als ob 
er leje. Die Thür öffnete fich und herein trat des Oberjten Adjutant. 
„dert Oberſt haben gejchellt?"“ fragte dieſer mit unterthänigem 
eln. 
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„Ah, jawohl; aber ich meinte Sie nicht. Einem Offizier jchellt 
man nicht wie Soldaten und Ordonnanzen.” 

„Entjchuldigen Herr Oberjt“, erwiederte der Adjutant jteif und 
unbeweglih wie ein Stod. „Entjchuldigen Sie meinen zu großen 
Eifer. — Wen befahlen der Herr Oberſt?“ 

„Meinen neuen Sekretär, den Bronine, wiſſen Sie — —“ 

„gu Befehl, Herr Oberjt.“ 

Schon hatte der Oberjt fi) vorgenommen, wegen de3 bedeutenden 
Dienites, den Alerander ihm leijten * ihn das Demüthigende ſeiner 
Stellung nicht zu hart fühlen zu laſſen, als der Adjutant mit ſanft— 
flötender Stimme fragte: 

„Meinen Herr Oberit den jungen Mann, von dem man im vorigen 
Jahre behauptete, er jollte die Bringeifin Muriafin heiraten?“ 

Der alte Liebhaber fühlte bet diefer Frage das Blut im feine 
Wangen jteigen und hätte fait die Bernjteinjpige feines Pfeifenrohrs 
erbijjen. Er jchielte nach dem Adjutanten, näbrend er ſich den An— 
Idcn gab, als ob er leje und erwiederte dann mit eigenthümlichem 

ächeln: 

„Heute ift er Soldat und geheiratet wird nicht.“ 

Dann jprang er auf und fuhr zornig fort: 

„Sch meinte, ich hätte Ihnen meine Befehle gegeben. Worauf 
warten Sie denn noch?“ 

Der Adjutant verneigte ſich und verſchwand mit geſenktem Blick. 

Gurosloff athmete freier und fchüttelte den grauen Kopf wie ein 
alter Löwe, den ein Infekt gejtochen hat. Ein Gifttropfen war in jein 
Herz gefallen; was er zu vergejjen juchte, war ihm ins Gedädhtnif 

erufen, daß man den Fhnrich für den Verlobten der Prinzejjin ge- 
Balten hatte; ein Wort genügte, die Erinnerung an die Tafje The, an 
Die Fürſprache des <ürften, die Schreden Nataliens und alle die Sym- 
pathien für Alerander wieder wach zu rufen. Schon vergaß er, welchen 
Dienjt er von dem Jüngling zu fordern beabjichtigte und jah in ihm 
nur den Feind. Aber der Feind war — Gott E Dank! — in feiner 
Gewalt. In feiner Bruft verschwand das Mitleid und machte einem 
jener Wuthanfälle Pla, welchen der Starke gegen den Schwachen 
empfindet und ihn antreibt, ſich für dejjen —— Ueberlegenheit zu 
rächen. Trotz dieſer unedeln Eiferſucht beſchloß der Oberſt jedoch, ſich 
Bronine unter der Maske trügeriſcher Geringſchätzung zu zeigen. 

Als der Adjutant die Thür öffnete, um den Soldaten einzulaſſen, 
* Gurosloff * wieder geſetzt, er war ohne Krawatte, in unordent- 
ichem, nachläſſigem Anzuge, der aber feine majejtätiiche Wichtigfeit noch 
erhöhte. Ruhig nahm er eine Tafje Thee, ließ den Blid an die Dede 
der Isba gleiten, führte die Pfeife an die Lippen und paffte mit der 
Miene des größten Gleichmuths einige Wolfen in die Luft. 

Der Soldat trat ein. 

Aber es war fein gewöhnlicher Soldat — e8 war nicht der ruſſiſche 
Soldat, der von dem Dioment, in welchem er jein Dorf als Rekrut ver- 
läßt, den Stempel tiefer Unzufriedenheit und unzähmbaren Lebengüber- 
drufjes trägt, nicht der unwifjende Sklave, der zu unbedingtem Gehor— 
am verpflichtet ift; — das Geficht Aleranders drücdte weder Bitte noch 

urcht, weder Auflehnung nod) Untertwürfigfeit aus; es war noch immer 
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der junge, elegante Fähnrich von ehemals, nur gab ihm die Uniform 
des gemeinen Soldaten noch einen beſonderen Reiz, einen melancholiſchen 
Ausdruck, deſſen Einfluß ſelbſt der Oberſt ſich unwillkürlich nicht ent— 
ziehen konnte. 

Für den von ſeinem Herde geriſſenen und durch der Knute Macht 
yum, eben gejtempelten Soldaten iſt e3 ein jchredlicher Gedanke, auf 
ein Wort, einen Wink feines Vorgejegten in den Tod zu gehen, ohne 

u wiſſen, wo feine alte Mutter weint, wo jeine Geliebte betet, two die 
Freunde jeiner harren. Er fühlt ſich zu der Rolle einer Majchine 
herabgewürdigt, deren individuelles Schidjal nicht mitgezählt wird. 
Diejes traurige Gefühl der Knechtſchaft und der Verlajjenheit hatte 
Bronine durch jeine Abkunft und feine Bildung geadelt; jeine Seelen: 
größe und Intelligenz wurden durch die armjelige Uniform — erhöht. 
Bronine legte die Hand an den Tſchako, meldete ſich der Vorſchrift 
emäß und erwartete in ſtrammer Haltung, daß der Herr Regiments- 
ner ihn einer Antwort werth halten würde. 

Gurosloff aber wandte ſich dem Adjutanten zu und jagte — ohne 
Zweifel, um über jenen unwillfürlihen Einfluß zu triumphiren — mit 
brutaler Dffenherzigkeit: 

„In der That, es iſt der —— der im vorigen Jahre die 
Salons der Prinzeſſin beſuchte, der die Dreiſtigkeit hatte, einen Vor— 
geſetzten zu fordern und jogar die Ungeſchicklichkeit beſaß, ihn zu tödten.“ 

Der Adjutant verneigte ſich, ohne die Augen auf Bronine zu 
werfen, deſſen blaſſes Gejicht noch weißer wurde. 

Zufrieden mit diefer Eleinlichen Rache und in dem Soldaten, den 
er vor ſich jah, fein Hinderniß für jeine Pläne mehr befürchtend, fam 
er nach und nach auf feine urjprünglichen Gefühle zurüd. Sein Herz 
war nicht böje und troß des geheimen Intereſſes, welches er hatte, 
Alerander jo lange wie möglich in der Reihe ſeines Regiments feſt zu 
halten, beflagte er aufrich ig ſein Geſchick. 

Als er 6 nun dem Soldaten zuwandte, ſagte er ihm mit Freund— 
lichkeit, als leſe er ſeine innerſten Gedanken: 

„Nun, alles wird ſchon gut werden, mein Sohn. Uebermorgen iſt 
große Revue, dann kannſt Du hinterher Deine Mutter beſuchen.“ 

Bronine verneigte jich zum Zeichen des Danfes, ohne die Hand 
vom Tſchako zu entfernen. 

„Jedoch“, fügte der Oberjt hinzu mit einer Miſchung von Gering- 
ſchätzung und Gutmüthigfeit, die dem jchlaueften Diplomaten der ruſſi— 
hen Schule Ehre gemacht haben würde, „ich rathe Dir, Dich nicht beim 

ürjten jehen zu lajjen. Es würde nicht jchaden, wenn nicht jo viele 
!eute dort aus und ein gingen, die darüber räjonniren und Deine 
Lage verjchlimmern fünnten, Mein Befehl ijt nur zu Deinem Beiten.“ 

So gut wie möglich verjtedte Alerander unter der dienjtlichen 
Strammheit das entjegliche Weh, welches ihm jene wohlwollenden 
Worte verurjachten; nur ein leijeg Beben verriet jeine Qual, von der 
der Oberjt feine Ahnung hatte. 

Nachdem diejer ihn vom Kopf bis zu den Füßen gemujtert, fuhr er 
lächelnd fort: 

„sh muß Dir übrigens noch einen Rath geben, mein armer 
Bronine: Das Tuch zu Deiner Uniform ijt viel zu fein für einen 
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Soldaten, es wäre pajjend für einen Major und würde Dir acht Tage 
Arrejt und fünfzehn Knutenhiebe eintragen. Doc, beruhige Dich, ich 
nehme an, daß Du mir zu Ehren Did) vor Deinen Kameraden haft 
auszeichnen wollen — gut, ich danfe Dir dafür — aber übermorgen, 
bei der großen Parade, fommit Du im Kommißzeug — ſonſt — —! 
Sch jelber bin nur der erjte Sklave der Disciplin; in den Augen der 
Borgejegten darf ich nur meine Pflicht fennen und meine Proteftion 
hört auf. Dergii das nicht!“ 

Während diefer, in väterlichem Tone gehaltenen Nede, in welcher 
aber Bitterfeit und Sarkasmus durchllang, hatte Bronine ſich von 
jeiner Aufregung erholt und nahm feinen ganzen Muth zufammen, um 
ſich den Sn oibermar jeines elenden Daleind zu unterwerfen. War 
e3 nicht, um jich für jeinen früheren Hochmuth zu ftrafen, jo war eg, 
um dem bejtimmten Befehl Weratſchkas zu gehorchen. 

Nachdem der Oberit dem Adjutanten zugelächelt hatte, wandte er 
fi von neuem an den Soldaten. 

‚Nun wollen wir mal jehen, wie es mit dem Ererciven geht. 
ii — Rechts — um! Gut! — Links — um! — Rührt — 

uch!” 

Bronine führte die verlangten Evolutionen aus, während ein Falter 
Schweiß über ſein Geficht perlte. E83 war Beit, daß der Oberſt auf: 
* ihn zu peinigen, denn die Kniee fingen an zu ſchlottern und es 

ehlte nicht viel, ſo —* er ſich nicht mehr aufrecht halten können. 

Der Adjutant entfernte ſich, Gurosloff trat auf Alexander zu und 
jagte mit wohlwollender Stimme: 

„Nehmen Sie den Tſchako ab. Ich Habe etwas mit Ihnen zu be— 
prechen und zwar — — da niemand uns hören kann.“ 

Alexander verbeugte ſich überraſcht und erwartete, ohne ein Wort 
zu jagen, die Auflöfung dieſes Räthſels. 

urosloff füllte feine Pfeife wieder, jtecte jie an und ging einige 
Male im Zimmer auf und ab. Die Worte, die er juchte, blieben ihm 
im Halje jteden, doch befahl er dem neuen Schreiber, ji an den 
Schreibtiſch zu ſetzen. Diejer jchob einen Stuhl an den Tiih, ſetzte 
ich, nahm eine Feder und wartete geduldig. 

Endlich ergriff der Oberjt wiederum das Wort: 

„Hören Ste, Bronine, Sie müſſen mir einen großen Gefallen 
erweijen. 

„Was befehlen der Rn Oberſt?“ fragte der Soldat, der nichts 
von allem beauf und deſſen Neugierde immer größer wurde 

„Sch bin überzeugt“, fuhr der Oberjt fort, der jo lange wie mög- 
lid) um den Brei herumging, „ich bin überzeugt, daß Sie den Werth 
meines außerordentlichen — zu ſchätzen ei] werden — — 
ich meinestheil3 werde mich Ihnen erfenntlic) erweiſen. — So wiljen 
Sie denn — er befuche häufig den Fürſten Muriakin und joweit es 
mir jcheint, darf ich annehmen, dag — meine Bejuche — der Prinzeſſin 
nicht gerade unangenehm fein dürften.“ — 

Alexander fühlte einen neuen Schwindel ſeine Sinne verwirren, 
ſein Her the ſich zufammen und in feinem Kopfe jiedete es wie In 
einem Bampfte jel, Be die Krawatte und jeder Knopf jeiner 


Uniform ihn zu erjtiden drohten. 
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Gurosloff, alle ſeine Sinne auf den einen Gedanken gerichtet, ſah 
nicht3 und fuhr, jchnell redend, fort: 

„sch geitehe, daß ich von der Kunit, zu gefallen, feine Ahnung habe 
und die Wiſſenſchaft des Lovelace nicht verjtehe; ich fühle mic unfähig, 
wie ein englijcher Dandy mit gelben ander oe aufzutreten u 
Liebeslieder zu fingen, aber nicht alle Damen lajjen fich durch ſolche 
frivole Ag herumfriegen, fie entdeden den guten Kern umter 
der rauhen Schale. — a Sie, mein lieber Bronine?“ 

Der Soldat erhob den Kopf mit der Präcifion eines Automaten. 

„Sankt Nikolaus, ſtehe mir bei!” fuhr der Oberjt fort. „Sch halte 
Sie für zartfühlend. Aber zum Teufel mit allen Phrajen! Weshalb 
foll ich mich ſchämen, da ie auf dem rechten Wege bin? Alſo denn! 
Ohne mic) zu rühmen — die Freundlichkeit der Prinzeffin — jowie die 
Aufmerkjamfeiten — mit denen jie mich beehrt — laflen mich hoffen — 
nun ja, daß jie nur noch auf eine offene Erklärung von meiner Seite 
wartet.“ 

ierauf nahm der Oberſt feinen S agiergang wieder auf, wobei er 
inftinftmäßig vermied, ſich von Angejicht gu ngejicht mit Bronine zu 
befinden, weıl ihm doch zuweilen das Bild des glänzenden jungen Fähn— 
richs in den Sinn kam. Alerander ſaß —— mit — opfe, 
niedergeſchlagenen Augen, wie ein Verurtheilter da. 

„Wohlan denn“, rad Gurosloff weiter, jich bemühend, feine fin- 
diſche Verlegenheit zu — „dieſe Erklärung meiner Liebe kann 
ich nicht fertig bringen, ich, ein Offizier, der nichts anderes gelernt hat, 
al3 was für den Krieg gehört. Verflucht ſei die Zeit, in der ıch geboren 
bin, in welcher der Zar die Hände jeiner Offiziere zu anderen Dingen 
nöthiger hatte, al8 aus ung Akademiker und Logifer zu machen! — — 
Und, junger Mann, Sie wiljen, dieje jegige Bee wer und ladirte 
Beit achtet den alten Soldaten geringer wie den jungen Offizier. Man 
muß ſich unter ihren Gejegen beugen, jonjt bin ich verloren; deshalb 
müjjen Ste mir helfen.“ 

Nun jchwieg er, um eine Antwort des Soldaten zu erwarten und 
diejer erwiederte mit erjtidter Stimme: 

herr Oberſt wifjen, daß ich zu Ihrem Befehle bin.“ 

„Sewiß“, fuhr der Oberſt fort. „Sch habe Sie zu meinem Sefretär 
gewählt, weil Sie ein braver junger Mann find und weil ich Sie nicht 
mitten zwiſchen diefen Bauern lafjen wollte, die übrigens immerhin Ihre 
Kameraden find. Sch zweifle nicht, daß Sie erfenntlich dafür fein wollen 
und ic) biete Ihnen das beſte Mittel, Ihre Erfenntlichkeit zu beweijen. 
Der Gebrauch fordert nämlich, daß ich meine Erklärung in die einzige 
Sprache überjege, welche am Hofe zu Petersburg und Moskau gebräuchlich 
it. Nun kann ich aber diefe Sprache nicht und da müfjen Sie mit Ihrer 
Kenntniß mir aushelfen. Jet wiffen Sie, was ic) von Ihnen verlange.“ 





VII. 
Der Pavillon der Heiligen. 


Ein unheimliches Schweigen folgte dieſem Geſpräch, welches eigent— 
lich ein Monolog war. 
Wer könnte die Bewegung ſchildern, die den armen Bronine ergriff? 
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Er hätte ſich auf den Oberſt jtürzen und ihn erwürgen mögen, fein 
Leben galt ihm nichts mehr; aber dann hätte er ja FBeratt fa ſicher 
verloren und fie der ungewijjen Zukunft preisgegeben. Weigerte er fich 
den Willen des Oberiten zu erfüllen, würde er alle Hoffnung auf 
Rettung vernichtet und den Erfolg diejes Rivalen nur aufgejchoben 
haben. Es blieb aljo nichts übrig, als zu gehorchen und er brach daher 
das — — mit den hr ig & ber Prineff 

“ itte, mir auf rujjisch zu jagen, was ich der Prinzefjin 
ſchreiben joll. Ich werde e3 dann ins ran öſiſche überjegen.“ 

Gurosloff hätte fajt vor freude den Soldaten umarmt und nad) 
furzem Bejinnen nahm er wieder das Wort: 

„Wohlan! Schreiben Sie der Prinzeffin, da Sie unmöglich einen 
bejjeren Gemal finden fann als mid). enn Weratſchka wünjcht, daß 
ic im Dienjt bleibe, jo bleibe ich, will fie, daß ich abgehe, jo gehe ic); 
winjcht fie in der Hauptjtadt zu leben, gut! jo gehen wir dorthin, will 
fie aber auf dem Lande wohnen, iſts mir auch recht. Wo es ihr gefällt, 
fann ich nur bei ihr fein, da werde ich glüdlich fein, jo glücklich wie 
am Tage, wo ich mein erjtes Kreuz vom — erhalten habe. Mehr 
brauche ich wohl nicht, um mit beredten Worten ſchildern zu können, 
was ich fühle.“ 

Der Oberſt ſchwieg und Bronines Feder, die mit fieberhafter 
— über das Papier geflogen war, hielt in demſelben Augen— 

ick inne. 

„Schon fertig?“ rief Gurosloff. 

„Haben Herr Oberjt ſonſt nicht3 hinzuzufügen?“ fragte falt, doc) 
mit bewegter Stimme der Soldat. „Ic glaube, dat ein jo verdienit- 
voller Offizier en nöthig hat, zu den überjchwenglichen Formeln der 
Salanterie jeine Zuflucht zu nehmen, um das Herz der Dame, die er 
liebt, zu gewinnen. Ihre Worte habe ich gewifjenhaft überjegt. Soll 
ich es Ihnen auf ruſſiſch noch einmal vorleten?" 

„Nein, Bronine, nein. Sie find ein gejchicdter Sekretär und i 
brauche nur zu unterjchreiben. Ihrer guten Dienjte werde ich mi 
erinnern, mein Freund und ich wünjche, daß Sie auf meiner Hochzeit 
in der Offizierduniform wieder erjcheinen. Vertrauen Ste mir, wie ich 
Ihnen blindling3 vertraut habe.“ 

Während der Oberſt unterjchrieb, jchauderte Alerander, es war 
das erjte Mal, daß er ſich vor fich jelber jchämte. Am Anfang des 
Briefes hatte Bronine einige Zeilen gejchrieben, die mit feurigen Aligen 
jeine eigenen Qualen jchilderten. Er hatte der Verſuchung nicht wider: 
Itehen können, aber nun ſenkte er das Haupt, als Gurosloff vertrauens- 
voll den Brief einen Koſaken übergab mit dem Befehl, ihn jofort nad) 
dem Schlofje zu bringen. 

„Sie jind beurlaubt, Bronine“, jagte dann der Oberjt und drüdte 
Alerander herzlich die Hand. „Sie jind beurlaubt bis zum Tage der 
ea Parade, welches unjer legter Probetag fein wird. Ste werden Ihre 
alte Uniform wieder erhalten, oder ich will meinen ganzen Ruf verlieren.“ 

Eine Stunde jpäter lief Alerander auf der Etrobe nad) Isrog. — 

Bronine hatte den Kojafen nicht wieder einholen können. Als er 
im Schlojje anlangte, war der Fürjt zur Jagd und feine Tochter, nad): 


Der Salon 1883, 94 
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dem ſie einen Brief vom Oberſten erhalten, ausgegangen, ohne zu ſagen, 
wohin. 

Dieſes erfuhr Alexander von einem Diener, der in dem ſtaub— 
bedeckten Soldaten den alten ginn erkannt hatte und ihn in den 
Salon führte, wo er den Fürſten erwarten follte. 

Er warf fich auf einen Divan und blieb lange, den Kopf zwiſchen 
die Hände gejtüßt, ſitzen. 

Diejer Salon mit feiner eleganten Einrichtung erinnerte Alerander 
an jeine Vergangenheit. Die große Etagere zeigte noch wie damals die 
chineſiſchen —— mit den dicken Bäuchen, ſitzend oder ſtehend, 
mit oder ohne En. Seine beiden Lieblinge waren auf ihrem 
Poſten geblieben, der eine mit einem zerbrochenen Arm, der andere mit 
nur einem Bein. In der Zeit, ald Alerander bier fein Paradies hatte, 
war er es gewejen, dem fie dieje Amputation verdanften. Ohne Groll 
ichienen die Invaliden auf ihn niederzubliden und ihn einzuladen, 
wieder einmal mit ihnen zu jpielen. Doch vergebens, er würdigte fie 
feines Blickes. 

Der Fähnrich hatte wohl zwanzig Mal die Ronde in diefem präch— 
tigen Saal gemacht, jedes Bild, jeden Spiegel und jede Marmorbüſte 
bewundernd, wenn er die Prinzeſſin erwartete. 


Der Soldat betrachtete nichts, denn er fühlte nicht mehr die Epau- 
letten auf jeinen Schultern nicht a die goldenen Schnüre, welche 
ihn mit der vornehmen Welt verfnüpften, fie waren ihm ja abgerifjen! 

Jeden Augenblid glaubte er das Rauſchen von Weratjchfas Kleidern 
zu hören. Könnte er N. doc) jehen jo, wie er fie träumte, niedrig wie 
er war, ohne ihren Titel, ein einfaches Bauernmädchen! 

Doch Weratſchka fam nicht. Ungeduldig und des Harrens müde, 
ging er fühn hinunter in den Park, entjchlojjen, fie aufzujuchen, um eine 

ntjcheidung ern ll 

Er durcheilte die Wege, durchforjchte die Gebüjche und fuchte in 
allen Grotten, ohne fie zu finden. Nur die Vögel unterbrachen mit 
— Tönen die Stille, als ob ſie ſich über ſeine unnützen Nach— 
orſchungen luſtig machten. Fieberhaft kochte ſein Blut. 

„Sie hat mich fortgejagt“, dachte er, „und nun flieht ſie vor mir, 
natürlich!“ 

Endlich näherte er ſich dem chineſiſchen Pavillon, hinter dem ein 
Waſſerfall über die Felſen rauſchte. Alexander erinnerte ſich, daß 
Weratſchka öfters in dieſen Kiosk ging, um vor den Heiligenbildern zu 
beten, welche ie Mutter hier aufgehängt hatte. 

Alle ruffiichen Häuſer, von der Isba bis zum Balaft, Bee ihre 
Obras haben, das find, im bizantinischen Geiemad. roh, Eindlich und 
einfältig ausgeführte Heiligenbilder. 

Diejer Bavillon war daher ein umverlegliches Heiligtum und 
niemand hätte gewagt, die Prinzeſſin in ihrem Gebete zu jtören; aber 
Bronine hatte den Kopf verloren und zögerte nicht, in dieſes geheiligte 
Alyl einzudringen. Er wollte und mußte unter jeder Bedingung fie 
wiederjehen. Ebenſowenig zögert der Neifende in der Wüſte, von dem 
eislalten Waſſer zu trinken, welches ihm den Tod bringen fann. 

Die Thür war nur angelehnt. Wie ein Dieb fchlich er die Stufen 
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hinauf, um die junge Dame zu überrajchen, leije trat er ein und blieb 
in Entzüden und Furcht verjunfen, ſtehen. 

Die Purpurvorhänge vor den Heiligenbildern waren aufgezogen 
und Weratſchka lag auf den Knieen mit einem Brief in der Hand und 
betete inbrünitig: 

„o, meine Mutter und ihr Heiligen, erleuchtet mich! Ich biete euch 
meine Schmerzen als Sühne für meine Sünden. Steht mir bei! Eure 
ungläubige Tochter unterwirft ſich und bittet von Euch ein Wunder, 
denn ein Wunder ijt e8, Gerechtigkeit und Güte von einem Menfchen 
zu verlangen. Um eines Elenden willen jegte Alexander fein Leben 
und das jeiner Mutter auf3 Spiel, wenn er mic) einen Augenblid jehen 
will. D rettet ihn, entreißt ihn feinem Henker! — — — Was habe ich 
gejagt, ich Unglüdliche! Nein, mein Schugpatron, blicke mich nicht jo 
zornig an, weite mic nicht ab! Es ijt feine ruchloje Bitte, ich fordere 
nicht den Tod eines Verräthers! ae Gnade, meine Gedanken find 
unjtät und verworren oder eigentlich hab ich nur einen, einen einzigen 
Gedanken: Alerander zu retten! 

Schon hart genug habe ich mein Herz geitraft, zu jehr fchon habe 
ich alle meine Wünjche, alle meine Solinungen zertrümmert, als ich ver- 
zichtete ihn zu jehen. Laßt mich mindejtens ihn retten. Alles will ich 
hingeben, nur nicht meine Liebe, die ich verbergen, verleugnen, aber nie 
aus meinem Herzen reißen fann! Sch vermag e3, jeinen Namen nicht 
mehr auszujprechen, aber aufhören jeiner zu gedenken, das kann ich nicht. 
Ich kann ihn verbannen aus meiner ai aber aus meinem Herzen — 
niemals! Laßt mich dulden mein Leben lang, wenn ich ihn nur glücklich 
werk.“ 

Alerander wagte nicht zu atmen. Der Himmel jtieg in jeine Seele 
nieder: Er wurde geliebt, wie er e8 in jeinem —— Traume nicht 
geahnt hatte. Er fürchtete zu erwachen und ſtreckte beide Arme der 
jungen Prinzeſſin entgegen, um ſie an die Bruſt zu drücken. 

Weratſchka ſchien von einem Fer Gedanken tief ergriffen 
und füßte mit wilder Inbrunſt das Bild ihres Schutpatrons, dann 
fuhr jie mit bewegter Stimme fort: 

„Ihr Heiligen, ich fühle e8, um von Euch und den Menjchen Mit- 
leid zu erlangen, muß ich ein fürchterliches Gelübde thun! Soll ich 
denn mein ganzes Sein, meine Glüdjeligfeit, meine Zukunft opfern? 
Ja, ich will nicht zögern. Fordert ihr von mir, daß ich mein Gejchic 
an das jenes Verhaßten fnüpfe, der in diefem Briefe meine Hand ver: 
langt? Wenn Aleranders Leben, feine Ehre es erfordern — wohlan! 
Meine Liebe zu ihm iſt groß genug, um diejes Opfer zu bringen.“ 

Bronine ſchloß die Thür des Pavillons und der Luftzug Löjchte 
die beiden Kerzen, die vor den Heiligenbildern brannten. 

„Weratſchka“, jagte er finjter, „thue dieſes or Gelübde nicht!“ 

Erjchroden drehte fie ſich um und erblidte Alerander, der blaß 
und bebend an der Thür lehnte. NE 

„Alerander!” murmelte jie, während ein himmlijches Lächeln ihr 
Gejicht erhellte und fie auf ihn zuging. 

„Zap ab von jenem Gelübde, Weratjchfa, oder ich tödte mich vor 
Deinen Augen. Der Oberſt mißbraucht feine Gewalt, er iſt ein Schurfe! 
Du darfit ihn nicht Heiraten, wenn ich auch Deiner nicht würdig, ja 

| 9* 
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jelbjt wenn ich, todt wäre. Jedem andern reiche Deine Hand, nur micht 
diefem Gurosloff, den ich haſſe und den ich umgebracht hätte, wär es 
nicht um Deinetwillen und um meine arme Mutter, daß ich mein Leben 
Ichonte. Er, der weiß, daß ich Dich Liebe, macht mich zum Vertrauten 
jeiner Liebe, läßt durch meine Hand feine verliebten Erklärungen 
ichreiben! Welche Schändlichfeit, uns beiden jo zu quälen! Antworte 
ihm nicht, Weratjchfa, verabjchiede ihn, jage ihn fort! Halt Du dod 
auch mich fortgejagt.” 

„ber jein Zorn wird auf Sie fallen, Alexander“, erwiederte die 
Prinzeſſin mit flehender Stimme und Geberde. Sie wird er zum Stich— 
blatt jeiner Launen, jeines Haſſes machen. Er fann Sie demüthigen 
und Strafen, kann Sie verurtheilen einen Fehler zu jühnen, den er Ihnen 
unterjchiebt. Nein, Alerander, ich darf nicht ohne den Oberjten rechnen! 

Bronine jah jie ftarr an und fagte bitter lächelnd: 

„Du betrügjt Dich jelber. ch will glauben, daß Du mich nicht 
täuschen willft. Du möchtet mich vetten, aber biſt nicht offen gegen 
Dein Gewiljen. Ich war thöricht davon überrafcht zu ſein. Du biit 
die Tochter des Fürften Muriafin. Im Grunde des Herzens jchämit 
Du Did), einen Soldaten zu lieben und es wird Dir nıcht ſchwer, den 
Oberſt Gurosloff zu heiraten. Natürlih! Um die geheime Stimme 
Deines Herzens zum Schweigen zu bringen, machſt Du ein Berdienit 
aus diejer leichten Entjagung, indem Du es zu einem Gelübde erhebit. 
Ich will“, fuhr er immer finfierer fort, „ich will in diefer Komödie nicht 
mitjpielen, Prinzeſſin! Bergefjen Sie einen Augenblid Ihre Rolle und 
jeien Sie nl Geſtehen Sie, daß eine geingejfin feinen Soldaten 
heiraten darf. Wahrhaftig, da könnte fie ja Nebenbuhlerin einer Mare: 
tenderin werden! Je nun, wenn man auc) noch jo jehr Prinzefjin iſt, 
ein wenig ijt man wer, auch Weib; man hat Mitleid mit dem Degra- 
dDirten, man betet für ihn! — Selbit Gurosloff fann mir nicht böſe ſein, 
denn es iſt ja doch immerhin nur Ihre Schönheit an meinem Unglüd 
ſchuld und wenn er erjt verheiratet iſt — der gute Oberjt! — wird er 
für mein Avancement Sorge tragen, aus Mitleid und aus Dankbarkeit 
für meine Dienfte. Seien Sie g 59 Prinzeſſin.“ 

Wie verſteinert war Weratſchka ſtehen geblieben und hatte, ohne 
Alexander zu unterbrechen, zugehört; als ſie aber ſah, daß er die Thüre 
öffnen wollte, um ſich zu entfernen, rief ſie aus: 

„Entſetzlich iſt, was Sie mir ſagen, Alexander. Alſo Sie halten 
mich für eines jener Weiber, die eitel und leichtfertig mit dem Leben 
ſpielen? Im dieſem Briefe klagen Sie mich an und halten mir Ihre 
Leiden vor. Achten Sie denn die meinigen für nichts?“ 

„Bin ich denn ungerecht?“ fragte Bronine düjter. „Sind Sie nicht 
wie alle Ihre Schweitern? Als ich die Epauletten trug, war ich eines 
Blickes, eines Lächelns, eines Walzers wohl werth. ute, in diefem 

toben Rod jagt man mich fert, thut das Gelübde, einen Oberiten 
Deiraten zu wollen, um mich vor der Knute zu bewahren. Bin ich 
ungerecht, wenn ic) glaube, daß eine teufliiche Kofetterie mich genas— 
führt hat?“ 

Traurig ſenkte die Prinzejfin den Kopf vor Aleranders bligendem 
Auge und zerfnitterte Gurogloffs Brief zwischen den Fingern. 

„Sa“, ſprach fie leije; „hätten Sie weder uns, noch den armen 
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Tſchertokonsky kennen gelernt, wie viele Thränen würden Ihrer Mutter 
erjpart fein! Sa, id) war fofett, ich bin jchuldig und Sie haben recht, 
mich anzuflagen. 

Bor dieler aufrichtigen Demuth jchwand Aleranders Zorn dahin 
und janfter eriwiederte er: 

„Sch klage Sie an, Prinzejjin und doc bin ich von Stolz erfüllt. 
Auf den Knieen müßte ic) Ihnen danken für den Almojen Ihres Mit: 
leids. Alle Glüdjeligfeit meines Lebens verdanfe ich Ihnen und der 
Gedanke an entjchwundene ſchöne Stunden entichädigt mich für alle 
Schmerzen. DO, Weratjchfa, wenn ich hier den Duft der Bäume, den 
Wohlgeruch der Blumen wiederfinde, wenn ich alle jene Beete und 
Büſche im Strahl der Sonne liegen jehe, die mich an Vergangenes 
— und unbeſchreiblich ſchöne Erinnerungen in mir erwecken, durch 
welche mein jetziges Elend noch entſetzlicher Een, dann möchte meine 
Liebe jich in je verwandeln! — Wenn ich nach meiner Degradation 
in Gedanken oft hier verweilte, jo geichah es, um finjtere Gefühle zurüd- 
zudrängen. Wenn ich oft gelitten habe und jo weit ging, Sie zu bejchul- 
Digen, ho war es, weil ich nicht hoffen durfte, jemals wieder hierher zu 
fommen, jemals Sie wieder zu jehen. Es iſt wahr, ich bin nicht ae 
derjelbe Menjch, ich habe nicht mehr das Necht, auf den Namen, den 
meine Mutter mir gegeben, zu hören. Nennen Sie mich nicht Alexander, 
Prinzeſſin, Sie reden mit dem Soldaten Bronine.“ 

Er jchwieg und kalter Schweiß bededte jeine Stirn. Mit finjterem 
Blid betrachtete er feine grobe Uniform und jchmerzlich empfand er 
feine eigenen Worte. 

Er ahnte nicht, daß gerade der Rod, den er trug, in den Augen 
der Prinzeſſin feinen Werth erhöhte und die Darjtellung feiner Leiden: 
Ichaft ihr Herz in Feſſeln ſchlug. Sie fühlte fich angezogen von dem 
Duft der verbotenen Frucht. Weit entfernt unter dem groben Rod den 
groben Soldaten zu — dachte ſie in ihrer Einbildungskraft nur an 
den Soldaten des Ballets und der Oper, der Schildwache ſteht und ein 
Lied an das ferne Vaterland ſingt, der entflieht und verfolgt wird. 
Etwas Unbekanntes, Außerordentliches, Ideales trat in ihren Geſichts— 
kreis und für die hochgeborene Prinzeſſin hatte der Soldatenrock einen 
—— den für ein gewöhnliches —2 die Epauletten zu haben 
pflegen. 

So kam es, daß ſie mit einer Art von fieberhaftem Entzücken den 
Jüngling betrachtete, als ob die Liebe, die eh Herz angejammelt hatte, 
fie für den Haß und die Verachtung der Welt entichädigen jollte. Doch 
bald verfinjterte jich ihre Stirn wieder und traurig erwiederte fie: 

„Bon Ihren Leiden jprechen Sie zu mir, aber ich habe der meint: 

en noch) nicht erwähnt. Sie wiſſen nicht, daß fein Tag gr eu iſt, 
it wir ung nicht gejehen, an dem ich nicht die Maske der VBerjtellung 
auf meinem Gejicht ertragen, an dem ich nicht lügen und betrügen ge: 
mußt habe. Hatte ich nicht das Vertrauen Gurosloffs zu gewinnen, 
feinen Argwohn — und ihn vergeſſen zu machen, * ich Sie 
ihm vorgezogen? Ach, jedes Wort, jeder Blick, jedes Lächeln, welches 
ich an ihn richtete, fühle ich im Herzen wie eine ſchmähliche Falſchheit! 
Nun ich Sie wiederſehe, Alexander, fühle ich noch mehr, welche —38 
verächtliche Rolle ich dieſem Manne gegenüber geſpielt habe. Sie ſind 
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nur unglüdlich, mein —5 ich aber bin ſchuldbeladen, weil ich meinen 
Vater betrüge und dieſen Oberſten, den der Zar ſelbſt ſeinen braviten 
Offizier genannt hat. Ich muß vor Ihnen erröthen, denn Sie werden 
mich verachten und wen man verachtet, den kann man nicht Lieben! 

Bronine ging auf fie zu, Füßte ihr verehrungsvoll umd zärtlich die 
Hand und jagte mit janfter Stimme: 

„Habe ich denn ein Necht zu urtheilen über Sie, ftrenge Richterin 
Ihres eigenen Herzens? Was bin denn ich vor dem Auge des Oberiten, 
meines Chefs, meines Nebenbuhlers, der fich bemüht, mir mein Gejchid 
% mildern, während gi jein Vertrauen verrathe? Bin ich nicht em 

erräther? Aber das Verhängniß unjerer Liebe“, fuhr er leidentchaft: 
licher fort, „hat alles, alles gemacht; e8 hat ung zufammengeführt, es treibt 
ung, alle ae zu brechen, die ung trennen. Was machts, wenn 
unjere Füße den Schlamm aufwühlen, wird er doch unfere Herzen nicht 
erreichen, und bleiben wir unferen freiwilligen Schwüren treu, jo wird 
a ung verzeihen, wenn wir Pflichten verlegen, die Gewalt uns auf: 
erlegt.“ 

Verwirrt bemühte ſich Weratſchka, Bronines Leidenſchaft zurück— 
zuweiſen und * Kühnheit zu mäßigen. 

„Kein, Alexander, gehen Sie fort. Ich will nicht, daß Sie ſich er— 
niedrigen. Sie Find Soldat und Ihre Ehre jollen Sie mir nicht opfern. 
Die Liebe ift nur eine ehrgeizige Vhafe in dem Leben der Männer; und 
jpäter, wenn Ihr Her FR nad) Ruhm jehnt und fich in beſchämender 
Unthätigfeit verzehrt, Dann werden Sie mir vielleicht Vorwürfe machen, 
on mein Eigennug Ihnen genommen, was dad Höchſte ijt für einen 

zier!“ 

„Offizier!“ wiederholte Bronine bitter. 

„Glauben Sie wenigſtens an meine Aufrichtigkeit und ſtrafen mic 
nicht graujam, wenn Sie meinen, daß diejenige, die den Oberſt betrogen 
hat, auch Sie betrügen fünnte. Ich verjpreche Ihnen, mein Freund, 
daß ich Gurosloff lange noch Hinhalten will in — reſpektvollen 
Banden, I daß er weder Unzufriedenheit noch Eiferjucht zeigen darf; 
und Dank diejer unerträglichen Komödie fünnen wir hoffen, daß mem 
Vater unterdejjen Ihre Begnadigung erlangen wird.“ 

„Warten, immer warten!” unterbrach fie der Soldat. „Und während 
Sie dem Oberjten lächeln, fann er mich wie einen aufrührerijchen 
Sklaven behandeln, kann mic Hängen wie einen Dieb, kann mich prügeln 
wie einen Hund! — Warten — pen Nein, ich bleibe!“ 

Weratſchka blidte ihn an, als ob fie nichts von allem begriff. 

‚Bleiben, Alexander?“ 

„Sit denn das jo wunderbar?“ fuhr er energiich fort. „Ich will 
ein Ende machen. Zuwider ift mir dies Leben. Betrügen, lügen, immer 
gehorjam die Hand füfjen, die mich züchtigt. Fürchten Sie nichts. Sie 
verlafjen den Pavillon, niemand wird erfahren, daß wir uns gefprochen 
on Sch werde dejertiren — man wird mic) — und erſchießen. 

ch werde glücklich ſterben, da ich weiß, daß die ſchöne Prinzeſſin 
Muriakin den Soldaten Bronine beweinen wird.“ 

„Und Ihre Mutter?“ 

Der Jüngling erbebte und wurde noch bleicher; zugleich hörte man 
von weitem Stimmen und Schritte. 
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„Dan kommt“, flüjterte Weratjchka erjchroden. 

„Wenn man mic) hier findet, find Sie verloren“, rief Bronine und 
warf ängitlich forjchende Blicke umher. 

„Laſſen Sie ſich nicht jehen, fein Menſch wagt es, hier einzudringen. 
Die — meiner tie werden ung jchüßen. 





VIII. 
Die Revue. 


Die Stimmen und Schritte näherten ſich. 

„Sie dürfen nicht kompromittirt werden, Prinzeſſin“, ſagte lebhaft 
der Soldat. „Aus dieſem Fenſter kann ich hinausſpringen, ohne geſehen 

u werden, von den Zweigen der Bäume verſteckt. Bon da ſpringe ich 
ın den Fluß. Ich verberge mic, im Waffer, es ift tief —“ 

„Kein, Alerander, ich verbiete e8, Sie werden umkommen!“ 

„Sagte ich nicht ſchon, da ich den Tod ſuche?“ 

Mit fräftiger IR faßte er an die Fenjterbrüftung, um fich hin— 
aufzujchwingen, doc Weratjchka ergriff jeinen Arm und rief in Ver— 
zwei em: 

„Bleib, o bleibe, wenn Du mich liebjt!“ 

Bronine zögerte einen Moment und erwiederte dann: 

„Unter einer Bedingung.“ 

„Welche?“ 

— zündete die Kerzen wieder an und zeigte auf das Heili— 
genbild. 
„Knien Sie nieder, Prinzeſſin, und ſprechen Sie nach, was ich 
Ihnen vorjagen werde.“ 

„sch gehorche, Alerander.“ 

Strahlend jchön wie der gefallene Engel jtand Bronine vor ihr. 
Das Teuer der Leidenjchaft entjtellte * ſonſt ſo offenen, heiteren 

üge und machte ſie finſter, kalt und mißtrauiſch, während er mit feſter 
timme fortfuhr: 

„Niemals werde ich dem Oberſten Gurosloff meine Hand reichen!“ 

Weratſchka faltete die Hände und während Thränen über ihre 
blaſſen Wangen liefen, ſprach ſie ſchluchzend: 

„O, meine Mutter, o mein Heiliger, höret mich! Nie werde ich 
einem andern Manne angehören, als Alexander, mag er gerettet oder 
verloren, Soldat oder Offizier, frei oder gefangen jein!“ 

„D, meine Weratjchfa, Du öffnejt mir den Himmel!“ rief Bronine. 

Die Schritte famen näher. 

Die le horchte ängitlid) auf die Stimmen, die immer deut- 
licher wurden und bat: 

„Run laß mich gehen, Alerander.“ 

„Da“, fagte er, hob fie auf und drüdte fie, mit Thränen in den 
Augen, an jeine Bruſt. Jet, theures Herz, zweifle ich nicht mehr. Alle 
Leiden, alle Demüthigungen will ich tragen, da ich weiß, daß Du mi 
Liebft. Geſegnet ſei mem Mißgeſchick, welchem ich diejes Gchtändnig 
verdanfe, das mein Herz mit Freude und Stolz erfüllt! O, Du Lieber, 
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rober Soldatenrock! Eben noch wollt ich fluchend Dich von mir reißen, 
jetzt jegne ich Dich, weil Du mid) Weratſchka genähert Hajt!“ 
on weiten ertönten Jagdrufe und Hundegebell. 

„Horch“, flüfterte die Prinzefjin, immer mehr bejtürzt, „jegt nähern 
fie ji) dem Pavillon.“ 

„Sch verfichere Sie”, jagte eine Stimme, in welcher die Liebenden 
den Fürſten Muriafin erkannten, „daß meine QTochter jich in ihrem 
Lieblingsajyl eingejchloffen haben wird, um zu beten. Sie ijt immer 
bejorgt für mich, wenn ich auf die Jagd gehe.“ 

„Dann wollen wir jie dort einmal überrajchen“, erwiederte 
Gurosloff. 

„Um Gottes willen! „Der Obras iſt unverleglih. Wenn Sie einen 
Ueberfall wagen und Weratſchkas Zorn herausfordern wollen, dann 
ziehe x mic) zurüd“, ſagte lachend der Fürſt. 

„Pah, ich bin nicht gewohnt, vor einem Feinde zurüdzumeichen“, 
rief der Oberjt. „Ich wage das Abenteuer.“ 

Weratſchka riß jich aus Alerander8 Armen, ſchob ihn Hinter die 
Purpurvorhänge, die fie herabgelajjen hatte und trat bebend, bla wie 
— mit erzwungenem Lächeln auf den farbloſen Lippen, vor die 

ür. 

„Willkommen, Herr Oberſt“, ſagte ſie mit ruhiger Stimme, während 
ihr Herz zerſpringen drohte. 

Der Oberſt war braun und blau und warf forſchende Blicke in den 
Kiosk, während er mit ſeltſamer Betonung ſprach: 

„Verzeihung, Prinzeſſin, daß wir Sie bei Ihrem Gebete ſtören“ 

Weratichla ftieg einige Stufen herab und jtüßte fich an die 
Ballujtrade. 

„HUF mir, jagte der Fürſt, „den Oberſten zu halten. Ich traf 
ihn eben bier im Park und ſchon will er wieder fort, jonft unfer treue: 
iter, — Gaſt!“ 

ie junge Dame war nicht im Stande zu antworten. Die Wort 
ſtarben ihr auf den Lippen, denn ſie fragte ſich, ob Gurosloff nicht 
Alexander geſehen und ihr Geheimniß entdeckt hätte. 

„sc verſtehe“, nahm der Oberſt wieder das Wort, indem er die 
Prinzejjin bedeutungsvoll anblidte. „Ich verjtehe, die gnädigite Prin- 
zeſſin iſt von meinem plößlichen Bejuch überrascht. — Sie 
meine Ungeduld —“ dann, ſich an den Fürſten wendend, fügte er 


hinzu: 

„Durchlaucht, die Prinzeſſin wird die Güte haben, Ihnen Mit— 
theilung über den Brief zu — den ich ſo kühn war, ihr zu ſchreiben 
und ich bitte bis zur nächſten Revue um Antwort. Die Prinzeſſin wird 
vielleicht bis dahin mein Urtheil gefällt haben, während ich mich mit 
ie Schickſal des jungen Bronine, unjeres Schüßlings, bejchäftigen 
werde. 

Der Oberſt ſprach die letzten Worte, indem er die Zähne aufein— 
ander biß und entfernte ſich dann raſch ohne eine Antwort des Fürſten 
zu erwarten, der ihm verwundert nachblickte und dann ausrief: 

„Der arme Oberjt! Er iſt närrtjch verliebt; num, Deine Antwort 
fann ich mir denken.“ 

„Meinjt Du, Papa?“ fragte Weratjchla. „Der gute Gurosloff it 
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ein verdienjtvoller Offizier, den der Zar jehr hoch ſchätzt. Er kann nod) 
avanciren — und jpäter vielleicht —“ 

„AH“, jagte der Fürſt erjtaunt, „ich dachte nicht, daß mein Töchter: 
chen jo ehrgeizig wäre. Aber das iſt ja Deine Sache.“ 

„Armer Vater“, dachte Weratjchka, „er glaubt mir und es iſt nöthig, 
daß er mir glaubt. Mein Leben und mein Gejchid gehören nicht mehr 
mir, wie Alexanders Schidjal und Leben nicht mehr ihm gehören. 
Beit — iſt unſer Ziel, unſere Hoffnung, unſer einziger Ehrgeiz!“ 

er Fürſt und ſeine Tochter kehrten zuſammen in das Schloß 
zurück, wo eine große Geſellſchaft von edlen ae den Jagdfreunden 
des Fürjten, fie erwartete und denen die ſchöne Ünrinseffin die Honneurs 
bei einem glänzenden Diner machen mußte. 

Bronine verließ den Pavillon erjt nach Einbruch der Dunkelheit, 
aber zu jeiner Verwunderung wurde ihm für fein Ausbleiben feine 
Strafe zuerfannt. 

Nach der Unterredung Bronines mit der Prinzejfin Hatte der 
Oberſt jene Wohnung nicht wieder verlafjen, ungeduldig und in fieber- 
hafter Aufregung den Tag der Parade erwartend. Alle Gedanken des 
neuen Liebhabers waren verworren und die Unordnung in feinem Zim— 
mer befundete den —— einer Seele. Jeder Gegenſtand reflektirte 
auf irgend eine Weiſe den Grad feiner geheimen Qualen. Der Spiegel, 
in welchem er ſonſt jo gern jein Bild betrachtete, lag zerbrochen zu 
jeinen Füßen und die Scherben waren auf dem Boden zerjtreut, während 

erriffen und beſchmutzt der franzöfiiche Roman gr ale auf dem 

ivan lag. Alles im Zimmer hatte einen Anftrich von phantajtijchem, 
traurigen und wüſten Durcheinander angenommen, der mit dem Seelen: 
zujtande des Oberjten übereinjtimmte. 

Vom frühen Morgen rauchte Gurosloff, in Erwartung der Stunde 
der Revue, noc) jeine Türfenpfeife; aber er rauchte mit ** ſchnellen 
Zügen, deren Wirbel hundert verſchiedene en annahmen. Bald 
waren e3 dichte Wolfen, die rajch in die Höhe jtiegen, bald zertheilten 
fie fich in einzelne Ringe, die ſich ſpielend umkreiſten. 

Wollte der Oberft denn alle Gegenſtände um ſich unfichtbar machen? 
Wollte er auf dieje Weife jich gegen das Eindringen der Sonnenjtrahlen 
wehren, um jich deſto bejjer in die Nacht jeines Herzens, in die Finſter— 
niß feiner Gedanken zu verjenfen? Schon fonnte er inmitten des 
Dampfes die Tapeten, die Pijtolen und Fahnen, welche jein Zimmer 
ſchmückten, nicht mehr erfenuen. Er ſah nur nod) die Spigen der Dolche 
durch den dichten Schleier funfeln und dann zwei Figuren, welche hart- 
— ohne Gnade ſich immer und immer wieder ſeinen erregten Blicken 
darboten. 

Unbeweglich wie Statuen erſchienen dieſe Bilder in dem en 
Rauch, der nicht im Stande war, jie zu verjteden. Keimen Augenblid 
ließen fie ihn allein. Es waren Bronine und Weratſchka! 

Der Oberjt jah fie noch in derjelben Stellung, in welcher er jie 
überrajcht hatte, als er jie in dem Pavillon belaujchte, und um Ik zu 
rächen fiir dieſe unbarmherzige Vifion, wiederholte er mit Donnerjtimme 
und drohendem Lächeln die orte Bronines. 

„a, Du haft recht, Bronine“, fügte er dann Hinzu, „Dein Leben 
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iſt in meiner Hand, ich fann Dich) Deine verruchte WVerrätherei büßen 
lajjen, wenn es mir gefällt.“ 

Die beiden Settalten näherten ſich und jchienen mit ſpöttiſchem 
Lächeln ihm Troß zu bieten. 

Fehche Weratſchka“, rief er aus, „Du thuſt unrecht, mir zu drohen, 
denn Deinen Geliebten kann ich peinigen wie einen Meuterer, ihn hän- 
gen wie einen Dieb und ihm peitichen wie einen Hund! Nicht einmal 
jeine Leiche könnteſt Du von mir fordern. Bronine hat es Dir gejagt 
und Bronine hat recht. Wohl fennt er die Tick feine® Landes, aber 
er verlegt fie für ein Lächeln von Dir. Du bijt ſchön, Weratjchka, aber 
* Fin Unglüd denen, die fi) an Deinem faljchen Lächeln be 
rauchen!“ 

Gurosloff bildete jich ein, daß das bleiche Geficht des Fähnrichs 
ihm verächtlicye Blicke zuwürfe. 

„Berdammter Soldat“, jchrie er wüthend, „Tann ich Dich denn gar 
nicht aus meinen Gedanken los werden? Weißt Du nicht, elender, F 
mächtiger Rivale, daß Du in meine Macht egeben biſt? Ich a; 
weder die Stunde zu juchen, in welcher ich Dich zu Fall bringen joll, 
noch mich zu verächtlicher Heuchelei zu erniedrigen, um mich für Deine 
Treulofigfeit zu rächen. Offen, vor taujend Blicken, im hellen Sonnen: 
jchein, jogar in Gegenwart Deiner Geliebten, an deren Schmerzen ic) 
bald mic) weiden werde, joll Dich die Strafe ereilen! Du bijt mein 
Opfer von Rechts wegen, Bronine, und nicht lange mehr brauche ich auf 
meine Rache zu warten!“ 

Als ob der Zufall ſich mit Gurosloffs Haß verbinden wollte, er- 
blickte er zwijchen den Nauchwolfen die Zeiger der Uhr, welche die elfte 
Stunde zeigte. 

Die Revue ſeines Regimentes war auf Mittag angejegt. Die 
Rache nahte mit chnellen Ehritten, 

Plötzlich ſchloß Gurosloff die Augen, die Sonnenjtrahlen zer: 
theilten die Rauchwolfen und die Erjcheinung, welche den Oberſt jo 
aufgeregt hatte, verjchwand; zugleich fühlte er ein unbejtimmtes Gefühl 
von Mitleid in jein Herz dringen; doch er jchämte fich feiner Schwäche 
und ſich rajch erhebend, fuhr er in feinem Selbſtgeſpräch fort: 

„Barum ihn jchonen, diejen Elenden? Hat er mich geichont, er, den 
ich wie einen Bruder behandelt, mit deijen Unglüd ich Mitleid gehabt, 
dem ich mein Herz geöffnet habe? t er gezögert, mit diejer ver: 
Ihmigten Prinzeſſin jich über mich luſtig zu machen? Als ich fie über: 
raſchte, lachten fie ohne Zweifel über meine einfältige, unglücliche Liebe. 
Weshalb joll ich zögern mit meiner Rache? Vielleicht, damit fie noch 
mehr über mic) lachen? Bible ijt er und jung, diefer Soldat, und 
ich bin ein alter, häßlicher Oberſt — zu jpät, ich — O, dieſer 
Menſch! Dieſer begünſtigte Liebhaber reißt mir einzeln jede meiner 
Wunden wieder auf. Heute ſchmerzen ſie wieder, wie auf den Schlacht— 
feldern von Smolensk, Borodino und Leipzig. Mein Blut iſt nicht 
unter der Knute gefloſſen, aber ſeines. Wird Deine Liebe, Weratſchla, 
auch dieſe Schande überleben?“ 

Die Uhr ſchlug halb zwölf. 

„Wie langſam bewegt ſich dieſer verdammte Zeiger!“ fuhr der 
Oberſt fort. „Wer iſt denn dieſer Menſch, der im Stande iſt, mein 
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z zwei Tage lang zu foltern? Ein Soldat, ein Sflave jeded meiner 
orte, der ohne eine Miene zu verziehen, meinen tolliten Befehl aus— 
führen und in unbedingtem Gehorjam dem Pfeifen der Kugeln umd 
dem Saufen der Kartätjchen jtandhalten muß; ein Soldat, dem ich zu- 
(eich Water und Richter, Leben oder Tod, Himmel oder Hölle bin! 
ie mancher andere Soldat, dejjen Namen ich nicht einmal weiß, ift 
auf mein Geheiß jchon unter der Kugel oder der Knute verjtummt; 
aber feiner hat mich je jo graufam gefränft! Wenn ich diejen leben 
ließe — doch nein — ih will e8 — er ſoll fterben — wie ein Ber- 
brecher!“ 

Die Uhr ſchlug zwölf! 

Ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, oder ſonſt an ſeine 
Toilette zu denken, aber immer mit der Phift in der Hand, ſtürmte der 
Oberſt aus dem Hauſe. 

Von weitem hörte er die Töne der Regimentsmuſik, die in ſeiner 
Seele wie der Todesſchrei der beiden Liebenden klangen. 

Eine glänzende Geſellſchaft hatte ſchon die Umgebung des Exercier— 

latzes 2— als Gurosloff eintraf; er bemerkte die Equipage des 
—5 Muriakin, in welcher an der Seite ihres Vaters Weraätſchka 
blaß und zitternd lehnte. 

Der Oberjt that, ala bemerkte er die Prinzeifin und ihre flehen- 
den Blide nicht. Der Ausdrud, der in ihren Augen lag, fonnte ihn 
nicht — denn er las darin nur die Größe ihrer Liebe für den ver— 
pabten ebenbuhler. Ha, ohne Zweifel ahnte fie das Uxtheil, welches 

er Oberjt nur mit Mühe auf feinen Lippen zurüchielt! 

Die Revue nahm ihren Anfang. 

—— beſtieg ſein Pferd und übernahm das Kommando. Mit 
ungewohnter Eile durchritt er die Reihen der bewaffneten Automaten, 
die ſeine ſchwierigſten und widerſprechendſten Befehle mit wunderbarer 
Genauigkeit ausführten. Aber was kümmerten ihn dieſe bewunderungs— 
würdigen Leiſtungen, welche dieſe Tauſende gleichzeitig auf ein Wort 
oder ein Signal den erſtaunten Zuſchauern zeigten? Was kümmerte 
ihn das magiſche Schauſpiel dieſer — Linien, die bald im 
Strahle der Sonne, mit ihren blitzenden Gewehren funkelnde Reihen 
bildeten, bald unter Wolken von Staub und Pulverdampf wie drohende 
Baſtione einer unbezwinglichen Feſtung ausſahen? Er träumte nicht 
von Krieg und Eroberung, als er dieſe tauſende von Füßen ſah, die 
Ir gleichzeitig hoben und jenften; er dachte nur an jeine Liebe und 
eine Rache! 

In der Aufregung und Ungeduld fand er alles jchlecht und um den 
Dffizieren und Unteroffizieren befjer zeigen zu können, worin jie fehlten, 
ftieg er vom Pferd. DUDEN war Bronines Compagnie noch 
nicht in feine ei gefommen. Er hielt noch immer die Pfeife Ma- 
— IV. in der Hand und war im Begriff in ziemlich heftiger 

eiſe einem alten Offizier etwas deutlich zu machen, als plötzlich ihm 
das Wort in der Kehle ſtecken blieb. Er hatte ſeinen Feind entdeckt! 
Ein boshaftes Lächeln flog über ſein Geſicht. 

Mit Gewalt unterdrüdte er den Ausbruch ſeines Haſſes, denn er 
wollte jeiner Rache einen Anstrich von Gerechtigkeit geben. 

Einen kurzen Blick warf er noch) nad) dem Wagen, in dem Weratjchfa 
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Id befand und der ganz in der Nähe hielt. Deutlich konnte er die 
eichenbläfje und die Todesangſt auf ihrem Gejicht erkennen, wodurd 
feine Wuth und Eiferfucht neue Nahrung befam. Auch der Fürſt fchien 
feiner Tochter Bejorgnifje zu theilen. Sollte er das Geheimniß diejer 
Liebe kennen? 

„Deſto bejjer! dachte Gurosloff. „Mehr wie ich können ſie nicht 
leiden.“ 

Leichten Schrittes, erhobenen Hauptes und — ging der Oberit 
auf den Soldaten zu, doch feine Finger umfaßten frampfhaft das 
Pfeifenrohr. 

Alexander war nicht durch Weratſchka gewarnt worden, die übrigens 
allein für ſeine Rettung arbeiten wollte. HKuhig und gleichgiltig erſchien 
er daher vor dem geheimen Zorn des Oberſten. Dieje —* des be⸗ 
günſtigten Liebhabers brachte Gurosloff immer mehr in Wuth, ſo daß 
er ploötzlich vor Bronine ſtehen blieb, um ihn einer genauen Prüfung 
zu unterziehen. 

„Erbärmliche Haltung!“ ſchrie er endlich, ald er im Stande war, 
das nervöſe Zittern feiner Stimme zu bewältigen. „Sehen Sie, Zug- 
führer, diefen nachläjfigen Menjchen! Sehen Sie dieje krummen Kniee 
Vorwärts, vorwärts! Schultern zurüd, Brust heraus! Noch mehr! Iſt 
er taub, der Kerl? 

Schon folgte eine Bewegung der Hand feinen Worten, als der 
unglüdliche Bronine mit einer Stimme, die zijchend zwijchen den zu- 
jammengebifjenen Zähnen hervorkam, jagte: 

„Rühren Sie mic) nicht an!“ 

„sm Gliede wird nicht gejprochen“, erwiederte der Oberſt falt umd 
berührte mit der Pfeifenſpitze erjt die Bruft und dann die Wangen des 
Soldaten. 

„Laſſen Sie mich zufrieden!” feuchte Alerander, der nun anfıng, 
— und den — dieſes ſchmachvollen Verfahrens zu be 

reifen. 
„Sch glaube, er hat geſprochen“, ſagte ſtreng der Kommandant des 
Zuges, der ſich bei dem Oberſten beliebt machen wollte. 

„So?“ ſagte Gurosloff mit affektirtem Gleichmuth. „Nun, mit der 
Disciplin ſcherzen wir nicht.“ 

Gleichzeitig bemerkte er, wie die dunklen Augen de3 Soldaten ſich 
nach der Prinzeſſin wendeten, da konnte er jeine Wuth nicht mehr be 
zähmen und mit dem Auf: 

Er „Steh jtill, verdammter Kerl!" jchlug er ihn mit der Pfeife ins 
eſicht. 

3eratjchka ſtieß einen Schrei aus. Alexander verſuchte zu lächeln, 

doch das Blut ftieg ihm zu Kopfe und ohne zu wifjen, was er that, 

jeine Pflicht, feine Mutter und feine Liebe AR er ging er auf den 

Oberſten zu und riß ihm die Pfeife aus der Hand. 

Der Zugführer wollte ſich auf ihn jtürzen, doch Gurosloff winkte 
ihm, ruhig zu bleiben und freuzte die Arme über der Bruſt. Bronine, 
welcher den geheimen Beweggrund dieſer majejtätiichen Ruhe begriff, 
yon tief Athem und erlangte nad) und nad) jeine Kaltblütigkeit 
wieder. 

„Herr Oberft“, fagte er, „mißhandeln Sie mid) nicht unnöthiger- 


Bie ruſſiſche Prinzeſſin. 1393 


weiſe. Ich kann Ihnen ja nicht entgehen. Henker genug haben Sie 
zu Ihrer Verfügun piufchen Sie ihnen nicht ind Handwerk und lajjen 
Sie die armen eutel ihren Sold verdienen!“ 

Darauf warf er die Pfeife, die er dem Oberjten entrijjen hatte, 
heftig auf die Erde, daß ſie zerbrach. 

Gurosloff war im Innern hoch erfreut. Die Disciplin war ver: 
legt, der Regimentsftommandeur von einem Soldaten bedroht. Das 
— in den Augen des ganzen Regiments, dem Oberſten die Pflicht der 

eſtrafung zuzuerkennen. Das —— erforderte Bronines Verhaftung. 

„Zwei Soldaten, zwei Soldaten!” ſchrie Gurosloff. 

Der Kommandant des Zuges ließ zwei Soldaten vortreten, die 
Alerander das Gewehr abnahmen und jich bereiteten, ihm die Uniform 
augzuziehen, während der Major befahl, die jchändlichen Stöder mit 
den langen, doppelfnotigen een bherzubringen. 

Wer vermöchte zu beichreiben, was im Herzen der Prinzeſſin 
Weratjchfa vorging? Anfangs hatte fie geglaubt, ihn zu lieben, weil 
jie ihn für weniger thöricht, weniger leichtfertig und weniger jelbjt- 
efällig hielt, als ihre andern Anbeter,; dann hatte das Duell mit 

Ichertofongky ihrem Stolz geichmeichelt, die Degradation des unglüd- 
lichen Siegers ihr Mitleid herausgefordert und die Hinderniffe, die ſich 
ihrer Liebe entgegenftellten, in ihr den bei Damen jo natürlichen Geiſt 
der Berjchlagenheit und der Intrigue erregt. Als fie aber jah, daß 
Bronine um ihrer Liebe willen von einer unmenjchlichen Mißhandlung 
bedroht war, da jchwanden aus ihrem Herzen die lebten Nejte der 
Selbſtſucht und der Eitelfeit. Ihre edle, verfannte Natur beſchloß, jich 
für den zu opfern, der jich ihretwegen geopfert hatte, denn fie liebte ihn 
umjomehr, je tiefer er gejumfen war. Während eine weniger große 
Seele in einem ähnlichen Augenblid über die Demüthigung ihres Ge— 
liebten erröthet und ihn feige verleugnet haben würde, ſtand fie tapfer 
u ihm und erfannte im Uebermaß ihrer Schmerzen beim Anblid der 
Fe boollen Scene das Uebermaß ihrer Leidenschaft. | 

Ein Diener des Fürſten Muriafin überbrachte dem Oberjten ein 
Billet, in welchem diejer die mit Bleiftift gefchriebenen Worte las: 

„Laſſen Sie Ihre Rache, jo wird meine Tochter die Ihrige.“ 

Bronine wurde ftarr vor Staunen, als er 2 wie jein Chef den 
beiden Soldaten befahl, ihm fein Gewehr zurüd zu geben und ihn wie- 
der eintreten zu lafjen. 

Die neugierige, ſkandalſüchtige Menge jchten mit diejer Löſun 
nicht zufrieden und fand eine Art enden als fie den Erfähnric) 
ſtatt an jeinen Plaß zu treten, auf den Oberjten angehen lab. 

„Kun, was willit Du!” fragte Gurosloff, über ſolche Kühnheit 
erjtaunt, indem er das Billet des Fürſten in feine Uniform jtecte. 

„Herr Oberjt vergeffen das Corpus delieti, welches ich aus Ver: 
jehen zerbrochen habe, jagte Bronine mit erfünstelter Ruhe, der die 
funfelnden Augen widerjprachen und hob die Pfeife von der Erde auf. 

Der Oberſt riß fie heftig an fich und fragte: 

„sit das ein Grund, um von neuem die Digciplin zu verlegen?“ 

„Möglich, Herr Oberjt. Haben Sie mir nicht einmal gejagt, daß 
Ihr Schidjal von diejer Türkenpfeife, diefer Trophäe Ihrer —— 
der Stalitzen, abhinge? Sehen Sie, die Pfeife iſt zerbrochen!“ 


1394 Die ruſſiſche Prinzeſſin. 


„Was willſt Du damit ſagen?“ 

„sh? Nichts“, antwortete Bronine und beſann ſich, daß er ver- 
geilen hatte, die Hand an den Tſchako zu legen. „Ich wollte den Herrn 

berjten nicht eines jo werthvollen Familientalismans berauben“, fügte 
er in völlig vorjchriftgmäßiger Haltung Hinzu und trat dann ruhig an 
jeinen Platz in Reih' und Glied. 

Weshalb fühlte fich der tapfere Oberft von einem jener inneren 
Schauer ergriffen, welche abergläubijche Menjchen Ahnungen nennen? 
E3 war ihm, ald ob der eifige Blid des Soldaten ein Todesurtheil 
bedeute. Bronine hatte jich nicht zu unnöthiger Heftigfeit hinreiken 
len Für ihn war der Oberjt verurtheilt, er mußte von feiner Hand 
terben! 

Gurosloff beitieg wieder jein Pferd. Nach beendeter Revue kehrte 
er in fein Quartier zurüd, ohne daß cr wagte, ſich nach dem Befinden 
der Prinzeſſin zu erkundigen. Den ganzen Tag war er jchiwermüthig, 
da er an jeinem unverhofften Glücke zweifelte. 





IX. 
Pfeife und Yatagan. 

„Es iſt ſchmählich von mir“, jagte Gurosloff, „ich hätte den Handel 
zurücweijen jollen, denn diefe Prinzeffin wird mich nie lieben. Doch, 
was thuts, wenn fie nur die meine wird? Alle Weiber find veränder:- 
lich und fie wird den Soldaten vergejfen. Würde fie denn je ein- 

ewilligt haben, die Frau eines Soldaten zu werden, dieje jtolze Perſon? 
Sc, bin ein Narr, mich wegen den Launen eines Weibes zu beun- 
ruhigen!“ 

er diejem Augenblide fielen jeine Augen auf die Türkenpfeife, 
welche auf dem Divan lag. Zum erjten Male nach jenem Abend im 
Garten des Schlojjes Krafubaa-Meb erinnerte er fich der Weberliefe- 
rungen, welche man in feiner Familie über die Pfeife erzählte und es 
fam ihm in den Sinn, daß für ihn eine glüdliche Zukunft en 
wäre, weil diefer Talisman von demjenigen zerbrochen war, der fi 
jeinem Glüd in den Weg geitellt hatte. 

Ein verächtliches — des Zweifels folgte der abergläubiſchen 
Furcht und um ſeinen Sieg über dies —— Gefühl zu bezeigen, 
warf er das Geſchenk Mahomeds IV. heftig auf den Boden, daß es in 
viele Stücke flog. 

„So könnte ich auch den elenden Bronine vernichten, wenn ich 
wollte”, rief er aus. Als aber der Adjutant hereintrat und fragte, was 
mit Bronine gejchehen follte, erwiederte er: 

„Richt mehr mit erercieren, feinen Dienſt thun. Kann Eivilfleidung 
tragen. Laßt ihn laufen, wohin er will‘ 

Der Oberjt fürchtete fich vor Alexander, der jeinem Glück in den 
Weg treten konnte und glaubte, wenn er ihn bejchügte und feine Gunſt 
erwarb, würde Weratjchka ihm den jchmachvollen Handel um ihre Hand 
vergeben. 

Die Nacht warf bereit3 ihre Schatten in das Zimmer einer Jsba, 
welches mit jener Sorgfalt ausgerüjtet war, die eine weibliche Hand 
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erfennen ließ und das eine Menge jener werthvollen Kleinigkeiten ent- 
hielt, die nur mütterliche Zärtlichkeit erjinnt. 

Man konnte kaum bei den ungewifjen Strahlen des Mondes und 
dem jchwachen Schein eine im Vorzimmer brennenden Lichtes die 
Gegenjtände im Zimmer erfennen. 

Auf der Erde lag die Uniform eines Soldaten und darauf ein — 
wahrjcheinlich. in einem Anfall von Wuth — von oben bis unten zer 
riffenes Hemd. 

Paul, der alte Diener, wagte nicht? anzurühren. Stumm und 
verjtohlen blickte er nach) der Thür uud trodnete jich) mit dem Aermel 
die Augen. 

Auf einem türkischen Divan lag Bronine, das Geficht in ein von 
der Prinzefjin gejtictes Kiſſen gedrückt; hätte er nicht von Zeit zu Zeit 
den Rop! erhoben und nach dem Fenſter geblidt, um ſich über die 
en zu vergewijjern, jo würde man geglaubt haben, daß er 

tefe. 

Der alte Paul, der fajt jein Mentor war, jo jehr liebte er ihn, 
hatte jeit einer Stunde den Entichluß gefaßt, hineinzugehen. Endlich) 
öffnete er leife die Thür und nachdem er eine Zeit lang feinen jungen 
Herrn jchweigend betrachtet hatte, jagte er mit unficherer Stimme: 

„Hier ijt ein Brief für Sie; man brachte ihn, ald Sie zu der —“ 

Als ob er über jeine eigene Stimme erjchrede, hielt er inne und 
fuhr dann fort: 

„ES war heute Mittag, al3 die gnädige Prinzejjin ihn ſchickte.“ 

Bronine jtredte die Hand aus, ohne den Kopf zu bewegen, nahm 
das Billet, jteckte e8 in die Bruſt, aber wagte nicht, e8 zu lejen. 

Traurig entfernte fi) Baul und das unheimliche Schweigen fehrte 
zurüd. — Viertelſtunde ſpäter kam er plötzlich wieder in das Zimmer 
und rief: 

„Die gnädige Frau Mutter iſt gekommen.“ 

„Sage ihr nichts“, erwiederte Alexander aufſpringend, dann fiel er 
wie gebrochen von Scham auf feinen Divan zurüd und dachte: 

„Sie wird jchon alles erfahren haben, denn fie fommt ſonſt nie jo 
jpät zurüd.“ u 

Raul entfernte die Uniform und das zerrijjene Hemd und brachte 
ein Licht herein. In der plöglich erleuchteten Kammer fiel Bronines 
Blick auf dad Geburtstagsgefchent feiner Mutter, welches an der Wand 
ding, den Yatagan. 

Die Scheide des türkischen Dolches war mit neuem Sammet über: 
ogen, die goldenen Zierate neu poliert, die Perlen gewajchen und die 
—— Steine erjeßt. 

Paul nahm das Licht, jete es in eine Ede des Zimmers und jtellte 
einen Schirm davor, damit die Mutter die Bläſſe ihres Sohnes nicht 
jehen möchte, 

„Saſchinka, mein Sohn“, rief Natalie Stephanowna jchon aus dem 
Borzimmer mit einer Stimme, der man Die höchfte Aufregung anmerfte. 

Alerander fühlte ein Zittern feines ganzen Körpers und ehe er der 
alten Dame entgegenging, jeufzte er tief auf, jtatt aller Antwort auf 
ihren ———— — 

„Saſchinka, Du biſt begnadigt! Hörſt Du, mein Sohn?“ rief die 
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glüdliche Mutter und flog ihm an den Hals mit jugendlicher at 
„Der Fürſt hat joeben einen Brief aus Petersburg erhalten. Er joll 
gleich in den Tagesbefehl kommen.“ 

Lange Thränen flojjen über die Wangen der — Dame, welche 
ihren Saſchinka faſt mit Küſſen erſtickte; ev aber blieb ſchweigend und 
ungerührt bei dieſer überſchwenglichen Freude, welche das Schickſal ihm 
wie eine ironiſche Verhöhnung ſchickte. 

„Beeile Dich, Alexander, wir werden vom Fürſten zum Nachteſſen 
erwartet, er will in Champagner mit Dir anjtoßen. O, wie er ſich 
freute! Und die jchöne Beratiihfe, nun, das kannſt Du Dir denken, 
nicht wahr?“ 

Sie lächelte ſchelmiſch und fragte dann plötzlich: 

„Barum jo dunkel?“ 

„D, es ift hell genug, Mutter“, erwiederte Bronine und beugte fich 
auf die Hand, die fie ihm reichte. 

x; ‚Run aber laß ung feine Zeit verlieren, der Wagen jteht vor der 
ür.“ 

„Ich — kann — nicht, Mutter“, ſtotterte der junge Mann. „Ich 
muß den Oberſt ſprechen.“ 

„Barum, Saſchinka? Quäl =, nicht um jeine Erlaubniß; er 
it jo gefällig und gut. Und morgen, jiehit Du, fingen wir zujammen 
ein Te Deum. 9, wie will ic) Gott danken * Dich. Aber, mein 
Sohn, was bedrückt Dich denn noch, Du ſcheinſt mir nicht zufrieden?“ 

„Sch bin zufrieden, liebe Mutter, ſehr zufrieden und warum ſollte 
ich e8 nicht jein?“ jagte Bronine und drüdte un wieder die Hand. 

„Sch weiß nicht, Alerander, aber Du bijt jo ſonderbar.“ 

Bon neuem umarmte fie ihren Sohn, als ob fie ihn vor einer unbe- 
fannten Gefahr behüten wollte und nun bemerkte fie jeine Bläffe und 
fragte mit zärtlicher Beſorgniß: 

„Du bift doch nicht Franf? Haft Du Kopfichmerzen? Haft Du 
Sieber? Laß michs wiljen.” 

„Sch bin zu viel marjchirt heute und bin jehr angegriffen. Doc) 
beruhige Did, Mama, morgen wird mir bejjer ſein!“ 

Seltſamer Zwiejpalt des menjchlichen Herzens! Diejen jo jehr 

eliebten Sohn beunruhigte der Gedanke, jeine Mutter in Sorgen zu 
* über ſeine Geſundheit, während ein entſetzliches Vorhaben, welches 
ihm das Leben koſten konnte, in ſeiner Seele wurzelte und ſich ſchon in 
jeinem ganzen Wejen verriet. Aber Natalie Stephanowna bemerfte 
nichts. Das Zimmer war dunfel, ihre Augen ſchwach und ihre Freude 
zu groß, um etwas Unerwünjchtes, Schmerzliches wahrzunehmen. So 
fand jie e8 natürlich, daß Alexander nicht mitgehen fonnte und hoffte, 
daß eine ruhige Nacht ihn wieder herjtellen würde. 

„Aber joll ich denn der Prinzeſſin nichts bejtellen?“ fragte fie 


endlich. 

— ſeufzte und erwiederte dann: 

„Sage ihr meine Empfehlung und meinen Dank für die freundliche 
Theilnahme, die fie mir bezeugt hat.“ 

Zum dritten Male erariit er die Hand der Mutter und führte fie 
an feine Lippen. Die gute Dame ſchloß ihn wiederum in ihre Arme 
und entfernte fich dann mit den Worten: 
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„Alſo morgen, lieber Sohn, gehen wir zufammen zur Meſſe.“ 

„a wohl — morgen“, jagte Bronine mit einem legten, jchmerz- 
lichen Lächeln. 

Der Wagen rollte davon. Alles war wieder jtill. 

„Geh' zu Bett, Paul“, jagte der Fähnrich. „Ich kann mich allein 
ausziehen.” 

Eine Stunde jpäter verkündete lautes Schnarchen, daß der alte 
Diener jchlief. 

Bronine ging im Zimmer auf und ab, wie ein wildes Thier im 
Käfig, bald jah er die Wand, bald die Dede, bald das Fenſter an und 
doc) jah jein Auge nichts! Plötzlich blieb er vor dem Yatagan Ir 
und betrachtete ihn mit graufiger Luft. Hätte Weratjchka ihn in dieſem 
Augenblid gejehen, ſie würde ihn nicht wieder gefannt haben. Entſchwun⸗ 
den waren alle jeine Träume: die verlegte Ehre ließ ihn die Liebe 
vergejjen und forderte Blut! Alle Gegenjtände um ihn her nahmen 
eine rothe Färbung an. Sein Laut fam über feine Lippen, aber er 
Ei * Yatagan von der Wand und prüfte mit wilden Blicken ſeine 
Schärfe. 


Als die Glocken von Isrog zur läuteten, füllten ſich die 
Straßen des Dorfes mit Soldaten und Landleuten. 

an flojjen die filberflaren Wellen des Fluſſes dahin; ein janfter 
Regen milderte die Strahlen der Sonne und ein Regenbogen jpannte 
jeine glänzenden Farben am Himmel aus. Eine ſechsſpännige — 
in welcher man ein elegantes Pariſer Hütchen mit wehendem Schleier 
entdeckte, rollte der Kirche zu, und die Zandleute flüfterten: 

„Seine Durcdjlaucht und die Pen 

Faſt zu derjelben Zeit verließ auch der Oberſt jeine Isba. Er 
jah unruhig und aufgeregt aus. Ehe er weiter ging, wandte er jich an 
einen Offizier, der ihm folgte, mit den Worten: 

„Söhnen Sie mid) mit ihm aus, es ijt mir durchaus daran ge 
egen.“ 

Dann ging er, in finſtere Gedanken verſunken, weiter. Kaum hatte 
er einige Schritte auf dem Wege zur Kirche — als er Bronine 
vor ſich ſah, ohne ran, die Uniform in Unordnung, das Geſicht blaß 
und von unbejchreiblicher Wuth verzerrt. 

Der Oberjt blieb jtehen und jah ihn unficher, forjchend an, als er— 
fenne er ihn nicht. 

„Was willit Du?“ fragte er und fügte mit halbem Lächeln ſogleich 


hinzu: 
„Ah, Sie jind es, Bronine — Alexander!“ 
„Ste irren fich nicht, Herr Oberjt. Es ijt Bronine, Ihr Soldat, 
der vor Ihnen steht.‘ 
„Leber, Sie jind ja begnadigt. Eben habe id) es erfahren und 
gratulire mir mit Ihnen.“ 
„Ah! Alfo begnadigt? Nicht mehr Gemeiner, nicht wahr?“ 
„Nein, mein Freund.“ 
5: „sch bin Edelmann, Offizier, IHr Freund? Sagen Site, Herr 
erjt!“ 
„Gewiß! und wenn ic) Ihnen dienen fann.“ 
Der Ealon 1883, 05 
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„Sie können mir dienen, indem Sie mir Genugthuung für Ihre 
Beleidigungen geben“, unterbrach ihn Alexander mit donnernder Stimme. 

Surosloff erſchrak. 

„Unmöglich! Vom Oberſten gegen den Soldaten giebts feine Be— 
leidigung. Sie find ein Thor. Kaum begnadigt, ſuchen Ste wieder 
neue Berwidelungen? Glauben Sie nicht, daß der Zar zweimal 
verzeiht!“ 

— kümmert das Sie?“ fragte Alexander mit drohenden 
icken. 

„Was würde der Fürſt, was die Prinzeſſin ſagen, wenn ich ihren 
—— tödtete?“ 

er Fähnrich ergriff ſeinen Arm und rief: 

„Mifchen Sie nicht den Namen einer Dame in unjern Streit. 
Diefer Name hat nicht? damit zu thun! Treiben Sie mid) nicht zum 
Aeußerſten!“ 

„sch bin ruhiger wie Sie, junger Mann“, ſagte der Oberſt, „und 
nehme Ihre Forderung nicht an. Bedenken Sie Ihre Mutter, Alexander!“ 

„Das iſt Feigheit, mich an meine Mutter zu erinnern, um mich zu 
befänftigen! Kommen Sie, Oberjt!“ 

„Ich ſchlage mich nicht mit Ihnen.“ 

„Kommen Sie, oder ıch jtehe für nichts!“ 

„Ste drohen!? Dann iſt e8 am Ende doch wahr, daß Sie den 
Adjutanten ermordet haben? Ich jchlage mich nicht mit einem Mörder!“ 

Die Trunfenheit der Rache ftieg Alexander zu Kopfe und machte 

ihn wahnjinnig. 
GGoit will es, Gott will es“, jtieß er hervor, dann ließ er feine 
Linke mit fräftigem Schlage auf des Oberſten Schulter fallen, die Klinge 
des Yatagan funkelte in der Sonne und jchnell wie der Blig war ſie 
wieder verjchwunden. — 

Noch immer riefen die Glocken, aber die Kirche blieb leer, denn 
die neugierige Menge bildete einen weiten Kreis um die unheilvolle 
Gruppe. Ein raſch herbeigeeilter Offizier hielt den Kopf des Oberiten, 
während ein Arzt, von Blut überjtrömt, fich bemühte, die furchtbare 
Wunde zu jchliegen. Einige Schritte weiter hielten Soldaten den Mör- 
der, der jtumm, unbeweglich und theilnahmlos daſtand. Plötzlich aber 
färbte ſich jein bleiches Geſicht und Thränen füllten feine Augen. Auf 
der Schwelle der Kirche erjchienen zwei Damen, der Unglüdliche er: 
fannte jie. Er konnte jeinen Schmerz nicht zurüdhalten und rief mit 
wehflagender Stimme: 

„Mutter, Mutter!“ 

Dann flüfterte er einen Namen, leiſe, leife, daß feiner ihn verſtehen 
fonnte. 

X. 
Der Shawl-Tanz. 


Vierzehn Tage waren verjtrichen jeit dem Tode des Oberjten. In 
Moskau feierte man dem jungen Kaijerpaar zu Ehren glänzende Feſte, 
während Alexander in dem Militärgefängniß jein Urtheil erwartete. 

In der tiefen Stille und Einjamfeit hatte des Fähnrichs Seele ſich 
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ejammelt. Er erinnerte ſich aller £leinen Einzelheiten feines Licbes- 
ebens und fragte jich, ob diejes legte, jo ereignißreiche Jahr nicht ein 
Traum feiner lebhaften Phantajie und ob der Tod, den er jtündlich er- 
wartete, nicht eine neue Abwechslung in irgend einer entzückenden und 
zugleich jchredensvollen Lethargie wäre? 
enn er aber durch alle die Zweifel und Widerjprüche der Ber: 
gangenheit das Bild Weratjchkas leuchten jah, trat die Wirklichkeit wie— 
der hervor und an dem heftigen Klopfen jeines Herzens maß er alle 
die Opfer, die er, ohne Rüdficht auf den eigenen Ehrgeiz und auf die 
Thränen feiner Mutter gebracht hatte. 

Eines nur machte ihm Schmerz: daß er jterben jollte, ohne die 
Prinzeſſin wieder zu jehen! 

Eine Morgen, während die eriten Strahlen der Morgenröthe durch 
dag vergitterte Fenſter des Gefängnifjes drangen, fühlte er einen eijigen 
Schauer in jeinem Herzen. In dem Moment, wo jein Fuß fait jchon 
das offene Grab berührte, fürchtete er, von Weratſchka verlafjen, von 
ihr nicht mehr geliebt zu fein. 

„Allmächtiger Gott!” rief er aus, ald er von jeinem Lager auf: 
Iprang. „Sollte die ſtolze Tochter des Fürjten Muriafin nur den 

ejieger Tſchertokonskys geliebt Haben? Sollte ich, nur um ein Traum: 
bild zu umarmen, von der Liebe zum Verbrechen herabgejtiegen jein? 
Soll mein Tod nur ihre Eitelfeit vor der Welt befriedigen? D nein, 
o nein! Ich kann's nicht glauben, daß fie jo treulos iſt!“ 

Weinend ließ er ſich auf den Schemel fallen, als fid) die Thür 
jeiner Zelle öffnete. 

Er erhob ſich von neuem und juchte jeine Thränen zu verbergen, 
da er glaubte, jeine Henker eintreten zu jehen. 

Wunderbare Ueberraſchung! Er * die Prinzeſſin, ſchön, ſtrahlend 
wie an jenem Abend im Winterpalais, als er ſie vor den Flammen 
rettete. Anfangs glaubte er ein Bild ſeiner aufgeregten Phantaſie zu 
ſehen, doc) Weratſchka kam näher, ein Sonnenjtrahl erleuchtete ihr 
trauriges Geficht, belchte ihre großen, von dunklen Schatten umgebenen 
Augen mit jeltjamem Ausdrud und übergoß die reiche Fülle ihrer Locken 
mit goldigem Schimmer. 

Sie war mit einer weißen Tüllrobe befleidet und mit funfelnden 
Edeljteinen geſchmückt. Eine lange blaue ra ſchlang ſich um ihre 
Schultern und ihre Taille und unter dem Schimmer diejer bezaubernden 
Toilette erjchien jie nur noch blajjer und unglüdlicher. 

Alerander jtand ſtumm, unbeweglicd) und hielt den Athem an, als 
ob er fürchtete, die Liebliche Erjcheinung möchte wie ein leichter Nebel 
verjchwinden. 

Die Brinzeffin Hatte ein Papier zwiſchen den Fingern, welches fie 
ihm entgegenveichte. Als Alexander die theure Hand fühlte, fiel er auf die 
Kniee, dem Himmel danfend, daß er ihm nicht für jeine Zweifel bejtrafte. 

„Ach!“ vief er aus. „Solch' großes Glüd, ehe ich jterbe, Hab’ ich 
nicht gehofft!“ 

„Alexander“, jagte leife Weratjchfa mit ſchwachem Lächeln, „Du 
wirjt nicht jterben!“ ; 

Er betrachtete fie mit Verwunderung, denn das verzweiflungsvolle 
Geſicht der Prinzefiin jtrafte ihre Worte Lügen. 


95* 
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„Täuſche mich nicht“, erwiederte er. „Glaubſt Du denn, dab ic) 
den Tod fürchte? Als ich Gurogloff tödtete, wußte ich, daß ich mein 
Reben opferte!“ 

„Du wirſt nicht jterben, Alexander“, wiederholte die Prinzejjin. 
„Lies den Brief.“ 

Alerander führte die weiche, weiße Hand leidenſchaftlich an jeine 
Lippen und wunderte jich, wie eiskalt fie war. 

„Sprich, o ſprich, daß ich Deine holde Stimme höre, denn fie ver- 
wandelt mein Gefängniß in ein Paradies und macht mic) alles ver- 

eſſen, denn fie läßt mich erkennen, daß es nicht Dein Schatten ijt, der 
\6 verjtohlen hereingejchlichen Hat, jondern meine jchöne, leibhaftige 
raut.“ 
Die Lippen der jungen Dame bebten, als ſie erwiederte: 
„Deine —* immt mir den Muth und ich — meine 
Zunge, weil ſie Dir eine Gnade verkündet, ſchlimmer als der Tod!“ 

„Schlimmer als der Tod?“ 

„Der Zar verbannt Dich nad Sibirien!“ 

„Nach Sibirien!“ rief der Fähnrich aus und ſchlug die Hände zu- 
jammen. " lebenglängliche Verbannung! Trennun be immer! Ja — 
wohl wäre der Tod ij, denn meine Gedanken wirrden lebendig blei— 
ben. Jetzt wird meine Liebe mir dag Herz zerreißen, meine Augen wer: 
den Dich Juchen, mein Mund wird Dich len und mein Arm ſich nad) 
Dir ausftreden, aber nur eine eijige Wüſte werd’ ich jehen, nur die Leere 
werd’ ich umarmen!“ 

Einen Augenblid jchwiegen die unglüdlichen Liebenden und feiner 
wagte den andern anzujehen. Endlich Hifterte die Brinzejjin: 

„Du weißt noch nicht alles: der dar fennt unjere Liebe. Er hat 
ein Mittel gefunden, indem er Dich leben läht und durch Verbannung 
ung trennt, uns taujendfache Todesitrafe erdulden zu lajjen und unter 
dem Schein der Gnade zu erdrüden!“ 

BT meine Richter nicht, Weratjchka, denn ich verdiene meine 
Strafe.“ 

„Du unterwirfit Dich geduldig Deinem Geſchick, Alexander, aber 
Du ahnt nicht, mit welch ausgejuchter Dual man mich lehren will, die 
Meinung der Welt und des Hofes zu achten, denn ich bin eine Rebellin, 
die einer jtrengen Lektion bedarf. Denke nur, während Du in ewige 
Verbannung ziehit, wo Du todt fein wirjt für die ganze Welt, nur nicht 
für mich, verlangt man von mir, daß ich diefen Abend auf dem Hofball 
erfcheine und in der Quadrille der Kaiſerin mit tanze.“ 

Der Gefangene jtieß einen Schrei der Weberrafhung und des 
Schmerzes aus und rief: 

„Das iſt ja Wahnfinn!“ 

„Nein“, erwiederte falt die Prinzeſſin, „Das nennt man ruſſiſche 
Gerechtigkeit!" 

er Fähnrich jeufzte tief und verharrte in finjterm, verzweiflungs- 
vollen Schweigen, während Weratjchka fortfuhr: 

„Sch werde die 5— meiner Henker zu Schanden machen, denn 
ich gehe nicht auf den Ball, nicht Fi diejer neuerfundenen Strafe, wo 
man mich den andern Damen als Beifpiel vorführen will, ohne daf ich 
mic) beflagen oder auflehnen darf. Sc) bleibe bei Dir, Alerander — die 
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Duadrille der Kaiferin ſoll mich vergebens erwarten. Laß fie fommen, 
mich zu juchen, wenn diefe milden Richter nicht vor dem Skandal zurüd- 
ichreden, den fie ſelbſt angerichtet haben!“ 

„Weratichfa!” rief der Gefangene, der vor der Gefahr der Gelieb— 
ten fich jelbjt vergaß. „Weratjchfa, das darfit Du nicht, Du wärſt 
verloren!“ 

„Was kümmert mich die Zukunft?“ erwiederte die Prinzejjin mit 
trogigem Stolz. Ueber Freiheit, Leben können fie verfügen, doch meinen 
Willen beugen, meine Gedanken fejjeln und meine Liebe vernichten, das 
können fie nicht!“ 

„Aber Dein Vater, Weratjchka, Dein Bater! Haben wir das Recht, 
ihn unjeren — ar zu opfern?“ 

„Mein Vater! Er tft jo gut, jo ſchwach, jo nachſichtig!“ jagte die 
Prinzejfin und ließ den Kup) finfen, während ihre Augen ſich mit 
a: füllten und taufend Erinnerungen ihr Gemüth durchzogen. 
Alerander Hatte ihr Ders —— in dem Augenblick, wo ſie alle 
Schmerzen überwunden glaubte. 

Als die Prinzeſſin ihren Geliebten mit leidenſchaftlicher Zärtlich— 
keit betrachtete, kam ihm plötzlich ein ſeltſamer, wunderlicher Einfall: 

„sa, Weratſchka, gehe zum Ball; ich wünſche, daß Du hingeheſt.“ 

„Unmöglich! Ich würde die Thränen jo wenig wie den Hab gegen 
unjere —— Herrſcher — können, während ich in meinen 


Ohren das Knarren der Räder, die Dich nach Sibirien bringen, zu 
hören al 
„Du wirt zu jenem Balle gehen, Weratjchka, aber ich, der degra- 


dirte Offizier, der ewig VBerbannte, will mir vorher den Luxus eines 
legten Vergnügens gejtatten. Jene Glüdlichen werden Dich in Der 
Duadrille tanzen jehen, nad) Deinen Bliden, Deinen Seufzern lüjtern. 
Auch ich will Dich tanzen jehen! Eine Stunde mußt Du für mid) 
allein tanzen, leichtfühtg, bezaubernd, jtrahlend wie an jenem Abend, 
da mein Leben an — 

„Ich ſoll tanzen?“ rief die junge Dame ganz erſtaunt. „Tanzen 
in dieſer Zelle? Bedenke doch, Alexander, daß meine Kniee beben und 
daß wir kaum Zeit haben uns Lebewohl zu wünſchen.“ 

„O, ſage nicht nein, Geliebte! Erhöre das ping eines Menſchen, 
der ſterben muß! Es iſt der letzte Sonnenſtrahl, den er erfleht, bevor 
er in die finſtere, eiſige Nacht der Verbannung ſteigt. Ich bin eifer— 
— auf alle, die Dich dieſen Abend bewundern werden und will in 

ie Wüſte mitnehmen das Andenken an eine letzte Freude, an eine Er— 
— die immer vor meinen Augen bleiben und mich auf der mör— 
eriſchen Reiſe begleiten wird.“ 

Aber ſieh doch, wie ſchwach, wie niedergeſchlagen ich bin, Alexan— 
der. Woher ſoll ich die —— nehmen?” 

„O, wenn Du mic) liebt, jo mache mir dieſes wundervolle Ver— 

nügen zwijchen diejen feuchten Mauern, fie werden ſich mit Gold und 
Burpur bededen, wenn Du die erjten Schritte meines Lieblingstanzes 
etanzt haft. Nie hat eine Melodie von Mozart oder von Roſſini einen 
Folıhen indrud auf mich gemacht, wie diejer Tanz.“ 
Weratjchka konnte mc länger wideritehen, ein jchwaches Lächeln 


zog über ihr trauriges Geficht. Sie wand die lange Schärpe von 
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himmelblauer Muſſelin von ihrem Körper, löſte ihr Haar, befeſtigte 
die Schärpe wieder an ihrem bezaubernden Kopfe und ließ die Enden 
an den Schläfen herniederhängen; dann beugte ſie ihren Oberkörper 
— und während ſie das leichte Gewebe über die, auf der Bruſt ge— 
reuzten Arme fallen ließ, ſagte ſie mit zärtlichem Blick, in dem ihre 
ganze Seele zu lächeln ſchien: | 

„Bit Du mit meinem Gehorjam zufrieden?“ 

„Weratichfa, Du biſt ſchön wie die Engel, die die Gebete der 
Sterbenden zum Himmel tragen“, rief der Gefangene, der in höchiter 
Ertaje alles um ſich her vergaß. 

Glüdlich, einen Strahl reiner Biene in den Augen des Geliebten 
glänzen zu jehen, belebte die Prinzeſſin jich jelber zu trunfener Freude. 
Abwechſelnd hüllte fie fich in die Szalten de8 Shawls und befreite ſich 
wieder von ihnen; zuerjt beugte jie fich jchüchtern und züchtig bis an 
den Boden, dann jchienen ihre Füße faum die Erde zu berühren, jo 
leidenschaftlich bewegten fie ſich, um jich gleich) darauf wieder ſchamhaft 
aneinander zu jchliegen. 

Aleranders Herz hing an dem geringiten Bewegungen der himmli— 
jchen Tänzerin, deren leichter und anmuthiger Körper alle Phaſen der 
Leidenſchaft darzustellen jchien. 

„Himmel!“, rief der Fähnrich im Uebermaß des Entzüdens, der 
Liebe und Eiferfucht aus. „Wie fchön ijt fie! Zu Schön!“ 

Weratſchka lächelte ihm zu wie eine Walfüre, flüchtig, unerreichbar, 
wie in Wolfen gehüllt. Die Wirbel des Tanzes hatten ſie gleichjam 
ſich jelbjt wiedergegeben. Sie betäubte ihren Geijt, ihre Seele entflog 
der Erde, welche fie nicht mehr unter den Füßen fühlte; fie war wirf- 
(ich glücklich, glücklich im Vergeſſen! 

Alexander verfolgte ſie mit ſchmerzlichen Blicken und ſagte endlich: 

„Barmherzigkeit, Weratſchka! Höre auf, es iſt zu viel für mich, Du 
biſt zu ſchön ſo! Es iſt Wahnſinn von mir, ein Glück theilen zu wollen, 
an dem meine Feinde ſich heute Abend ergötzen werden, während ich in 
die Einſamkeit und das Nichts zurückſinke. Ich bin eiferſüchtig auf ſie, 
Weratſchka, und — weißt Du, welcher Traum durch mein thörichtes Ge— 
müth zieht, wenn ich Dich ſo ſehe? Ich möchte Dich der Welt, die ſich 
gegen 3 Liebe verſchworen hat, ſtreitig machen; ich möchte Dich in 
meine Arme ſchließen, ſo feſt, ſo glühend, daß wir in dieſer letzten Um— 
armung unſere Seelen aushauchten — ich möchte mit Div jterben!“ 

Er blicte ihr feit in die Augen, um Ueberrafchung, Unentſchloſſen— 
heit und Angjt auf — Geſicht zu leſen, doch Weratſchka hatte ihre 
aufgelöſten Haare ſchon wieder geordnet, ihren wogenden Buſen be— 
ruhigt und die Schärpe mit den glühenden Händen befeſtigt, als ſie 
mit bezauberndem Lächeln erwiederte: 

„sc habe diefes Ichöne Wort erwartet, Alerander, denn auch ic) 
hege dieſen Wunſch. Nur jo fünnen wir unjere Trennung auf ewig 
verhindern.“ 

Raſch griff fie in den Gürtel, der ihre Taille umſchloß, zog einen 
NYatagan hervor, der in den Falten ihres Gewandes verborgen war und 
zeigte ihn dem erbleichenden Geliebten mit den Worten: 

„Laß uns fo die Vergangenheit jühnen, ftrafen wir ung mit diefem 
Dolce und rächen jo das Blut, welches-er vergofjen hat.“ 
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Alexander war aufgeſprungen und hatte mit grauſiger Freude den 
Yatagan, das unheilvolle Geſchenk ſeiner Mutter, ergriffen. Er zog ihn 
aus der Scheide und ließ die glänzende Klinge in der Sonne blitzen, 
während Weratſchka betend niederkniete. 
= * Bronines Augen aber auf ihre Geſtalt fielen, entſank ihm der 

cuth. 

„Nein“, vief er mit bewegter Stimme, se Rare nicht die Kraft, 
meine Geliebte zu tödten! Armes Mädchen, Du bijt unjchuldig an 
meinem Verbrechen! Welches Recht habe ich, mich an einem Gejchöpfe 
Gottes zu vergreifen, welches er mit allen Borzügen des Geiſtes und 
des Körpers ausgeitattet hat? Weratſchka, Du forderjt zu viel von 
meiner Liebe!“ 

Kalt, entichloffen erhob fich das heldenmüthige Mädchen und wollte 
den Yatagan ergreifen, den der Gefangene von ſich geworfen hatte, Doc) 
Alerander jegte vajch den Fuß auf die Klinge. 

„Weratſchka“, jagte er, „ſiehſt Du denn nicht, daß das Blut des 
Oberſten an dem Yatagan flebt? Diejes Blut erinnert mic) an mein 
Verbrechen und mahnt mich, daß ich meine Strafe verdient Habe. DO! 
warum brachtejt Du dieſe jchredliche Waffe hierher? Das ruhmreiche 
Siegegzeichen meiner Ahnen iſt für mich nur ein Zeichen der Schmach 
und der Schande Prinzeſſin, die Liebe hat gewollt, daß — 
Familienehre und meiner Soldatenpflicht vergaß und einen Menſchen 
töbtete, der Jich nicht wehrte! — Kein Blut mehr, Weratjchfa, fein Blut 
mehr!“ 

Die Prinzeſſin hatte ihrem Geliebten zugehört, ohne ihn zu unter- 
brechen und füllen in tiefes Nachjinnen verjunten. Plötzlich erhob fie 
mit jtrahlenden Bliden den Kopf und jagte: 

„Wohlan denn, Alerander. Was aber auch ſich ereignen möge, 
trennen joll man ung nicht.“ 

As Alerander im Begriff war, eine Erklärung diejer jeltjamen 
Worte zu fordern, erſchien der ——— und benachrichtigte die 
Prinzeſſin, daß die Zeit ihres Beſuches abgelaufen wäre. Sie konnte 
nur noch dem Gefangenen die Hand drücken und ihn dann mit den 
Worten verlajjen: 

„Welche Macht kann eine Frau von ihrem Manne trennen? Ich 
habe mein Geheimnig. — Auf Wiederjehen !“ 

Lange nachdem die Thüre ſich gejchlojjen hatte, wiederholte der 
Gefangene noch diefe legten Worte und immer und immer fielen ſie ihm 
wieder in den Sinn. Er fragte ji, ob er nicht von neuem geträumt 
hätte und da warf der Sohn Nataliens ſich mit dem Gejicht zur Erde 
und flehte Gott an, daß alles, was ſich in diefen Mauern zugetragen 
hatte, lebendige Wahrheit jein möchte. 

Epilog. 
Die Einzelheiten diejer 2 ſind in der Petersburger Geſell— 





= 


ſchaft befannt. Die Prinzeſſin erſchien am Abend auf dem Horball und 
tanzte in der Quadrille der Kaijerin. Niemals war jie —— 
und ſchöner geweſen. Vergeblich ſuchten die böſen Zungen eine Spur 
von Thränen in ihren Blicken, aus denen ein mildes Feuer jtrahlte 
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oder die Zeichen tiefen Kummerd unter ihrem anmuthigen Lächeln. 
Selbſt der Zar fonnte nicht an ihr Unglüd — als er die Heiter- 
feit ihres Blides und die fröhliche Lebendigkeit ihrer Unterhaltung 
bewunderte. 

Nachdem Ihre Majeſtäten ſich —— hatten, verſchwand 
die Prinzeſſin wie die Heldin eines Märchens, wie eine Fee. 

Am andern Morgen wollte man wijjen, daß fie während Der 
Nacht im Gefängnig mit dem Fähnrich getraut wäre und im Verein 
mit der —* Natalie Stephanowna ihn nach Sibirien in die Provinz 
Tobolsk begleitet hätte. 

Der Fürft überreichte dem Zaren einen Abjchiedsbrief jeiner 
Tochter, welche, ohne Zeit zum Wechjeln ihrer Balltoilette zur haben, 
zu Fuß den Wagen begleitete, der den Gefangenen fortführte. 

Der Zar, mehr erjtaunt als gerührt von diefem Heldenmuth, der 
ihm als N gegen jeine Autorität erfchien, entlieg feinen alten 
Höfling mit den Worten, daß er es als eine große Gnade betrachtete, 
— . die Augen über die Abreife feiner Tochter und Nataliens 
zudrüdte. 

Auf ihrer entjegensvollen Reife, bei jtrenger Kälte, gelang e3 den 
beiden Damen, Alexander zu überreden, daß fie ug eflagen, jon- 
dern glüdlich wären, mit ihm die Leiden zu teilen. Sie jahen in ihrer 
Hingebung nichts, al3 die Pflicht der Mutter und der Gattin und 
Ce jih von dem Enthuſiasmus der Heiligen und Märtyrer be: 
getitert. 

Wir wollen an bei der Bejchreibung des Lebens verweilen, wel- 
ches dieſe drei Unglüdlichen in der fumpfigen Steppe führten, fünf 
Meilen von jeder Wohnung ‚ ohne irgend andere Hilfsquellen, als die 

eringen Erträgniffe der Jagden Aleranders inmitten von Schnee und 
18. Die Wahrheit würde die Grenzen der Einbildung überjchreiten. 

Sieben Jahre hatten fie in diefer ichredlichen Verbannung zu= 

— als der Fürſt Muriakin es wagte, dem Zaren einen neuen 

rief ſeiner Tochter zu überreichen, in dem ſie in einfacher, aber be— 
redter Weiſe das Elend ſchilderte, von dem man in ſonnigen Ländern 
keinen Begriff hat. Sie klagte nicht um ſich, ſondern um ihren, vom 
Elend niedergebeugten Mann, die alte Natalie und zwei Kinder, die 
mehr der Schmerz, als die Freude der Eltern waren. 

„Sch wundere mich“, ſprach der Zar, „daß man mir von einem 
Schuldigen jpricht, der zweimal die Geſetze jeines Landes verlette. 
Gnade gegen ihn würde Schwäche fein.“ 

Weratſchkas und Nataliens Namen erwähnte er nicht. Hatten fie 
fich nicht ihr Schickſal ſelbſt bereitet? 


Sultan Mahmnd. 


Wie ein Meteor am Himmelsgezelt, 
Erſchien im Djten der leuchtende Held, 
Der Alerander dem Großen gleich, 
Bis Indien — ſein Herrſcherreich, 
Mahmud der Sultan von Gazna. 


Doch milde ſein Feuer der rn Da glüht, 
Auf feinen Spuren nur — lüht, 

Und ſchöner als Siegesherrlichkeit 
Umſtrahlt der Ruhm der Gerechtigkeit, 
Mahmud den Sultan von Gazna. 


Auf ſeinem Heerzug nach Hindoſtan 
ag raltend er in Genauge an, 

a a jich vor des Beſiegers Thron 
Verzweifelt wieder ein Landesſohn: 
„D hör’ mid), Sultan von Gazna! 


Ein Söldling drang in mein armes Haus, 
Verdrängte mic) mit Gewalt daraus, 

Verpraßt' mein Gut — hat mein Weib bethört — 
Straf ihn! — Entlaß mich nicht ungehört — 

D großer Sultan von Gazna!“ 


Nun jchildert er auf des Sultans Geheiß, 

Des Buben Gejtalt, feine Art und Weit’, 

Und der Stimme Klang — da flüjterts der Troß 
„Prinz Juſſuf — der jchlimmentartete Sproß 
Des edlen Sultans von Gazna.“ 


Der Fürſt erbebet — jein Auge rollt — 

Die Rede zürnend wie Donner grollt: 

„Bot er dem Necht — dem Gejege Hohn — 

Den Tod ihm! — Und wär's mein eigener Sohn — 
So wahr ih Sultan von Gazna!“ 


Drauf Tag und Nacht im verjchlojjenen Zelt 

Kniet betend und fajtend der herrliche Held, 

Um Morgengrauen, wie Sturmesbraus, 

‚geht ein Reiterſchwarm vom Lager aus, 
oran der Sultan von Gazna. 
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Sultan Mahmud. 


Vor des Landmanns Hütte machen jie Halt. 
„Des Weibes Buhlen erfaßt mit Gewalt, 
Und ohn' Erbarmen, wer er aud) jet, 
Bringt mir des Schuldigen Haupt herbei!“ 
Befiehlt der Sultan von Gazna. 


Kaum wich noch der Morgenröthe die Nacht, 

Ein Stoß — ein Schrei und — es iſt vollbradt. 
Die Schar der Schergen, fie fehrt zurüd — 
Bleich harret, mit Todesangjt im Blick 

Mahmud der Sultan von Gazna. 


Des Frevlers Haupt, das vom Blute noch fließt, 
Wird, rumpflos auf eine Lanze gejpießt, 

Bor Mahmud geſenkt — dann rollt e8 zu Grund — 
Da öffnet ich zum Gebete der Mund 

Mahmuds des Sultans von Gazna: 


„Mein Sohn nicht — es iſt nur ein niederer Knecht — 
Nicht richten durft' ich mein eigen Gejchlecht — 

Dank Allah! der jolches mir erjpart.‘ 

Und eine Thräne rinnt in den Bart 

Dem mächtigen Sultan von Gazna. 


„Hier, Mann, nimm die taufend Denare Gold — 
Sei Dir auch immer das Schidjal jo hold! — 
Rief freudig der Fürſt und jpornet jein Roß 
Wie der Wind hinſauſet mit jeinem Troß 
Mahmud der Sultan von Gazna. 
A. Forjtenheim. 


Konverfation auf dem Lande bei Alten und Venern. 


Eine uralte Fabel, diejenige von der Stadtmaus und der Land— 
maus illujtrirt den Abjtand zwijchen dem unruhigen Stadtleben und 
dem ruhigeren Landleben; bei den Römern weiſt ein vieljeitig gebilde- 
ter Kenner der Dekonomie (Varro) in jeinen vom Aderbau handelnden 
Dialogen darauf Hin, daß das Land uns von der göttlichen Natur gege- 
ben ift, die Städte durch menjchliche Kunjt erbaut werden. Aus diejem 
natürlichen Unterfchted zwijchen Land und Stadt erwuchs im Laufe der 
Zeiten ein joctalpolitiicher Gegenſatz. Wollte in Deutjchland dod) ein 
dem Parlament angehöriger Yandjunfer, jetzt der bedeutendjte lebende 
Staat3mann, die großen Städte (als Herde der Demokratie) am liebſten 
vom Erdboden vertilgt haben, was ihm zeitweilig den fcherzhaften Bei: 
namen Boltarfates, Etädtegerftörer, eintrug. Man hätte meinen jollen, 
daß das Zeitalter der Eijenbahnen, welche die Wechjelbeziehungen zivis 
ichen den beiden bewährten Faktoren doch vermehrten, bejchleunigten 
und erhöhten, den Gegenſatz beider verringern würde. Läßt in deutjchen 
Landen aber das Hervortreten provinzieller (meijt von Gutsbeſitzern 
eleiteten) Bauernvereine, jowie der Agrarier nicht eher auf eine Ver— 
Fhärfun als eine Verringerung jchliegen? Vielleicht ift dort der natür- 
liche Abttand mehr als bei andern Kulturvölfern, bei Römern, Ita— 
lienern, Franzoſen und Engländern durd) gewifje nationale Bejonder- 
heiten, eg Erjcheinungen zu einem jocialen Gegenſatz gewor— 
den. Nach diejer Richtung hin if e3 von Interejje, der Konverjation 
auf dem Lande bei Alten und Neuern nachzujpüren, joweit ſolche ſich 
in den wenigen hier einjchlagenden Dialogen wiederjpiegelt. 
Bei den dem Aderbau zugewandten Römern war der Abitand ziwi« 
Ichen Land und Stadt fein über die natürliche Verſchiedenheit hinaus: 
ehender. Als Horaz einmal auf jeinem Gut Bejuch von einem durch 
Vermögensverluſte philojophijchen Studien zugeführten Kaufmann em: 
pfängt, zeigt dieſer Ni als jtoischer Sittenlehrer und charakteriſirt 
mancherlei thörichte Stadtrömer, 3. B. einen jugendlichen Verjchwender, 
der eine fojtbare in Ejjig aufgelöjte Perle hinunterjchlürft, und einen 
Liebesnarren. In jolchem moralifirenden Spott über die Hauptjtädter 
berührt der zu ihnen gehörende Gajt jich mit feinem, das einfache Land— 
leben Liebenden Wirthe. Diejen kennzeichnet auc) jeine abendliche Tijch- 
unterhaltung mit LZandbewohnern. Da jprady man nicht (wie in 
Nom) von fremden Häujern und Gütern, noch von einem berühmten 
Tänzer — Theaterverhältnijje bejchäftigen die Städter jelbjtverjtänd- 
lich) mehr als Landbewohner — vielmehr erörterte man allgemein in- 
terejjante Fragen: Ob Reichthum oder Tugend den Menſchen glücklich 
macht? Ob Bedürfniß oder Vernunft die Bande der Freundſchaft 
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fnüpft? Gelegentlich tijcht ein Nachbar ein Märchen auf. Bei Erwäh— 
nung eines reichen Mannes, dem der Reichthum nur Mühen bringt, er: 
zählt ein anderer Nachbar die zu Eingang erwähnte, jchon den Griechen 
befannte Fabel, die er ohne Zweifel irgendwo geleſen — e8 ijt ein Eei- 
ner Erzählungen-Pidnid mit gemächlichem Nedetempo. Aus jpäterer 
Beit haben wir Gutsdialoge von dem größten Kirchenvater, Auguſtinus, 
welcher längere zei hindurch die Ländlichen Arbeiten auf einer bei Mai- 
land belegenen Bejigung eines Freundes beauffichtigte und nebenbei 
feinen geliebten Virgil jtudirte. Er hält dort mit mehreren Verwandten 
und Bekannten (darunter dem Sohn eines reichen Gönners) Unter: 
redungen, eine über das ſelige Yeben, und zwar bei ſchönem Wetter auf 
einer Wieje unter einem Baume fitend, bei echtem in einer Badehalle 
auf: und abwandelnd. Der dichtende Gutsbefiger und der mit gelehr: 
ten Studien bejchäftigte Inſpektor zeugen für die Einfachheit der da- 
maligen Feldwirthichaft, lafjen in ihren Gutsdialogen eine moralifirende 
Betrachtung der Dinge als Charakterijtitum der Konverſation auf dem 
Lande erfennen. Hier erjcheint der Menjch ja auch vornehmlich als 
Empfänger göttlichen Segens, iſt auf Unterordnung unter ein höheres 
Walten bejonders hingewiejen. 

Bei den Italtenern entjpricht dem ein Gutsdialog Taſſos. Der zu 
Pferde von Urbino gen Turin reifende Dichter wird unterwegs wegen 
Unpafjirbarfeit eines Stromes von einem ihn höflich anredenden jungen 
Nimrod auf verbindliche Art nach dejjen väterlihem Schloß eingeladen. 
Dajelbit heit der vom Felde heimfehrende Gutsbejiger den Fremden, 
ohne weiter nad) den perjönlichen Verhältniſſen zu forichen, willfommen. 
Bei dem Abendimbig fnüpft er an Citate aus Virgil und Petrarca die 
Bemerkung, daß er gleich dem von diejen beiden Dichtern erwähnten 
Landmann den Tiſch mit ungefauften Speijen bejege; Gott r Dank, 
werde ihm alles reichlich von ſeinen Beſitzungen geliefert, welche er in 
vier Theilen bewirthſchafte: Getreideland mit einigem Weinbau, Wald, 
Weide und Gartenland. Da habe jener, meint der Fremde, nicht nur 
den Virgil, ſondern auch den Varro ſtudirt. Demnächſt unterhalten 
Wirth und Gaſt ſich über des erſteren Wunſch, ſeinen älteſten Sohn zu 
verheiraten, ſowie über einzelne Gegenſtände aus der (ſchon zu Plu— 
tarchs Zeiten von Tifchgenoffen behandelten) „Homeriſchen Philologie“ 
— jo über die Fleiſchnahrung der homerischen Helden — und im Din: 
blid auf die zum Nachtiſch dienenden Früchte über die verjchiedenen 
Jahreszeiten. Der Wirth bringt den Gajt zum Schmunzeln durch Be 
ugnahme auf des Torquato Taſſo Schrift über die Frage, ob Der 
ee dem Winter vorzuziehen, fommt nach der ihm entgegengebrad): 
ten Erörterung darüber, ob die Welt im Herbjt erjchaffen worden, auf 
die Vermuthung, daß er den berühmten Dichter vor ſich habe und will 
nun deſſen Urtheil über die Pflichten eines guten el hören; 
er theilt eine hiervon handelnde Rede jeines verjtorbenen Waters dem 
Gajte mit. So weiß ein geijtig regjamer italienijcher Gutsbefiger auf 
einem Landſitz jchlichte Lebensweisyeit gegen interejjante ſchönwiſſen— 
chaftliche Reden eines gelehrten Städters auszutaufchen; das läßt auf 
ein gutes Verhältniß zwijchen Land und Stadt jchlieen. 

Ein jolches ijt bei den Franzojen um die Wende des 16. und 17. 
Jahrhunderts — wenn auch Provinz und Paris, hier wiederum Hof 
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und Stadt aufeinander eiferfüchtig waren — nad) einem ergöglichen 
Gutsdialog von Agrippa d’Aubigne (dem Großvater der * von 
Maintenon) gleichfalls anzunehmen. Ein in Nordfrankreich anſäſſiger 
patriotiſcher Baron ſieht eines Tages einige Herrſchaften vom Lande, 
ſowie mehrere Städter zu Mittag bei ſich und wirft nach Tiſch die 
Frage auf: warum es mit dem Staat fo ſchlecht ſtehe und wie da wohl 
zu helfen jei — gegenwärtig bei und vielleicht auch zeitgemäß. Einer 
vo das Unheil in den verwirrten — Zuſtänden, ein anderer 
in den ſocialen, ein Bezirkspräſident darin, daß er nicht Kanzler ſei; ein 
Hinter den übrigen ſtehender Theatertänzer findet das Uebel in mangeln- 
der Pflege der edlen Tanzkunſt. Eine Dame hebt hervor, wie glüdlid 
England unter dem Scepter der Königin Elifabeth und verjpricht ir 
für Frankreich daſſelbe von einer Herrjcherin. Der Wirth vergleicht 
diefe Anjchauung derjenigen eines wunderlichen Kleinjtädters, welcher 
alles Elend von mangelnder Anwendung der Pimpinellwurzel herleitet. 
ALS ein Lerifograph den Niedergang des Staats (unter Berufung auf 
einen dörflichen Philojophen) dem Mangel an guten Grammatifen zus 
jchreibt, Fährt der Baron mit der ſeltſamen Behauptung dazwijchen, alle 

ißſtände entiprängen daraus, daß der Eleine Adel die großen Herren 
nicht genug in Ehren hält — ähnlich dachten ja jpätere Granden, fo 
der Memoirenjchreiber Herzog von Saint-Simon. Die Gejpräche- 
genojjenjchaft des jtandesbewuhten aber feineswegs exkluſiven Barons 
weijt jo verjchiedene Elemente aus Stadt und Land auf, wie jie auf 
einem deutjchen Gutshof wohl nie vereinigt zu finden. 

Bei den Engländern läßt das Verhältniß zwijchen jenen beiden 
Faktoren jih nad) Shaftesburys „Moralijten” dem altrömijchen gar 
wohl vergleichen. Diejer geiftreiche, liebenswürdige Lord ijt ein Vor— 
Läufer der vielen modernen Peers, welche die Verwaltung ausgedehnter 
Beligungen mit publicijtiicher Thätigfeit zu verbinden verjtehen; jo 
hatten in einem Heft der Zeitjchrift „das 19. Jahrhundert” gejchrieben: 
über tjolirten Freihandel, der durch Interefje an deutſchen Heereseinrich- 
tungen befannte —* og von Mancheſter, über die revolutionäre Partei, 
der a arffichtige Graf Dunravea und über erbliche Gejet- 
geber, der liberale Diarquis von Blandford. In Shaftesburys Mora- 

iſten ba ein gelehrter Gentleman auf jeinem Landſitz eine große Zahl 

von Perjonen bei ſich und vernünftelt mit einem Gaſt über egenftände 
der Moral bei einer gemeinfamen Fahrt durch den Park und nach) dem 
Forteilen der feinen Welt des Abends vor dem Schloß. Sodann er- 
zählt der Gaſt dem Wirt) von genußreichen popularphilojophijchen 
Gejprächen, die er bei einem Freunde auf dejjen Gut während eincs 
zweitägigen Aufenthaltes gehabt. Bei Tijch hätten jie mit einigen Frem— 
den jich zuerjt nur von Neuigkeiten und en Dingen unter- 
halten, hierauf aber über rend el täßigfeit, Tugend — Dieje 
Erörterungen erinnern an die von Horaz in jeinem „jüßen Verſteck“ 
gepflogenen. 

Im deutſchen Schriftthum verlebendigt ein Hebeljches Gedicht ung 
die Konverjation Eleiner an die Scholle gebundener Leute, nämlich zweier 
junger nacht3 wachender Feldhüter, welche ſich zuerjt mit Gejängen 
unterhalten. Dann jpricht des Müllers lockiger Heinrich zu des Meiers 
munterem Fri: er ejje gern Eier in Butter und Spedfuchen erjt recht 
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— Die ea des Gaumens find ja manchem Gutsbeſitzer wichtiger 
als diefem Feldhüter — doch könnt' er das alles vergejjen, wenn er den 
Fritz To lieblich fingen höre; komme er erjt heim und finde er, was jener 
irgend gern habe: gelt! jo nehme Fiis— was er beſitze: vier neue welt- 
lühe Lieder, darunter das vom Doktor Fauſt; er habe fie neu auf dem 
Markt gefauft. Hier werden wir an die „Eulturelle“ Bedeutung des 
ſtädtiſchen Jahrmarktes für die Landbevölferung gemahnt. Fritz ver— 
fpricht dem Heinrich ein Heiligenbildchen; der möge es jeiner Käthe 
bringen umd ihr jagen, wies ihr ums Herz it. Wie wohlthuend berührt 
uns dieſe Ländlich-treuberzige Unterhaltung im Gegenjat zu den frivolen 
Neden, welche wir in der Kildnih frechen Gro Stadtlebeng mit ihrem 
„Wuſt verfeinerter Verbrechen“ von frühreifen Burjchen hören müſſen 
Einen weniger friedlichen Charakter trägt nach Goethes „Unterhaltungen 
deutjcher Ausgewanderter“ die höhere Konverſation auf dem Lande. 
Als eine, vom linfen Aheinufer vor den Franzoſen geflüchtete Baronin 
im Jahre 1793 — nachdem die leßteren zurüdgedrängt, Frankfurt be 
freit, Mainz eingejchlofjen worden — ihren Aufenthalt wieder auf ihrem 
am rechten Rheinufer belegenen Gute nimmt, hat ihr leicht erregbarer 
Neffe Karl, dereinitiger Erbe eines größeren Landbeſitzes, einen politi- 
chen Streit mit einem, dort als Gaſt weilenden angejehenen Herrn 
aus der Stadt, einem weltmänniſchen Geheimrath; er greift diejen 
perjönlich an und vertreibt hierdurch, zum Kummer Seiner Tante, den 
würdigen, alten Beamten jammt Frau und Töchtern. Wie jticht jolcher 
Mangel an gejellichaftlicher Bildung doch gegen das bejcheidene zurüd- 
haltende Wejen ab, mit welchem die Eihne de3 von Taſſo ge 
ichilderten Gutsbefiger8 den Neden älterer Männer zuhören. Karls 
Auftreten gegenüber dem Geheimrath tjt harakteriftiic für manchen 
Landbewohner Abneigung wider die ihnen nicht unmittelbar nützenden 
Beamten, überhaupt alle Männer, welche „bei Feder und Tinte groß 
geiworden find“ (Die —— oder „Tintenmänner“), auch dafür, 
wie leicht auf Gutshöfen Streit und Feindichaft aus politiichen Erörte- 
rungen hervorgeht. Dieſe werden unter den „Ausgewanderten“ num 
jeitens der Baronin verbannt. Deren ältejte Tochter Luiſe (verlobt 
mit einem Offizier der „allürten Armee“) macht dem gegenüber darauf 
aufmerfiam, wie es dem Eleinen Kreiſe jonjt jchon an Unterhaltungs: 
jtoff gemangelt, weil nicht jo täglich, wie in der Stadt, ein armes 
Mädchen zu verleumden, ein junger Mann zu verdächtigen geweſen ſei 
— Goethe fand, als Befiger eines Freiguts, die „Gevatterin“ auf dem 
Lande weniger gehäſſig, al3 in der Stadt, mehr den Empfindungen 
natürlicher Antipathie und Sympathie entjpringen — man habe dann 
wenigſtens doch noch politische Kannegießerei treiben fünnen. Als der 
Hausfreund der Familie, ein alter Geiftlicher, welcher früher lange zu 
Neapel gelebt, mit merkwürdigen „Privatgejchichten“ aus einer, jeiner- 
jeitS angelegten Sammlung aushelfen will, begegnet das „lebharte, in 
guten Tagen herrijche” Dämchen (nad) dem Urtheil der Baronin jelbit) 
ihm hart und unfreundlih. Karl und Luije erjcheinen als Repräſen— 
tanten zweier Typen: des Majoratsjchlingel, welcher im Bewußtſein 
bedeutenderen Beſitzes jich zuweilen über jcyuldige Rüdjichten hinweg: 
jegt und des dumm-vornehmen Landfräulein. Der Städter jieht eritern 
in exkluſiven Zirkeln der Reſidenz, das legtere in provinziellen Ser 
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bädern an derjenigen Wirthstafel eines größern Gaithofs, an welcher 
die Gutsbejiger (nach dem Ausfpruche eines märkiſchen nichtadeligen 
Grundeigners die „Vicekönige des Landes“) mit ihren Familien unter 
ſich figen — es ijt eine Ausjchlieglichkeit, die zuweilen einen demon- 
ftrativen nur annimmt. Die „Ausgewanderten” unterhalten ſich 
zulegt (ähn ig den Tiſchgenoſſen des Horaz) mit Erzählungen, die für 
eine gewiſſe Beleſenheit en. Treibt der, die geiltigen Genüjje der 
Gropitadt — Gutsbeſitzer, doch vielleicht mehr Lektüre, als der 
Durchſchnittsſtädter mit ſeinem in der „guten Stube“ ſtehenden Glas— 
ſchrank voll unberührter Klaſſiker; läßt indeß mancher nicht eine richtige 
Auswahl der Bücher, ſowie die für die Konverſation ſo förderliche Ver— 
arbeitung des Geleſenen zuweilen vermiſſen? Und wo findet ſich der in 
England heimiſche „‚publiziſtiſche Großgrundeigner“, welcher ſogleich 
dem verſtorbenen, als echter Yorkſhire-Mann gerühmten Premierminiſter 
Derby, dem allgemein anerkannten Ueberſetzer der Ilias, eine einſichts— 
volle Vertretung der Interefjen der engern Heimat mit einer umfajjen- 
den in den Dienjt der Nation gejtellten Bildung vereint? Sind nicht 
lediglich kleine Anjäge zu diefem Grandentypus vorhanden? 

Nach dem von uns gemufterten Gutsdialogen liegt zu Tage, daß 
der Gegenjag zwiſchen Land und Stadt im alten und neuen Italien, in 
— und Großbritannien geringer erſcheint, als im deutſchen 
Neich. Möchten hier die beiden Faktoren ihn durch wechjelfeitige An— 
nahme der trefflichen Seiten ausgleichen und nad) diejer Richtung hin 
dem vermeintlich allein „werkthätigen“ Theil der Bevölkerung mit gutem 
Beiſpiel vorangehen, damit dem vaterländijchen Boden allmählich die 
zarte Pflanze jocialen Friedens entſprieße. — 

F. v. S. 


Die Kreuzesabnahme. 


(Siehe die gleichnamige Illuſtration.) 


Die Kreuzesabnahme von Peter Paul Rubens, dem größten Maler der Nieder- 
länder, gebört zu den berühmteften und jchönften Bildern aller Zeiten. Sie ift im 
Dom zu Antwerpen — in dieſer Stadt hat Rubens zweinnddreißig Jahre, (von 
1608—1640) gelebt — zu feben und gilt als Rubens Meiſterwerk. In einem geöffne- 
ten Altarichrein des Antwerpener Doms bewundern wir das berühmte Bild, welches, 
wie Göpel fagt, durch die Harınonie der Gruppirungen und ben faft venetianifchen 
Zauber der Farbe anzieht. Der Leichnam Chrifti zeigt no den Todeslampf. Die 
auf den oberiten Sproffen ber Leiter ſich Ueberbeugenden baben den theuren Todten 
vom Holz abgelöft und laffen ibn an einem Leintuch binuntergleiten. Einer hält den 
Zipfel noch mit den Zähnen feft, ber andere, über das Marterholz gebeugt, mit den 
Armen. Der Jünger, den ber Herr lieb hatte, Jobannes, nimmt, den rechten Fuß 
auf der untern Feiterfproffe, den fanft berabgleitenden Leichnam auf feine Arme und 
blidt dabei jchmerzlich die drei Hagenden Frauen an. Maria fteht halb aufrecht und 
erhebt, wie zum Schuß gegen das Herabjallen die Hand und das thränenſchwere 
Haupt. Die anderen beiden — darunter Maria Magdalena — das Porträt 
einer echten Niederländerin — ſind zur Erde geſunken, Maria Magdalena ſtützt den 
linfen Fuß des Todten mit ihrer vollen Schulter. Auf der Leiter ſtehen noch 
Nilodemus und Joſeph von Arimathia und vervollftändigen fo das großartige Bild, 


Salonpof. 


Marie $S..... n in Braunschweig, In Ihrer „Berlorenen Jugend“, Die 
übrigens von recht tiefer Empfindung zeugt, ſcheint auch das Gefühl jür Metrik ver- 
loren gegangen zu fein. 

Paula G. in E. Trennung brobt, wie Hamerling treffend jagt, feinem Piebes- 
bunde, fo lange nur Gründe, und nichts anderes, demjelben entgegenftehen. Cin 
Herzensbund kann ernftlih nur ohne einen Grund, den man in Worte faffen fönnte, 
gelöft werden, wie er im natürlichen Fauf der Dinge auch nur ohne einen Grund, 
der fih in Morten angeben ließe, gelnüpft werben kann. 

K. v. Sch. Allerdings giebt e8 auch in Berlin „Bohemiens“, und fie unter» 
ſcheiden fich nicht viel von den Parifern. Albert Brodhoff bat biefes Berliner 
— einmal draſtiſch geſchildert. In demſelben finden wir Studenten 
aller Fakultäten, Hauslehrer aller Schattirungen, Bildermaler, die lieber ſierben als 
Schildermaler werben, Muſilanten ber allerfernſten Zukunft, ehemalige Referendarien 
und Doltoren der Medizin, die für ihr reiches Wiſſen vergeblich Koninltanten ſuchen, 
Schauſpieler mit Fe Heilerkeit, Pbotograpben, denen ber Gerichtevollzieher 
nichts im Atelier gelaffen bat, als den nadten Sonnenjdein, und andere. Sie alle 
ſcheuen nicht die Arbeit, fie haffen nur den Zwang, die Negel, die Unfreibeit. Mancher 
von ihnen ift bereit, ſobald ihm eine geeignete Aufgabe geftellt wird, fich viele Tage 
und Nächte berfelben mit eijernem Fleiß zu widmen, aber täglid jehs Stunden 
Tätigkeit in einem Bureau jcheinen ihm ärger, als die Arbeit des Siſyphus. Der 
Seen ift immer heiter, genügfam zur Zeit der Ebbe, nicht mäßig bei der Flut. 
Durd feine gute Paune muntert er viele andere auf, jelbft witig, und anderen ben 
Anlaß bietend, witig zu fein. Er ift nicht Feind des Staates, noch der Kirche, noch 
der Familie, er bittet nur alle drei, ibn ungefhoren zu laffen. Frauenminne ſchätzt 
und befingt er, aber er umgebt in weitem Bogen den Standesbeamten. Erworbenes 
oder vom Glücke Erbafchtes theilt er britderlih mit dem Kumpan, und er vergißt 
diefen nicht, wenn das Glüd ihm felbft den Bigeunerkreifen gewaltſam entreift und 
in ein warmes Neft ſetzt. 

Joseph L, in Wien. (K. Schwarz.) Da fommen wir zu ſehr auf das Gebiet 
ber dramatiſchen Technik. Die gemeinjame Arbeit mebrerer Autoren an einem 
Theaterftiid, wie fie in Frankreich Mode ift, fünnte, wenn fie mehr als bisber 
fultivirt würde, auch in Deutichland, Gutes ſchaffen. Als Victor Hugo fein Drama 
„Marion Delorme“ 1829 dem Theaterdireftor vorlefen follte, war dieſer eben tob- 
müde von ber Jagd aurüdgelommen. „Sie fchlafen ja ſchon ſtehend!“ rief ber ver— 
jweifelte Dichter. „Ihr Drama joll mir eben den Schlaf vertreiben, wenn es was 
taugt!’ antwortete der Praktiler, um nad der Vorlefung zu urtheilen: „Da Ihr 
Drama mid nicht einfchlafen Tier, fo ift fein Erfolg gefihert, denn das Mittel ber 
Ermüdung ift probat.“ Diefer Vorfall ift in Frankreich ſeitdem typiſch geworben; 
jeder Autor fett ſich als Aufgabe, einen todmüden Yejer oder Hörer am Einſchlafen 
zu hindern; er iiberbietet fich in Unerbörtheiten und Stimulantien, aber er erreicht 
feinen Zwed. Zu dem Zwed macht ev unbedenklich ein Compagniegejhäft mit einem 
zweiten oder fogar dritten. Der Deutſche ift ein geborener Separatift und ordnet ſich 
feinem andern unter. Und doch wäre die Genofienfchaft ein Gewinn, wenn ber eine 
feine Einfälle mit denen des andern lombinirte. Da ferner jeder Deutiche ein 
geborener Kritiker ift, fo wiirde er ſogleich die Fehler des andern entdeden und auf 
ihre Abftellung bringen. 

A. W. in Erfurt, Leider ift e8 auch Ihnen nicht recht Mar, was ein Dichter ift 
und fein fol. Gleichwohl fpreden Sie, indem Sie Ihre Verſe offeriren, über alle 
ab, die nach Ihrer Meinung „nur ben Erfolg und nicht das Talent gehabt haben. 
Zu einem Dichter geböre nichts weiter als Talent.“ Das Hingt ſehr geiftreih, jogar 
geiftreicher als Ihre Verſe, aber bedenken Sie gefälligft: 

Biel zu wilfen geziemt und viel zu Iernen dem Dichter, 
Ab, me einen Veruf bäucht mir bas Yeben jo furz. 
Denn er fenne die Welt und * Geſchichten, er gehe 
Bei den Alten mit Luft wie bei den Neuen zu Gaft. 
—5* Länder und Sprachen erſforſch' er mit willigem Gifer, 
ei im Norden und ſei unter den Palmen zu Haus, 


Aber vor allem verftch er das Herz und die ewige Yeiter 
Seiner Gefühle; die Yuft lenn’ cr und Tenne den Schmerz. 








Venefe Moden. 


Nr. I bis 3. Mnzüge für Mädchen von 5 did 8 Jahren. 
Ar. 1u.3. Mädchen von 6 bis 8 Jahren. (Rüd- und Borberanfiht.) — Anzug 
von roja und marineblauer Voile Der runde Rod iſt in Quetichfalten gelegt, welche 
durch eine zadig angejegte marineblauſeidene Pie gebalten werden. Die durch Film 
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Ar. 1 bis 3. Anzüge für Mädchen von 5 bis 8 Sehen. — ir. 31.5 find Rük- umd 
Vorderanfidt. 


Pafjementerieoliven bis unter bie Taille gefchloffene Caſaque öffner ſich unten über 
ein angefegtes Jäger-Gilet von marineblauer Surab, das an den Schoofeden etwas 
auseinander tritt und mit einem marineblauen und roſa Galon eingefaßt if. Die 
Eontouren ber Caſaque, bes vieredigen Kragens, ber Taſchen und der Aermelauf- 
jchläge find mit einem ‚gleichen, nur wejentlich breitern Galon ERNIETRR Auf der 
. Der Galon 1883. 
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Rildfeite eine große Kinderfchleife von doppeljeitigem blau und rofa Atlas. Dieſes 
Modell kann auch aus geftreifter Serge, Wollenzeug, Zephyrtuch mit dunteln Spiten- 
einfäbten oder Etamingalons am Rande, ausgeführt werden. 





Ur. 4. Anzug für ein Mädchen von 16 Jahren. Vorderanfdt. 


‚Nr. 2. Mädchen von 5 bis 6 Jahren. — Rod von Ecrugrauer Surah mit brei 
Meinen Bolants, von denen ber obere umd untere vom Stoff und ber zmii 
ltegende von gramatrothem Ottoman » Sammet if. Die Taille von granatret 
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Ottoman -Sammet ift auf der Rückſeite halbgeſchweiſt, auf der BVorberfeite mit nur 
einem Revers iibereinander gefchlagen. Diefer Revers ift mit ſchwarzbrauner Spite 
bebedt. Bierediger Kragen von der gleichen ſchwarzbraunen Spitze und aſſortirte 
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Ur. 5. Aunmug für ein Mädchen von 16 Jahren. Rückanſicht. 


Aermelauffchläge. Ueber die Hüſten ein Gürtel von roja Band, der auf der linken 
Seite in eine große Schleife gelnüpft ift. Capote von eerugraner Surab mit roſa 
Seide gefüttert und mit granatrothen Schluppen garnirt, 

96* 
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Ur. 6. Promenaden-Anzug mit Darin-Schürze. (Vorderanfiht.) 
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Ur. 7. Promenaden-Anzug mit Barin-Ichürze. 


Rückanfidıt.) | 
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Nr. 4 u. 5. Anzug für ein junges Mädchen von 16 Jahren. (Vorder: und 
Rückanſicht.) 

Plifferod von marineblauem oder bronzefarbenem Wollenſtoff. Die vorn als 
abgerundete Schürze in tiefe rg drapirte Tunifa füllt auf ber Rückſeite als 
legere brapirte Babn berab. iefe hintere Bahn ift natürlich ein Theil für fich. 
Das nur mitteld eines Kopfes gejchloffene Iadet öffnet fih über ein Gilet von 
weißem Piquet oder Ottomanſammet mit einer Reihe Hornknöpfe. Der in Fächer- 
falten arrangirte Rüdihooh ift fürzer als der Vorderſchooß. Umgeichlagener Kragen 
ait Heinen Revers; gefteppte Aermelanfichläge. Der mit Sammet eingefaßte Strob- 
but ift an der Seite mit einem Federtuff garnirt. 
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Mr. 8. Ringbehälter. (Mit Deſſin.) 


Nr 6 n. T. Promenaden-Anzug mit Zarinfhürze. (Vorder: und Rückanſicht.) 

Der Rod von glattem Grosgrain ift am untern Rande mit einem fein mujcel- 
fürmig abitebend gefältelten Bolant von Glanztaffet garnirt. Einer der elegantejten 
Theile dieſes Anzuges ift Die neuerdings falbionable gewordene Zarin - Schürze von 
broſchirtem Zeidenftoff mit Chenille » Bompons. Dieje lange Schürze it nur oben 
aerafft und verliert ſich auf der Nüdjeite unter der Schleppenbahn, deren ebenſo 
originelle als geihmadvolle Drapirung oben auf der Taillenfchnebbe mittels eines 
Phantafiemotivs in Geftalt eines Medaillons gebalten wird, Unter dem brapirten 
Theil ragt noch eine glatte, nur an den Zeiten je eine Heine Kalte ergebende 
Stoffbabn bervor und gebt herab bis an den Muſchelvolant des Rockes. Das Ar- 
vangement dieſer Echleppenbahn wird bei Nachfertigung nicht ganz ohne Kopfzer- 
breden von Statten geben, da die Naffungen oder vielmehr Reibungen in der 
That ganz nen und böchſt geſchickt erbacht find. Etwas verkürzen wird es die 
Bemühnngen um eine möglichft getreue Wiedergabe des Modells, wenn nadfolgende 
Andeutungen beachtet werden. — Die ganze obere Breite ift von .der de ber 
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bintern Mitte bis zur Ede der Seitennabt zu reiben umd zwar auf 7 em. Diele 
—— 7 em. breite Fläche wird von dem Medaillon gebalten. Hierauf iſt die 

eitennabt mit ber Zarin » Schürze zu verbinden und die untere breite Qiuetichfalte 
nebft Heiner alte zu beiten. Der — Fall der Falten wird durch Bänder, 
die auf der linken Seite angebracht ſind, erzielt. Die hintere Mitte iſt entweder im 
Ganzen — oder bei mangelnder Stoffbreite durch eine Naht zu verbin— 
den. Taille von Grosgrain mit kurzen Schöößen über den Hüften und ſpitzer 
Schnebbe auf der Rückſeite. Born tritt die Schnebbe in zwei Spitzen auseinander. 
Die bis etwas unter ben Ellbogen berabgebenden engen Aermel mit hohen Achſeln 
fteden in langen ſächſiſchen —— Vorn auf der Taille Phantaſieknöpfe, 
deren Zeichnung möglichſt mit dem Ausſehen der Chenille-Pompons auf der Zarin— 
Schürze harmoniren fol. Gerader Offizierkragen. Schwarzer Strobhnt mit breitem 
Grosgrainband und Heinem Federſtutz, nebit einem recht vollen Aigrette auf ber 
Seite. Diefer Anzug kann ebenfomohl aus. viel einfacheren Stoffen angefertigt 
werben, wie 3. B. bie Taille aus glatter Voile oder glattem Caſchmir und bie 
Zarin-Schürze aus gedrudter, oder broſchirter Voile oder Caſchmir. Selbft Peinen- 
ftoffe und Battifte, deren es veichlihe Auswahl in bedrudten Muftern giebt, lafſen 
fih verwenben. 
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Nr. 9. Deifin zum Ringbebälter. 


Nr. 8 u. 9. Mingbepälter. (Mit Deffin.) 

Unſere Abbilvung giebt dieſes Heine geſchmackvolle Nipptiih- Möbel in verfleiner- 
tem Maßſtabe. Das daffelbe zierende Lambrequin (Nr. 26 wirkliche Gröfe) von 
zung ift mit einem, im 5 Einfachheit reizenden Motiv im ruſſiſchen und 
anzettſtich geſtickt. Das Innexe iſt mit wattirtem Atlas ausgeſchlagen und mit 
Heinen Flocheide-Pompons geheitet. Zur Garnirung des Randes wird eine mit 
ber itbrigen Arbeit harmonirende Seidenſchnur gewählt. Das Geftell befteht aus 
bergoldetem Kupfer. Die Stiderei der fügeförmig gezadten Lambreguinbogen ge: 
ſchieht mit farbiger Cordonnetſeide: die Meinen Blumen blau und der Stern weiß. 
retb nnd grün. Ueber bie Meinen Zädcen kommt als Randeinfaflung ein Bou— 
RR in dunkelgelber chinefiiher Seide, ber mit einen bellgelben Stih um 

en ift. 


Nr. 10 bis 12. Kinder-Unzüge für das Alter von 5 bis 12 Jahren. 

Nr. 6 u. 8. Für Mädchen von 8 bis 12 Jahren. (Vorder- und Ritdanficht.) — 
Der in Röbrenfalten gelegte Taffetrod ift im Leibhöhe durch eine gereibte Puffung 
umter einer Schleifengruppe etwas zufammengezogen; die Partie über dem Schleifen: 
fnoten ift in Moliere-Puffen arrangirt. Die vorn bis zur Taille geichloffene Caſaque 
von Grosgrain oder Popeline bat hinten drei glatte Falten und eine prächtige 
Schleife mit Knoten, Schluppen und Enden. Der Beſatz der Ränder, der Caſaque, 
ber Taſchen, der Aermelaufſchläge und des weiten Auslegtragens befteht aus dumnfel- 
braumer, im Renaiffanceftil geftidter Spite, welche als Revers glatt aufgeſetzt iſt 
Surahcapote oder Strobbut mit Febern garnirt 

Nr. 7. Mädchen von 5 bis 6 Jahren. — Der Rod von weiß und rofa geftreif- 
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tem Foulard oder MWollmuffelin ift mit drei Pliffevolants garnirt. Die Caſaque iR 
vorn unterhalb ber Taille offen und tritt weit auseinander. Auf der Ridjeite fin 
die Schööße der Caſaque vieredig ausgeichnitten, jo daß die ftehen bleibenden Seiten 
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ir. 6 bis, Kinder-Anzüge für dus Alter von 5 bis 12 Jahren, — Ur. 6 u. 8 find Vorder- 
und Rückanfidt. 


eine Art Frackſchööße bilden, welche je mit fünf Pbantaftelmöpfen garnirt find. Den 
Ausſchnitt verdedt fo ziemlich eine Schleife aus breitem Band, beftebend aus Knoten, 
Schluppen und Enden, Gremefarbener Richelteu » Kragen, bergleihen Mustetierauf- 
ſchläge. Mattenſtrohhut im Korbgeflechtgenre mit Federtuff garnirt. 


Herausgeber und verantwortlicher Nedacteur Dr. Franz Hirſch im Leipzig. — 
Driud von A, H. Payne in Reudnitz bei Leipzig. — Nachdruck und Meberfeßunge- 
recht find vorbehalten. 
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